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Buchdruckerei der J. ©. Eotta’fhen Buchanblung in Stuttgart. 


Vorwort der Kerausgeber. 


Die Gefammtausgabe der Dichtungen und Schriften 
Morig Hartmannz, die wir hier dem Publikum vor- 
legen, wird in zehn Bänden Alles umfaffen, was der 
Dichter auf dem Gebiet der Poefte, der Novelliftif und 
der höhern Unterhaltungsliteratur Nennensmwerthes ge- 
ſchaffen hat. | 

Diefe Beihräntung auf eine Auswahl war durch 
das den Herausgebern angemiejene räumliche Maß der 
Ausgabe geboten und erjchien gleiher Weiſe auch in 
der Natur der Sade begründet. Was Hartmann 
außer feinen: dichterifhen und novelliftifchen Erzeug⸗ 
nifien fchrieb: die Reiſeſchilderungen, Kunſt- und 
Literaturberichte, biographiſchen Skizzen und alle jene 
feuilletoniftiijhen Arbeiten, mit melden er falt ein 
Bierteljahrhundert lang die freifinnige politiihe und 
belletriftiihe Sournaliftit Deutichlands verſah, bildet 
zufammen ein Material, das viele Bände füllen würde. 
Wie der Dichter felbit über diefe ephemeren Kinder 
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Vorwort der Herausgeber, 


jeiner leicht erregbaren, nie verfagenden Produktions: 


Eraft dachte, zeigt wohl am Beften eine Stelle aus 
einem Parijer Briefe in Nr. 305 der Kölniſchen Zeitung 
vom 3. November 1858, mit dem er eine Reihe von 
Korrejpondenzen über gejellihaftlihe und Titerarifche 
Zuftände in Frankreich eröffnet und den er mit folgen: 
den Bemerkungen fchließt: 


„Bewahren Sie diefe Feuilletons, die ich biemit 
begonnen habe, aufs Sorgfältigfte, da fie höchſt wahr⸗ 
ſcheinlich dermaleinit als vide Bücher mit den gebläh: 


teften Titeln erfheinen werden. Dieſes wird nämlich 


Mode. Villemot glaubt, das Publikum babe feine 
Feuilletond in der Independance nicht genugfam ge: 
nofjen, und gibt fie in Büchern heraus, von denen 
fhon das erjte did mie ein Nilpferd ausfieht, und 
Jules Janin hat fogar den zweideutigen Muth, feine 
Seuilletond, die wir auf dem Schooße unferer Ammen 
gelefen haben, unter dem Titel Histoire litteraire de 
la France, neu angeftrihen, zu veröffentliben. Was 
fol au3 uns werden, wenn nun auch Fiorentino, die 
würdigen Brüder E3cudier und tutti quanti ihre dis- 
jecta membra zu fammeln anfangen! Die Körbe ver 
Qumpenfammler werden dann die naturgemäßeren und 
angemefjeneren Bucherſchranke dieſer Literatur.” 


So hat Hartmann felbit zum Voraus die meijten 


dieſer leichten gefälligen Erzeugniffe des Augenblids der 
Vergeſſenheit überantwortet, und es wäre eine Ber: 
fündigung am Andenken des eveln Berftorbenen, gegen 
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Borwort der Herausgeber. V 


feine Har ausgefprochene Willensmeinung zu handeln. 
Was er felbft eines längern Lebens, als es die 
Feuilletonfpalten einer Zeitichrift gewähren Tönnen, 
für würdig hielt, hat er gejammelt herausgegeben, 
und fo liegt uns ein Buch vor, das unter dem Titel: 
„Bilder und Büften” (2. Ausg. Berlin, O. Sande, 1862) 
eine Reihe folder theils biographifcher,, theils artiftifcher 
und ethnographiſcher Studien enthält. Die im dritten 
Band diefer Ausgabe abgedrudten „Bilder aus Däne— 
mark“ find diefer. Sammlung entnommen, und im 
zehnten Bande werden noch meitere derartige Skizzen 
nebit andern ſeither erjchienenen, weldhe der Dichter 
ebenfall3 für eine Sammlung beftimmt hatte, Auf- 
nahme finden. 

Der vorliegende erjte Band, von Wilhelm Vollmer 
bearbeitet und herausgegeben, enthält hauptjächlich die 
Gedichte Moritz Hartmanns, welche in den drei Samm- 
lungen: „Kelch und Schwert” (Leipzig, J. J. Weber, 
1845 ; dritte Auflage: Darmftadt, C. W. Leske, 1851), 
„Neuere Gedichte” (Leipzig, ©. Wigand, 1847) und 
„Zeitloſen“ (Braunſchweig, F. Vieweg und Sohn, 
1858) veröffentlicht worden ſind. 

Es war in Betracht zu nehmen, ob nicht, unter 
Auflöſung dieſer drei Sammlungen, alle vorhandenen, 
gedruckten und ungedruckten, Gedichte vereinigt und 
das geſammte, ſo gewonnene Material nach innern 
Eintheilungsgründen in größere gleichartige Gruppen 
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(Leben und Liebe, politiiche Gedichte, Balladen u. ſ. mw.) 
neu georonet werden follte, innerhalb deren dann die 
chronologiſche Reihenfolge Platz gegriffen bätte. Der 
Herausgeber ift indeß nach reifliber Erwägung von 
diefer Anordnung abgegangen. Jede der genannten 
Gedichtſammlungen bezeichnet beftimmte Abſchnitte im 
Entwicklungsgange des Dichters und trägt ein charak— 
terijtiiches, deſſen jeweilige Eigenthümlichkeit aus— 
ſprechendes Gepräge, welches bei einer Durcheinander: 
mengung der Stoffe verwilcht worden wäre Nament- 
üb gegen die Auflöfung von „Kelh und Schwert“, 
welches zuerft den Namen des Dichters in den litera- 
riſchen und politiihen Kreifen Deutichlands befannt 
gemacht hatte, fielen die erniteften Bedenken in die 
Wagſchale. Die „böhmifchen Elegien” konnten nur in 
einer Sammlung Aufnahme finden, melde jenen, die 
Symbole der Huſſitenkriege bezeichnenden Titel an der 
Stirne trug. | 

Dagegen erwies fih ein vollitändiger Abdruck jener 
drei Sammlungen in mehrfacher Hinfiht als unaus- 
führbar. Wie fih die Herausgeber von vornherein 
darauf angewieſen jahen, nur eine Auswahl mitzu- 
theilen, jo mußte auch bei der Aufnahme der Gedichte 
dieſe Beſchränkung eintreten, wenn nicht eine Gattung 
der Poefie auf Koften einer andern zu ſehr begünftigt 
werden wollte. 

So wurden alle Gedichte ausgeſchieden, melche 
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keines der drei bei der Entſcheidung über die Aufnahme 
maßgebenden Merkmale beſaßen: anſprechende, durch— 
gearbeitete Form, poetiſcher, bedeutender Gehalt, oder 
ein weſentliches biographiſches Moment. Ebenſo wurden 
Ueberſetzungen ausgeſchloſſen, wenn ſie ſich nicht durch 
äußere oder innere Vorzüge auszeichneten. Auf dieſe 
Weiſe ſind von den 107 Gedichten der dritten Auflage 
von „Kelch und Schwert” 21, von den 77 der, „Neueren 
Gedichte“ und den 157 der „Zeitlojen” je 24 aus 
gefhieven worden. Unter den nicht aufgenommenen 
Gedichten der beiden legten Sammlungen befinden fich 
7, welche aus der angeblichen Königinhofer Handſchrift 
überjegt find, und 6 aus dem Spanilchen des Fray 
Luis Ponce de Leon- übertragene Stüde. 

Der Herausgeber hofft, Tein irgend ſchönes, durch 
Form oder Inhalt hervorragendes Gedicht zum Aus- 
ſchluß verurtheilt und fein ſchwaches, des Dichters 
minder würdiges zur Aufnahme begnadigt zu haben. 
Er ift- fih bewußt, bei der Auswahl einerjeit3 mit 
Diskretion und Schonung verfahren zu fein, anderſeits 
aber auch im Sinn und Geift des non ihm hochver- 
ehrten Dichter8 gehandelt zu haben. Morik Hartmann 
war keineswegs ein nachfichtiger und leicht befrievigter 
Beurtheiler feiner eigenen Erzeugnifje, und mie er aus 
der eriten Auflage von „Kel und Schwert“ 13 Ge 
dichte nicht in die dritte herübernahm — zwei andere 
fanden in den unterveß erichienenen „Neueren Gedichten” 
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Aufnahme — fo hätte gewiß, wenn es ihm vergönnt 
gemejen wäre, jelbit eine Gejammtausgabe feiner Iyri- 
ſchen Dichtungen zu veranftalten, fein verwerfendes 
Urtheil ebenfall® manches getroffen, das vor feinen 
jtrengen und geläuterten Anforderungen an ein Kunft- 
wert nicht hätte beitehen können. 

Bei der Tertgeitaltung bat fi der Herauögeber 
fireng an die Drude gehalten und, wo verjchiedene 
- Tertrezenfionen, jei e8 in Druden, fei es in hand- 
ſchriftlichen Aufzeichnungen, vorlagen, die nachweisbar 
jüngite Redaktion gewählt. Jenen Gedichten, über deren 
Entſtehungszeit e8 möglich war, fichere Daten zu er: 
langen, ift eine Jahreszahl beigefügt. Dieß ift nament- 
lich bei einzelnen Gedichten in den „Zeitlofen” ber 
Fall, wo die Tagebücher des Dichter oft werthvolle 
Beitbeftimmungen an die Hand geben. 

Nach den „Neueren Gedichten” und vor die „Seit- 
Iojen”, S. 197— 222, wurde ein Zyklus lyriſcher 
Gedichte eingeſchaltet, welcher der Zeit der Abfaflung 
nach zwifchen hineinfällt und ala „Jntermezzo (Tage: 
bucblätter)” in die unter dem Titel „Schatten“ 
(Darmftadt, €. W. Lesfe, 1851) erſchienene Samm⸗ 
Iung poetiſcher Erzählungen eingereiht war. 

Einen zweiten Zyklus lyriſcher Gedichte veröffent- 
lichte Morig Hartmann im eriten Band feines „Tage⸗ 
buchs aus Languedoc und Provence” . (Darmitadt, 
“WM, Leske, 1853), S. 133—160, unter dem Titel 
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„Dom Meere (I. Intermezzo)”. Später nahm er Diele 
Dichtungen, zum Theil verändert und erweitert, unter 
der Rubrif „Aus dem Süden” in die „Zeitlofen” auf, 
und in diefer Anordnung find fie denn auch verblieben 
und im vorliegenden Band ©. 341—353 mitgetbeilt. 
Das im zweiten Band des „Tagebuch aus Languedoc 
und Provence” erjchienene „II. Intermezzo”, proven- 
zaliſche Volkslieder und Balladen enthaltend, murde, 
al3 in unmittelbarem Zufammenhang mit den Auf: 
zeichnungen jenes Tagebuchs ftehend, an jeiner ur: 
fprüngliden Stelle belaffen und it in Band II, 
S. 298—311 abgedrudt. 

Den Schluß diejes Bandes bildet eine Auswahl 
aus den „Bretonifhen Volksliedern“, melde 
der Dichter in Gemeinfchaft mit Ludwig Pfau, größten: 
theil3 au3 der Sammlung des Hrn. de la Villemargue, 
überjegt und im Jahr 1858 (Köln, bei Du Mont- 
Schauberg) veröffentlicht hat. Von den beiden Weber- 
fegern bearbeitete jeder ungefähr ein Drittel der Samm- 
Kung jelbftändig; das lebte Drittheil wurde in gemein- 
famer Nachdichtung hergeftellt. Nachdem Ludwig Pfau 
in der jüngft (Stuttgart, ©. 3. Göſchen, 1874) er- 
fhienenen Geſammtausgabe feiner Gedichte die Lieder 
feiner und etwa die Hälfte der gemeinfamen Ueber: 
tragung abgedrudt hat, theilt der Herausgeber nun— 
mehr aud die von Hartmann jelbitändig überjegten 
Stüde, ſowie den Reft der gemeinjchaftlich bearbeiteten 
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mit. Die Summe der bier aufgenommenen Bolf3lieder 
genügt vollfommen, fih ein Geſammtbild jener eigen- 
thbümlichen und merkwürdigen Volfspoefie zu machen. 
Ueber den Boden, auf welchem diejelbe erwachſen, und 
die Bevölkerung, bei der fie ſich Jahrhunderte hindurch 
erhalten, findet der Xefer in den „Wanderungen durch 
celtiiches Land“, Bo. III, ©. 405— 484, die interejjan- 
tejten Aufſchlüſſe. Zum beſſeren Verſtändniß der ein- 
zelnen Lieder geben die ©. 448463 des vorliegen- 
den Bandes abgedrudten, der urjprüngliden Kölner 
Ausgabe theils wörtlich, theils in umfaffendem Auszug 
entnommenen Noten die erforderlichen Erläuterungen. 

- Weitere Mittheilungen über die Benügung der 
Duellen, die Konftituirung der Terte u. ſ. w. in den 
ji folgenden Bänden behalten fih die Herausgeber für 

.’ den Schlußband dieſer Ausgabe vor. 


Berlin und Stuttgart, Februar 1874. 


Indwig Bamberger. Wilhelm Bellmer. 
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Keld und Schwert. 


(1845. 1847. 1851.) 


Moriz Hartmann, Bere. 1. N 


Der ih komm' aus dem Yuffitenlande, 
Glaube, daß ich Gottes Blut genoffen, 

Liebe fühl’ ig in mein Herz gegoflen, 

Lieb’ iſt Gottes Blut — mein Herz fein Kelch. 


Der ih komm’ aus dem Huffitenlande, 
Glaube an die fleiſchgewordnen Worte, 
Daß Gedanken werben zur Kohorte 

Und jebwebes Lieb ein heilig Schwert, 





Innere Stimmen. 


Wem nicht ewig Heilig bleibt, 
Was er einmal hat geliebt, 
Siehe, defien Sein zerfiiebt 


Gleich dem Sande, der im Winde treibt. 


Dudel, 


Leb’ ih in dir? — mein Sinn verfintt, 
Natur, ein freud’ger Becher, 

Ein Elflind, das den Thaumein trinkt, 
In deinem Blumenbecer? 


Lebit du in mir? — die Lilie, 

Die aus den Meerestiefen 

Des Herzens taucht zur fonn’gen Höb, 
Mo Lieb’ und Geiſt fie riefen? 


Ich lebe nun ein rafches Sein 
Bon Sinnen und von Außen: 
Ein freier Feld im Sonnenfcein, 
Im Herzen Duellenbraufen. 


Der id Temm’ and der 
Glaube, va id Bett: 
Liche Tal’ ih in mc 
Zieh’ iR Gottes FÜ 
Der ich femme’ c 
Glaube ax die 

Da Gedanke 

Rub jertoede 


” 
Der! N 


. 
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E.niamteit, 
: von allem ein. 
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ullt in tiefe Omfkernik 
ubt Feld us Wal) wur 
Vergebenz feinen Siam’ Seren, 
Auf Weubeituf zu warn aan 








innere Stimmen. 


or 


Unfitbar fällt ver Thau herab — 
Glanzloſe Reuezähren, 

Wie fie ein ſchuldvoll Menfchenherz 
“te langes Leiden nähren. 


immel ftehen unbemegt 
hwere Mafjen, — 
e von Lieb’ und Luft 
dringen laflen. 
‘ Hain zu mir 
„öonen — 
‚Rolf und Baum 
.e Thränen. 
Hain die Nachtigall, 
in Liedern wiegte 
‚en fhweren Traum der Nacht 
‚cch ihren Klang bejiegte. 


Und wie fie klagte durch die Nacht 

Die feligen Minuten, 

Dar mir's, ob Rew und Schmerz in mir 
Und allen Herzen rubten. 


En, als das Nachtigallenlied, 

Dein Leben, zu mir tönte 

Und meine Naht und meinen Schmerz 
Mit Einem Klang verfühnte! 


Nun wurden Wochen, Monde fon 
Die feligen Minuten, 

Seit mir im Herzen Neu’ und Schmerz 
Im Bauberfchlafe rubten. 


O, daß fie nicht verflängen fchnell, 
Die holden Liebeslieder ! 

O, Eing in Liebe fort, mein Herz! 
Sonft wird e3 dunkel wieder; 





Keld und Schwert. 


Dorbedenfung. 


ALS ich im Lenz die erfte Schwalb’ erblidt: 
Gleih Ihr die Kunde bracht’ ich, Iuftentzüdt. 
Gie aber fprach: Des Frühlings grünes Buch 
Enthält in jedem Zug prophet'ſchen Spruch. 
So fagt die Schwalbe dir, die einfam war, 
Daß du allein noch bleibt auch diefes Jahr. 


Allein! Allein! Das ift das trübe Wort, 
Das mir am Herzen naget fort und fort, 


Das ijt der alte, winterfalte Bann, 
In dem die Liebe nicht gedeihen kann. 


Die traurig iſt's, wenn Alles fingt und fproßt, 
Sich felbft verzehren in dem alten Noft! 

Vor fih des Jahres grüne Pfade fehn 

Und fie allein mit vollem Herzen gehn! — 
Doc beſſer ift der prophezeite Schmerz, 

Der mit dem Frühling einzieht in das Herz, 
Als eines Kummers unverbofftes Gift, 

Das unverjöhnt zu Tod die Seele trifft. 

So grüß’ ich dich, du heifge Einfamleit, 

"Du bift das trübfte nicht von allem Leid, 


Nachtigallenſchlag. 


Gebüllt in tiefe Finſterniß 

Ruht Feld und Wald und Garten, 
Vergebens jcheinen Blum’ und Baum 
Auf Mondeskuß zu warten. 





innere Stimmen. 


Unfihtbar fält der Thau herab — 
Glanzloſe Reuezähren, 

Wie fie ein ſchuldvoll Menfchenherz 
Für langes Leiden nähren. 


Am Himmel ftehen unbewegt 
Gewitterſchwere Maflen, — 
Gedanken, die von Lieb’ und Luft 
Kein Herz durchdringen laflen. 


Da tönt vom nahen Hain zu mir 
Ein wundervolle Tönen — 
Vergefien Blume, Wolf und Baum 
Und unfihtbare Thränen. 


Es war im Hain die Nachtigall, 

Die ſich in Liedern wiegte 

Und allen ſchweren Traum der Nacht 
Durch ihren Klang bejiegte. 


Und wie fie klagte durch die Nacht 

Die feligen Minuten, 

Mar mir's, ob Neu’ und Schmerz in mir 
Und allen Herzen rubten. 


Sp, als dad Nactigallenlied, 

Dein Leben, zu mir tünte 

Und meine Nacht und meinen Schmerz 
Mit Einem Klang verföhnte! 


Nun wurden Moden, Monde fon 
Die feligen Minuten, 

Seit mir im Herzen Neu’ und Schmerz 
Im Zauberſchlafe rubten. 


O, daß fie nicht verklängen ſchnell, 
Die holden Liebeslieder! 

O, kling in Liebe fort, mein Herz! 
Sonſt wird es dunkel wieder; 


a 


Kelch und Schwert. 


Gedanten kehrten wieder bald, 
Die wie die Wollen wären, 
Und ungeliebte Blumen gäb’3 
Und unfihtbare Zähren. 


sed in der Nacht. 


Sind's Leiden, ſind's Freuden, 
Was in mir erwacht? 

Du halt e8 gewedet, 

Du ſollſt es entſcheiden, 

O herrliche Nacht! 


Wer kann es beſtimmen, 
Was Herzen bewegt! 

Die Leiden, die Freuden, 
Wie leicht ſie verſchwimmen, 
Das weiß, wer fie trägt. 


Was frommt e3, zu laufchen 
Der Nachtigall ſpät 

Und den Bäumen, die rauſchen; 
Sind's Leiden, ſind's Freuden , 
Iſt's Klag', iſt's Gebet? 


So ftimmet allmählig 
Die Seele mit ein 

In Leiden und Freuden, 
Sept traurig, jetzt Selig, 
Sept Beides zu fein. 

Du ſchaffendes Weſen, 
Dir ſei es vermacht, 

Du Zauber ver Träume, 
Das Näthfel zu löſen. 
Wohlan, gute Nacht! 








Innere Stimmen. 


Heif fie geflorben. 


Seit fie geftorben, ift mir Eins gewiß: 
Daß e3 ein Ewiges muß geben; 

Denn über meines Herzens Ni 

Fühl ich ein ew'ges Leiden ſchweben, 
Seit fie geftorben. 


Seit fie geftorben, bin ic ftolz und tühn: — 
Ich weiß es nun, was Herzen tragen; 

Was find mir fürder ale Mühn? 

Was gibt e3 ferner noch zu wagen, 

Seit fie geftorben? 


Seit fie geftorben, lebt im Herzen mir 
Ein Bild ver heiligften Verklärung, 
Bin ich ein Baum, den für und für 
Die Heil ge ſchützet wor Zerftörung, 
Seit fie geftorben. 


Seit fie geftorben, ift ein fefter Wall 
Bon Einſamkeit um mich gezogen: 
Vergebens ift der Ueberfall 

Der Freuden, die mich rings umwogen, 
Seit ſie geſtorben. 


Seit fie geſtorben, hat die tieſſte Ruh 

Sich heimiſch in mein Herz geſenket, 

Die Seele ſchließt die Augen u 

Und ahnt und träumt mehr, als fie denket, 
Seit fie geftorben. 


nn m — — 


Kelh und Schwert. 


Nächtlicher Riff. 


Ich reite einfam durch Die Nacht, 
Mein Roß felbit jcheint zu fühlen 
Des Mondes heil’ge Weihemacht 
Und fih im Thau zu fühlen. 


Der feuchte Nebel fteigt im Thal: 
Das find der Erde Thränen, 

Die traumhaft mit dem Himmelsſtrahl 
Sich zu vereinen fehnen. 


Und frievvoll Alles, was da fprießt 
Im ftillen Pflanzenleben ; 

Die Welle, die um Blumen fließt, 
Kann nur in Liebe beben. 


Mir aber zeigt ner Mondenſchein 
Ein Ziel, nad) dem ich trabe, 
Es ijt der weiße Leichenftein 

Auf einem Mädchengrabe. 


O, daß es immer hin mic) zieht 
Nach einem Kirchhoffrieden, 

Und daß mich mahnt jedwedes Lied 
Ans Glück, das längſt geſchieden! 


Daß man's nicht wieder faſſen kann, 
Was einmal Freuden brachte! 

Und daß man nimmer laſſen kann, 
Was einmal elend machte! 


Der erſten Liebe Mondenlicht 
Kann keine Macht vernichten; 
Es blickt ihr weinend Kindgeſicht 
Durch Leben und durch Dichten. 





innere Sıimmen. 


Glüdfelig Jener, deſſen Herz 
Berlor kein erjtes Lieben, 

Und dreimal felig, wer im Schmerz 
Sich ſelbſt getreu geblieben. 


Mein Röplein, trabe immer zu! 
Ich werde nie gefunden: 

Die Liebe läßt mir nimmer Ruh 
Mit immer neuen Wunben. 


Un TÜherefe. 
J. 


Uns trennen keine Fernen, keine Meere, 

Und keine Laſten eines harten Spruchs — 
Uns trennt das Leben mit der ganzen Schwere 
Des hergebrachten, alten, ſchalen Fluchs. 


So bleibe du in deines Hauſes Kreiſen, 

In ſeiner frommen Stille ſchlummre du! 

Ich will die Welt kometenhaft durchkreiſen 
Und fliehn und kommen, ohne Raſt und Ruh. 


Du biſt das Gold, das zwiſchen Felſenriffen 
Ausſpendet durch die Nacht ſein mildes Licht; 
Ich bin das Eiſen, das, zum Dolch geſchliffen, 
Ins Feindesherz auf ſeiner Irrfahrt bricht. 

So lebe wohl! Ich ſehe bald dich wieder! 

O, daß der Trennung Weh ich fühlen muß, 
Daß mir im Herzen klingen Scheidelieder 

Bei jedem Wiederſehn und ſeinem Kuß! 
Enträthſelt iſt mir nun die alte Klage 

Vom tiefſten Weh im höchſten Liebesglück: 

Du gabſt mir goldne, glückdurchſtrahlte Tage — 
Nun ſie entflohn, bleibt Nacht und Schmerz zurück. 
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2. 
Ich liebe dich, und Das iſt Alles, 
Was dir mein Herz geſtehen kann. 


Ich rede kurz, — ich bin ein Mann, 
Was braucht es aud des längern Schalles! 


Und noch zu viel — o, könnt’ ich ſchweigen 
Und mich verfchließen fort und fort 

Und dir aus feinem einz’gen Wort 

Das Innre meines Herzens zeigen. 


Wild ift der Sturm und wild mein Leben 
Und trüber, als es ahnt dein Herz; 
Ah, groß genug it Schon dein Schmerz, 
Mas folft du noch für Andre beben ? 
So ruheſchön wie eine Hütte 

Sit felbit im Leid dein Herz zu fehn. 

Es foll auflodernd nicht vergehn 

In meiner Liebe Flammenmitte. 

Und nie verzieh’ ih’8 meinem Herzen, 
Mär’ ich’, der frech heraufbeſchwört 
Den Geift, der dich unwürdig ftört 

In deinen großen heil'gen Schmerzen. 


Wiederfehen. 


Ich fehe dich wieder 
So ſchön als je, 
Nach Jahren wieder 
Mit gleihem Web, 
Die Wange bleicher 
Bon Leiden! Hauch; 
Dein Herz ilt weicher 
Und meines auch. 





innere Stimmen. 


Dieß Aug, das wilde 
Gebrannt in Bluth: 
Mie Sterne milde 
Es glänzt und ruht. 


Der Mai verfchmunden, 
Des Lebens Mai; 

Doc feine Wunden 
Sind aud vorbei. 


Mas wild gejchieden, 
Kommt ftill zurüd 
Mit Ruh und Frieden 
Als fanftres Glück. 


Wohl iſt es bleicher, 
Wie dein Geſicht, 
Doch labungsreicher, 
Wie Abendlicht. 


Ich hab' dich wieder 
So ſchön als je — 
Nach Jahren wieder 
Mit ſanftrem Weh. 


An die Vodte. 


Ich möchte bitter weinen, 
Daß du geftorben biſt; 

Und doch will es mir fcheinen, 
Daß es fo befler ift. 


Es wär’ dein ſchöner Glaube 
Berfallen in der Welt, 
Gleichwie im Herbit zu Staube 
Des Frühlings Roje fällt. 


* 
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Dich hätte jeder Kummer 

Leicht wie ein Rohr gebeugt;; 
Wohl dir in deinem Schlummer, 
Wo jelbit das Träumen ſchweigt! 


Von meinem heißen Lieben, 
Das nun für ewig dein, 

Mär nur dir übrig blieben 

Des Treubruchs Schmerz allein. 


Ich möchte bitter weinen, - 
Daß du geftorben bift: 

Und doch will e8 mir fcheinen, 
Daß es fo befier ift. 





Don hr. 


dern von Gottes Herzen, 
Ihrem Heimatland, 

Iſt die Seele einfam 

In die Welt gebannt. 


Ein geheimes Trauern 
Winkt ihr himmelwärts, 
Aber fie verftehet 

Nicht den eignen Schmerz. 


Bis das Lied des Himmels, 
Bis ſich niederſenkt 

Liebe — und die Sehnſucht 
Nach der Heimat lenkt. 


Liebe iſt der Seele, 

Was dem Alpenkind 
Der verlornen Berge 
Ferne Lieder ſind. 





innere Stimmen. 


Darum ift ver Seele 
Einz'ge Ruhefriſt, 

Wenn ſie ruht, wo einzig 
Ihre Heimat iſt. 


Doppelter Frühling. 


So will e8 mir wieder 
Das Herz zeriprengen 
Mit Licht und Blüthe 
Und taufend Gefängen ? 


Den ganzen Himmel 
Mit Mond und Sonne, 
Den ganzen Wald 

Mit fingender Wonne, 


Den raufchenden Stron 
Mit Shäumender Welle, 
Den lachenden Berg 


Mit lächelnder Duelle —: 


Wie fol fie nur alle 
Das Herz umfafen, 
Die kaum vom Himmel 
Sich bändigen laffen ? 


So will es mir wieder 
Das Herz zerfprengen 
Mit Licht und Blüthe 
Und taufend Gefängen? 


Zu taufend Gefängen 
Und Licht und Blütbe 
Kommt noch ein Drängen 
In meinem Gemüthe. 
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Zwiefachen Lenz 

Wie kann ich verfchmerzen ? 
Den Frühling auf Erden, 
Die Liebe im Herzen? 





Un die Mutter. 


l. 
Ein Abend. 


Aus frühfter Kindheit ein Erinnern 
Iſt mir vor allen andern lieb, 

Das mir in meinem trüben Innern 
Gleich einem Sterne bangen blieb. 


Die Mutter ſaß bei fpätem Lichte, 
Das kranke Schweiterlein im Schooß ; 
Bon ihrem blafien Angefichte 
Herniever Thrän’ auf Thräne floß. 


Es war ein fummerftilles Weinen — 
Noch wußt ich nicht? von Niobe, 

Doch fühlt’ ich, wie fi kann verfteinen 
Ein Mutterherz bei folhem Web. 





Ich ſaß im Winkel tief verborgen 
Und ſah fie an beim Lampenfcein 
Und fühlte Neid um all die Sorgen 
Der Mutter für mein Schwefterlein. 


So wollt’ ich ruhn in ihrem Schooße, 
Beitrahlt von ihrem naflen Aug — 
Die Mutterlieb’, die heil’'ge, große, 
Empfinden in de3 Seufzers Hauch. 


Innere Stimmen. 


Mein Schweiterlein mar bald genejen, 

Und mit mir ward der Glaube groß, 

Daß ihr wie Balfam fei gemefen 

Der Thränen Thau, der für fie floß. 

Des Knaben Wunfh und Glaube — beide, 
Sie haben fpäter fi bewährt: 

Ich hab’ mit manchem tiefen Leide 

Der Mutter Herz für mich genährt. 


Und je mehr Thränen da gefloflen, 
So liebevoller ſchlug ihr Herz; 
Und Linderung bat fie gegofien, 
Genejung in fo manden Schmerz. 


m 


2. 
Nach der Kraukheit der Mutter. 


Krank warft du, krank! — Und fiegergroß 
Stand ſchon der Tod an deinem Bette, 
Indeß im warmen Lebensſchooß 

Ich mich gewiegt an ferner Stätte, 


Ich ſchwelgte in der Sternenpradt, 
Die beilung3voll mein Herz durdzüdte: 
Es war diefelbe Mitternacht, 

Die dich mit Leiden faft erdrückte. 

O, nimmermehr vergeb’ ich's mir, 
Daß ich in Ahnung nicht erkrankte 
Und daß ich nicht dem Tod mit dir, 
Wenn auch entfernt, entgegen ſchwankte. 
Und Sünde fcheint mir, daß ich nicht 
Mit dir geduldet in der Ferne 

Und daß mir nicht wie Grabeslicht 
Geleuchtet damals alle Sterne. 
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Und daß e3 mir nicht vorwurfsvoll 
Herabgeweht von Bufd und Bäumen, 
Auf daß ich weinen, weinen fol — 
Daß ich nicht ftarb in hundert Träumen. 
Nicht eher ift die, Schuld gefühnt, 

Bis daß ich lieg’ in deinen Armen, 

Bis daß ich wieder unverbient 

Am Mutterherzen darf erwarmen. 


3. 
Der Ring. 


Den gab zum Angedenken 

Die Mutter, ald wir fchieden; 
Ich konnt nur Thränen fchenten, 
Und fie, fie war zufrieden. 


Rubin, der mild und dunfel 
Sein blutend Licht verglühet, 
Iſt von Demantgefuntel 
Rechts fo wie links umfprübet. 


Du gleihft dem Mutterberzen, 
Rubin, das bangt und blutet, 
Indeß die Welt mit Scherzen 

Und Glanz ihr Kind umfluthet. 


Und als fie ihn gegeben, 

Bon Thränen unterbrochen, 
Mit Herz: und Lippenbeben 
Hat fie zu mir gefprochen: 
„Den Ring — am Eterbebette 
Gab mir ſchon im Erblaffen 
Die Mutter, und ich hätte 
Ihn nicht von mir gelaflen, 





Innere Stinimen. 


„Waͤr' nicht ein jedes Scheiden 
Aus meines Kindes Nähe 

Ein neues Sterbeleiden, 

Ein neues Grabeswehe. 


„Drum höre auch die Worte, 
Die ih von ihr empfangen: 
Stets bleibt am felben Orte, 
Mer liebend fortgegangen. 


„Der ſchwächſte von den Ringen 
Iſt der, die dich umwinden, 

Und kann mit Macht nicht zwingen 
Und mit Gewalt nicht binden; 
„Denn ift die Kraft entſchwunden, 
Daß er nicht hält gemeinſam, 
Dann ift nur Eins gebunden, 
Gebunden und doch einfam. 

„Du haft nicht meinem Herzen, 

D Sohn! dieß Loos befchieden! —“ 
Seitdem gab ih ihr Schmerzen, 
Und fie — fie war zufrieden. 


4. 
Eine Eriunerung. 


Mond, der file Wandersmann, 
Sah durch trübe Augenliber; 
Einer, der nicht fchlafen kann, 
Blidt fo in die Gafjen nieder. 


Eine lebenslofe Nacht 

Ohne Ruh und ohne Regung, 

Eine gottvergebne Nacht 

Ohne liebende Bewegung. 
Morig Hartmann, Werte 1. 


18 


Kelch und Schwert. 


Aber milder war's in mir; 
Denn ein Kind aus ferner Weite 
Durch das nächtige Revier 

Fuhr ich an der Mutter Seite. 


Abſeits uns vom Wege lag 
Einfam eine alte Mühle, 
Mitten durdy den nächt'gen Hag 
Zog ihr ſauſendes Gewühle. 


Durch den Lärm von Bad und Rad 
Drang das Weinen eines Kindes, 

So, wenn Sommers Tod fi naht, 
Tönt der Schrei des Stoppelwindes. 


Halten ließ die Mutter ſchnell, 
Sah zum Mübhlenhaus hinüber: 
„Iſt in Nacht fol Fenfter bel — 
Iſt ein Herz bier um fo trüber.“ 
Und fie ſah mit trübem Sinn, 
Zange, lange, ohn’ Ermatten, 
Wie am Fenfter her und hin 
Wiegend, fingend lief ein Schatten. 
Schweigend blidte fie empor 

Nach dem regen Schatten immer, 
Heimifch waren ihrem Ohr 
Mutterlied und Kindögewimmer. 


Bis das Kindlein ruhig ward, 
Lied und Weinen ftiller waren, 
Ließ fie erft zur weitern Fahrt 
Unfern alten Karren fahren. - 


Und ich fragte: „Mutter, ſag, 
Warum in der Naht, der kalten, 
Ließeſt nach durchreistem Tag 
Du fo lang die Pferde halten ? 
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Und fie ſprach: „Konnt' ich vorbei 
An mir fo bekannten Schmerzen? 
Solches Lied und ſolch Gefchrei 
Kennen alle Mutterherzen. 


„Aus todtkrankem Herzen bringt 
Dieſes Schreien, will mir foheinen; 
Und die Mutter, die da fingt, 
Möchte lieber weinen, weinen! 


„Mit ihr, der’3 an Troſt gebricht, 
Mußt' ich bier im Dunklen trauern; 
Ad, mein Kind, du weißt noch nicht, 
Wie lang ſolche Nächte dauern.“ 


Aus den Wollen hat geblidt 

Jept der Mond mit mildem Sceinen, 
Sah, wie ich mich feſt gevrüdt 

An ihr Herz, um ftill zu weinen. 


Der Ham. 


Des theuern Namens Lettern ſchnitt ich 
Sn unfer3 Waldes fchönften Baum, 
Dann thränbenegten Auges fchritt ich 
Aus meinem liebdurchjeelten Raum. 


Ein dumpfes, Hagend Rauſchen ſchickte 
Der Tiefverwundete mir nach, 

Und ala ich wieder rückwärts blidte, 
Durchfuhr mein Herz ein ſchweres Ad. 


Denn große Thränen rollten nieder 
Aus feiner Wund’, dem Namenszug — 
Es weinte, der bis jegt nur Lieber 

Und Hangummehte Blüthen trug. 


20 


Kelh und Schwert. 


Sch wollte dir dad Schönfte geben, 
Das ih vom Dafein noch erkannt, 
Und habe in dein Blüthenleben 

Mit Einem Wort den Schmerz gebannt. 


Ich kann dein Schidfal nach dem meinen 
Dir, armer Baum! nun prophegein: 

Du wirft mit jedem Frühling weinen 
Und dich am Herbjte nur erfreun. 


Die Heimat. 


Die vermorſchte Hütte meines Vaters 
Und die Zelle unſers frommen Paters 
Und im ganzen Dorf jedwede Hütte, 

Mit den ſchwanken Kreuzen in der Mitte; 
Das uralte Schloß, deß Fähnlein fhrillen 


Kreifchend nach des WindsDespoten Willen, 


Mit der alten Uhr, im ew’gen Schlummer, 
Deren Zeiger ftet3 nad Einer Nummer, 
Täglich einmal doch die rechte, deutet 

Und nicht fort von der verblaßten fchreitet, 
Db er mahnend gäbe ernite Kunde, 

Die Jedwedem kommt, der Lebensftunde — 
Und daß jede glüh’'nd in Lieb’ und Haſſe 
In der Zeit verftumme und verblafle —: 
Vaters Haus, und Dorf und Schloß und elle 
Stehen alle auf geweihter Stelle! — 

Und die Blume, die die Schweiter pflüdt, 
Die zum Tanz die braunen Locken fhmüdt, 
Ihre Ahnfrau mußt’ mit Wittwenzähren, 
Statt mit Thaue, ihre Blüthen nähren —: 
Denn ein Kirchhof war vor hundert Jahren, 
Wo ſich unſers Dorfes Hütten fchaaren. 


Innere Stimmen. 


Darum, als ich mich des Lebens Welle 
Gab dahin und überfchritt die Schwelle, 
Die einmal ein Leichenflein geweſen, 
Must’ ich nicht erft Weltgefhichten lefen, 
Zu erforfhen all der Dinge Weſen; 

Und als ich dahinfchritt an dem Stabe, 
Den vom Grabesbaum geraubt ich habe, 
Nief ich felbft mir zu des Troftes Labe: 
Menſch, du bift entleimt geweihtem Boden ; 
Mag dich immerhin dein Ehidfal tragen, 
Blühſt doch fort, ummeht vom Kirchhof⸗Odem — 
Nur in Herzen mußt du Wurzel fchlagen. 


Fin Sid. 


Ein einzig Lied nur möcht’ ich fingen, 
Darin mein ganzes Fühlen ruht; 
Darein mein ganzes Leben zwingen, 
Dann wäre Alles, Alles gut. 


Dann wäre doch das Wort gefunden, 
Der Zauber wäre dann erſpäht, 

Der alle Wunden macht gefunden 
Und frievvoll um die Seele weht. 


So dünkt nur ein zerbrochner Becher 
Das Lied mir, das ich fang bis jekt; 
Ich ſchlürfe draus, ein durft’ger Becher, 
Vergebend, was die Seele lett. 


Natur! ich ftand an deiner Pforte: 

Sie that fi auf — wenn id gewacht — 
So gib mir nun das Wort der Worte, 
Daß ich es rufe durch die Nacht. 


21 


22 


Kelch und Schweri. 


Ich habe, Liebe! dir geblutet, 
Vertrau mir der Erkenntniß Wort, 
Das tief in mir verborgen fluthet 
Und da3 mid) dränget fort und fort. 


Was kann denn mehr, ein Lied zu fingen, 
Die arme Dichterfeele thun ? 

Als jelber fi) zum Opfer bringen 

Und immer liebend nimmer ruhn? 


Ich leide, big ich ausgelitten, 

Ich liebe, bis ich ausgelebt, 

Dann kommt die Zeit wohl — da inmitten 
Von Lieb' und Schmerz ein Lied entſchwebt. 





Bölferjtimmen. 


Deuffde Sireiheifsftieder. 


Mas fol das ew’ge Streiten nach Außen und nad Innen? 
Eins haben wir verloren, Eins gilt e8 zu gewinnen: 
Verloren ift das alte, das angeftammte Recht; 

Es ift nur zu gewinnen im männlidhiten Gefecht. 


Was fol das ew'ge Singen, darob fein Fürſt erröthet? 
Ihr habt mit allen Liedern noch feinen Traum getödtet. 
Ihr habt wie Kinverleihen die Klagen hingeftreut, 

Es hat drob feine Herrihgier am Weg zurüdgejcheut. 


Wohl dringt dein Lied, o Deutfcher! aus tieffter Herzendlammer ; 
Ein Fürftenberz zu fprengen, iſt's nicht der rechte Hammer. 
Wohl iſt's ein heil'ges Feuer, das dich zu fingen drängt, 

Doch an gefalbten Häuptern hat’3 noch fein Haar verfengt. 


Du wirft mit Schönen Worten lang leine Thaten fäen, 
Du, reih an lahmen Führern, doc dürftig an Tyrtäen! 
So Klingt dein Lied nach Freiheit al3 wie ein Liebesbrief 
Nah einem geilen Weibe, das deinem Arm entlief. 


Du wußteſt nicht die Freiheit ächt männlich feit zu halten, 
Bei Morten nur und Worten mußt’ ihre Lieb’ erfalten; 
Das glühndfte Weib erkaltet, wo nichts ala Liebesſchwur, 
Du mußt es heiß umfaflen, und es nicht lieben nur. 
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Ein Freiheitslied mag klingen zum Sturze von Baftillen, 
Als Requiescat ſchließ' es des Zwingherrn letzten Willen 

In Nächten, wie die Nacht war vor Grochow trüb und ſtill, 
Die ſtürmiſch wie die Nacht war, als ſang Rouget de Lisle. 


Nach ausgekämpften Schlachten, nur unter Friedenspalmen 
Tönt wohl ein ächtes Schlachtlied und ſtimmen Freiheitspſalmen; 
Doch an den Strömen Babels läßt man das Liedern ſein, — 
Die Harfen an die Weiden, — da blas der Sturm darein! 


Deutſche Monumente. 


Nach allen Strichen, im Oſten und Weſten, 

Sn Thälern und Wäldern, auf Bergesfeſten, 
Erhebt fich der Mäler eherne Pracht. 

Da fieht man in künftlihem Leben prangen, 

Die Fefleln fprengten, den Flammberg ſchwangen; 
Die Gott und Liebe und Freiheit befangen, 
Erſtehn aus drohnder Vergefjenheit Nacht. 


Was fchaarft du um dich, o Deutfcher | die Todten, 
Die dir des Lebens Früchte geboten, 

Des Willens, der Liebe, der Freiheit Frucht? 

Und die du verjhmäht, weil fie Pfaffen verfhmähten, 
Und bie bu zertratft, weil dein Herr fie zertreten? 
Mas du am Sodel nun fuchlt zu erbeten, 

D, bätteft du's in ihrem Leben geſucht! 


Was rufſt du, o Deutfcher! die Todten ing Leben ? 

Du kannſt ihnen noch nicht da3 Herrliche geben, 

MWofür fie geblutet, gelämpft ohne Raft — 
Gleichwie die Aegypter beim feftlihen Mahle 

Erwedten die Geifter mit vollem Pokale, 

Auf daß fie mit ihnen der Freuden Schale 

Noch einmal leeren beim Weibetoaft. 
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ınd trauriger deuten 
vergangener Zeiten, 

die Deutung mir wahr: 
zem Gterbebette, 
prannentette, 

altheiligen Stätte 

nd Säul’ und Altar. 


ı Zeiten der Schwäde: 

nbett verfiderter Bache 
die einſtens hier fprang; 

ver Löwe im Bauer, 

Hochlandsſchauer, 

ehte das Lied der Trauer, 

n Babels erllang. 


chh ein Standbild bethören, 
ınd lerne beſchwören 
ie todte Kraft! 
any eyrnes zverı haft zu baun du begonnen, 
Umftrahlt von des Geiftes weitleuchtenden Sonnen, 
Und wieder ift e3 in Nebel zerronnen, 
Vom eigen Erbfeind dahingerafft. 


Ein Sodel war's, den du anfingft zu bauen 
Mit Männerblut und dem Schmude der Frauen, 
Das achtzehnhundert und breizehnte Jahr — 
Wo bleibt der Gott, den bu blutig geroden, 
Und den fie hinanzuftellen verfprochen? — 
Sie haben wie Scherben ihr Wort gebroden, 
Weil’ nur ein Kaiſer⸗ und Fürftenwort war. 
3 drei Jahrhunderte kaum find verflofien, 
hat dem Geifte ein Denkmal gegofien 
t Mann, der die Nat und die Kutte zerriß — 
4 Wittenberg, von den Säulen getragen, 
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Sieht er um die Belt ſich geiiernd ſchlagen 

Die Schlange und giftig jein Werk benagen, 

Zie kraftlo3 ihn in die Ferſe bii. 

Eo flieht auch, der Flügel gegeben dem Worte, 

Der aufgethan die verſchleſſene Pforte 

Und Waffen vertheilt an jeglichen Herd — 

Darf „nreiheit“ das lauſchende Ohr ihm ummweltern, 
Und hört er die Stimme von Deuntſchlands Grretiern? 
Rein! Rein! er fieht fie nur ſtürzend zerjdhmettern 
Und fterbend verbannt auf fränlijcher Erd'! 


Du haft dir nur jelbft deinen Grabftein gegeben, 
O Deutihland! fo lange noch, fremd deinem Leben, 
In deine Schwächen die Helden fehn; 
So lang ein Zertreter vertritt deutfche Throne, 
So lang nody die Knute droht Hermanns Sohne, 
So lang noch die Hleingeaugten Spione 
Dur deine Baläfte und Hütten ſpähn. 
$ < * 
Doch mögen fie ſtehn und prangen und glänzen 
Dur ſchwanlende Herzen und Deutſchland befränzen, 
Als wie ein erhabener Kranz von Erz. 
Nah Einem Gebilde vor andern allen 
Soll hoffend das ſuchende Auge wallen — 
Bor Einem fol laut in Liedern fallen 
Ein leuchtender Geift, ein rebliches Herz. 


's ift Armins Säule! — So hebe die Rechte, 

D Deutihland, und fchwinge dad Schwert, das ädhte, 
Und werde ein Held aus Einem Guß! 

Im beimifhen Wald laß hallen vom Schilde 

Ein Freiheitslied durch Europa's Gefilde, 

Bertritt die eingeniftete Gilde, 

Wie romiſche Geier Arminius! 
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Die Zwei. 


Bon Allen, die aus Habsburg 
Beberrfchten deutſches Land, 
Hat fih mein Herz mit Liebe 
Nur Zweien zugewandt. 


Die Andern mag verehren, 
Wem Nacht und Dunkel werth, 
Wer Papſt und Jeſuiten 

Und Pfaffenraͤnke ehrt. 


Die Andern mag da lieben, 

Wer ſich nicht ſelber liebt 

Und Gott und Geiſt und Freiheit 
Als Zoll und Steuer gibt; 


Wer gern durch Wüſten wandert 
Und ſich am Sand ergötzt, 

Den keine Blume ſchmücket, 
Kein Quell, kein Thau benetzt; 


Wer gern auf Sümpfen raſtet, 
Vom Irrwiſchtanz umglüht, 
Wer gern auf Seeen ſchiffet 
Bei Froſch⸗ und Unkenlied; 


Wer an verdorrten Wäldern, 

An ſtarren Bilderreihn, 

An naͤcht'ger Gruft ſich freuet, 
Mag ihnen Weihrauch ſtreun. 


Die Zweie find Dajen 

Im dden Wüftenfand; 

Sie find des todten Meeres 
Korallen  Sinfelland. 
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Sie find die Kataralte, 

Wo ein verfumpfter Fluß 
Noch Regenbogen fpannen 
Und Perlen ftäuben muß. 


Sie find, was nach der Lichtung 
Ein feltner Lerchengaft, 

Sie find der todten Eiche 
Einfamer Blüthenaft. 


Sie fielen in die Arme 
Der liebedurft’gen Welt 
Aus todten Steinesmaſſen, 
Bon Gott und Lieb’ erhellt. 


Der Eine war die Sonne ' 
Der neuerwachten Zeit; 
Das Abendroth der Andre 
Bor neuer Dunkelheit. 


Der Eine war der Kämpe 

Für deutſche Chr’ und Kraft; 

Ein Schwert, dur Nächte blitzend, 
Ein ſchimmernder Lanzenſchaft. 


Er war der deutſchen Ritter 
Allletzter Scheidegruß, 

Ihm ſchlug die Bardenharfe 
Held Anaſtaſius. 


Der Franke und der Schwabe, 
Der Bayer und der Sachs: 
Sie nannten ihn den treuen, 
Den legten Ritter Mar. 


Sein Name lebt in Liedern, 
Er glänzt wie Sonnenlidht; 
Das Lied ertönt wie Schwertfchlag, 
Das ihm zu Ruhme ſpricht. 
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Des Andern Thun und Segen 
Iſt nicht fürs Lied gemacht; 
Kein Herold kann's verkünden, 
Was er in Lieb' erdacht. 


Willſt du ein Lied ihm ſingen, 
So fing ein Frühlingslied; 
Sing eines Löwen Leben, 
Sing, wie ein Reh verſchied. 


Doch beſſer iſt's, du geheſt 
Um Mitternacht allein 

Und rufſt den Namen Joſeph 
In Wald und See hinein; 


Oder, wenn du die Schmerzen 
Der Welt um dich vereinſt: 
Du bleibſt auf deiner Kammer 


Und denkeſt ſein — und weinſi. 


Lin Zterbebett. 


Das trübſte Sterbelager, 
Das die Geſchichte ſah: 


Ein Mann, todtblaß und hager, 


Liegt auf dem Bette da. 


Der Purpur, der's umwehet, 
Gleicht ſehr dem Abendroth; 
Weil bald hier untergehet 
Ein Sonnenlicht im Tod. 


Daß keine Thräne falle 
An feiner Lagerſtatt?! 
Vielleicht, weil er fie alle 
Dereinft getrodnet hat. 
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Sein Aug ift gramestrübe 
Gleih dem umwölkten Tag, 
Der nicht mit ganzer Liebe 
Hervorzugehn vermag. 


Denn die fein Bett umhegen, 
Die find die Wolkenmacht, 
Die feinen Frühlingsfegen 
Aufbafcht in ihre Nacht 

Und die die Blüthen alle, 
Die leuchtend er beglüdt, 
Mit ihrem Nebelfchwalle, 
Da's wieder Nacht, erbrüdt. 


Und wie beim Untergange 
Die Eule, neubelebt, 

Zu nächt'gem Unglüdsfange 
Den Heroldruf erhebt, 


So tönt zu diefer Stunde, 
Betrübter Zukunft fchwer, 
Die düſtre Unglückskunde 
Aus allen Ländern her: 


„Die Lerchen, Freiheit ſingend, 
Die du hinausgeſandt, 

Sie ſinken, matt ſich ſchwingend, 
Halbtodt aufs öde Land. 

„Das Wort, das du verkündet, 
Verhallt in leerer Luft; 

Die Gluth, die du entzündet, 
Erftirbt an deiner Gruft. 


„Dir danken nicht die Lande, 
Die du gabſt feflelfrei; 

Neu fügen ſich die Bande 
Der alten Sklaverei.” 





Bölferflimmen. 


Im trübften Sterbelager, 

Das die Gefchicht’ erblidt — 
Der Mann, todtblaß und bager, 
Sprit alfo, grambebrüdt: 


„So hätten die Neronen, 
Die Menfchengeißeln, recht; 
Nicht darf an Fürftentbronen 
Baun Hütten das Geſchlecht. 


„Das wär ein Herz von Steine, 
Das fol ein Dolch nicht trifft, 
Die Thrän’, die ich nicht weine, 
Wird innen mir zu Gift. 


„Sieht mich in fpäten Tagen 
Die Welt einft rüdgelehrt, 
Wil ich fie erft befragen: 
Ob fie der Freiheit werth?“ 


Da3 war Joſeph der Kaifer, 
Und Das fein Teftament; 
Nennt andre Fürften weiſer — 
Da ihr nicht beßre kennt. 


Der deulſche Knecht. 


Bin ich nicht ein Knecht der Knechte, 
Bin ich nicht ein arger Schelm? 

Warum ſchwingt ein Schwert die Rechte, 
Warum drückt mein Haupt ein Helm? 
Bin ich nicht ein Knecht der Knechte? 
Weiß ich denn, wofür ich fechte? 
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Jüngſt im Treffen mit den Franken 
Hört’ ich drüben Auf und Lied, 

Die mir auf die Seele ſanken, 

Daß ed nun mich ſchraubt und zieht, 
Daß zu rufen ich begebre: 

Freiheit, Vaterland und Ehre! 


Und Ein Wort vor allen ſank mir 
Wie ein Funke ind Gemüth, 

Und das Wörtchen machte krank mir 
Und erhigte das Geblüt: 

Was „le peuple“ mag bedeuten, 
Sinn’ ih nun für alle Zeiten. 


Tag und Nacht verfolgt der Traum mich, 


Daß ich nicht mehr ſchlafen kann; 
Vieles halte nun für Schaum ich, 
Was ich einft als frommer Mann 
In den Büchern hab’ gelejen 
Und was heilig mir gewefen. 


Db auch meine Kameraden 
Eind geplagt von folder Dual, 
Wenn fie ihre Büchfen laden, 
Wenn fie jhlägt der Korporal, 
Wenn fie ihre Lieder fingen 
Bon den eingelernten Dingen ? 


Dort am Teuer ſeh ich liegen 

Einen, der die Erde ftampft, 

Dem im Wind die Haare fliegen, 
Dem die ftarre Fauſt fih krampft — 
Ob ich ihm mein Denken fage? 

Ob ich ihn zu fragen wage? 
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Wei Waterloo. 


Verſtummt iſt der letzte Kanonenmund, 
Nur leiſe bebt noch der Erde Grund, 

Wie ſelbſt in Freuden die Mutter zagt, 
Wenn große Thaten die Kinder gewagt. 


Es war auf dem Felde, wo ſiegerfroh 
So manche Seele gen Himmel floh, 
Es war auf dem Felde von Waterloo! 


Schon ferne leuchtet der Waffenglanz, 

Schon ferne tönt: Heil dir im Siegeskranz! 
Das lebte Röcheln ift ſchon verhallt; 

Es kommen die Todtenbeftatter bald, 

Dann mehr um ein Feld, das ein Leichentuch, 
Ein blutige Blatt in ver Völker Bud. — 
Da fieh! wie in der vorberften Reihe fich ftredt 
Ein deutſcher Krieger, von Wunden bevedt, 
Die Bruft von Schwert und Kugel zerfpellt, 
Als wollt” er offen zeigen der Welt 

Sein innerfte3 Herz, fo unverhüllt, 

Was innen für liebendes Leben quillt. 

Doch auf ven Wellen, fo heiß und fo roth, 
Schifft aus die Seele, zieht ein der Tod. 

Er fpriht im Sterben, gen Often gewandt: 
„Sieh ber in die Wunden, mein deutiches Land! 
Mit diefem Blute, das treu und ädht, 
Beſiegl' ich der Brüder beftrittenes Recht; 

Da liegt noch mancher Bruder mit mir, 

O Deutfchland, er kämpfte, er ftarb nur bir. 
Sieh her, o Mutter! und ſprich mir Hohn: 
Ich bin ein fremder, ein treulojer Sohn !" 


Er ſinket mit gebrochenen Blid, 
Mit ſtummem Mund zu den Todten zurüd; 
Morit Hartmann, Werke 1. 3 
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Er ſchlägt fein Kreuz wie ein frommer Chrift, 


Weil jener Krieger ein Yude ift. 


Du theurer Held! o ſchlummre gut! 

Wohl haft du befiegelt mit deinem Blut 
Des vielverfprochnen Kontraktes Blatt; 
Doc leer iſt's geblieben und öd und glatt. 


Denn ih ein König wär’! 
Menn ich ein König wär”, 
Das wär’ ein Singen und ein Freuen 
Durd meine Länder weit und breit: 
Die alte Zeit follt’ fich erneuen, 
Die gute königlofe Zeit, 
Menn ih ein König wär. 


Der Aoler bleibt im Wappenſchilde, 
Doch eine Lerche Shmüdt es aud; 
Der Eichenftamm gehört zum Bilde, 
Doch fanft bevedt vom Roſenſtrauch, 
Denn ich ein König wär". 


So fol es auf ver Hofburg glänzen, 
Doch keine Schildwach geht davor; 
Kein Mauerwall fol fie umgränzen, 
Stet3 offen ftehen Thür und Thor, 
Wenn ih ein König wär”. 


Die Hofburg fteht, wo alle Bahnen 

Des Königreichs zufammengehn: 
Wegweiſer ſind dreifarb'ge Fahnen, 
Die luſtig von den Zinnen wehn, 
Wenn ich ein König wär'. 
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In weiter Burg wird mir nicht bange, 
Ich wohne wohl zu Zweien drin: 
Gewählt, gefreit hab’ ich ſchon lange 
Die allerſchönſte Königin, 

Wenn ich ein König wär'. 


Vom Kerker hol' ich die Miniſter, 
Ein Dichter wird mein Hofmarſchall, 
Und Hofkaplane werden Prieſter, 
Die nicht geflucht dem Sündenfall, 
Menn ich ein König wär”. 


Mer weinen kann, wenn Rofen bleichen, 
Der fpricht im offnen Felde Recht; 

Kein Zenfor lebt in meinen Reichen, 
Sie würden alle Henkersknecht', 

Wenn ich ein König wär”, 


Es kommt der Lenz, der ſchönſte König; 
Die Roſe duftet himmelhoch, 

Die Lerche jubelt wundertönig 

Und, weil ich herrſche, ſchöner noch, 
Menn ich ein König wär”. 


Da ift die Rof’ ein Flammenzeichen, 
Der Lerche Lied mein Bote nur, 
Auf daß fie fommen aus den Reichen 
Und fi verfammeln auf der Flur, 
Wenn ich ein König wär. 


Don Angefiht zu Angefichte 

Steht Volt und König — Du und Du — 
Der König fitet zu Gerichte, 

Und Bad) und Bäume horchen zu, 

Wenn ih ein König wär”, 


Das ift des Königs ſchönſte Stunde, 
Da wird geholfen jeder Noth, 
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Dia wird gebeilet jene Munde. 
Geſegnet bis zum Abenproih, 
Wenn ich ein König war. 


Die Krane mach ich dann zum Becher 
And trint ihr Heil in edlem Mein, 
Sin liebberauſchter ſelger Zecher 
Und meins Wäller jubeln drein. 
Wenn ich ein König war. 


Dann fteia Ich wohl von meinem Throne 
Und werd das Jepter aus der Hand 

Und werfe bin die goldne Krone 

Und vufe „Freiheit“ durch das Land, 
Wenn ich ein König wAr, 


Wenn ich ein König wi‘, 

Und wär’ ich grau, und kam's zum Sterben, 
Wohl müßt ich dem getteuften Staat 

Nicht meine Liebe erſt vererben 

Als ein exrbärwmliches Legat, 

Wenn ich ein König wär. 


— 


Drei Fieder. 


Wie lang iſt's ber, da fangen fie Lieder, 
Die deutichen Posten, vom perlenden Wein, 
Don Trunlenheit glänzten die Augen wieder, 
Und „Evoe Bacche* fangen fie drein. — 
Meinlieder fangen die feligen Praſſer 

Und faben befiheiden beim Glaſe Waller, 
Die deutichen Poeten — wie lang ift’3 ber? 


Wie lang iſt's ber, da tönten die Haine 
Nur Liebe, nur felige Liebe zuräd, 
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Beim Morgenftrahl, beim Mondenſcheine 
Sie fangen und priefen der Liebe Glüd; 
Und Liebe fuchend, gingen verlafien 

Die frommen Pilger auf öden Straßen, 
Die deutichen Poeten — wie lang iſt's ber? 


Nun fingen fie aus begeifterten Herzen 

Der Freiheit entgegen den feurigen Gruß 

Und leiden beglüdt ven Kampf und die Schmerzen 
Und tragen noch Feſſeln an Hand und Fuß. — 
Wie lang noh an Freude, an Liebe, an Freiheit, 
Wie lange noch glauben die heilige Dreiheit 

Die deutſchen Poeten — wie lange noch? 


Fied der Werbannten. 
1851. 


An des Vaterlandes theuern Gränzen 
Schleihen wir umber im Nebelgrauen; 
Ad, wie lächelnd jene Berge ſchauen, 
Sind fie nicht bededt von hundert Lenzen? 


Unfre Augen find, fie find betrogen, 
Unfre Augen, welche Thränen trüben: 
Winter ift’3, wie hüben noch, fo drüben, 
Unfer Herz nur ift dahin geflogen. 

Um die Berge ftreiht es mit Gefängen 
Wie die Schwalbe, welche wiederkehret, 
Um des Haufes Giebel, dran verheeret 
Ihres einſt'gen Neſtes Trümmer hängen. 


Lieblich ſchaun die Berge, die wir lieben; 
Wie ein Schloß mit Söllern und mit Zinken 
Mögen ſie dem Wandersmanne winken, 
Doch für uns iſt dort kein Neſt geblieben. 
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Kehren wir und ab, wenn auch mit Trauern, 
Irren wir nur weiter durch die Lande; 

Reicht ift unfer Schritt, denn ohne Schande 
Ziehn entgegen wir den Unglüdsfchauern. 


Und das Heimweh, das euch vrüdt, ertöbtet, 
Sudt fie nicht gebeugt im Straßenftaube: 
Unfre. Heimat ift, wo beil'ger Glaube 

Se mit Heldenblut den Grund geröthet. 


Groß ift unfre Heimat wie die Erde — 
Ueberall, wo Menſchen Ketten tragen, 
Werden Herzen uns entgegenfchlagen, 
Ruhe winkt an jedes Armen Herde. 


Werden wir die Wunden fünft’ger Zeiten 
Waſchen noch an unfres Waldes Quellen ? 
Werden wir noch unfrer Väter Schwellen, 
Ob mit grauen Loden auch, befchreiten ? 


Wenig boffet vom vergoßnen Blute, 
Nichts von allem Leid, das uns getroffen; 
Aber Alles, Alles laßt uns hoffen 

Don des Feindes blödem Uebermuthe. 


Dfalia. 


An V—o M-i. 


Bift du zurüd, mein Freund? — Gib mir die Hand, 
Du fürdterlichiter aller Emifläre ! 

Was macht Italia, dein Vaterland, 

Und Babel:Rom, die biblifhe Hetäre? 

Seid ihr noch immer liebenswürd'ge Heiden, 

Die fih in Zingulum und Stola Heiden? 
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Du biſt noch ganz erhitzt und blaß zugleich — 

Ich glaub's — es muß wohl in die Glieder fahren, 
Zu ſehn des milden Chronos goldnes Reich 

Aufs Neue in den Händen der Barbaren, 

Die ſchöne Heidin, voll von Liebesbrande, 

Von Mönchen eingepfercht im Bußgewande. 


Doch ſei getroſt! — Barbaren ſind ſo dumm, 
Und die vom Iſter ſind es ganz beſonders; 
Bald macht ſie eure Klugheit zahm und ſtumm, 
Ein Zweifel dran, wär' eines Hypochonders. 
Die Pfaffen, ja! doch laß uns weiter ſchreiten, 
Der Zeitgeiſt iſt der Geiſt nicht aller Zeiten. 


Was macht Emanuel? — mit ſeinem Trutz 

Gen Papſt und Kirche ſcheint er ſchön zu prahlen: 
Gott leih den Sarden doppelt ſeinen Schutz, 
Sein König zählt ſich zu den Liberalen! 

Das iſt ein Segen, den kein Volk verdaute; 
Glaubt Einem, der Berlin vor Jahren ſchaute. 


Den Haß zwar gegen Oeſtreich ſpielt er gut — 
Seid auf der Hut! — es beißen Carignane 

Die Habsburg nicht ſelbſt in der tollſten Wuth. 
Sie haben alle ja dieſelbe Fahne, 

Derſelbe Kitt ſchweißt ihre Thron' und Kronen, 
Den Habsburgs, Carignans und den Bourbonen. 


Das iſt die Trias, die euch ſelig macht 

(Und Seelenheil iſt mehr als alle Freiheit): 
Der Dolch, das Gift, die Heuchelei — es wacht 
Der Papſt, daß nichts verletze dieſe Dreiheit. 

Er wacht an Gottes Statt — daher wohl kam es, 
Daß der bis heute ſchlief, trotz eures Grames. 


Du haſt geſehn auch Brescia-Numanz? 


Der Himmel, denk' ich mir, mit Mond und Sternen 
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Hängt drüber wie ein Glorien : Martyrfranz; 
Doh muß da3 frommfte Herz dort fluchen lernen, 
Muß felbft, vom Alp der Schuld fich zu befreien, 


Der Deutfche „morte ai Tedeschi“ fchreien. 
O ich Berräther! — Bin ih ein Lombard? 


Der mag verfluchen gutgefinnte Deutjche. 

Ich weiß es ja, daß Haynau ein Barltard, 

Und daß er undeutſch ward dur England Peitfche, 
Und daß ein Patriot in Süd und Norden 

Muß herrlich finden alles deutſche Morden. 


Benedig träumt! — Laß uns vorbei daran, 

Der Löwe fchläft; — nicht mir ziemt’3, ihn zu weden, 
Ich bin ja Deitreih8 treuer Unterthan 

Und will nit meinen Landesvater fchreden. 

Auch muß ih wünſchen, daß im ein’gen Staate 

Den Markt behalten Böhmens Fabrilate. 


Und Modena? — Sahſt du auf deiner Fahrt 
Den frommften Staat, bevöltert von Mätrefien? 
Der iſt von eigenthbümlich deutfcher Art 

Und glüdlich faft wie unfer deutjches Heflen. 
Ihm fehlt nur Eins zu feines Glücks Vollendung: 
Bon Preußens Rechtsbefhügern eine Sendung. 


Vom faulen Zweige des verfaulten Baums 
Beichattet, hält Toskana die Giefte; 

Es wird nur aus der Wolluft feines Traums _ 
Manchmal geftört durch weißgerödte Gäfte. 

Livorno fchüttelt fih — doch, wie's ſich ſchüttelt — 
Nie haben Mäller Ketten abgerüttelt. 


Du wagteſt dich in jedes Schlangenneft 

Und haft dich doch an Rom vworbeigefchlichen ? 
Da muß es arg fein! — als ob eine Peft 

Die ew'ge Stabt vom Erbball weggeftrihen — 
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Nichts kommt von dort als Klappern nur und Heulen 
Und mitten durch die Litanei von Eulen. 


Verwandelt iſt das große heil'ge Rom 

In eine einz'ge große Folterkammer, 

Bon Thränen überfließt der Tiberſtrom, 

Und Betri Kuppel wiederhallt von Sammer. 

Ein Abgrund klafft's, draus taufend Höllen rauchen, 
Darein umfonft die Curtiuſſe tauchen. 


An ſolchen Höllen ſteht er ficher ja, 

Des großen Leo großer Ablaßkaſten, 

Die felig machende Eklleſia — 

Weh jeder Hand, die's wagt, fie anzutajten ! 
Kein Haß fo giftig wie der Haß des Pfaffen, 
Und jede Waffe nennt er feine Waffen. 


Das gute Herz Ferretti träumt in Ruh, 
Denn fie find tobt, die Schwarzen Garbonari! 
Wir freun uns auch — bald aber merkeſt du 
An ihrer Statt die luſt'gen Pifferari; 

Wir wollen pfeifen dir und Lieder fingen, 
Daß in Gakta noch die Ohren Hingen. 


Wie mag's behagen dort Herrn Oudinot? 

Es muß ihm faft wie in Paris gefallen: 

Hier ſchwand wie dort der letzte Ecipio, 

Und bier wie dort Gebete nur und Fallen; 

Gr denkt manchmal vielleicht: 's ift an der Tiber 
Faſt ala in meinem Frankreich mir noch lieber. 


D Republik mit deinem Dudinot, 

So halfſt vu Rom und feinen Triumpiren! 
Das war fein Heldenftüd, Oltavio. 

Es mag did Pio Nono abfolviren ; 

Doch für fo Fromme Thatenungeheuer 

Hat die Geſchichte feine Fegefeuer. 
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War's nicht genug, daß fchon der Mord ummand 
Den ſterbenden, ven weltberühmten echter? 
Mas mußteft du zugleich mit Ferdinand, 

Mit Spanien? Kutten jenden deine Schlächter? 
Stanfreih, dein Ruhm des Völferapoftolen 

Ging auf in Rauch auf Roms geweihten Kohlen. 


Schmeig von Neapel mir! denn dein Bericht 
Beginnt mit Maccaroni und Borboni. 

Die Chriftusthräne trodnet immer nicht, 
Und am Toledo fchlafen Lazzaroni. 

O, daß die Heilandsthräne zehrend brennte! 
O faules Volt! — o bittres far niente! 


Ah, wären die Banditen nicht mit dir, 

Und wenn das Bolt nicht der Abruzzen wäre, 
Neapel, müßt’ ich ganz verzweifeln fchier 

An deiner Zulunft und an deiner Ehre. 

So aber hoff’ ih, daß in NRäuberbanden 
Heilande find nad) foldhen Ferdinanden. 


Beſucht man noch das kleine Snfelland, 

Aus dem Tiber fein Mon Bijou einſt madte? 
Ich ſürchte, daß Neapels Ferdinand 

Das kleine Land um alle Kundſchaft brachte. 
Man wird ſo ſeekrank, und die Fahrt iſt theuer, 
Hier iſt für Nichts ein lebend Ungeheuer. 


Du ruhteſt auch, Ulyß, an Circe's Strand? — 
Noch immer hat in die gewünſchte Schweinheit 
Bourbons Regierung euch nicht umgewandt? 
Sizilien, in ungetrübter Reinheit 

Fließt Honig noch aus Hybla's duft'gen Waben 
Und fließt das Blut der Griechen und Araben. 


Meſſina wird, wie einſtens gen Anjou, 
Durch alle Zeit ſein Freiheitsbanner tragen — 
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In nahen Tagen wirſt, Palermo, du 

Aufs Neue deine Vesperglocke ſchlagen. — 
Ihr ſeid des Aetna erſtgeborne Sproſſen, 
Und eure Adern ſind von Gluth durchfloſſen. 


Das Land, darin einſt Archimed gelebt, 

Es wird der Punkt noch, der aus ihren Angeln, 
Den roſtigen, die Welt des Papſtthums hebt. 
Wie ſollt' es auch an weiſen Frevlern mangeln 
Im weiſen Eiland der Heurekafinder! — 

So ſchlachtet nur und mehr als hundert Rinder. 


Leb wohl, mein Freund! Zwar Manches klinget hart, 

Doch dank' ich auch für traurige Berichte. 

Die Zukunft ſchläft in trüber Gegenwart, ⸗ 

Und durch die Nacht gelangen wir zum Lichte. 

Tout comme chez nous! — Schreibt „Blum“ auf eure Fahnen, 
Viva l'Italia! rufen wir Germanen. 


Salaflizene. 


Jakobiner, Sandculotten, 
Gordelier und Dames de la Hall’, 
Hartgejottne Patrioten 

Jeden Styl3, ein wilder Schwall, 


Mit Gewehr und Schwert und Bilen 
Dringen in die Zuilerien, | 
Um das große Loch zu fliden 
An der neuen Staat3doftrin. 





Heute gilt e8, zu belehren 
Louis’ des Heiligen Entelfohn, 
Heute gilt es, ihn zu lehren, 
Was das heißt: Konftitution. 


— 
— —— 
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Wenn man mit der rothen Mütze 
Ludwigs Haupt nicht krönen kann, 
Mas find deine Reden nütze, 
Bergniaud, du großer Mann? | 


Menn, das Veto todtzuſchlagen, 
Noch dabei gelingen mag, 

ft von allen großen Tagen 
Diefer wohl der größte Tag. 
Nieverfällt des Hofes Gitter, 

Und die Garde rührt fich nicht; 
Hundert Fenfter gehn in Splitter, 
Und des Schloſſes Thor zerbricht. 


Doch⸗zu eng find Fenfter, Thüren: 
Durch die Mauer, dur dad Dad 
Müſſen neue Wege führen 

Sn den Saal, in dag Gemad. 


Tauſend fommen, aber Zaufend, 
Schmellend wogt e3 bin und ber, 

Lied und Schrei wie Sturm erbraufend, 
Breite Mafjen wie das Meer. 


Diefe Bettler mit dem Schwerte, 
Ihre Bittfchrift hoch empor 
Haltend, fuchen fie die Fährte 
Nach des Königs Korridor. 

Mit dem Lächeln, das gefroren 
Um die blafjen Lippen bebt, 
Mit dem Blide, der verloren 
Sich durch dicke Nebel hebt — 


Mit dem Blid, dem müden, falten, 
Der ein Reich verweſen ſah, 

Steht der legte Reft des alten 

Und verfaulten Frankreichs da. 
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Alſo ſteht der Kapetinger, 

Und er lächelt faſt mit Muth, 
Und die Bittſchriftüberbringer 
Grüßt er und empfängt er gut. 


Fahnen mit dem blut’gen Herzen 
Schwingen fie — wie haft du wohl, 
Frankreich, deinen blut’gen Schmerzen 
Auserkoren das Symbol. 

Mit den blut'gen Herzen ſchlingen 
Sie den wilden Reihn um ihn — 
Patriotiſche Lieder Klingen 
Braufend durch die Tuilerien. 


Ca ira und Carmagnole 

Geben Talt und Maß dem Reihn, 
Und die unbefchuhte Sohle 
Stampft den glatten Eſtrich ein. 


Singend tanzt der Sanzculotte 
Auf dem leuchtenden Parket, 
Melches einſtens die Gavotte 
Küßte und die Menuet. 


Niemals noch wardſt du geftöret, 
Deil de Boeuf, von folhem Chor, 
Nie haft du ſolch Lied gehöret, 
Schöner Pavillon de Flor. 


Aber auch zu keinen Zeiten 
Sah man eine Krönung, wie 
Die ift, die fie jet bereiten, 
Solde Würdenträger nie. 


Seht die rothe Mütze prangen 

Auf demfelben Scheitel jeht, 

Der zu Rheims die Kron’ empfangen, 
Bon dem beil’gen Del benept. 
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Bei des Königs neuer Krönung 
Nufet Jubel jeder Mund; 

Ob's ein Zeichen der Verföhnung, 
Ob es Hohn — mer thut e3 fund? 


Statt des heil’gen Oeles träntet 
Kalter Schweiß des Königs Stirn, 
Statt der Driflamme ſchweuket 
Ihr Panier die Gaſſendirn. 

Und ſie, welche aufgeſprungen 
Von des Elends Lagerſtatt, 
Die bis heut mit Noth gerungen, 
Dieſer Anblick macht ſie ſatt. 


Und die Flaſche, die ſie heben, 
Nimmt er an und trinkt davon — 
Volk, er nahm auf Tod und Leben 
Deine Freiheitskommunion. 


Wieder flechten Ohnehoſen, 
Fiſchweib, Dirnen ſich zum Kranz: 
Um den Neugekrönten toſen 
Wieder Lied und Freiheitstanz. 


Und ſo geht es fort durch Stunden. 

Pethion, wo bleibſt du? Mann, 
Der ſchon Manches überwunden, 
Der allein hier retten kann? 


Pflichtvergeßner Bürgermeiſter, 
Der du ſonſt mit Einem Wort 
Bändigſt losgelaßne Geiſter, 
Schlichſt du heute juſt dich fort? 


Endlich kommt er, wie es dunkelt — 
„Ach, daß man nicht Kund' ihm gab!“ 
Nur ein Wort — ſein Auge funkelt, 
Und die Wellen fließen ab. 
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Fliegen ab mit allem Schaume, 
Stille wieder, tiefe Nacht — 
Wie aus einem böſen Traume 
Iſt der König aufgewacht. 


Schluchzend ruhn an ſeinem Herzen 
Diener, Schweſter, Weib und Kind, 
Und der Balſam aller Schmerzen, 
Auch der königlichen, rinnt. 


Vom erlebten Hohn und Spotte 
Tiefgebeugt, fliehn himmelwärts, 
Sehnen ſich nach ihrem Gotte 
Ludwigs müder Geiſt und Herz. 


Vom Gebet an heil'ger Stätte 
Hofft er, daß es aus der Pein 
Der Erniedrigung ihn rette, — 
Fern der Welt, mit Gott allein. 


Und er winket feinem Hofe, 

Daß fie folgen zum Altar: 
Höfling, Weib und Kind und Zofe 
Und der Treuen kleine Schaar. 


Daß Gefang zu Gottes Stufen 
Fromm den Geift ihm trag’ empor, 
Läßt zur Orgel er berufen 

Den bezahlten Sängerdhor. 


Alle Sänger find verfammelt — 
Über ſtill iſt's immerfort, 

Denn der König Ludwig ftammelt 
Am Altar fein frommes Wort. 


Endlich fühlt er von ſich weichen 
Allen Gram, der ihn umfpann; 
Lächelnd froh gibt er das Zeichen, 
Daß die Sänger heben an. 
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Und fie heben an — wie Metter 
Braust herab des Liedes Strom, 
Und vom jauchzenden Gefchmetter 
Miederhallt der Kirche Dom. 


Und es wehn die Orgelpfeifen 
Ungewohnte Harmonien, 

Und ans Herz der Hörer greifen 
Kalt wie Eis die Melodien. 


Das find feine frommen Klänge, 
Das find feine Litanein — 

Alfo pflegen Aufruhrsfänge 

In der Gaſſenſchlacht zu fchrein. 
Ca ira — ertönt’3 mit Tofen, 
Ca ira — ein jeder Ton, 

Auch die Sänger find Franzoſen, 


. Sie aud lieben die Nation. 


Sa, für Geld! — zu allen Zeiten 
Singen fie, wie man’3 bedang; 
Doch bei ſolchen Feftlichkeiten 
Lieben fie ſich eignen Sang. 


Ca ira — wie heiße Kohle 

Und wie Gluth vom Chore ſprang's; 
Ca ira — dann Carmagnole, 
Die Tarantel des Geſangs. 


Starr und Belt, glei Gräbermalen , 
Knien die Beter da und fehn 

Ihres Hoffens letzte Strahlen, 
Ihres Glüdes Pracht vergehn. 


Fliehend, wie vor böfen Geiftern, 
Stürzt der König vom Altar — 
Wußt' er's jegt, daß nicht zu meijtern 
Mehr der Geift der Zeiten war? 


nn 
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Das Bolenlied. 


Ich war ein Kind, ala Polen fiel — 
Der Bater kam von fernen Wegen, 
Erzählte, wiesfie tief und kühl 

And Grab das arme Polen legen. 


Bon Grochow und der Pragaſchlacht 
Erzählt‘ er ung in ſchlichten Worten, 
Mir war's, als läg’ ich in der Nacht, 
Ein Polenkind, an jenen Orten, 


Und Schmerz empfand ich um das Land 
Und feine todten Heldenföhne, 

Heiß ftürzte fi auf meine Hand, 

Mie Feuer brennend, Thrän’ auf Thräne. 


Sch ſchwieg und nahm’3 als Zeichen an, 
Das mir mein kindiſch Weinen wehrte: 
„Sei ruhig, Kind, du wirft einft Mann, 
Und diefe Hand greift no zum Schwerte.“ 


Und weil mir noch die Zeit nicht fam, 
Zu hau'n mit Schwertern in die Fette, 
Sang ic) das Lied in meinem Gram — 
Ich wollt’, ed würde zum Stilette. 


Fin Dater. 


Von Oftrolenla nordenwärts 

Im Felde ragt einer Hütte Dach, 

Drin pochet ein altes Polenherz, 

Es ift in Lieb’ und in Schmerzen wach. 


Drin glänzt ein Haupt wie nordiſches Eis, 
Es leuchtet dad Auge wie Wachtfeuergluth, 
Morik Hartmann, Werke. 1. 4 
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Durch feine Adern rollet es heiß, 
Der Tag von Praga erhitte das Blut. 


Der Alte hält in bebender Hand 

Die Kugel, die deutet die Erdenmelt: 
Zwei Punkte find es, drauß unverwandt 
Durch Thränennebel fein Auge fällt. 


Er fpricht: „Das ift Amerila’3 See, 

Da ſchifft mein Junge auf leichten Kahn; 

Das iſt Kamtichatla im ewigen Schnee, 

Dort folgt mein Aeltfter des Rennthiers Bahn. 


„Wenn Sener hinaus in die Meere fchifft, 
Wenn Diefer bis an die Küften hinjagt, 
O feliger Tag, der vereint fie trifft! 

D Luft, die nimmer dem Alten tagt!” 


Der Alte ſchweigt, feine Stirne rubt, 
Erhigt von Gebanten, am Erveniymbol; 
Es gießt ſich die filberne Lockenfluth 
Bedeckend, verſöhnend von Pol zu Pol. 


Wohlan denn! Wer einen Vater glaubt! 
Er blicket alſo auf die Kugel herab, 

Es decket die Welle von ſeinem Haupt 
Der Freiheit Land, wie der Freiheit Grab. 


Die Drei. 
Im Ungarland bei einem Puſtawirthe, 
Da ſitzen drei in Sturm und Nacht Verirrte, 
Im Ungarlande, wo des Zufalls Wind 
Zuſammentreibt verſchiedner Länder Kind. 


Ihr Augenlicht — verſchiedner Flammen Gluthen, 
Ihr Lockenhaar — verſchiedner Ströme Fluthen; 
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Doch ihre Herzen, ihre mwunden Herzen — 
Die Thränenurnen fait derfelben Schmerzen. 


Der Eine ruft: „Ihr ſchweigſamen Gefellen, 

Soll Fein Toaft der Zecher Trinkluft fchmellen ? 
Ich bring’ es euh — dem Vaterland! wohlan ! 
Es lebe frei und groß — Stoßt an! Stoßt an! 


„Dem Baterland! Ich aber jelbit bin Einer, 
Der feing nicht kennt, denn ich bin ein Zigeuner: 
Mein Vaterland liegt in der Sagenmelt, 


Im Oeigenton, von Schmerz und Sturm gefchmwellt. 


Ich ziehe ſchwaͤrmend über Heid’ und Puſte 
Und denke nach dem fchmerzlihen Verlufte ; 
Doch bin ich längft der Heimatluft entwöhnt 
Und den?’ Aegyptens, wenn das Zymbal tönt.“ 


Der Zmeite drauf: „Bringft du's dem Vaterlande, 
So trin® ich nicht — ich tränfe meine Schande; 
Denn Jakobs Same ift ein fliegend Laub 

Und faßt nicht Wurzel in der Knechtſchaft Staub. 


„Lab erft des müden Armes Fellel finten, 
Dann komm heran, dann will ich heiter trinken, 
Vergeſſen dann das eingebrannte Mal — 
Bis dorthin fit ich ftumm am Luftpofal.” 


Dem Dritten jtarrt die Lipp’ am Becherrande, 
Er fragt ſich ſtill: „Trink' ich dem Baterlanvde? 
Lebt Polen noh? Sit es geitorben ſchon? 

Bin ih wie Die ein mutterlofer Sohn ?” 


Und wieder fißen ſtumm die büftern Becher, 
Bor ihnen ftehn die unberührten Becher — 
Sie ſprechen alle Drei kein einzig Wort, 
Sie find zufammen nur Ein Wehakkord. 
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Der Vieſe. 


Im Norden liegt ein froftumbüllter Riefe 

Und brütet heiß in feines Winters Banne, 
Träumt vom Demant auf feinem Bett von Kiefe 
Und von der Balme unterm Dach der Tanne, 


Im Eispalaft der Königin des Nordens, 

Mo ein gefallenes Geſchlecht ihn zeugte, 

Wuchs er heran, beim Anblid ew’gen Mordens, 
Den Wolfsmild, feine Mutterbruft je jäugte. 


Das Norvlicht jest ihm auf die rothe Krone, 
Mit Hermelin bat ihn der Froft umſchloſſen, 
Den öden Urfels ſchuf er fih zum Throne, 
Und zum Purpur ift Bruderblut geflofien. 


Fat tritt den Süden feines Fußes Sohle, 
Indeß der Nord ihm fühlt die heiße Stirne; 
Doch Ein Gedank' iſt's, wie der Stern am Pole, 
Der leije gluthet in des Niefen Hirne. 


Er heißt: „Nah Süden!” Weh euch dann, ihr Brüder! 
Wenn ausgeträumt, wenn auf ſich rafft der Starte, 
Und wenn er fteigt aus feiner Eisburg nieder, 

Sich neu zu ſtärken an des Südens Marke: 


Da feufzt die Erde ſchwer in ihren Achſen, 
Mit jedem Schritt wird er ein Voll erftiden, 
Mit jedem Völlermorde wird er wachſen, 

Bis in die Sterne feine Augen bliden. 

Da wird es froftig durch die Gichen wehen, 
Und Millionen Herzen werden zittern 

Und biuten bei des Rieſen Auferftehen, 

Und manches Große wird in Nichts zerſplittern. 


Dann ift e8 Zeit, ihr Könige der Länder! 
Als Kampfespriefter vor dem Boll zu fhreiten, 
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Für Gott und Geift gen jenen Völkerſchänder 
Bis auf des Herzens legten Schlag zu ftreiten. 


Die Harfe laß, du edle Dichtergilve! 

Sing mit dem Schwert ein Freiheitslied dem Würger! 
Den Spaten fort, und greife nach dem Schilde 

Und ernte auf vem Schlachtfeld, ftiller Bürger! 


Verlaßt dann eure Klaufe, ftaub’ge Weife! 
Merft aus das edle Korn zu eblern Saaten! 
Noch einmal zu den Krüden greift, ihr Greiſe, 
Und ſprecht und zeuget von der Väter Thaten! 


Dann endlich ift e3 Zeit, daß eure Fahnen 
Das Eine Wort auf ihren Stirnen tragen, 
Das Eine Wort, das eure Herzen ahnen, 

Bei deſſen Klang fie wild und wilder jchlagen; 


Das Eine Wort, das fih wie Felſen wälze 
Auf jenes Rieſen Bruft und fie erbrüde, 
Das feine Glieder, feine Kraft zerichmelze 
Wie Sonnenfeuer nord'ſche Eifesftüde. 


Es ift das Wort der Fluch des nord'ſchen Rieſen, 

Es löſcht ihn weg aus aller Zeit Gefchichten; 

Ihr müßt e3 euch zum Talisman erliefen, 

Euch bringt e8 Sieg, und Ihn — wird es vernichten, 


Finer ſchönen Volin. 


Du darfſt nur lächeln — laden nicht — 
Du darfſt dich nie des Leids entbinden — 
Auf einem Polenangeſicht 

Gleicht Lachen unheilvollen Sünden. 


Du darfſt nur ſeufzen — weinen nie — 
Das darf nur Glücliche beglücken, 
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Doch nimmer Helden, nimmer Die, 

Die noch die Sklavenfefleln vrüden. 

Dein ſchwarzes Haar, dein dunkler Blid, 
Sie müljen einem Bahrtuch gleichen 

Auf einem todten Lebensglüd, 
Grablichtern um geliebte Leichen. 

Und Eüffeft du, fo fol dein Kuß 

Ein Handgeld fein und Kämpfer werben, 
Sein Gluthhauch dem Geliebten muß 

Die Wange fhladhtenglühenn färben. 

Und tanzeft du, jo tanze nur 

Nah Weifen, die wie Schladhtruf glühen, 
Daß dir genüber die Mazur 

Macht Sporn und Säbel Funken fprühen. 
Daß du des Elend3 halbe Laft 

Mir müßteft auf die Schulter legen, 

Du Polenmädchen, könnt’ ich faft 

Di lieben deines Hafjes wegen. 


An G..... a. 
Und kann bei uns dich nichts mehr halten, 
Und zieht's dich fort ins Vaterland, 
So lebe wohl, und möge walten 
Ob deinem Haupte Gottes Hand; 
Gott ſchutze dich 
In Polen, dem traurigen Lande ! 
Bon deinem todten Vaterlande 
Ein Sterbegruß erſchienſt du mir, 
Meil ich fein Leid und feine Schande 
Mit ihm getragen für und für: 
Stets hängt mein Herz 
An Polen, dem traurigen Lande. 
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Mein biſt du, mein! — ich hab' mit Schmerzen 
Von deiner Heimat dich erkauft, 
Ich habe ſelber mich im Herzen 
Zu einem Polen umgetauft; 
Ich bin ein Sohn 
Von Polen, dem traurigen Lande. 


Ich laſſe dich von dannen ziehen, 

Weil du in Schmerzen aufgeblüht, 

Und nur in Schmerzen weiter blühen 

Kann dein durchkümmertes Gemüth; 
Doch denke mein 

In Polen, dem traurigen Lande. 


Hörſt du an deiner Heimat Gränze 

Des eriten Polenlieves Klang, 

Siehſt du die erjten Todtenfränge, 

Die eine Braut um Gräber ſchlang: 
Dann vente mein 

In Polen, dem traurigen Lande. 


Bedenke, daß ich felbit beflage 
Den trübiten, fchmerzlichiten Verluft, 
Bedenke, daß ich felber trage 
Ein todtes Polen in der Bruft! 
D, denke mein 
In Polen, dem traurigen Lande! 


Stieg’ auf der Brand des heil’gen Krieges, 
Dir folgt’ ich nach, mein theurer Stern! 
Bon dir geweiht zur Kraft des Sieges, 
O, wie verblutet ich mich gern 

In deinem Schooß, 
In Polen, dem traurigen Lande! 
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Bergefiet nicht des Frühlings Wolke, 
Benn ſich die Ernte naht — 

Und fo vergeßt es nicht dem Rolle, 
Das einmal Großes that. 


Böhmifhe Slegien. 
I. 


Unglücklich bift du, und du fchweigft, 
Drängit tief in dich hinein den Kummer, 
Wie todedmatte Greife neigft 

Dein Haupt du träumeleerem Schlummer. 


Du haſt dich felber einft genannt 
Zur Zeit der rächenden Hufliten: 
Das heilige, gelobte Land — 
Du haft wie jenes viel gelitten. 


Auch dich, wie jenes, hält die Ruh, 
Die ftarre Ruh des Todes nieder; 

Du Märtyrer der Böller du, 

Wann wirft du auferftehen wieder ? 
Zwar ziehn, wie Paläftina’3 Kind, 
Die deinen nicht gen Süd und Norden, 
Doc in der eignen Heimat find 

Sie heimatlos und fremd geworben. 











Aus Böhmen. 


D Böhmen, armes Mutterberz , 

Wie traurig fehleihen deine Söhne, 
Im Aug jahrhundertalten Schmerz, 
Doch ohne Wort und ohne Thräne. 
Zum Walde ſeh' ich ziehen dort 

Den Baidmann mit dem Jagdgehänge; 
Er finget, doc fo fingt nit Mord — 
Wie trauervoll find diefe Klänge! 

Heut feid ihr fiher, Hirfh und Reh — 
Der jaget wohl nad andrem Wilde: 

Er ſucht die Spur von feinem Weh 
Und jagt nad) einem Schattenbilve. 


II. 


Verkannt ift Alles, was dir blieb, 

Derlangt ift deine Race, 

Berlannt dein Haß und deine Lieb’, 

Verkannt ift deine Sprache. 

Sie ift fo wie das Raufchen wild 

In deinen Tannenhainen, 

Und wie der Schmeiter Klagen milp, 
Die Warſchau's Fall beweinen; 


Schleiht nicht, wie Schlangen, mit Geziſch 


In unbewadte Ohren, 

Mie jene, die fich beuchlerifch 
Des Czaren Stlav’ geboren. 

Eie dröhnet wie der ehrne Fuß 
Anftärmender Hufliten, 

Und tönet wie das Lied des Huß 
Aus feiner Flammen Mitten, 


Sie grollet wie die Trommel, dumpf, 


Bedeckt von Ziska's Felle, 
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Und rollet hin wie Thurns Triumph 
An feines Kaiſers Schwelle. 

O meiner Mutter Wiegenliev, 

Das mi in Schlaf gefungen, _ 
Du bebft wie Luft durchs ftille Ried 
In Abendpämmerungen! 

O des Rekruten Kriegsgeſang, 

Als er das Dorf verlaſſen — 

Du wehſt um meine Seele bang 
Wie damals durch die Straßen! 





III. 


Dein Volk iſt nicht wie jener Huß, 

Der ſich den Holzſtoß hat erkoren; 

Es gleichet dem Hieronymus, 

Der ſeinen Glauben abgeſchworen. 

O Volk, fo haft du durch Verrath 

Ein ſchmachbedecktes Sein gefriſtet; 
Man Stahl dir deine ſchönſte That, 
Man bat dich pfäffifch überliftet. 

O Böhmens Volt! — das heil'ge Korn, 
Das du in alle Welt gegoffen, 

Dir bracht’ es rofenlofen Dorn, 

Du haft die Früchte nicht genoſſen. 
Aufblüht' e8 im Gevennenland 

Und in den Thalen der Provence, 

Der Albigenferftreiter wand 

Daraus ji ew'ge Märtyrfränze. 
Aufſchoß e3 fpät im deutſchen Land, 
Und feine Frucht ward heimgetragen 
Bon jenes Mönche? kühner Hand, 
Dem, wie dem Huß, das Herz gefchlagen. 











Aus Böhmen. 


Doch du? — du fnieft vemütbig jegt 
An den entmweiheten Altaren, 

Dahin mit Hunden man gehept 

Der Väter geißelmunde Schaaren. 

D Boll, dem man den Gott geraubt, 
Das taufendfacher Fluch getroffen, 

Du haft umſonſt geliebt, geglaubt, 

Wie wagt es noch dein Herz, zu hoffen? 


IV. 


In deiner Berge grünem Kranz — 
So gleichft du einem Blumenkelche, 
So biſt du eine Blume ganz! — 
Doch welche Blume bift vu, welche? 
Die volle Rofe bift du nicht, 

Denn reich und üppig ift die Roſe: 
Und Armuth klagt dein Angeficht, 

Du arme, dorn: und mwaffenlofe ! 

Es wär’ ein krankes, krankes Jahr 
Mit ſolcher blaſſen Wangenröthe — 
Ein ſchlechter Völkerlenz fürwahr, 

Der ſolche Völkerroſen böte. 

Die fromme Lilie biſt du nicht, 

Wie auch dein Haupt geneigt in Wehmuth, 
Denn, was aus deinem Herzen bricht, 
Es iſt der Trotz, und nicht die Demuth. 
Die Lilie in der Heil'gen Hand 

Und in der Hand der frommen Engel 
Iſt nicht, wie du, von Gott gebannt 
Wohl von der Krone bis zum Stengel. 
Die Leidensblume ſcheinſt du mir, 
Geweckt, erblüht bei Todesklagen — 
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Die muß unjelig für und für 
Symbole ew'gen Schmerzes tragen. 
Weh, daß du an des Kreuzes Fuß 
ALS Zeuge für das Volt der Erden 
Empfangen deinen Märtiyrlug — 
Und wird dir ein Erlöſer werden? 


V. 


Dreimal unſelig Volk, dein Leid 
Bewegt kein Herz mehr, daß es weine, 
Es iſt ein Leid aus alter Zeit 

Und gleicht bemoostem Leichenſteine. 


Beweint wird Polens junges Weh, 

Weil es in Warſchau's Schutt noch gluthet; 
Du biſt im Wald ein todtes Reh, 

Das längit im Stillen ſich verblutet. 

D Gott, die Weißenbergerſchlacht 

Erreicht wohl Oſtrolenka's Trauer, 

Und, die darauf gefolgt, die Nacht 

Hat trübre als Sibirieng Schauer. 
Ruhmlos zieht durch die Welt dein Gram — 
Kein Dichter wagt es, laut zu trauern, 

Er fühlet feiner Knechtſchaft Scham — 

Die Harfe hängt an öden Mauern. 

Muſik, Mufit, das Mägdlein mild, 

Sie blieb allein noch deinen Söhnen, 

Sie zieht in3 weiteſte Gefild 

Mitleid erfleh'nd mit trüben Tönen. 

Sie machet über Belt und Sund 

Und zum Obio Bettlerreifen 

Und fingt und Hagt die Herzen wund 

Mit den geheimnißvollen Weifen. 


Aus Böhmen. 


Und wenn beim Klang der Normann meint, 
Die Wilden weich zu fcheinen zagen, 

Gie wifjen nicht, daß fie vereint 

Dich, armes Böhmen, nur bellagen. 


VL 


Ein Rabe, der nah Atzung fpäht 
In ftarren Wintertagen — 

Ein greifer Mönch, der betteln geht 
Und einft ein Schwert getragen — 


Ein Hirſch, der nun im Wald verlechzt 
Und einft am Strome irrte — 

Ein Weib, das. am Breviere ächzt, 
Dem einft der Falk entſchwirrte — 
Ein Diamant, verftedt im Sumpf, 
Der einiteng Kronen Shmüdte — 

Ein flammend Aug, von Weinen ftumpf, 
Das einft ein Herz beglüdte —: 

Die trüben Bilder alle, jegt 

Sind's deine, deine Bilder — 

Mein Auge, jet von Gram benest, 
Es war einft jugendmilber. 

Denn jeit ich kenne, was du warſt, 
Die Mutter ftarler Söhne, 

Und daß verdarb, mas du gebarit, 
Lieb’ ich die milde Thräne. 

Die Thräne ift die Jungfrau mild, 
Die reine, fledenlofe, | 
Sie trägt, wo fie in Schmerz entquillt, 
Den Herrn in ihrem Schooße. 

Und einft wird fommen doch der Tag, 
Da Pſalmen wunvertönig 
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Begrüßen in dem ftillen Prag 
Den hoben Palmenkönig. 


vi. 


Als noch der Wolf auf deinem Buhle, 
Der Aar gehaust in deinen Lüften, 

Der Bär in deiner Wälder Kühle — 

Da glichſt du noch nicht tobten Grüften. 
Da wohnten noch die unerfchlafften, 

Die fittigfchlagenden Gedanken 

In deiner Bruft, die Leidenschaften, 

Die Kraft mit ihren wilden Pranken. 

Die Aare find nun längft verſchwunden, 
Und Wolf und Bär find lang vertrieben, 
Die wilde Kraft ift überwunden ; 

Du armes Land, was ift geblieben ? 

Nur hie und da in Felfenhöhlen 

Mohnt noch der Fuchs mit feinen Tüden, 
Und bie und da in armen Seelen 

Die Lift mit ihren Heuchlerbliden. 

Die Lift allein! — das Kind der Schande, 
Bon Tyrannei und Schmach geboren, 
Zeigt auf die dürftigen Gewande 

Und bettelt vor den goldnen Thoren. 
Beded mit deinem Sterbefleide, 

Bebed, o Böhmen, deine Augen! 

Zu fehn ihr Kind verberbt im Leide, 
Nicht will es einer Mutter taugen. 

Doch Noth ift eine ſchlechte Amme, 

Und Hunger kann nicht ſchwelgen feben ; 
Gen Wien loht meines Zornes Flamme, 
Dir gilt mein Klagen, nicht mein Schmähen. 


— — 
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VIII. 


Am weißen Berge ſteht ein Baum, 

Uralt, verdorrt und aſtlos, 

Sein Haupt, gleich einem wüſten Traum, 
Umſchwirrt ein Rabe raſtlos. 


Der Rab iſt alt zweihundert Jahr 
Und einer von den Raben, 

Die mit Gekrächz die heil'ge Schaar 
Hier halfen einſt begraben. 


Des Baumes Wurzel find getaucht 
In Herzen, die noch bluten, 

Er fteht im Boden, wo verraucht 
Der Freiheit legte Gluthen. 


Ich hab’ zu meinem Trofte mir 
Erfonnen mande Sagen, 

Die vor mir her, wie ein Panier, 
Den Traum der Zufunft tragen. 


So fieht mein Aug den dürren Baum 
Bon Blüthen überfloſſen 

Und ringsum auf den öden Raum 
Den Frühling ausgegofjen. 


Der Rabe fintet todesmatt 

Beim Gruß des Frühlingsboten, 
Und tief in ihrer Zagerftatt 
Still regen fi die Todten. 


Und ftatt des Raben Treist ein Aar 
Um jenes Baumes Wipfel — 

Und betend fniet die Freiheitsſchaar 
Am Weißenberger Gipfel. 
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IX. 


Das ftille Prag, dein Lieblingskind, 

Wie hat ihm ftolz das Herz geſchlagen 
In Zeiten, die entſchwunden find: 

Sept gleicht’3 dem Bild auf Sarlophagen. 


Du haft es mütterlih geſchmückt 
Mit goldnem fürftlichen Gewande, 
Ihm hundert Kronen aufgedrüdt, 
Auf daß es glänze durch die Lande. 


Ein Kind von fürftlicher Geburt, 

Trug's Schwert und Zepter in den Händen, 
Und wie ein demantreicher Gurt 

Schlang fih der Strom um feine Lenden. 


Nun ift es worden grau und alt — 

Ein Fürft nach zeitiger Entthronung, 
Zräumt feine traurige Geftalt 

Nun in der öden Trümmerwohnung. 


An feinen Kronen nagt der Roft, 

Die Königskleiver find verblihen — 
Nur Eine Stadt hat noch der Dft, 
Mit der du fehmerzvoll dich verglichen: 


Ein flavifhes Jeruſalem, 

Das biſt du, wie dein Kind dich nennet, 
D Prag! das dich von ehedem 

Und das in deinem Gram dich kennet. 


Du bift es; — denn wie der Prophet 
Den Engel ſah auf Zion trauern, 

Seh’ id den Mond, der weinend geht 
Und kummerblaß auf deinen Mauern. 
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X. 


€3 fam ein Arzt, der wollte heilen, 
Mein Vaterland, dein altes Leid; 
An deinem Bette wollt’ er weilen 
In lindernder Barmberzigeit. 


Er legte ſegensvolle Hände 

In Liebe auf dein krankes Haupt, 
Doch war umfonft des Heiled Spende, 
Weil du dem Arzte nicht geglaubt. 


Du haft mit Starrfinn und Empörung 
Dem Guten feine Müh gelohnt — 
Du ſcheuteſt tückiſche Bethörung, 

Weil im Palaſte er gethront. 


Wohl felten fommen fie vom Throne, 
Die ſegnend durch die Völler gehn ; 
Do haft du nur die goldne Krone 
Und die von Dornen nicht gefehn. 


Ein dreifach ſchönes Wunder war e3, 
Daß er aus dem Balafte kam, 

Daher vein Leid, dein unnennbares, 
Gekommen und bein ew’ger Gram. 


Du haft an feinem Strahlenregen 

Die düftre Seele nicht erfreut — 

Gleich wie das Roß auf nächt'gen Stegen 
Zurfd vorm Meteore fcheut. 

So ging mit feinem heißen Lieben 

Mein Kaifer Joſeph aus der Welt, 

Und du bijt blaß und krank geblieben, 
Und deine Nacht blieb unerhellt. 


Morig Hartmann, Berle 1. 5 
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XI. 


O, ſahe Gott auf dich hernieder 
Und ließe von den Thränen allen, 
Die ich mir träum’ um feine Lider, 
Auf dich nur eine einz'ge fallen; 


Bon jenen heilungövollen Zähren, 
Die trübe Herzen zu ihm fenden 
Und die in feinem Aug ſich fehren 
Zu Balſam, alles Leid zu enden! 


Doc fern vom Himmel ift die Erde — 
Ein irres Lamm in wald’gen Wüften 
Verhallt vein Auf dem Herrn der Heerde, 
Vergehſt du fern der Mutter Brüften. 


Er hat dich einjam fterben laſſen. — 
Der Heerve gilt des Hirten Sorgen; 
Bergeh das Lamm auf öden Straßen, 
Spt nur bie Heerde wohl geborgen. 


Mas hebſt du Hagende Beſchwerde? — 
Vergaßeſt du die Interdikte? 

Daß aller Fluch der alten Erde 

Dein büßend Haupt darnieverbrüdte ? 


Sei ſtolz, daß did die Götter haſſen! — 
Ihr Fluch traf ftolge Königshäufer, 
Titanen, die den Himmel fallen ; 

St. Peters fchwerfter Bann traf Kaifer. 


Mohl fern vom Himmel ift die Erde — 
Er bat dich einjam fterben laflen. 

Mas hebt du klagende Beſchwerde? — 
Sei ftolz, daß dich die Götter haflen ! 
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XII. 


O Boͤhmen, fremdes grünes Blatt 
Von einem fremden Wunderbaume, 
Nach dem ſich ſehnt ein Autokrat 
In ſeinem wüſten Kaiſertraume, 


Gen Weſten kehre dein Geſicht, 

Die Freiheitsſonne kommt aus Weſten; 
Siehſt du das junge Morgenlicht 

Wie Roſen über Kron' und Aeſten? 


Im Oſten iſt es Nacht und kalt — 
Auf einem Thron von Bruderleichen 
Sitzt dort die blutige Geſtalt 

Mit ihrem neuen Kainszeichen. 


An Deutſchlands Halſe wein' dich aus, 
An ſeinem ſchmerzverwandten Herzen, 
Geöffnet ſteht fein weites Haus 

Für alle großen, heil’gen Schmerzen. 


Dergiß, vergiß den alten Groll — 

Mein deutſches Herz kann dir verlünden: 
Auch Deutihland fühlt, das Maß ift voll, 
Und büßet feine alten Sünden. 


Laß mich dein treuer Herold fein, 
Mein Vaterland, in deutfchen Landen! 
Lab mich mein treues Lied dir weihn 
Und deinem Web, das ich verftanden. 


Seht fteh’ ich ferne deinem Schmerz , 
Doch wil’s in meiner Seele lenzen, 
Schidt dir fein Lied dieß Dichterherz , 
Die blaffe Stirne dir zu kränzen. 
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Die Höhmifhen Bauern. 


Sigen beifammen in böhmifcher Schente 
Bauern, vor fi das Glas geitellt 

Mit dem lieben Hopfengetränte; 

Wein zu bezablen, fehlt ed an Geld. 


Sitzen beifammen in traulicher Runde, 
Kurze Pfeifen in nerviger Fauft : 
Staufen heulen des Dorfes Hunde, 
Daß es dem armen Wanderer graust. 


Und die Mufil, die heimifche, füße, 
Und die Weife voll Klag’ und Leid, 
Wie verlornen Glüdes Grüße 

Aus der alten glüdlihen Zeit — 


Ja, die Mufit, fie fehlt in der Stube 
Mit dem traurigen böhmischen Sang; 
Serne ziehen Mädchen und Bube, 
Ferne Harfen: und Hörnerklang. 


Aber heute ift er gewichen, 

Jener ſchweigſame düjtere Geiſt, 

Und die Geſichter, zerwühlt und verblichen, 
Rufen und laden und fragen zumeift. 


Schiefer und ſchiefer rücken die Mügen, 
Und die Aermel werden gejchürzt, 

Und die Augen leuchten und bligen, 
Glas auf Glas wird gefüllt und geltürzt. 


Denn fie horchen gierig entglommen 
Auf des Nachbars beredten Mund — 
Denn aus Wien ift er heute gelommen, 
Und er erzählet ſchon manche Stund. 
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Viel des Munders hat er zu fagen: 
Auch den Kaifer hat er gefehn 

Im fehsipännigen goldenen Wagen , 
Und wie andere Menjchen gehn. 


Sagt von der Burg, dem alten Gemäuer, 

Das die Häufer alle von Stein, 

Staunt, wie dad Brod und die Biere fo theuer 
Und wie fo wohlfeil der köſtliche Wein. 


Und er ſpricht: „Auch unter die Erden 
Hat mich ein Pater geführt, in die Gruft, 
Wo auch die Kaifer zu Staube werben, 
Wenn fie Gott, der Allmächtige, ruft. 


„Alle die Särge aus alten Tagen 

Bis auf den Franz, all hab ich gejehn, 
Mie fie mit Gold und Silber beichlagen 
Da in traurigen Reihen ftehn. 


„Nur ein einz'ger von allen den Särgen 
Sit ohne Wappen und glänzendes Erz, 
Schmudlos, jo wollt’ er, foll ſich verbergen 
Schliht und arm darinnen fein Herz. 


„Wie mir's erzählte der Fromme Pater, 
Ad wie wurd’ es ums Herz mir arg: 
Drinnen liegt unjer Aller Vater, 

Kaifer Joſeph liegt in dem Sarg.” 

Aber da lächeln ungläubig die Bauern: 
Hm, eine Puppe liegt in dem Loch, 

Und umfonft war dein gläubiges Trauefn, 
Kaiſer Joſeph lebt heute noch! 


„Aber der Pater“ — Hat dich betrogen, 
Ein Jeſuit, der zu lügen ſchwor. 

„Aber fünfzig Jahr find verflogen —“ 
Willſt du fchweigen, ungläubiger Thor! 
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„Heiliger Nepomuf! hundert Jahre 
Wäre der Kaiſer ſchon alt und noch mehr, 
Sagt e3 nit auch die Armliche Bahre, 


Schlicht und einfach und fhmudlos wie rt!" — 


— „Bor die Thür den ſchlechten Halunken! 
Schlagt fie tobt, die ungläubige Brut!“ 
Rufen die Bauern zornestrunken, 

Und die Augen flammen von Wuth. 


Faſſen ihn, werfen ihn, und aus der Schente 


Fliegt der Ketzer mit Schimpf und Schand, 
Daß er noch lange in Glied und Gelente 
Ihre Fäufte und Yinger empfand. 

Und es kehren die Rachevollen 

Ruhiger nun zum Glafe zurüd; 

Leiſe Flüche nur hört man noch grollen, 
Unftät irrt noch der wilde Blid. 


Über es legen ſich endlich die Wogen, 
Und fie ſchweigen und denken nach. 
Jetzt erſt wird es langſam erwogen, 
Was denn Alles der Ketzer ſprach. 
„Fünfzig Jahre“ — murmelt der Eine, 
„Sünfzig Jahre, o lange Friſt!“ — 
Und der Andre: „Daß juſt der ſeine, 
Juſt der Sarg fo ſchmucklos iſt!“ — 


Und der Dritte: „Sind wir nicht Sklaven, 
Frohnende Knechte noch immer fort 
Unſerer Pfarrer, unſerer Grafen? 
Schleichen nicht Pfaffen von Ort zu Ort? 


„Iſt dein Bub nicht ſchmachvoll verendet 
Unter der Ruthe in der Kaſern? 

Iſt dein Kind nicht ſchmahlich geſchändet 
Vom zulünftigen gnaͤdigen Herrn? 


Aus Böhmen. 


„Kannſt du nach Luft und nach Willen beten ? 
Eſſen wir andres als ſchwarzes Brod? 

Sind wir nicht verwaist und zertreten? 

Kaiſer Joſeph ift tobt, ift tobt!” — 


— „Er ift todt!“ — Sie rufen’3 mit Klagen 
Und entblößen zum Beten das Haupt. — 
Fünfzig Jahre und Noth und Plagen 
Mußten fommen, bis fie'3 geglaubt. 


Fin Teſtament. 


„Deffnet nur die Hüttenthüre, 

Laßt fie Alle mir herein, 

Meil ih es am Herzen jpüre, 

€3 wird bald vollendet fein. 

Auch die Weiber mit den Kindern 
Sollen nicht von ferne ftehn, 

Das wird mir die Schmerzen mindern, 
Kann ich in ihr Antlig ſehn.“ 


Und fie kommen forgfam leife, 
Eine tiefgebeugte Schaar, 
Männer, Weiber, Kinder, Greife, 
Mas im Dorfe heimifch war. 
Treten weinend an das Bette, 
Drinnen ruht der müde Greis; 
Eine fefte Liebeskette 

Sft der trauervolle Kreis. 


Vater, rufen fie beflommen, 

Schon fo frühe willft du fort? 

Ah, woher fol Hülfe kommen, 
Wenn uns fehlt dein muthig Wort? 
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Ja, du warſt des Dorfes Vater, 
Unfer Helfer in der Noth, 

Unfer Tröfter, unfer Rather — 
Ah, was bleibt uns, wenn du todt? 


Mie ift ferner noch zu tragen 

Unfrer Herren Drud und Geiz? 

Wie ift ferner noch zu tragen 

Unfrer Kirche heil'ges Kreuz? 

Mie bewahren wir den Glauben, 
Wenn fie ung von Haus und Herb 
Unfre ſtarken Kinder rauben, 

Da dein Wort uns nicht belehrt? — 


Und er ſpricht: „Die Adern brennen, 
Wenig Zeit ift mir gegönnt, 

Mas ich jegt euch will bekennen, 

Iſt zugleich mein Teftament. 

Seht dieß Buch, das ich verborgen, 
Euch ſei's künftig übermadit; 
Forſchet drin beim frühen Morgen, 
Forſchet drin bei fpäter Nacht. 


„Drinnen ftehet: Aug um Auge, 
Glied um Glied und Zahn um Zahn; 
Daß dieß Buch für ewig tauge, 

Iſt kein faljcher, leerer Wahn. 

Hab’ ich drin den Troft geleien, 

Der eu oft vom Zorn befebrt, 
Werdet ihr vom Mann drin leſen, 
Der geſchmiedet früh ein Schwert. 


„Troſt und Rache | — ſie ergründet 
Aus dem heil'gen Buche ihr; 


Kelch und Schwert! — die Zeichen findet 


Ihr verſcharrt im Boden hier. 
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Kommt heran — in eurer Mitten 
Rebe, was ich fterbend ſprach, 
Und ver legte der Hufliten, 

Geh’ ih meinen Brüdern nad.” 


Und fie gehn in tiefen Schmerzen 
Bon dem theuren Todten fort, 
Und in ihren trüben Herzen 
Klinget nach fein letztes Wort. 
Sceidet alfo ein verruchter 
Böfer Keber aus der Welt? 

War der Ziska ein verfluchter, 
Oder ein gemeibter Held? 


„Un Vrag bei der Ueberfhwemmung. 


Dir meine Klagen fend’ ich, 
Betrübte Heimat du; 

Mie im Gebete wend’ ich 

Mich deinem Unglüd zu — 
Du biſt wahl zwiefach prädtig, 
Wenn dur die Gafjen mächtig 
Es fluthet, raufcht und ebbt: 
Es iſt der Geift des Herrn, 
Der ob den Waſſern ſchwebt. 


Du ragft mit deinen Thürmen 
Aug dunkler Zluth empor: 
Ein Maftenwald in Stürmen, 
Der ih im Grund verlor, 
Wohl ſind's an Petri Riffe 
Zerſchellte Kirchenſchiffe, 

Drin die Geſchichte webt; 

Es iſt der Geiſt des Herrn, 
Der ob den Waſſern ſchwebt. 
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Wie über dir die Tage 

Die ftummen Kreiſe ziehn, 
Gleihft du aus alter Sage 
Der Meeresftapt Zulin; 
Verſunken und verklungen, 
Bis aus den Dämmerungen 
Das Weltgeſchick dich gräbt. 
Es iſt der Geift des Herrn, 
Der ob den Waflern fchwebt. 


Der Dogenftadt vor Allen 
Jetzt gleichft du, mehr als je: 
Sie ift wie du gefallen 

Und gleich ift euer Web. 

Mill e3 der Strom dir jagen, 
Daß dir in heißen Tagen 

Ein Kampfgenofle lebt? 

Es ift der Geift des Herrn, 
Der ob den Waſſern jchwebt. 


An Ziska's Höh erbraufet 
Und wühlt die Fluth zumeilt; 
Da drinnen finnt und hauſet 
Des blinden Führers Geift. 
Mas wird der Alte jagen, 
Menn ihm die Wellen Hagen, 
Daß er umjonft gelebt! 

€3 ift der Geift des Herrn, 
Der ob den Waflern ſchwebt. 


Schon einmal hat in Fluthen 
Der Herr di heimgeſucht: 
Als Joſeph du, dem Guten, 
Für Liebe haft gefludht ; 

Als er dir Heil geboten 

Und du vorm Lenzdefpoten 








Aus Böhmen. 


Verſtockt zurückgebebt — 
Es war der Geiſt des Herrn, 
Der ob den Waſſern ſchwebt. 


Jetzt hat die Frucht gereifet 
Die Zeit, der warme Strahl, 
Daß nicht vorüberſtreifet 

Der Frühling noch ein Mal; 
Sonſt muß ich dir verkünden, 
Daß ſich für deine Sünden 


Die Fluth als Sünpfluth hebt: 


Es ift der Geilt des Herrn, 
Der ob den Waſſern ſchwebt! 


Leb wohl, du Heimatftätte, 
Du Mutter in der Fern, 

Daß dich vor Unheil rette 

Ein liebevoller Stern; 

Daß fih in naher Stunde, 
Das Delblatt hoch im Munde, 
Die Frievdenstaub’ erhebt: — 
63 ift der Geift des Herrn, 
Der ob den Waffern ſchwebt. 
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Kön’ge, Pfaffen, Henker, Damen, 
Dichter, Ritter, Raubgefindel — 
Trägt nit jeber dieſer Namen 
Zehn Balladen in der Windel? 





Die Kronmwerber. 


„O Mutter, ſiehſt du, was mich quält? 
Hilf deinem Alt’ften Sohne: 

D Mutter, gib ihm, was ihm fehlt, 

D Mutter, eine Krone! 


„Und weißt du mir die Krone nicht, 
D Mutter! zu erwerben, 

So werden mir im Angeficht 

Gar bald die Rofen fterben.“ 


Die Mutter dort mit grauem Haar, 
Sie hört nicht auf, zu fpinnen, 

Da ihre Lippen wunderbar 

Den Marchenſang beginnen: 


„sm Meeresihooß, im Felſenſchloß, 
Da ruhn der Kronen viele, 

Die Onomen alle, Hein und groß, 
Die werfen fie im Spiele. 
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„Sie haben alle Kronenqual 
Und Luſt von ſich geſtoßen; 
Und dieſer Glaube wird einmal 
Dem Erdengrund entſproſſen. 


„Nur eine Kön'gin ſchleichet doch 
In Nacht der Felſenſchlüfte, 
Bon ihrem Haupte glänzet noch 
Die Krone durch die Klüfte. 


„Das iſt die Schlangenkönigin — 
Mer tritt am Maienmorgen 

Mit weißem Tuche vor fie hin, 
Sie muß die Kron’ ihm borgen.“ 


Der Mutter Züngfter auch vernahm 
Das Lied vom Krons Gewinnen, 
Und als der Maienmorgen fam, 
Lief er mit weißen Linnen 


Und breitete fie muthig aus 

Und barrte ohne Bangen, 

Bis fam aus ihrem Felfenhaus 

Die Königin der Schlangen. 

Sie bäumte wild ihr giftig Haupt 

Und legt’ die Krone nieder; 

Schnell mit dem Schmud, den er geraubt, 
Lief er. zum Deere wieder. 


Und warf fie in den näht’gen Schoo$ 
Dem flutbenden Gemühle; 

Die Nymphlein alle, Klein und groß, 
Die werfen fie im Spiele. 

Der Aeltſte kam zu ſpät heran: 

Die Schlange, die verendet, 

Fand er des Schmuckes abgethan 
Und ſeine Kron' entwendet. 





78 


Keld und Schwert. 


Des Aeltften Web ift gut beitellt, 
Und feine Luft — im Grabe; 
Der Jüngre finget dur die Welt 
Am leichten Wanderſtabe. 


Zu ſpät. 


Wer ſchreitet in der Nacht allein? 

Es iſt ſo ſpät! 

Die Sterne ſehen graunvoll drein — 
Es iſt ſo ſpät! 


Das iſt des Landes rother Sohn, 

Der Henker, der zum König gebt, 

Der wacht noch jegt auf feinem Thron, 
Es ift fo fpät ! 


Der Henker Spricht: „Die Hand mir bebt, 
Das lebte Haar ift bald verweht, 

Ich hab’ dir fünfzig Jahr gelebt, 

Es ift fo fpät! 


„DO König, lab mich ruben num 
Und laß mich enden mit Gebet; 
Du könntet faft ein Gleiches thun, 
Es ift fo fpät! —“ 


Der König drauf: „Zaft fprichft du wahr, 
Wie deine Hand mit Bitten fleht — 
Saft mahnt’3 mich felber an die Bahr! 
Es ift fo fpät! 


„Sch ſeh dein Haar und dent’ an meins, 
Doch gehſt du, ift bald mitwerweht 

Der legte Glanz des Kronenſcheins; 

Es iſt fo fpät! 
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„Wir müflen ftetS beifammen fein! 
Es ift zu fpAt ſchon für Gebet, 
Mein Henker! Lak mich nicht allein; 
Es ift zu ſpät!“ 


Der Udlerkönig. 


Ein König, erzählen die Sagen, 
Ein König fiel in ver Schlacht — 
Die Schlacht, fie ward gefchlagen . 
In düftrer Urwaldsnacht. 


Die Kron’ ift ihm entjunfen , 
Der Purpur flieget ihm fort, 
Am Eichenbaume zu prunten, 
An Zweigen, die längft verborrt. 


Sein Söhnlein flieht in die Höhle 
Und lebt da nach Klausnerart, 

Bis innen ihm auffproßt die Seele, 
Ums Kinn der junge Bart. 


Da folgt er als Waidmannsgeſelle 
Dem Reh pur Waldesnacht, 
Bis daß er weilt auf der Stelle 
Bon Vaters Todesſchlacht. 


Da ſieht er die gelbe Krone 

Im Buſche, wie tief verſtecht — 
Ein Baldachin ob dem Throne, 
Den Purpur darüber gedeckt. 


So ſieht er im Eichenforſte 
Des Vaters Erbe bewahrt, 
Er fieht, wie zum Adlerhorſte 
Des Vaters Krone ward. 
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Den Purpur um den Nacken, 
Ums Haupt das güldene Band, 
So ſteigt von den Felſenzacken 
Hinab er ins ebene Land. 


Ihm folget in naher Ferne 

Im Kreiſe der Adler Schaar, 
Sie laſſen die Krone nicht gerne, 
Die lang ihre Wohnung war. 


Vom König erzählen die Sagen, 
Bom Könige, wunderſam, 

Der, feine Feinde zu ſchlagen, 
Bon Adlern begleitet kam. 


Den Xolern ſoll man e3 danken, 
Daß fie bewahrt feine Kron' — 
Dem König, daß feine Gedanfen 
Die Adler umfreist feinen Thron! 


Zwei Hdiffe. 


Um Mitternacht zwei Schiffe flohn 
Borüber ftill wie Särge: 

Mer ahnt es bier, daß eins den Sohn, 
Daß eins die Mutter berge? 


Er eilt, nah mandem Sturmesbraus 
Die Mutter zu umfaſſen; 

Sie bat daheim ihr ftilled Haus, 
Nah ihm zu ſpähn, verlaften. 


Sie weiß nit, wie ihr da gejchehn! 
Ihr Aug ift thränentrübe — 

Er fühlt ob feinem Herzen wehn 
Den Geift der Mutterliebe. 
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Und immer weiter, weiter flohn 

Die Schiffe, ftill wie Särge — 

Es ahnt fein Menſch, daß eins den Sohn, 
Daß ein? die Mutter berge. 


Die Magd. 


Sie bürftet ihm die Schuhe blanf, 
Die Magd dem Sohn vom Haufe, 
Er eilt und nidet kaum den Dant, 
Er gebt zu Ball und Schmanfe. 


Sie bleibet auf dem Boden knien, 
Wie fie vor ihm gelegen, 

Sie fieht ihm nach und fegnet ihn 
Mit ihrem jhönften Segen. 


„Du ſchöner Sohn der reihen Frau, 
Geh hin und tanz und fcherze; 

Daß dir mein Auge nie vertrau', 
Wie trüb und krank mein Herze. 


„Seh zu ven ſchönen Damen hin 
In Spigen und in Seide, 

Und niemals trüb’ e8 deinen Sinn, 
Wie viel ih Schmerzen leide, 


„Sud eine fhöne Braut dir aus 

Und nimm auch meinen Segen — 
Ich bin ja nur die Magd vom Haus, 
Ich will fie treulich pflegen. | 


„Jetzt mach’ ich Feuer, bis durchwärmt 
Dein Zimmer wird almählig, 

Daß, wenn du in der Nacht geihmwärmt, 
Du auch noch träumeft felig. 


Morig Hartmann, Werke 1 6 
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„O, träumt er doch einmal von mir! 
Ich will nicht fchlafen geben, 

Kommt er zurüd, will ich ihn bier 
Im Haus die Erſte ſehen.“ 


Drei Höhne. 


„Sei ruhig, Weib, mag aud ein Pfeil 
Im Kampf mich arg verwunden, 
Ward mir ein Zauberfpruch zu Theil, 


Der macht mich ſchnell gefunden; 


Wenn nur mein Sohn den Zauber fpridt, 
Berftüdten Herzens fterb’ ich nicht.” 


Er zieht zur Schlacht und fehrt zurüd 
Und mit zerftüdten Herzen, 

Gebrochen faft iſt Schon der Blid, 

Doch ſcheut er nicht die Schmerzen. 

„Dich ehr’ ich, Find, fpric aus geſchwind 
Den Zauber, eh die Zeit verrinnt.” — 


„„Soll ich ein Thor fein — foll ein Wort 
Mich hindern, jegt zu erben? 

Dich traf der Pfeil — es ift fein Mord, 
Wenn ich dich laſſe fterben.“ “ 

Der Aeltfte ſchwieg, ihm war belannt 
Das Wort, das hätt! den Tod gebannt. 


Der Bater ruft: „Zum Tängften Fluch 
Hab’ ich nicht Zeit die Stunde — 


Mein Zweiter, komm, fprid du den Sprud 


Ob meine Todeswunbe; 
Ich war der treufte Bater bir, 
Eil, treues Kind, denn weh wirb mir.” 
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Der ſpricht den Spruch mit treuer Haft 
Und ftet3 von Neuem wieder, 

Doc ftrömet fort und ärger faft 

Der heiße Blutftrom nieber. 

„O Weib, o Kind, wie matt bin ich, 
Der Zauber täufcht mich fürchterlich.“ — 


„„Der täufcht dich nicht,“ die Mutter ſpricht, 
„„Mein Schweigen muß ich brechen: 

Der jetzt ſprach, ift dein Same nicht, 

Laß deinen Jüngſten ſprechen.““ — 
„Verſtummen ſoll er, arges Weib! 

Nun fahrt zur Grube, Seel' und Leib!“ 


Das Heidekind. 


Als ich ſah mit offnen Blicken, 
Fand ich mich in fremder Welt; 
Vater warf mich ab vom Rücken, 
Mutter ſprach: Auf Gott geſtellt 
Hab’ ich's nun; ich will nicht ſehen 
Hungernd bier mein Kind vergeben. 


Und fie gingen, er zur Linken, 

Sie zur Rechten, immer fort; 

Sah nicht mehr fein Mefjer blinken, 
Hörte nicht ihr frommes Wort, 

Und fo ftand mit meinem Leide 

Ich allein auf weiter Heide. 


Vater, rief ih, deine Waffe! 

Nur dein Meſſer gib mir mit, 

Daß ich mir mein Eſſen fchaffe 
Durch beherzten Sti und Schnitt, 
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Daß ich nicht vor Hunger ſterbe, 
Ich, dein einz'ger Sohn und Erbe. 


Mutter, rief ich, die Gebete, 
Fromme Worte lehr mich noch, 
Daß ich es vor Gott vertrete, 

Denn ein Chriſt, Das bin ich doch, 
Daß ich mit dem Zug der Frommen 
Kann zur Himmelstafel kommen. 


Doch ſie gingen. — Und Gebete, 
Waffen ſind's, was mir gebricht; 
Daß mich Gott und Menſch zertrete, 
Bet' ich nicht und morde nicht, 
Steh’ unſchlüſſig zwiſchen Beiden: 
Das iſt's, was wir Armen leiden. 





Der Klausner. 


Die Haufe leer — der Klausner tobt, 
Gras wuchert auf der Schwelle, 

Drinn dorrt fein legtes Mittagebrod — 
Drauß raufcht fo öd die Duelle. 


Die Erde ſcharr' ich betend auf, 
Den Rlausner binzulegen; 

Ein Kreuz von Eichen ſtell' ich drauf 
Und fprehe meinen Segen. 

Dafür laſſ' ich die Klauje mir 

Mit ihrem ftillen Weben 

Und lebe bis zum Tode bier 

Ein dumpfes Träumerleben. 


Dann kommt ein Süngling wohl heran, 
Bon Gram binausgetrieben, 
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Der in der Welt fih umgethan 
Mit Sehnen, Hoffen, Lieben — 


Der nehm’ die Sandelſchuh mir ab 
Und meinen Mufchellragen, 

Bon Kreuzdornholz den krummen Stab 
Soll er zu Leben tragen. 


Der nehme meine Hütte dann, 

Nur Diefer foll fie haben; 

Der fol fo fromm, wie ich's gethan, 
Den frühern Herrn begraben! 


Auch Diefer wird ein ehrlih Grab 
Im Waldesgrund erwerben — 

Ein Vierter kommt und löst ihn ab 
Im Leben, wie im Sterbeit. 


— — — — 


Die Brautfahrt. 
Zwei fremde Ritter ſitzen im Kahn, 
Sie fahren hinab die wallende Bahn; 
Der Rhein iſt ſtill, der Rhein iſt tief, 
Ob drin manch verzaubertes Nirlein ſchlief'. 


Da ſpricht der Eine mit goldenem Bart: 
„Beim Himmel! Das iſt eine luſtige Fahrt! 


„Ich fahre hinab nach Köln am Rhein, 
Dez Biſchofs blaufugige Nichte zu frein.“ 
Da ruft der Andre mit ſchwarzem Haar: 
„Das ijt deine legte Fahrt fürwahr!“ — 


Sie zogen die Schwerter, das Eifen blinkt, 
Und in die Wellen der Blonde fintt. 
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Allein figt ver Schwarze, auf3 Schwert geftügt, 
Unbeimli fein düfteres Auge bligt. 


Und fährt er hinab nad Köln am Rhein, 
Shwimmt langjam die Leiche hinterdrein. 


Dm Kerker. 


„Bald bricht durchs Gitter Tageslicht, 

Bald tönt das Bartijangellirre; 

Schläft vor der Thüre doch der Shirre, 
Mein Knabe, ad! was ſchläfſt du nicht ?“ — 


m 3 iſt meine erfte Kerkernacht, — 
Daß ich nicht ſchlafe, o verzeibe, 
Mein Vater! '3 ift die erjte Weihe, 
Momit das Elend mich bevadıt. 


„„Nicht Schredt mich, was der Morgen bringt, 
Als Kind fterb’ ich für Freiheit gerne, 
Der Meifter du, von dem ich's lerne, 
Wie man zu Kettenraſſeln fingt. . 


„„Dem König ruf’ ich's ins Geſicht: 
Sieh junge Brut auf dem Schaffote, 
Ich fterbe freudig dir zum Epotte! 
Das freut, doch fchlafen kann ich nicht. 


„„Getrocknet find die Pfeile kaum, 

Die Bruder, Mutter mir getödtet — 
Mein Kleid von ihrem Blut geröthet — 
D Gott, ich fürdte meinen Traum. 


„„Und meine Schwefter! — daß nicht bricht 
Mein Herz, mir ſei's von Gott vergeben, 
Dich bat gehärtet ſchon das Leben, 

Mein Bater, ſchlaf! ich kann es nicht." " 
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Da kommt der Tag — ſeht, was im Bau 
Sein erfter Sonnenblid beleuchtet: 

Ein brauner Mann, der thränbefeuchtet 
Anftarrt fein Kind, dag jung und grau. 


Am Morgen. 


Am Morgen feufzt und ruft der Graf: 
Mein Schwert für eine Nacht voll Schlaf, 
Mein golden Vließ, mein Scharlachkleid 
Für einen Traum aus alter Zeit. 


Sein Knäblein ihm zu Füßen faß, 
Es ſah ihm in das Antlig blaß, 
€3 ſah ihn lang und jchweigend an, 
Es hob die Hand und fagte dann: 


Ich gäbe drum mein fchönft Barett, 

Müpt ich nicht ſtets fo früh zu Bett, 

Juſt wenn bei Nachtigall, Mond und Stern 
Ich noch im Hofe bliebe gern. 


Doch erft im Bett, bezahlft du nicht, 

Daß dann mir kommt das Traumgeficht 
Mit Feld und Wald und Berg und Thal, 
Gehöft und Stall und Waffenfaal. 


Nicht nähm’ ich deinen Grafenhut, 
Nicht nähm’ ich drum dein ganzes Gut 
Und nicht dein Horn von Helfenbein: 
Ich traum’ von meinem Möütterlein. 


Den Schlaf, die Träume, lauf fie nicht! 
Noch bläfiler würde dein Geſicht; 

Denn läm’ fie dir wie mir fo hold, 
Das Herz im Leib dir brechen follt. 
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Ich gäbe dann mein Erbtheil drein, 
Bekäm' ih nur mein Mütterlein, 

Das du gequält baft, hart und rauh — 
Bis fie verdarb, die fhöne Frau. 


— — — — 


Der Meiſter. 


In Grandda find Paläfte viele, 

Die da wertb Al Raſchids, des Chalifen, 
Werth auch, daß auf ihrer fchlechtften Diele 
Hourisgleihe Odalisken fchliefen; 

Werth, daß Allah’3 höchfter Knecht 

Kühn ausftröme im Gefecht 

Seines Blutes gottentfprungne Quelle, 

Daß Fein Chrift entweih die Marmorfchwelle. 


Minarette, die die Tempel krönen, 

Sind vergleihbar mit den ſchlankſten Palmen, 
Drum auch mag’3 wie Welt in Blättern tönen, 
Denn ihr Haupt umraufcht von Moslems Pfalmen. 
Bon der Heinften der Mofcheen 

Mag mit Stolz der Halbmond fehn, 

Den am Schlachttag der Prophet getragen, 

Als vor Mekka er fein Zelt gefchlagen. 


Und der all Das ſchuf im liebevollen 
Schöpfungsdrang, der figt in düftrer Kammer: 
Vor fih graue Pergamentesrollen, 

In der mädt'gen Hand des Zirkel Klammer; 
In Gedanlen tief verjentt, 

Sinnt der Meifter und bedenkt, 

Mie die Kräfte, die das AU umfpannen, 

In die ſchwache Kraft der Kunft zu bannen. 
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In die Kammer tritt ein Bote, fprechend: 
„Herr, dein Name hallte Hunderttönig, 

Wie ein Echoruf durch Felſen brechend, 
Ueber Land und Meer zum Chriftenlünig — 
Und fo ift denn fein Begehr: 

Einen .Tempel hoch und hehr 

Soft du ihm und feinem Volle bauen, 
Die fie in Granada nur zu ſchauen.“ 


Drauf des Meifterd Worte bittern Hohnes: 
„Sol ih Tempel baun dem Chriftenvolfe? 
Um die Werke eines Wüftenfohnes 

Soll fih wölben eure Weihrauchwolke? 
Wohl! Die höchſte Tempelpradt 

Aufe meiner Künfte Macht: 

Sinkt ihr nit in Staub vor dem Propheten, 
Seines Gläub’gen Kunft follt ihr anbeten.” 


Stieg zu Schiff und flog zum nord'ſchen Stranbe: 


Stand der König da mit reihen Gaben, 
Und die Meifter in der Ehrfurcht Bande 
Neigten fih als Stlaven dem Araben! 
Gold, in Schichten aufgehäuft, 
Demant, den der Oſt gereift, 

Und von taufend Armen Männerftärke 
Sind bereit, zu helfen ihm beim Werte. 


Bon den Höhen rauſchen Eichenhaine, 

Die da hüten ew'ge Dämmerungen, 

Die jo milde in des Mondes Scheine 

Wie ein Herz, von Gläubigfeit durchdrungen; 
Durch des Haines Zweige zieht 

Zönend Luſt, gleichwie ein Lieb 

Aus Germaniens Zeiten, die gefchieden, 

Wie ein Lied verfchollener Druiden. 
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Mie er's abgelaufcht dem nord'ſchen Walde, 
Mo die Stämme ſich zu Zempeln neigen 

Und dem Kreuzgang gleicht die dunkle Halve, 
Ueberdedt von brütend düftrem Schweigen: 
Läßt der Meiſter Stein auf Stein, 

Wie die Stämm’ im alten Hain, 

Zu der Säulen erniten Reiben fügen. 

Ob fie gläubig felbit emporgejtiegen? 


Stehn von ftarrer Blumenkett' umfchlofien, 
Und vor allen, wie zwei Eichenväter, 
Streben auf die beiden Thurmgenofjen 
Durd die Wolkennacht, zwei mächt'ge Beter! 
Und berab vom hoben Chor, 

Wie der Strom durchs Felſenthor, 

Stürzet wogenmächtig das Chorale; 

Wie ein Wald ertost die Kathedrale. 


Vor dem Werk, das er emporgerufen, 

Sieht der Meiſter Völker niederſtürzen, 

Hört den Segen von des Altars Stufen, 
Haucht die Düfte, die den Raum durchwürzen; 
Und der Orgel tiefer Klang 

Schlaget an fein Herz fo bang: 

Ob denn nicht des Beten? Harmonieen 

Seine Bruft im eignen Dom durchziehen? — 


Fort! — er ruft’3 und fliegt zu Schiff von binnen, 
Hort ind Land, wo er Mojcheen baute! " 

Aber Zweifel hat umflort fein Sinnen, 

Der, ein böfer Reif, ins Herz ihm thaute: 

„Iſt Der fremdem Gott geweiht, 

Der fi feinem Glauben leiht? 

Muß, wer Andern zündet Altarlerzen, 

Sie entzünden aud am eignen Herzen?" 
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Naht iſt's — und es glänzt der Halbmond nieder, 
Bon der Küſte wehen Örgeltöne, 

Und es glänzt im Meer der Halbmond wieder, 
Und dort wohnen Allahs gläub’ge Söhne! 

Und der Meijter fteht am Bord — 

Das des Meiſters düftres Wort: 

„Drgelllang und Halbmond kann's nicht fünden: 
Wo, wo ift der rechte Port zu finden? — 


„Auf, ihre Schiffer! jchlaget wild die Ruder, 
Hin nah Afrika's durchglühter Küſte 

Und den neuen Marabutenbruder 

Läutre heil'ger Sonnenbrand der Wüſte! 

Der euch Kirch' und Tempel gab, 

Baut zuletzt ſein eigen Grab — 

Zweifel mag den Tempeln wohl entſteigen; 
Ueberm Grabe ruht — ein ſichres Schweigen.“ 


Der weiße Hdileier. 


Im Kerker liegt in eifernen Banden 
Beim Henlermahle der Ungargraf. 

Er wollte helfen den eigenen Landen, 
Cr fühlte fih unter Stlaven ein Sklav, 
Darum fo früh fein Loos ihn traf. 


Der Ungargraf, kaum zwanzig Jahr, 
So nahe — nicht der Todtenbahr, 

Das wäre Troft — fo nah dem Galgen, 
Mo um fein Hirn die Raben ſich balgen, 
Und fohläft auf feinem Lager von Stroh 
So kummerlos, fo kinderfroh? 


Er hat geweint an der Mutter Hals: 
„O Mutter! ſieh dein einziges Kind, 
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Wie bald fein glühendes Leben verrinnt, 
Wie bald fein Rame ruhmvollen Schalla 
Berhallet in Shmählicher Todesnacht; — 
Ich bin geitanden in mander Schladt, 
Ich babe gejubelt in Kampfgewittern, 

Und morgen, o Mutter! werde ich zittern !“ 


Die Mutter ſprach: „Nicht zittre, o Sohn! 

Ich werde fnieen am Kaiferthron, | 

Da oben fibt ein kalter Deſpot, 

Doch wird ihn rühren der Mutter Notb; 

Und wenn fie dich führen die Schmerzendbahn, 
Dann harr' ich dein auf meinem Alten, 

Und laff ih den ſchwarzen Schleier wehn, 
Dann mußt du, o Kind! zum Tode gehn; 
Dann fchreit ihm entgegen mit feftem Muth, 
Du bift, mein Sohn, ein Ungarblut. 

Doc fiehft du umhüllt mein Angeſicht 

Bom weißen Schleier — dann ift dir gegeben 
Vom Kaifer gnädig dein junges Leben, 

Und faßt dic der Henfer, fo zittere nicht.” 


Und darum liegt der rebelliiche Graf 
Am lebten Tag im ruhigen Schlaf, 


Der zeigt ihm im Traume der Mutter Bild 


Am Altan, vom weißen Schleier umbüllt. 


Die Glode tönt — durch die Straßen zieht 
Der Henkerzug mit langfamem Schritte, 
Den Jüngling in der fchaurigen Mitte; 
Aus Fenjtern und Erkern die Menge fiebt, 
Und fallende Thränen und Blumen trafen 
Als Mädchengrüße den jungen Grafen. 
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Er aber bemerkt's nicht und ftarrt nur hinan, 
Mo die Mutter ftand auf hohem Alten, 

Dom weißen Schleier umhüllt das Geficht. 
Und freudigen Muthes folgt er dem Zug 

Mit feftem Schritte und zitterte nicht, 

Und wie ihn die Henkerſchaar erhob 

Bur legten Stufe — er lächelte prob. 


Und der weiße Schleier? — O Schmerzensbetrug, 
Wie ihn nur eine Mutter erfinnt, 
Im Tode nicht zittern zu jehn ihr Kind! 
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Geſchick, mit einer einz'gen Gunſt 
Kannſt du die Zukunft mir verbriefen: 
Laß mich vergeſſen nicht die Kunft, 
Die ſchöne Kunſt, mich zu vertiefen. 


der Zrühling. 


Es ſchwebt ein Geiſt ob der Frühlingspracht, 
Ich hab' ihn oft belauſcht, 

Wenn er herab von den Sternen der Nacht 
Mit Seraphsfittig gerauſcht. 


Er ſpricht zum Körnlein im Schooß der Luft: 
Nach dem Kirchhof nimm deinen Lauf 

Und fall auf der Jungfrau grüne Gruft 

Und keim' als Lilie auf. 


Er ſpricht zum Stämmlein, no dünn und zart: 
So ſproſſe und wachſe nur fort, 

Ich hab’ dich zum Kreuze aufbewahrt 

Im Walde, am nächtlichen Ort. 


Er jpridt zum Epheu, im Grund verftedt: 
Red vor deine grüne Hand, 
Daß fie die morſchen Trümmer mir dedt, 
Bald ftürzt diefe fette Wand. 
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Erinnerung, Tod und Liebe wehn ” 
Herab von den Sternen der Nadt; 
Srinnerung, Tod und Liebe gehn 

Vereint durch die Frühlingspradt. 


Wein ganzes Leben if ein raum. 


Ein Pfeil ift mir ins Herz gefprungen, 

Das dröhnt und dröhnt noch jet zur Stunde , 
Und biutet jebt noch meine Wunde: 

Das ift das Lied, das ich gefungen. 

Das Tlingt in wenig Jahren faum; 

Mein Weh und Ad, 

Mer fingt e3 nad: 

Mein ganzes Leben ift ein Traum. 


Ein armed Mädchen ward begraben, 
Ich hab's geliebt und glaub’ noch heute, 
Es war ein frohes Brautgeläute, 

Das damals fie geläutet haben. 

Wie's tönet um den Waldesſaum, 

Es fam und floh 

Die Liebe fo: 

Mein ganzes Leben ift ein Traum. 


Ein Bruderherz ſchlägt mir entgegen; 
Ich liebe dich, und du bift ferne, 

An deinem Herzen möcht ich gerne 
Mein Haupt zur kurzen Ruhe legen; 
Und zwifchen ung welch weiter Raum! 
Wann fommft du mir? 

Wann komm' ih dir? 

Mein ganzes Leben ift ein Traum. 
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Du heil'ges Weltmeer, Weltgeichichte ! 
Ich ftieg in deinen Bufen nieder, 
Und freiheit3hoffend ehrt’ ich wieder 
Und ſah begeifternde Gefichte! 

Wie? oder war’3 nur weißer Schaum, 
Der fommt und geht 

Und fohnell verweht? - 

Mein ganzes Leben ift ein Traum. 


Frühes Alter. 


Ah, altern fühl ich meine Seele, 
Ermatten meines Herzend Schlag; 
Die ſchönen Sünden, holden Fehle, 
Sie fallen ab mit jedem Tag. 


Das hunte Kleid, die Burſchenkappe 
Vertauſcht mein Geiſt mit ernſtem Schnitt; 
Die Phantaſie, einſt wilder Rappe, 

Geht einen reiſemüden Schritt. 


Unwiderruflich wellt die Roſe, 
Und ihre Wiege wird ihr Grab; 
Die welken Blätter flattern loſe, 
Der Jugend Träume fallen ab. 


Kein Frühling kehret dem Gemüthe, 
Der einmal aus dem Herzen fchied, 
Nur Einmal ftand dein Herz in Blüthe, 
Nur Einmal fangeft du ein Lied. 


Du bift fein Baum, der ein Jahrhundert 
Sich ſtets in neue Ringe fchließt, 

Den jeder neue Lenz verwundert 

Mit Vogelfang und Blüthen grüßt. 
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Kein Frühlingsring, nur ftarre Rinde 
ft, was die Jugend um dich zieht; 
Ach, glaube nicht dem frohen Kinde, 
Das bald ſich auch betrogen Sieht. 


Schon blüht ihm noch das legte Veilchen, 
Singt ihm die legte Nachtigall — 

Ah, harre noch ein kurzes Weilchen, 
Dann fahl und jtille überall. 


Die Schwalbe. 
Was bit du anders, armes Herz, 
Als wie ein Meines Schwalbenneft, 


Das, um zu wandern fernenmwärtz, 
So gern die Schwalbe Glüd verläßt. 


Indeß fie flüchtge frohe Raſt 
Genießt in einer Palmenwelt, 
Kehrt in das Neſt ſo mancher Gaſt, 
Der eine tolle Wirthſchaft hält. 


Es kommt der Froſt, das kleine Haus 

SH bald zerriffen und verbeert; 

Dann kommt der Sturm, der wild hinaus 
Die Iehten, weichen Flaumen kehrt. 

Und kehrt die Schwalbe in ihr Haus, 

Sit es zerrifien und zerwühlt, 

Daß in den Trümmern ihres Bau's 

Sie nimmermehr fi} heimisch fühlt. 
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Stammbucblaft 
für 
Wilhelmine Elauf. 


Wie glüdlih war in allen Dingen 

Der große weimariſche Alte ! 

Noch ſpät, als ſchon in grauen Ringen 
Die Lode um das Haupt ihm wallte, 
Da ward von feinem Geniufle 

Das holde Kind ihm zugejandt, 

In deſſen Liebe, deſſen Kufle 

Er ſich und ſeine Jugend fand. 


Da ward das Kind ihm beigegeben, 


Ein lebend Lied, von ihm geſungen, 


Und Mignon bat fein ſpätes Leben 

Wie einit den Jugendtraum durchklungen. 
Er fah vom Kinde fi veritanden, 

Und wieder blüht’ er auf und fang 

Und mob die Pracht aus Morgenlanden 
Zur Gluth von feinem Niedergang. 


So gut, ad, ſollt' es nimmer werben 
Dem Geift, den man Beethoven nannte. 
Gr ging als Einfamer auf Erden 

Und ſchied von ihr als der Verkannte. 
Gr blidt herab mit düftrer Miene, 

Dir aber lächelt mild er zu: 

Die nachgeborene Bettine 

Des Meilters der Muſik bift du. 





Spnette. Geftalten. 


JSebter Glaube. 


Wer wird dem Sagenwort nicht glauben wollen ! 
Und das erzählt: Wenn Einer erft verfchieden, 
Nicht ruht er gleich im vollen Grabesfrieden, 
Noch bleibt die Luft an Lieben, Haß und Grollen. 


Noch gleicht fein Haupt dem Kelch, dem übervollen, 
Ein ganzes Leben noch umſchwirrt den Müden; 

Er wird von Luft und Leid erft dann gefchieden, 
Wenn ſchon das Grab die legte dedt der Schollen. 


Und wie e3 ift im Grab mit diefem Einen, 
So will das ganze Menſchenvolk mir jcheinen, 
Wenn es im Grabe liegt ver Weltentrümmer: 


Es fann das Herz von jeinem Weh nicht laſſen, 
An Lieb’ und Freiheit wird der Glaub’ erblaflen, 
Wenn mit ihm ftirbt der legte Sternenfhimmer. 


In der Heimat. 


Es ift ein tiefed Thal — die Lüfte ſchweigen, 
Des Baches Wellen lispeln kaum im Fliehn — 
Kaum, daß die Stürme, die darüber ziehn, 
Der Ulme rubevolle Wipfel neigen. 
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Die Nebel, die aus feinen Gründen jteigen, 
Des Mühlrads dumpfe Echlummermelodien 
Umſchlingen fi zu nächt'gen Harmonien, 
Wie Elfentänze mit der Gnomen Reigen. 


Hier darf ein Herz frievvollen Taltes fchlagen, 
Hier darf es wieder fi zu trauen wagen 
Und liebend glauben, was e3 ſelbſt erfinnt:. 


Hier darf der Geift den müden Fittig ſenken, 
Da3 Aug am Himmel feiner Erde denken, 
Bis wieder um die Welt fein Ylug. beginnt. 


Un eine Vrauernde. 


Bald werben deine Wunden ftill vernarben ,. 
Denn du,.o Mädchen, du gehörft dem Leben; 
Bald wird fich wieder all dein Glüd erheben 
Die Blumen, die auf Stunden nur verbarben. 


Dir lacht die Welt ja zu in hellen Farben, 

Dir ward, genug wär's, nicht allein das Streben, 
Dir wurden noch die Früchte beigegeben:. 

Du erntejt Blumen heim mit deinen Garben. 


So raff dich auf, bezwinge, was dich quälte, 
Erheb das Haupt, das einftens wir bekrönen, 
Und tritt mit Füßen jedes Leid der Erbe. 


Nicht ziemt es fih für eine Auserwählte, 
Demfelben Schmerz zu dienen und zu fröhnen,, 
Bon dem fie. weiß, daß fie ihn zwingen were. 


— — — — 





Sonette. 


Anmuth. 


Mein Antlitz iſt von Scham umflirrt, 
Gedenk' ich, wie in künft'gen Zeiten 
Ein Nachgeſchlecht uns richten wird 
Und unſer ſchales Handeln deuten. 


Ob wir wie Taubenvolk gegirrt, 

Ob wir gelebt im Kampf und Streiten: 
Selbſt die Geſchichte wird verwirrt 
Darüber ihren Schleier breiten. 


Und heißen wird's: Entnervte Zweiheit 
Hat ihres Weſens ſich bemeiſtert, 
In Gott und Teufel, Luſt und Leide. 


Sie ſprachen viel von Gott und Freiheit, 
Ihr Wort erglänzte, wildbegeiſtert — 
Doch war's nur leere Schwerterſcheide. 


—— 


Des Kaiſers Geiſt. 
Durch Oeſtreichs Völker geht die fromme Sage, 
Der Kaiſer Joſeph ſei noch nicht gegangen 
Zu ſeinen Vätern, ſondern ſei gefangen 
Bei ſchlechtem Türkenvolk noch heut zu Tage. 


Ein wächſern Bild nur liegt im Sarkophage, 
Der Kaiſer lebt im ewigen Verlangen, 
Daß er zu ſeinem Volk nicht kann gelangen, 
Zu bören und zu ſchlichten feine Klage. 


Des Volles Kinderblid durchdringt die Hüllen: 
Der Kaiſer lebt in Geilt und Freiheitswillen, 
Die ſchlechte Heiden jegt in Banden halten. 
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Des Volkes Glaube wird ihn einjt beichwören, 
Die Feſſel [prengt er dann und fommt, zu hören; 
Dann bebt, ihr Heiden! denn die Gläub’gen walten. 


Des Kindes Weinen im Hdilafe. 


Woher die Weinen, das jo fehaurig ftöret 
Des Kindes Schlummer oft um Mitternacht 
Und deflen Klang Jedweden traurig macht, 
Als hätt’ er vom zeritörten Glüd gehöret? 


Noch hat's zu weinen nicht, daß es bethöret 
Der Welt zu reiche Opfer ſchon gebracht; 
Noch ift es nicht ſchmerzvolle Liebeswacht, 
Die weinend ſchöne Tage rüdbejchmwöret. 


Wie Harfen ift jedwedes Herz befaitet, 
Es ift ver Schmerz, deß Hand darüber gleitet, 
Der noch bis jegt den Preis im Lied errang: 


In diejer Stund’ ift er, troß Nachtgebeten, 
Zu präludiren an das Bett getreten, 
Verſuchend feiner künft'gen Harfe Klang. 


Aus der Zierne. 


Noch nie ift meinem Obr dein Wort erflungen, 
Doch den? ich mir's von fo melod'ſchem Klange, 
Wie er ertönt in Sappho's Wettgefange, 

Mit dem fie höchiten Liederpreis errungen. 


Bei deinem Blid voll ſüßer Dämmerungen, 
Bei deinem Lächeln und harmon’ihen Gange 
Wird fhon dem Herzen alſo wohl und bange, 
ALS würden Harfenfaiten angefchwungen. 
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Ich bin zufrieden. Wie zu einem Sterne, 
Von dem ich weiß, daß er fromm ſingend ſtrahle, 
So blick' ich auf zu dir aus meiner Ferne. 


In ganzer Schönheit ruht jedwedes Schöne, 
Und um des Bildners ſtumme Ideale 
Bebt noch ein Chor der wonnevollſten Töne. 


Vexte. 
1. 


Mer kennt den Schrei nit unfrer weifen Mahner: 
„Die Republik ift eine ſchöne Sade; 

Doc fehlt das Volk, das fie zur Wahrheit mache, 
€3 fehlen unter Zeit Republilaner. 


„Und ſchwarze Suppe trintende Spartaner 
Vermißt man auch mit ihrer Inorr’gen Sprache; 
Ja, man bemerkt, daß unfer Volk nur lade!" — 
Sie haben Net, die ew'gen Selundaner. 


Mir aber träumen ſchön von heitrer Tugend, 
Bon einem Reich mit Lied und Wein und Kufle, 
Von einem Rei, das holde Künfte würzen. 


In folchem Reiche wird die ew'ge Jugend 
Bon felber treiben hundert Curtiuſſe, 
Die fich für ihn in jeven Abgrund ftürzen. 


2. 
„Vorwitzig iſt's, den Zeiten vorzugreifen, 
Laßt nur das Alte ftehn — laßt uns indeſſen 
Bei Standrecht, Kerler, unterbrüdten Prefien 
Der künft'gen Freiheit till entgegenreifen. 
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„Bas frommt es, laut zu hadern und zu keifen, 
Das Volt muß erit — zum Beifpiel wie in Helen — 
Der Freiheit tiefe Grundidee ermeflen, 

Um dann bewußt die Feſſel abzuftreifen.“ 


O Daniel! — die blutig uns regieren, 
Die follen uns den Plato fommentiren, 
Die Bücher von den beften Republiten ? 


Die Rofe fol im dumpfen Kellergrunde 
Geduldig harten der Entfaltungsftunde 
Und nicht in hellen Frühlingsfonnenbliden ? 


3. 


Dann fagen fie: „Die holden Künſte, o! 
Sie gehn zu Grund in ſolchen Pöbelftaaten, 
Mo Fürften fehlen und Ariftolraten, 

Die doch allein des Lebens werben froh. 


„Der Bürger ſchwitzt, verdumpfet im Bureau, 
Sein höchſter Luxus ift ein Sonntagsbraten, 
Und damals gab es feine Mäcenaten, 

Als Roma's höchſte Dächer noch von Stroh.” 
Ach, ihr vergaßet ein Geringes nur: 

Daß wohl das höchſte Kunſtwerk der Natur 
Der freie Menſch. — In ſeiner eignen Ehre 
Erhabner Sonne, ohne Fürſtenſchuß, 

Geht er dahin, im Antlitz edlen Trutz, 

Gr jelber ein Apoll von Belvedere. 





4. 


Da braudt es feine Gönner, die „beftellen“, 
Mo alles Bolt der Schönheit Macht ergreift, 
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Wo ein veredeltes den Künften reift 
Als eine Schaar von herrlichen Modellen. 


Athene’3 Meifter faßen an den Quellen, 
Gewand und Feſſel waren abgeftreift, 
Heimtrug Xorenzo, was vor ihm gereift, 
Und Titian beherrſchte mit die Wellen. 


Bei ung daheim — mer war der Mujenführer ? 
Die Wiegenjtadt der Sachs und Viſcher, Dürer, 
Weil dort geweht ein Volls⸗ und Freiheitshaud. 


Doch ſchaut auf die Berjailler Treibhauspflanzen; 
Gepflegt, geihoren von des Hofes Schranzen, 
Da ftehn fie todt und ſteif — ein Tarusftraud, 


5. 


Ihr malt ung gern ald Räubervolf und Diebe, 
Ihr zaudert nicht, ung ſchwärzeſt anzujchmärzen, 
Uns aus dem Buch der Ehrlichen zu märzen, 
Ihr Gläubigen der Religion, der Liebe. 


In der Berleumdung Danaidenfiebe 

Bleibt doch fein Tropfen, der uns könnte ſchmerzen; 
Die Nachwelt wird und tragen do im Herzen, 
Wenn ſelbſt ein König die Gefchichte fchriebe. 


Mir bliden nur zurüd nad alten Zeiten, 
Dort fagt es ung, wie unfre Zukunft werde, 
Manch Martermerkzeug, manche Lorbeerkrone, 


Den Holzftoß zeigt und Huß, ven ruhmgemeibten,, 
Der Hutten uns fein Grab auf fremder Erbe, 
Auf freie Völker laͤcheln Waſhingtone. 
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6, 


Mie reihe Güter immer euch gehören, 
Doc bietet ihr vergebens jie ala Lohn, 
Daß wir dafür mit einem einz'gen Ton 
Die Harmonie in unfrer Seele ftören. 


Da wir ung felber ew'ge Treue ſchwören, 
Wird unfre Armuth nicht und euer Hohn 
Stark fein genug, daß wir ung felbjt bedrohn, 
Daß wir ung felber gegen und empören. 


Bei alem Leiden, allem Ungemade 
Spricht etwa3 doch in uns mit fanfter Sprade: 
Was ift das Lein? — und was find fiebzig Jahr? 


Doch tritt vor una die Schaar von Idealen, 
Das Haupt umkränzet von der Zufunft Strahlen, 
Dann ruft es laut und ftolz: Für immerdar!. 


— — en 


7. 


Ihr wittert ſtets Verſchwörung und Komplotte 
Und ſetzet hin die blutigen Gerichte, 

Indeſſen aber lächelt die Geſchichte 

Auf euch hernieder mit dem Eugen Spotte. 


Wenn wir uns fcheuten vor des Tages Lichte, 
Dann wären wir nur Bonzen unjrem Ootte, 
Dann wären wir wie ihr nur eine Rotte, 
Und fo wie ihr dann gingen wir zu Nichte. 


Hell, wie die Sonne, wandelt der Gebante, 
Der uns verlnüpft, aus nächt'gen Kerkerwänden, 
Hoch über euren Häuptern, ohne Schrante, 


Mir find wie jene wunderbaren Bäume, 
Die der Befruchtung Keim einander ſenden, 
Ob fie getrennt durch länderweite Räume. 





Geſtalten. 


Untoepitaph. 
Der ich hier lieg’, umhüllt vom Leichentuche, 
Ich hülle mich in da8 Bewußtſein wärmer, 
Daß ih ans Ziel fam, wohl an Täufhung ärmer, 
Doch ungedrückt von eines Edlen Fluche. 


Mas ich gethan im Leben und im Buche, 

Ich that es nie als lobbedürft'ger Lärmer, 

Und hieß ich auch in Dem und Jenem Schwärmer, 
Doch war ich nie mit mir im Widerſpruche. 


Mas ich gewollt, das wollt’ ich ohne Lüge, 
Ih hab’ nach Ruhm geftrebt, und zu dem Biele 
Lenkt' ich die Schritte ohne Winkelzüge. 


Ich habe Lieb’ empfangen und gegeben, 
Ich fang daheim und fang noch im Erile — 
Und fo verklingt, ein Lied, mein ganzes Leben. 


Abſchied vom Freunde. 


So ſcheiden wir — ich drücke dir die Hand, 

Ich küſſe dich — ſo ſcheiden wir, 

Ich reiß mich los von dir — von ihr, 

Vielleicht auf ewig — nimmer euch zu ſehn, 
Und nimmer Hoffnung der Vereinigung! 

Und wenn wir ſterben? — Du und ſie und ich? 


Du badeſt dich, ein Salamander dann, 

Im Flammenſee, ein Salamanderjüngling — 
Berauſcheſt dich mit glühenden Geſellen 

Im Feuerwein, der dich umſtrömt! 

Jetzt deine Lieder — Flammenjungfraun 
Sind's dann, die dich umkreiſen wild 

Im heißen Bajaderentanz; 
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Sept deine Liebe — dann die rothe Kohle, 
Darauf du rubft, als einem Divan — 
Denn tiefer ift des Aetna's Abgrund nicht, 
Als deine Seele! 


Und fie? Durch Tod nicht umgewankelt, 
Nur umgezaubert, wird jie brechen 

Aus fcheuer Knosp' auf Perſiens Flur; 
Als Rofe blühn, vom Welt umjpielt, 
Und Duft verhauden, Lieb’ im Dufte, 
Mit Lieb’ und Duft umfpinnend Bülbül, 
Wie einftens mich! 


Indeß ob weitem, wüſtem Meer, 

Bom Sturm verjagt, wie einjt vom Glüde, — 
Der Rofe fern, wie einft der Liebe — 

Ein Schmetterling jo einfam flattert; 

Denn leichter Sinn und Jugendträume, 

Sein Flügelpaar hat ihn getäufcht. 


Mas wäre Seligfeit und Hoffnung 

Und Liebe — Einigung im Al? — 

Getroft! — Jahrhunderte vergehn, 

Doch Liebe nicht, die Zeiten bannt. 
Jahrhunderte verſchwinden — eine Balme, 
Die Gluth in ih — den Duell zu Füßen, — 
Eine Sängerin im fchatt'gen Yaub — 

Ihr Spiegel ift der Duell. 


Den freien Fels im Ozean 
Umranlet der Korallenbaum, 
Die Perle träumt in feiner Hut — — 


Sehnfuht wird ewig Brüden bau'n! 
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Heine Rückkehr. 
1840. 


Oſtwärts nach Europa's Küſte 
Segelt geiſterſtill ein Schiff — 
Betet, daß kein Sturm es ſtöre, 
Und es hindere kein Riff! 

Betet nicht; denn die Delphine, 
Die Arion unverſehrt 

Zu der Heimat Schodß getragen, 
Halten dieſes Schiff auch werth. 


Wem dieß Schiff ein Schwan erſcheinet, 
Irrte nicht in ſeinem Wahn; 

Denn es ruht die Liederſeele 

Jetzt darin von einem Schwan. 

Wem ins Aug die Maſten fallen 

Mit den Raa'n und Wimpeln all, 
Mag es einem Hain vergleichen, 
Drinnen wohnt die Nachtigall. 


Mikloß Lenau ſteht am Borde, 
Ihm zu Füßen liegt das Meer, 
Tiefer nicht, als ſeine Seele, 

Und wie er ſo ahnungsſchwer. 
Wie vergleichbar ſeinem Herzen 
Alles, was hier Blüthen trieb, 
Meeresblumen und Korallen, 
Perle, Muſchel und Polyp! 


Mikloß Lenau! kehrſt du wieder 

Und mit dir dein glühnder Schmerz, 
Daß die Welt ſich klagend preſſe 
Wieder an dein Dichterherz?! 
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Denn dieß Herz iſt ung die Urne 
Mit der Afche einer Welt, 

Und der weihevolljte Altar, 
Dahin eine Thräne fällt. 


Sieh die Schwalben an den Maften, 
Sie find unfrer Wünſche Heer, 
Ihrem Frühling nachgezogen: 

Unfre Grüße übers Meer. 

Horch dem Sturm, er ift ein Sklave, 
Uns von deinem Freund geborgt, 
Der der Fernen Liebesbotichaft 
Uebers Meer an dich beforgt. 


Hoch willlommen in der Heimat! 
Deine Sendung ift beftellt — 
Denn du klagteſt und umarmteft 
Auch den Schmerz der neuen Welt! 
Klagteft den gefällten Urwald 

Und das Voll, das mit ihm fiel, 
Wie dereinft den Sturz der Eichen 
Und der Weichfel blut’ges Spiel. 


Mir begrüßen dich mit Liedern, 
Leg hinweg den Wanderſtab; 
Weil’ in Mitte deutfcher Jugend, 
Die dir Roſ' und Lorbeer gab; 
Mährend fi) das Volk Virginiens 
Singend um die Tanne fchaart, 
Die getreu in ihrem Herzen 
Deinen Namen aufbewahrt. 


DOftwärtö nach Europa's Küſte 
Segelt geifterftill ein Schiff; 
Betet, daß kein Sturm es ſtoͤre, 
Und es hindere kein Riff! 
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Betet nicht; denn die Delphine, 
Die Arion unverſehrt 

In der Heimat Schooß getragen, 
Halten dieſes Schiff auch werth. 


Un Anaſftaſtus Grün. 
1841, 
Erftandner Lenz bift du genannt: 


Fürwahr, es ift auch Frühling worden, 


Als du, ein Held im Sängerorven, 
Dein Frühlingslied hinausgeſandt. 


Es war auch jeder deiner Klänge 
Eine Lerhe, die gen Himmel ftieg, 
Es Hang auch jeder deiner Gänge 
Wie Jubelton vor Schlacht und Sieg. 


Du warft der erfte von den Boten, 
Die Auferftehung uns verhießen, 


Es hörten's in der Gruft die Todten 


Und die Gefangnen in Verließen. 


Nun ſagen fie, du haft’3 verſchmäht, 
Dem Bauer auf der Flur zu künden, 
Daß, wie er jegt die Halme mäbt, 

Der Herr bald durch die Länder gebt, 


Zu mähn die Saat der alten Sünden. 


Nun fagen fie, daß dich die Scham 
Sp niedern Treibens überkam, 

Daß unfer holder Troft, dein Lied, 
Betrübt aus deinem Bufen fchied; 
Daß du nicht mehr dem wahren Gott 
Zu Ehren fingft der Pfaffen Spott, 
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Und daß dein Flügel nun verläßt 
Auf freiem Feld das niedre Neft. 


Und dag, o Lerchengeift! vernimm’s! 
Daß du nun deine Wohnung bauft 

An altergraues Schloßgefims 

Und gläubig in die Fenſter fchauft. 

Sie fagen’3, doch die Gläub’gen, wir, 
Wir glauben, daß du nimmer fchmweigeft, 
Daß du nur immer höher fteigeft 

Ins hohe himmlische Revier. 


Bald wirft vu jingend wiederkehren, 
Dann werden wir vom Himmel hören; 
Doc kehre bald mit deinem Sarg — 
Fürwahr, die Stille macht ung bang. 


An die Zireunde. 
1843! 


Am Strand der Schönen Adria, 

Am Strand des Meeres, fig’ ih allein — 

Ich höre das dumpfe, myftiihe Braufen, 
Sein Kommen und Fliehen ohne Unterlaß, 
Sein ſtolzes Raufchen erwachender Fluth, 
Sein klagendes Murmeln demüthiger Ebbe, 
Sein Seufzen und Jubeln in Sturmesnoth — 
Und ich empfind' es in tiefſter Seele: 

Ein fühlendes, weltumfaſſendes Herz 

Mit redender Stimme und lebendem Pulsſchlag 
Will ſprechen zu einem Menſchenherzen. 
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Es ſpricht, wie des Himmels nächtliche Bläue 
Mit ihren Sternen zum Herzen ſpricht — 
Es iſt wie des Hohenprieſters Gewand, 
Daraus die heiligen Zeichen glänzen. 

Und doch, du fchönes, herrliches Meer, 

Du unnahbares, undenflich großes, 

Du bimmlifch reines, herzenbekehrendes, 
Doch bift au du vom Schickſal gefnechtet 
Und bift befledt durch deine Knechtſchaft. 
Wohl ſchmücken dich völferbefreiende Flotten, 
Doch mußt du aud tragen das Sklavenſchiff; 
Wohl wiegft du des Fiſchers Unſchuldſegel, 
Doc auch des Korfaren blutige Wimpel; 
Wohl tönt dir das Liebeslied des Matrofen, 
Doch aud der Galeere, des Bagno Flud. 


Dein Frühlingstraum, dein Lenzgedante, 

Er wird in dir zum Hain von Korallen, 

In Perlen blüht und reift dein Schmerz; 

Doch wird geftört dein Frühlingsglüd 

Durh Schlangen, Polyp und häßlich Gewürm. 
Und do, du hohes, heiliges Meer, 

Doc fonnt fih mit trübem und ſtolzem Bewußtſein 
In deinem Bilde gern meine Seele. — 


Euch ruf ich's zu, ihr fernen Freunde, 

Die ihr mit Zweifeln verfolgt mein Herz, 

Gefpäht nach jedem Fleden der Seele 

Und die ihr nur mit flüchtigen Bliden, 

Wie Vögel über vie herbftliche Heide, 

Dahinfuhrt über die ſchönſten Stellen 

In meinem. Herzen und meinem Leben — 

Euch ruf ich's zu, fei’3 wie das Braufen, 

Sei's wie dad Seufzen und Klagen des Meers, 
MNorig Hartmann, Werke. L 8 
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Gei’3 wie die Mahnung erwachender Fluth, 
Sei's wie das Murmeln demütbiger Ebbe: — 
Mas Großes und Schönes die Völker verbindet, 
Was Herzen bewegt und was fich wieget 

In der Einfamleit ureigener Schönheit, 

3u tragen bereit iſt's die Heine Welle 

Des großen Weltmeerd, meine Seele, 

Wie feine Flotten das Weltmeer trägt, 

Sein Fiſcherſegel, fein Liebeslied. 

Und was darüber — Das ift die Laſt 
Tyranniſcher Willtür und ewiger Knechtichaft, . 
Vom Leben. und Schidjal uns aufgebürdet 

Und die wir zu tragen verdammt find — Alle. 


O, fommt ang Meer und feht in die Bläue, 
Der Himmel blidt aus feinen Tiefen — 
Zroß ihrer ewigen Befledung, 

Aus Meer und Herzen blidet der Himmel. 


— 


Am Weere. 


(Gette, im Mai 1851.) 
Da ſitz' ich wieder 
Zu deinen Füßen, | 
Du berrlih, Seelen erweiterndes Meer ! 
Dir bring id dar 
Andächtige Huldigung, 
Wie meiner Königin, 
Meiner Geliebten. 


Ich tauche mein Haupt 

In deine Wellen ; 

Die heilige Taufe 

Durchdringt mid mit Schauern ; 
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Es züdet mein Herz, 

Als hätt’ ich berührt 

Den Saum der Geliebten, 
Dann wieder umhüllt mich 
So Hare Ruhe, 

ALS hätt’ ich geopfert 
Gefällige Gaben 

Den Göttern, die mein Dafein bewachen; 
Als hätt’ ich das Antlig 
Gedrüdt in die Falten 
Des Gewandes der Mutter 
Nach jpäter Heimkehr. 


Gedenlit du der Zeit no? 
An anderen Ufern 

Hab’ ich einſt belaufcht 
Dein Athmen und Singen, 
Ummeht von Träumen 
Der hoffenden Jugend. 

Ich babe mich itolz 

Mit dir gemejlen ; 

Mein Herz war groß 

Und weltumfaſſend 

Wie du! — fo wähnt' eg! 
Es fluthete mädhtig, 

Jetzt ift es Ebbe. 


Gewiß, gewiß, du erfennft mich nicht mehr! 


Es träumet der Knabe 
Von reikem Erleben; 
Erfüllung erfehnet, 

Es jtrebet nach Thaten 
Und fämpfet der Jüngling. 
Die That, die Erfahrung, 
Sie jollen ald Schätze 
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Sich häufen um ihn. 

Ad, nicht bedenkt er, 

Daß jegliche That 

Mit jeder Erfahrung 

Und jegliher Kampf 

Am Lebensbaum ihm 
Unmerklich ſchüttelt. 

Es zittern ängſtlich 

Die Blüthen und wanken 
Und fallen endlich. 

Da jteht er traurig, 

An Früchten reiher — vielleicht; 
An Blüthen ärmer — gewiß! 


Dort um den Giebel 

Des düftern Thurmes, 
Der einfam, verlaflen 

Am Strand fich erhebet, 
liegt krächzend die Schaar 
Der nähtigen Dohlen, 
Wie um die Stirne 

Des verlafienen Mannes 
Am Strande hier 

Die trüben Gedanten. 


Ich wende mich ab vom traurigen Bilde. 
Hier fährt ein Kahn hinaus, 

Kaum regen fich die Ruder, 

Er ziehet leife hin 

Und ſchwebet auf ven Wellen 

Gleih einem Morgenmölklein, 

Bom Sonnenlicht durchglommen, 

Auf blauem Grund des Himmels. 

Doc luſtig wehn die Wimpel, 

Die Männer ſenken fchweigend 








Geſtalten. 


Die Netze in die Fluth 

Und kehren ſchweigend wieder 
Zum Strand zurück. — Sie hoffen 
Am Abend reichen Fang. 


Und hier am mächt'gen Meerſchiff — 
Die Kette knarrt — ſchon ſteiget 
Der Anker aus dem Grunde, 

Es grüßen ihn die Lieder, 

Der Jubel der Matroſen. 

Das Segel fällt vom Maſte, 
Hinziehet der Palaft, 

Gewalt'ge Furchen grabend, 
Hinaus, hinaus ins Weite. 

Und zu des Meergotts Füßen, 
Der vor dem Schiffe pranget, 
Hängt, wiegend ſich, der Anker. 
Er ziehet mit dem Gotte 

Voraus dem Schiff, dem Steuer; 
Noch fallen Silbertropfen, 

Vom Abendlicht durchglaͤnzet, 
Von ſeinen Eiſenarmen 
Melodiſch in die Tiefe. 


Hoffnung! Hoffnung! 
Du treibſt ſie Alle, 

Du führſt ſie Alle; 

Sie geben ſich hin 
Verbundenen Auges 

Der Führerin, der guten, 
Drum können ſie lächeln, 
Lächeln und ſingen 

Am Rande des Abgrunds. 


Wo hab' ich verloren 
Die Binde des Auges, 
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Dich, Zäufhung der Jugend, 
Dih, ſüßes Vertrauen ? 


In welchem Winfel 

Des ermüdeten Herzens 
Biſt du entſchlummert, 
O Führerin Hoffnung? 


Die Wellen murmeln, 
Sie rauſchen und brauſen 
Mächtig und mächtiger — 
Das iſt ein Chor 

Von tauſend Stimmen 
Entſchlafener Geiſter — 
Sie erwacht, ſie erwacht 
Beim Murmeln des Meeres, 
Beim Blick in die Weite, 
Beim Aufſchrei der Seele: 
Die unſterbliche Hoffnung. 





Neuere Gedichte. 


(1847.) 


Widmungsfonette. 


1. 
Un Heinrih Sandesmann (in Wien). 


Geht Hin zu ihm, der mir vor Allen theuer: 
Aus defien Herzen mir bie ewg'e Duelle 
Entgegenfam ber liebevollſten Welle, 

Der mich entflammt durch feines Geiftes Feuer; 


Und fagt ibm an, daß in ber Fremde treuer 
Sein Herze fühlt der wandernde Gejelle, 
Daß er fi fehnet nad der Heimat Schwelle, 
Wie er fie einft geflohen, ſcheu und ſcheuer; 


Und fagt ihm noch, dag ich in meinen Lieben 
Erft meine eigne Welt gefunden babe, 
Seit mich mein 2008 zur fremben bingetrieben; 


Daß meine Welt nur wen’ge Hütten zähle, 
Daß aber er mit weiſem Herricherftabe, 
Bon Lieb’ erhöht, in ihrem Kreis befehle, 


2. 
Un Dakob Denedey (in Paris). 


Dann fliegt zu ihm, dem herrlichen Verbannten, 
Der einfam wandelt an dem fernen Stranbe, 
Und feid ein deutſcher Gruß aus deutfchem Lande, 
Ein Gaſtgeſchenk dem theuern Baftverwanbten. 


Bie wir uns einft als Brüder bald erfannten, 
Der Sogn des Rheins und der vom Moldaurande, 
So flattre jegt gleich ſchwarzrothgoldnem Bande 
Um ihn das Lied des Prager Mufilanten. 

Hart find, ich weiß, die Treppen des Eriles: 
Ihr, meine Lieber, freut euch dieſes Zieles, 
Verhüllt fie ihm wie Bingeftreute Rofen. 

Hart ift dad Bett, das in ber Fremde ſtehet: 
Mit foldem Hauch jei er von euch ummehet, 

Als ob er ruht” in deutſchen Waldesmoofen. 


—— — — ·⸗ —— — 





König Wenzel der Faule. 


JI. 
Hufanna. 


Ein altes, altes Haus im alten Prag, 
Tas heißt das Königsbad noch Heut zu Tag, 
Und e8 befpült’8 der Moldau blau Gewäſſer. 
Darauf ein Bild, das mit berebtem Munde 
Bon Dem, was einſtens hier gefchehn, gibt Kunde; 
Doh wird daB Bild von Jahr zu Jahre bläffer. 
Und mag das Bild auch endlich ganz verblafien, 
Und mag erfterben nach und nad bie Sage: 
So Manches, was gefchieht noch heut zu Tage, 
Wird uns fobald nicht dran vergeffen laffen, 


Im Bade dehnt fih König Wenzeslaus — 
Die laue Welle fpielt um jeine Glieder 
Wie fühe Wolluſt weicher Liebeslieder, 
Wie üpp'ger Schlaf nach ſchwelgeriſchem Schmaus. 


Dem König Wenzel iſt ſo wohl zu Muth, 
Daß er wie Kindlein ſpielet mit der Fluth: 
Er laͤßt ſie über Hals und Nacken ſchäumen 
Und überläßt ſich laͤchelnd ſüßen Träumen; 
Und traͤumt ſo wahrhaft ſüß, als wär' hienieden 
Errungen ſchon der ewige Völkerfrieden, 
Als wäre nicht das heil'ge römiſche Reich, 
Das ganze, Einem blut'gen Schlachtfeld gleich, 
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Als bebte nicht am eignen Herd der Bürger, 

ALS zöge nicht durchs Land der Judenwürger, 

Als drüdte nicht den Wandrer unbehaust, 

Wohin er zieht, das Recht der blut'gen Fauſt, 

Als flöjle nicht um ihn das Blut in Strömen 

Aus den entflammten Herzen feiner Böhmen, 

ALS keuchte nicht die blafje Hungersnoth 

Rings dur die Gaſſen Prags und fchrie nad Brot. 


So träumt ein König nur wie Wenzeslaus, 
Schwankt wie ein Nahen auch fein Königshaus: 
Ein König, der des Geiftes Sonnen preist 
Und feinen Henker gern „Gevatter” heißt, 

Der feine Königin vorwarf den Hunden 
Und füße Lieder fingt zu allen Stunden. 


Sa, auch ein Sänger ift der holden Minnen 
Der zubenannte faule Böhmentönig: 
Milo klingt fein Lied und Kirchenglodentönig. 
Wie er im Bad fich ftredt, in tiefes Sinnen, 
In aufgelöste Träumerei verjentt! 
Vielleicht, daß eines ſüßen Lieds er denft. 


Da ftört ihn auf ein Lärm — ein fernes Schrei'n, 
Ein wildes Stimmenrufen mittendrein, 
Ein tolles Jauchzen und ein dumpfes Heulen, 
Ein Dröhnen wie von Lanze, Schwert und Keulen, 
Wie Sturm und Wirbelwind, in Eins verflofjen. 
Der König hebt im Bade fich verdroſſen, 
Er ftredt das bärt'ge Haupt empor, zu laujchen: 
„Sind es der Moldau Wellen, die fo raufchen ? 
Schlägt fo der Sturm an diefer Hütte Planken, 
Die, ob fie ftürzen wollten, bebend wanken?“ 


Da tönt herein des Aufrubrs erjter Gruß: 
Den Pfaffen Tod! — und hoch Johannes Huß! — 
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„Iſt's Das? — ich geb’ euch gern die Pfaffen drein, 
Hoc lebe Huß! gern ftimm’ ich mit euch ein.” 
Ein zweites Grüßen: Nieder mit ven Räthen, 
Die ung die Seele aus dem Leibe treten ! 
Der König Spricht: „Iſt euch das Volk zur Laſt, 
So nehmt e3 hin — 's ift mir wie euch verhaßt.” 


Doch immer wilder tönt des Aufruhrs Stimme, 
Das Haus erzittert vor des Volle Grimme. 
Hier ruft es: Fauler König, gib ung Brod! 
Dort fchreit die Wuth: Seid frei und ſchlagt ihn todt! 


Die Keulen dröhnen an geihloßner Pforte 
Und an des Königs Ohr morbluft'ge Worte. 
Er bebt — da ift fein Weg, der ihn errette, 
Die Moldau bier und hier des Volkes Kette, 


Da ſtürzt des Haufes ftarfe Magd heran ; 
Sie wirft ein Linnen um des Königs enden, 
Dann faßt fie ihn, und mit gewalt'gen Händen 
Fort zieht fie ihn, hinaus und in den Kahn. 
Fort! ruft fie, fort, eh fie das Thor erbrechen 
Und ihre Noth in deinem Blute rächen! 


Das Ruder faßt fie an, und mweit vom Ufer 
Das Shhifflein fliegt auf fturmbewegter Welle, 
Indeſſen ferne an des Bades Schwelle 
Verhallt das Schreien der rebell'ſchen Rufer. 
Stromaufwärts fliegt's — die Sturmeswellen heben 
Und werfen es, als wollten ſie erfühlen 
Die ſüße Luſt, mit einem Königsleben 
Gleichwie mit einem leichten Ball zu ſpielen. 


Suſanna aber ſchlägt ſie mit Gewalt 
Aufs Haupt mit ihrem Ruder, daß es ſchallt 
Wie eines Schwertes Schläge ohne Zahl 
Auf eines Feindes Helm: und Schilderſtahl. 
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1. 
Der blinde Jüngling. 


Ein altes Büchlein mit vergilbten Blättern, 
Mit ſonderbar gekrümmten, grauen Lettern, 
Schleicht heut noch, wie ein Greis, von Haus zu Haus: 
Der Urahn liest den Enkeln vor daraus, 
Und durch des Volkes Glauben iſt's geweihet. 
Es klinget wie ein geiſterhafter Gruß 
Und ſaget, wie zur Zeit des Ketzers Huß 
Ein weiſer, blinder Jüngling prophezeiet. 


Der König Wenzel hat die böſe Stunde; 
Da hilft nicht Saitenſpiel, nicht Becherklang, 
Nicht die geheimnißreichſte Reichsurkunde, 
Nicht das Gekläff der wilden Baſtardhunde, 
Nicht eigner und nicht fremder Minneſang. 


Er ſchweifet durch des Schloſſes weite Gänge — 
Da jchredet ihn bei jedem Tritt und Schritt 
Der Wachen Ruf, der Glanz ver Partifanen, 
Vom Giebel hoch der Pfiff der MWetterfahnen, 
Vom Thurm die mitternächt'gen Glockenklänge 
Und, wie er an des Schlofjes Pforte tritt, 
Der Bettler jelber, der die breite Schwelle 
Eich außerwählt als gute Lagerſtelle. 


Der König lehnt fih an die Pfofte ſchweigend 
Und laujchet auf des Bettlers guten Schlaf 
Und denkt, zu feinem Haupt ſich niederneigend: 
Mohl dir, daß du nit König Wenzeslav. 
Ihm ift jo weh, als zudten alle Krämpfe 
Des weiten Reichs durch feine eignen Glieder, 
Und alfo wüſt, als tönten alle Kämpfe 
Der deutihen Zmwietracht ihm im Herzen wieder. 
Und zu ſich felber fpricht er: Wer zu jagen 
Mir wüßte, was fich bald mit mir begibt, 
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Ob neu in Pracht erfteht in nahen Tagen, 

Ob meine Herrlichkeit in Nicht3 zerjtiebt ? 

Ich hörte fagen, daß in jenem Haufe, 

Das einfam jtehet in des Walds Gebrauje, 
Ein blinder Jüngling lebt, der geift'gen Blicks 
Bu deuten weiß die Näthfel des Geſchicks 

Und wohl zu leſen in der Zukunft Buche — 
Erprob’ ih feine Kunſt? — ob ich's verſuche? 


Den Bettler fchredt er auf vom harten Bett, 
Er wirft ihm bin jo Mantel ala Barett 
Und reißt den fchlechten Kittel ihm herab 
Und den zerfegten Hut, den Bettelitab, 
Und eingehüllt in niedre Bettlertracht, 
Geht hin der König durch die dunkle Nadıt. 
Gr fchreitet ſchweigend durch die öden Gaflen, 
Dann über Stege und verlaßne Straßen, 
Dann über Berge, Schluchten, Thal und Wald 
Und immer weiter ohne Aufenthalt. 
Im Ton des Windes, in der Blätter Rauchen 
Hört er Verräther, die ihn feig belaufchen; 
Ihm ift’3 auf dieſem Weg, ob das Geſchick 
Ihm folgt’ und ſäß' ihm würgend im Genid. 


Schon will der Morgen lieblich auferfteben, 
In hoher Krone lacht der Auerhahn, 
Die Vöglein ftimmen ihre Lieber an, 
Aus Gras und Büſchen hundert Augen fehen 
Bon Eihhörnlein, Kaninchen, Hirſch und Neben, 
AS wollten fie ſich fchier verwundert jagen: 
„Bor König Wenzel ift heut nicht zu zagen, 
Heut fommt er nicht mit Lanz und Pfeil und Bogen, 
Heut fommt er mit dem Betteljtab gezogen.” 


Jetzt fteht er vor der Hütte des Propheten ; 
Noch hält er zaudernd an der Echwelle inne, 
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Ob er ſich jelber auf ſich felbft befinne, 
Dann fchnell entſchloſſen ift er eingetreten. 


Auf einem ſchlechten, ftrohbededten Lager 
Liegt eines Jünglings krankende Geftalt, 
Blond ift fein Haar, doch feine Stirn ift alt, 
Und feine Glieder find gebleiht und hager. 
An fieht man's diefen ausgebrannten Augen, 
Daß fie das Nächfte nicht zu fehen taugen; 
Doch mie fo Stier hinſchaun die blafien Sterne, 
Wohl ſcheinen fie zu fehn in weite Ferne. 


Er hebt vom Lager ih, und hin zur Pforte 
Sich neigend, fpricht er finnend diefe Worte: 
„Was bebt die Schwelle jo von meinem Haus ? 
Ich grüße dih, mein König Wenzeslaug.” 


Der König fragt: „So haft vu fchon vernommen, 
Das ich zu deiner Hütte wollte kommen?“ — 
Der blinde Züngling aber lächelnd fpridt: 
„Dein Pförtner weiß von deinem Ausgang nicht; 
Des Waldes Thier’' allein, der Blätter Rauchen 
Hat es gewagt, did wandernd zu belaufchen. 
Dem Bettler neideſt du, o König Wenzeslav, 
Auf hartem Steine feinen füßen Schlaf ; 

Und fommit nun felbft in niedrer Bettlertradt, 
Zu betteln bei ver Zulunft heil'ger Nacht 

Und dur des Blinden geifterhafte Blide 

Zu deuten dir die Räthjel der Geſchicke.“ — 


„Nun denn, fo ſprich, du Blinder, ohne Zaubern |” 


Der König ruft es, feine Glieder ſchaudern, 

Er lehnt ſich Taufchend an der Hütte Wand 

Und dedt die Augen zu mit kalter Hand. 

Der Blinde neigt das Haupt, die Zunge lallt, 
Kaum hörbar bebt das Wort aus feinem Munde 
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Bis immer ftärker, immer düſtrer ſchallt 
Die Sturmgebraufe die Prophetenkunde: 


„Sch ſehe lodern einen Scheiterhaufen — 
Sancta simplicitas! — fie wollen taufen 
Den edlen Gottesſchwan in Feuersgluthen: 
Es ſprühen Funken aus dem Aſchenhauf 
Ins Böhmenland, es brennt, es lodert auf — 
Und durch die Flammen ſeh' ich hohe Fluthen 
Aus tauſend Herzen ſtrömen, die verbluten — 
Und heimiſche und fremde wilde Horden 
Und eine lange Reih von Gräul und Morden — 
Bis an das Knie im Blute geht ihr Fuß. 
Dann ſeh' ich Noth und lange Pein unſäglich, 
Gebrochne Wappen, Herzen, Geiſter kläglich — 
Dann Heilige durch heil'gen Martyrkuß. 
Dann wehen fremde Fahnen von den Zinnen, 
Dann wird das ſtille, ſtumme Reich beginnen; 
Der alte Gott, die Lieder ſind gebannt, 
Und tiefe Ruh iſt auf das grüne Land 
ALS wie ein weites Leichentuch gebreit't; 
Doc ift die ftille Zeit noch weit — noch weit.” — 


„Bas Fümmert mic) die weite, ferne Zeit,“ 
Der König ruft — „von Morgen ſprich, von Heut!“ 


Der blinde Jüngling aber grollend fpricht, 
Mit aufgehobner Hand: „Dieweil dich kümmert nicht, 
O König Wenzeslaus, die ferne Zeit, 
Gib Acht, gib Acht, daß dir von deinem Heut 
Mein Seheraug nichts Böſes prophezeit! 
Als König Saul zu Endors Here ritt, 
Trug er ſein Todesſchwert zur Seite mit; 
Als Belſazar geſehn des Himmels Rechte, 
In ſelber Nacht erſchlugen ihn die Knechte.“ 
Moritz Hartmann, Werke. J. 9 
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Der Blinde ſchweigt — er ſchließt die Augenliver, 
Gr neigt fein Haupt bis tief zum Herzen nieder, 
Dann ruft er aus mit fhaurigtiefem Ton: 
„Dein Reich ift faul — es ftürzt dein Königsthron!“ — 


„Und wann?” — der König Wenzel ruft’3 entjegt. 
Der Blinde murmelt: „Laß dem Sand mich laufhen — 
Noch zwanzig Körnlein, ba, wie fehnell fie raufhen — 
In kurzer Friſt — zehn Körnlein noch — fünf — jest!" — 


„Ha? — Jetzt!“ — Der König lacht des Trugpropheten, 
Er ſchwingt den Bettelftab, als wär’ ein Schwert, 
Und aus der Hütte, wie er eingelehrt, 
Sit er mit wilder Haft hinausgetreten. 


Gr eilet über Berge, Thal und Wald 
Und immer weiter ohne Aufenthalt; 
Schon neiget fi) der ſüße Yrühlingstag, 
Die Sonne fintt, al er vor feinem Prag 
Noch unerkannt in Bettlerkleidern ftund. 
Da glänzen von den Thürmen fremde Fahnen 
Und von den Thoren fremde Partifanen — 
„O falſcher Bruder, Bruder Sigismund !“ 


— — — — — 





— 
— 


Balladen, 


— — 


Andreas Baumkirder. 


(12. April 1471.) 


> Meine Sorg und Müh ich nie 

Hab’ gejpart und allzeit gewahrt — 

Hab’ Gnad, Gunſt verhofft, 

Doch ’3 Gemitth zu Hof verkehrt ſich oft, 
Georg Frundsberg. 


l. 


Des Baumlircherd Fraue weinte fehr, 
Als er davon geritten: 
So war ihr nie das Herze ſchwer, 
Wenn er in Kampfes Mitten. 


Der Baumlircher laͤchelte wohlgemuth 
Und ſprach: Mein Kind, ich reite 
In Kaiſers Schuß und Kaifers Hut 
Und habe frei Geleite. 

Don Morgen früh, mein liches Weib, 
Bis ſpät zur Abenpglode, 
Iſt heilig das Blut in meinem Leib, 
Auf meinem Haupt jede Lode. 

So bat e3 der Kaifer mir zugeftellt,, 
Verbrieft und zugefchworen, 


grins ⏑⏑“— 
— — 
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Was ſtünde noch ſicher und feſt auf der Welt, 
Mär’ Kaiſers Dank fo verloren? 


Ich hab’ ihn gerettet mit meinem Blut 
Aus Tod und Schmach und Gefängniß, 
Ich gab ihm dahin mein letztes Gut 
In feines Beutel3 Bedrängniß. 


Schlecht ging ed dem Kaijer Friederih — 
Ich gab ihm den legten Gulden; 
Er kann nicht zürnen, daß nun id 
Eintreibe ein Quintlein der Schulven. 


Der Kaiſer gedenkt, wie einft ich gefällt 
Den Ungar vor Neuſtadts Thoren ; 
Mas ftünde noch fiher und feit auf der Welt, 
Mär’ Kaiſers Dank fo verloren? 


„Des Kaiſers Danl“ — es meinte jehr 
Die Fraue des greifen Helven, 
Des Kaiferd Dank macht das Herz ihr ſchwer, 
Man weiß davon Manches zu melden. 


2, 


Zu Graß der Stadt geht’3 Iuftig ber, 
Der Baumlircher ift angelommen; 
Der Raifer hat ihn freundlich fehr 
Sn feinem Haufe aufgenommen. 
Baumlircher, dent an die Spätglod! 


Der Kaijer ladet ihn zu Tiſch 
Und drüdt ihn zärtlich an fein Herze, 
Und Ungarweine |prudeln frifch, 

Der Kaiſer machet Witz' und. Scherze, 
Baumlircher, dent an die Spätglod! 


Balladen. 


Der Kaifer hebt das volle Glas, 
Es thun's Ihm nad) die Andern alle: 
„Heil unferm alten Andreas!“ 
Ertönt es zu Trompetenfchalle. 
Baumkircher, dent an die Spätglod! 
„Bin ich dir nicht ein gnäd’ger Herr? 
Ich gab dir dreizehn freie Stunden.” — 
„Wohl mir, mein hoher, gnäd'ger Herr, 
Ih trag für dich juft dreizehn Wunden.” 
Baumliccher, dent an die Spätglod! 


Die Zeit entflieht, e8 hören nicht 
Im Rauſch die Räthe auf feine Klagen, 
Doch iſt er kommen zu Geriht — 

Im Herzen Etwas will ihm fagen: 
Baumfircher, dent an die Spätglod ! 


Er ſpricht: „Gebt mir noch eine Frift, 
Es fommt doch nicht zur Rechnung heute.” — 
Sie lächeln drauf: „Dein Ruhm nur ift 
Des Kaiferd Dank, dein beft Geleite.“ 
Baumlicher, dent an die Spätglod! 


„Des Kaiſers Dank!" Wie ihn geweckt 
Diet Wort, er muß der Frau gedenken; 
Er blidt um fih und fieht erfchredt, 

Daß fih ſchon will die Sonne ſenken. 
Baumkircher, dent an die Spätglod! 


3 


Er fteigt zu Roß, er fliegt davon. 
„D, wär’ ich erft in rechter Weite 
Und vor des Kaiſers Dank entflohn, 
Mir bangt vor folhem Sreis@eleite 
Und vor des Kaiſers Friederih Dan.” 
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Er ftürmet durch die Gafjen hin — 
Die Spätglod tönt — o arg Geläute! 
Weh mir, daß ich verrathen bin! 

Mie frühe machen Nacht fie heute, 
D, Kaifers Dank, o, Kaiſers Dank! 


Schon ſteht er an der Brücke Thor, 
Zwei Schritte noch — da fällt ver Riegel, 
Baumlircher jtredt die Hand empor 
Und bebet frampfhaft fih im Bügel: 

O, Kaifers Dank! D, Kaiferd Dan! 


Baumkircher wendet fchnell fein Roß, 
Und durch die Stadt will er entrinnen. 
Da fällt ein zweites Thor ind Schloß, 
Baumlircher ftehet mitten innen. 

D, Kaiferd Dank! D, Kaifers Dank! 


Und aus dem ſchwarzen Brüdenhaus 
Kriecht beteud vor ein ſchwarzer Pfaffe. 
Dann tritt im rothen Wamms heraus 
Der Henker mit ver fharfen Waffe: 

D, Kaifers Dank! D, Kaifer Dank! 


Noch fteht die Sonne hell und hoch, 
Doch tönet ſchon die Spätglod wieder — 
Der Kaiſer ſitzt bei Tifhe noch, 
Baumlichers Haupt fällt blutig nieder — 
O, Kaiſers Dank! DO, Kaiſers Dank! 


Die Düdin. 
Der König reitet durch die Gaſſen, 


Die buntgeſchmüdcktt zum Feſttag find, 
Da fteht verloren und verlaflen 
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Im Bolt verftedt ein braunes Kind — 
Die Jüdin war fo Schön zu fehn! 

Und wenig Tage find vergangen, 
Daß fie am Thron des Königs fteht; 
Wie ſich entfärben ihre Wangen, 

Bon Scham der Jungfrau überweht — 
Die mar die Jüdin Schön zu jehn! 

Und dann nad wenig Tagen wieder 
Wohnt fie. im marmornen Balaft, 

Bon Gold und Sammt umbüllt die Gliever, 
Das ſchöne Antlig mehr verblaßt: 
Wie war die Jüdin ſchön zu ſehn! 


Wenn fie der König küßt und herzet 
Und fie in feinen Purpur hüllt, 
Denn fie ihm weg die Sorgen fcherzet 


Und felber ihr die Thrän’ entquillt, 


Wie ift die Judin Schön zu ſehn! 


Auf ihrem Bett, dem thränennaflen, 
Liegt ſchlaflos die Frau Königin; 
Sie ift fo einfam und verlaflen, 
Und knirſchend feufzt fie vor ſich hin: 
Die ift die Züdin ſchön zu fehn. 


Der fromme Biſchof Flucht der Schande, 
Die Land und Boll und Kirche prüdt, 
Und daß in ketzeriſche Bande 
Ein Chrijtenkönig fich verftridt, 

Und daß die Jüdin ſchön zu fehn. 


Des Königs Pag’, der an ber Pforte 
Der Küdin naächtlich warten muß, 
Entbrennt , wie er die Liebesworte 
Da draußen hört und Kuß um Kuß —- 
Die Jüdin war fo ſchön zu fehn! 
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Die Kön’gin fpricht zum heißen Knaben: 
Ich will dir geben Land und Gut, 
Und meine Tochter ſollſt du haben, 
Nimm diefen Dolch, doch fei bei Muth, 
Die Jüdin ift fo ſchön zu ſehn! 


Der Biſchof Spricht: Nimm meinen Segen 
Und meine Abfolution; 
Sie ftärlen dich auf deinen Wegen 
Zur frommen That — fei ftark, mein Sohn, 


Die Jüdin ift jo ſchön zu ſehn! 


Der Rage fpricht: Der Herr verderbe, 
Frau Königin, dein Kind und did ! 
Eu mit, Herr Pfaff — die Jüdin fterbe, 
Meil fie ein Andrer küßt als ich; 
Die Jüdin ift jo fchön zu ſehn! 


Und Morgens fchleiht er in das Zimmer, 
Sie fhlief von Kuß und Liebe müd; 
Do in ded Morgen? Sonnenjhimmer, 
Gleich einer Rofe, neu erblüht, 
Wie war die Jüdin ſchön zu ſehn! 


Er küßt ſie auf die nackten Brüſte, 
Sie lächelt träumend, wie zu Scherz, 
Dann ftößt er ſchnell, wo er fie küßte, 
Das Scharfe Meiler in ihr Herz — 


Da war die Süpin ſchön zu fehn. 


Gorm der Ulte. 


Gorm der Alte ftand am Rande 
Eines alten, kahlen Schiffes, 
Gern den Seinen, fern dem Strande, 
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Fern dem Fels des letzten Riffes — 
Gorm, der Alte, König der Dänen. 


Ob er wollte gehn zu Bette, 
Daß fie ruhn, die alten Glieder, 
Wirft er Mantel, Kron und Kette 
Sin die Meerestiefe nieder: 
Hoch aufbraufen die ſchwarzen Wogen. 


Und es dringen jept die Wogen 
Dur des alten Schiffes Riten, 
Und fein Schwert hat er gezogen, 
Daß darin die Sterne bligen, 
Gorm, der Alte, König der Dänen. 


Höber steigen ftet3 die Wellen, 
Bis fie faft den Saum bebeden. 
Wie fie jetzt berüber jchwellen 
Und des Königs Füße leden, 
Hoch aufbraufen die ſchwarzen Wogen. 


Und ind Meer bin ruft der König: 
„Meine Heimat iſt die Welle! 
Meer, dich machte unterthänig, 
Bettelnd fteht an deiner Schwelle 
Gorm, der Alte, König der Dänen. 


„Nimm mich fort von diefen Borden, 
Sente mid zur Tiefe leife, 
Bin ih au ein Chrift geworben, 
Sterb’ ich gern auf Heidenweife” — 
Hoch aufbraufen die ſchwarzen Wogen. 


„Waſch die Taufe mir vom Haare, 
Daß ich zu den Unbekehrten 
Unbefhämt darniederfahre, 

Würdig meiner Schlachtgefährten , 
Gorm, der Alte, König der Dänen!" 
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Tee Jage irricht: Ter Herr verderbe, 
Irau Königin, dein Kind und dich! 
Euch mu, Ser Viaij — tie Jübin ſterbe, 
Ref jie ein Andrer führt als id; 
Tie Jüdin it io jchöm zu jehn! 

Ind Morgens ichleicht er in das Zimmer, 
Sie jchlief von Kuß und liebe mid; 
Doch in des Morgens Sonnenſchimmer, 
Gleich einer Roſe, neu erbläht, 
Wie war die Jüdin ſchön zu fehn ! 

Er füßt fie auf die nadten Brüfte, 
Sie lädelt träumend, wie zu Scherz, 
Dann ſtoͤßt er ſchnell, wo er fie fühle, 
Das ſcharfe Meſſer in ihr Herz — 
Da war die sin ſchoͤn zu fehn. 


Gorm der Ulte. 


Gorm der Alte ſtand am Rande 
Eines alten, kahlen Schiffes, 
ern den Seinen, fern dem Strande, 
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Fern dem Fels des lebten Riffes — 
Gorm, der Alte, König der Dänen. 


Ob er wollte gehn zu Bette, 
Daß fie ruhn, die alten Glieder, 
Wirft er Mantel, Kron und Kette 
In die Meerestiefe nieder: 
Hoch aufbraufen die ſchwarzen Wogen. 
Und es dringen jetzt die Wogen 
Durch des alten Schiffes Riten, 
Und fein Schwert hat er gezogen, 
Daß darin die Sterne bligen, 
Gorm, der Alte, König der Dänen. 


Höher fteigen jtet3 die Wellen, 
Bis fie faft den Saum bededen. 
Wie fie jegt herüber ſchwellen 
Und des Königs Füße leden, 
Hoch aufbraufen die ſchwarzen Wogen. 


Und ing Meer hin ruft der König: 
„Deine Heimat ilt die Welle! 
Meer, dich machte unterthänig, 
Bettelnd fteht an deiner Schwelle 
Gorm, der Alte, König der Dänen. 


„Timm mi fort von diefen Borden, 
Senke mid) zur Tiefe leije, 
Bin ich auch ein Chriſt geworben, 
Sterb’ ich gern auf Heidenweiſe“ — 
Hoch aufbraufen die Schwarzen Wogen. 


„Waſch die Taufe mir vom Haare, 
Daß ich zu den Unbekehrten 
Unbefhämt darniederfahre, 

Würdig meiner Schlahhtgefährten , 
Gorm, der Alte, König der Dänen!“ 
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Böhmifdies Fied. 


Ein traurig Amt bat der Henker fürwahr, 
Er hat erft vor zwei Tagen 
Dem Pater befchnitten das graue Haar 
Und das Haupt ihm abgefchlagen. 


Sept figt er daheim und pugt fein Echwert 
Don meines Vaters Blute: 
Er war ihm ein alter Genofje werth, 
Und ihm ift weh zu Muthe. 


Gr weint und weint, und fein blutig Geſicht 
Abwäſcht er mit feinen Zähren; 
Ich Tann dem Henker zürnen nicht, 
Ich werd’ ihn felber am Hochgericht 
Als meinen Gevatter begehren. 


Ich will zu ihm hinüber gehn 
Und will ihm zu Trofte fprecdhen ; 
Wie er zu hauen möcht’ ich verftehn, 
Dann möcht’ ich fort au3 der Heimat gehn, 
Um meinen Vater zu rächen! 


Dänifhe Ballade. 


Als König Alfreds Hochzeit war, 
Da hat’3 geftürmt und geregnet, 
Der junge Biſchof im Pradttalar 
Hat fie vermählt und eingefegnet — 
Es war eine böje Nacht. 


Der junge Biſchof felber war 
Ein Königsfohn aus altem Blute, 
Und unterm purpurnen Talar 
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Mar ihm fehr weh zu Muthe — 
Es war eine böfe Nacht. 


Am Liebften hätt! er felber gefreit 
Die junge, ſchöne Königinne; 
Doch war er ſchon lange eingeweiht 
Und durft' ihm die Lieb’ nicht fommen zu Sinne — 
Es war eine böfe Nacht. 


Und zu dem frommen Segensſpruch, 
Wie Tröpflein Gift zu ſüßem Weine, 
Hat er gemengt einen leifen Fluch — 
Die Braut nicht hört's und nicht die Gemeine; — 
Es war eine böje Nadıt. 


Und als fie fam ins Brautlämmerlein, 
Da wandten ſich um alle Heil'genbilder, 
Die Lampe gab fehr trüben Schein, 

Des König Alfred Herze ſchlug wilder; — 
Es war eine böfe Nacht. 


„So haft du geliebt fhon einen Mann?” 
Sie weint’ und ſchwor, daß fie Heinen geliebet; 
Einen Becher mit Wein ließ er fommen heran 
Und bat ihn mit ſchwarzen Tröpflein getrübet; — 
Es war eine böje Nacht. 


Der Biſchof gab ihr die Abfolution 
Und bat fie noch einmal gejegnet ; 
Sie nahm den Becher und trank davon — 
Und draußen hat's geftürmt und geregnet — 
Es war eine böje Nadıt. 
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(Aus dem Mönchslatein.) 


I. 
Salus viro....... 

Zwiefach großes Heil dem Manne, 

Der da mweichet von dem Pfade 

Rechts ußd links nicht eine Spanne; 
Der nicht fibet in dem Rathe 

Müß'ger Läftrer und dem Haufe 

Arger Frevler nimmer nahte. 
Spähen wird zu allen Zeiten 

Seine arme Menfchenfeele 

Nach verborgnen Heiligleiten. 
Sieh, er gleichet jener Palme, 

Die da ſteht an Waſſerbächen 

Und geheiligt iſt im Pſalme. 
Ich auch bin ein Baum, wie jener, 

Aber nicht an Waſſerbächen, 

Der blüht hundertfaältig ſchoͤner. 
Bin ein Baum, zerhaun vom Winde, 

Steh' in einer heißen Wuſte, 

Wurmer nagen Kern und Rinde. 
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1. 
Campi flores...... 


Niederknien möcht’ ich in Freuden 
Vor der Blume’ auf dem Felde 
Und anbeten, gleih den Heiden. 

Nicht im heil'gen Brod alleine 
Dffenbart fi Gottes Wandlung 
Und im heil gen Briefterweine, 

Calix iſt der Kelch der Blume, 

Und die Gottheit blüht und leuchtet, 
Duftet. aus dem Heiligthume. 

Wie kann Glaube je verderben? 
Draußen mahnet dich die Wiefe 
Und daheim die Blum’ in Scherben. 

Pfleg im Frühling deine Roſe 
Und im fpäten Herbft befuche 
Auf der Au die Herbftzeitlofe, 


III. 
Mortis iter...... 


Haft du einen lieben Todten, 
Haft du auch zum dunkeln Jenſeits 
Einen ſtets getreuen Boten. 
Nicht aus jenem ftillen Lande 
Kehrt, wer einmal bingegangen, 
Eifern find des Todes Bande; 
Aber deiner Seele Ahnen 
Zeigt die Liebe nach dem Jenſeits 
Die noch unbetretnen Bahnen, 
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Und in ftillen Mitdernäachten, 
Kommt, geführt von heiligen Mächten, ° 
Tu zur Wohnung der Gerechten. 

Und an Allerſeelentagen 
Wagſt du's, ſchauend ohne Zagen, 
Deine Augen auſzuſchlagen. 

Ma: du hoͤreſt, was du ſchaueſt, 
Sorge, daß du deine Seele 
Dran erlabeſt und erbaueſt. 

Winkt die Mutter dir in Träumen, 
Folge zu den beil’gen Räumen 
Ohne Bagen, ohne Säumen; 

Denn ed wacht der Mutter Sorgen, 
Wenn fie längit in tiefer Erde 
Vor der Erde fih verborgen. 


IV. 


Stat promissis..... . 


Wird fie erfüllt, die Prophezeiung, 


Die fie erwarten mit Gebeten, 
Mit Buß und Beichten und Kafteiung ? 


MWird morgen die Bofaun’ ertönen, - 


Bor deren Schall der Menſchen Herzen, 
Der Erde Eingeweid' erbröhnen? 


Und wird in Staub und Afche fallen, 


Was heute friedlich fteht und prangend: 
Die Hütte und des Königs Hallen? 


Des Meeres und des Feuers Welle, 


Wird fie ſich ftürzen allverheerend 
In Gottes Dom? — auf dieje Zelle? 
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O eitles Denken, eitle8 Sorgen, 

O eitle Angft vor Gottes Zorne 
Und eitles Zittern vor dem Morgen ! 

Altäglich figt er zu Gerichte, 

Alttäglich neu eriteht Die Erde, 
Allttäglich gehet fie zu nichte. 

Jedweder Tag zu jeder Stunde 
Kann dir zum jüngften Tage werben, 
Wenn du erfährft vom Herrn die Kunde, 

Du felber mußt dich richten täglich, 

Du freuft dich innrer Seligfeiten, 
Und du verdammſt dich jelber Häglich. 

Haft du's erfahren nicht in Tagen 
Der Noth, daß du in deiner Seele 
Mit dir mußt deine Hölle tragen? 

Kennft du die Freude nicht, die ſüße, 
Wenn man e3 fühlt, daß man auf Erden 
So wandelt, wie im Paradieſe? 

Mas brauchſt' du fürder noch zu warten, 
Ob einft der Herr fitt zu Gerichte, 
Ob fi dir aufthut einft ein Garten? 

Du kannt’3 erwarten — Einem glaube, 
Der ſchon auf Erden ſah den Himmel 
Und auch der Hölle ward zum Raube! 


V. 
Solitudo...... 


Genofiin meiner Einjamleiten 
ft eine aume Spinne worden. 
Wie wandeln ändernd ſich die Zeiten! 
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Wie fehr ich einft dieß Thierlein ſcheute, 
So jehr ob ihrer Ueberſiedlung 
Auf meine Zelle ich mich freute. 

Oft ganze Stunden ſeh' ich ſchweigend 
Und ſtaunend zu, wie im Gewebe 
Sie wirket auf und nieder ſteigend. 

Vereinſamt ſcheint mir meine Klauſe, 
Wenn ſie, vielleicht zu ihren Schweſtern, 
Verreiſet aus dem luft'gen Hauſe; 

Und wohl wird mir im Herzen wieder, 
Wenn ſie auf einem ihrer Fäden 
Sich ſenket in ihr Netz hernieder. 

Doch juſt in meiner Zelle Mitte 
Hängt dieſes Neg — daß ich's zerftöre, 
Muß fürchten ich bei jevem Schritte, 

Denn wandelnd in dem engen Raume 
Könnt’ ich's zerreißen, nur es ftreifend 
Mit meines Kleives legtem Saume, 

Und fo ihr kunſtvoll Haus gefährden ; 
Und ſelbſt ihr Leben ftören könnt' ich 
Und müßte jo ihr Schidfal werben. 

Ich ſelbſt jo ſhwach, wie Spinneweben, 
So leicht gebrochen vom Geſchicke, — 
Und fie muß noch vor mir erbeben! 

D, wie mich rühret diefe Schwäche: 

Nun zwiefach forg’ ich, daß ihr Leben 
Und daß ihr Häuglein nicht zerbreche. 
So mag auf und von feinen Höhen 
Ein ſtärkrer Geift mit ftillem Mitleid 
Ob unfrer Schwäche nieberfehen. 
Mit feines Kleides Iegtem Saume 
Könnt’ er das ganze Erbgewehe 
Wegſtreifen aus dem ew'gen Raume; 
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Jedoch ihn rühret unfre Schwäche: 
Er jorget liebend, daß des Lebens 
Der Erde Spinngemeb’ nicht breche. 


VI. 
Signa Dei...... 


Gottes Grüße find die Worte, 

Die du börft an deiner Pforte, 

Wenn ein Bettler fteht am Drte, 
Zeichen ift’3 von Gottes Segen, 

Wenn fih müde Thiere legen 

Gern vor deines Haufe Stegen. 
Aber Gottes Gnadenquelle 

Iſt verfidert dir, Gefelle, 

Sprofjet Gras auf deiner Schwelle. 
Ferne nicht iſt Gottes Strafe, 

Stirbt das frommfte deiner Schafe, 

Meint dein Kindlein aus dem Schlafe. 
Alſo fprach es der Verkünder; 

Denn allein trägt nicht der Sünder, 

Mit ihm leidet Heerb’ und Kinder. 


Das ftell’ ich gleich dem feig gebrochnen Worte? 
Es ift zu einem edlen Schatze 
Die diebifh mit Gewalt gefprengte Pforte. 
Mas ſtell' ich gleich dem feig gebrochnen Worte? 
Es ift ein Baum voll hohler Blüthen, 
Der vor der Lefezeit fruchtlos verdorrte. 
Morig Hartmann, Werke. 1. 10 
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Und fürder gleicht es einem Trinkpokale, 

Der voll des jüßen Weins geweſen 

Und den ein Schlemmer bei vem üpp’gen Mahle 
Hinftürzen laſſen, daß er brach in Scherben; 

Nun rinnt dahin der fühe Wein der Treue, 

So Tiſchtuch als Gewand dir zu verderben. 


VII. 
Fons amoris. 


So tief ift der Liebe Bronnen, 
Daß ihn völlig auszutrodnen 
Nicht vermag der Strahl der Sonnen. 
So tief ift der Liebe Bronnen, 
Daß kein Meifter noch den Abgrund 
Seiner Tiefe hat erfonnen. 
So tief ift der Liebe Bronnen, 
Daß er in den Millionen 
Bächen noch nit ausgeronnen. 
Mich gemahnt aus alten Tagen, 
Wie des Liebesquells ich vente, 
- Eine lieblichſte der Sagen. 
Einſt — e3 war in alten Zeiten, 
Eh man fah der Liebe Meiiter 
Ueber dieſe Erde ſchreiten — 
Einſtens an der Wüſte Schwelle, 
Im gelobten Morgenlande, 
Glänzte eine Wunberquelle: 
Mer da fam mit frommem Willen, 
Sieh, dem fprang fie froh entgegen, 
Und er konnt' die Krüge füllen, 








Diarium eines Mönches. 


Aber die der Wundergabe 


Nicht geglaubt, die wurden nimmer - 


Theilbaft ihrer füßen Labe. 
Täglich famen da in Zügen 
Mädchenſchaaren aus den Zelten 
Mit ven hohen Waſſerkrügen. 
Einſtens, fieh, da war verſchwunden 
Jeder Tropfen, als fie wieder 
Kamen in den Abendftunden. 
Und fie fpradhen: „Seht, die Quelle 
Iſt verfidert, und fie jprechen 
Bon der ewig friihen Welle.” 
Fürder Sprachen fie: „Den Gluthen 
Heißer Sonne find erlegen 
Die geprieſ'nen Wunderfluthen.“ 
Und ſie ſprachen dann zum Dritten: 
„Will vielleicht die Stolze, daß wir 
Um ihr bittres Waſſer bitten 9“ 
Und fie ftellten lachend nieder 
Ihre Krüge und begannen, 
Laut zu fingen häm’jche Lieber. 
Und fie tanzten hin und wieder, 
Unbevadt, daß in den Selten 
Durftig barrten ihre Brüder, 
Doch ein Greis, der an dem Bronnen 
Saß, um feine alten Glieder 
In des Abends Strahl zu fonnen, 
Sprach zu ihnen: „Eure Seelen 
Sind des Trankes nicht bedürftig, 
Denn er würde nimmer fehlen.“ 
Kaum hatt! er es ausgeſprochen, 
Sieh, da kommt ein mübder Pilger 
Aus der Wüſte hergelrochen. 
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Matt zu Tode läßt er finken 
Seine Glieder, und er beugt ſich, 
Sehnend aus dem Quell zu trinten. 

Sieh, aus tiefem Grunde fpringt es 
Friſch hervor, wie junges Leben, 
Und wie Liebeslieder klingt es. 

Und die Mädchen, näher tretend, 
Sehn's und fallen ftaunend, gläubig 
Auf ihr Antlig nieder, betend. 

Wie aus einem Trinkpolale 
Sprudelt e3 hervor mit Raufchen 
Und ergießt ſich in die Thale. 

Und am andern Morgen blühet 
Jede Stelle in der Wüfte, 

Die noch geftern war verglühet: 

Mo der Quell den Sand nur füßte, 
Sproßten Blumen aus dem Boden, Ä 
Und verſchwunden mar die Wülte. 


IX. ' 
Nunguam, nunquam potatores..... 


Trinker, trinfet nur aus Krügen! 
Da mag fein Verräther lauſchen 
Euren kühnften, tiefften Zügen. 

Trinker, trintet nur aus Krügen, 
So nur könnt ihr das Gewiſſen 
Und die Mäßigfeit betrügen. 

Wein im Glaje gleicht dem Weibe, 
Das fih ſchamlos ohne Hülle 
Hingibt und mit nadtem Leibe. 
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Mein im Kruge gleicht der frommen, 
Zücht'gen Gattin, die verſchweiget, 
Wie oft du zu ihr gefontmen. 

Nur der Krug erträgt biverben 
Trinkerſcherz, doch alle Gläfer 


Gehn, wie Dirnentreu, in Scherben. 


Alle Wunder, die da weiland 
Sind geſchehn, geſchahn in Krügen 
Beim Propheten, wie beim Heiland. 
Denn das Wunder mag nicht taugen, 
Das fich offenbar entfchleiert 
Und vor aller Menfchen Augen. 
Jeder vente, daß in Händen 
Er das Krüglein hält von Kana, 
Und die Luft wird nimmer enden. 
Zrinfer, trinfet nur aus Krügen! 
Laßt mit Gläfern ſich den Laien, 
Der nicht Wunder fennt, begnügen! 


X. 
Frustra quaero..... 


Ein Name iſt's, nach dem ich fuche 
Seit langen Jahren, doch vergebens. 
Ich kann ihn nicht im heil'gen Buche, 
Nicht hoch im Himmel aus den Sternen, 
Nicht auf der Erde aus den Blumen, 
Nicht aus des Baches Klange lernen. 
Der Name ift’3 des Namenlofen, 
Dem Böglein ihre Lieder fingen, 
Dem ihre Düfte weihn die Roſen. 
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Das Evangelium nennt einen 

Deb, der am Marterholz geftorben, 

An deflen Fuß die Frauen weinen. 
Doch ilt’3 der Name nur des Theiles, 

Der fi geoffenbart im Menjchen 

ALS Bringer nur des Menſchenheiles. 
Mie nenn’ ich ihn, der in der Balme 

Sich offenbart und in der Roſe 

Und in der Gräfer Heinitem Halme? 
Wie nenn’ ih ihn, der in dem Schale 

Der Lerche fingt beim Morgenrothe 

Und Nachts im Lied der Nachtigalle? 
Wie nenn’ ich ihn, der in den Fluthen 

Des Meeres braufet und daher fährt 

In Donner: und in Slammengluthen? 
Wenn er zu ung herabgeitiegen, 

Um fterbli in der Menjchen Leibe 

So Tod ald Sünde zu befiegen — 
Warum nicht in den zwiefach Reinen: 

In Vogel, Palme, Meer und Feuer, 

Sollt er verherrlichend erfcheinen ? 
PVielleiht auf einem fernen Eiland 

Iſt einftens eine Palme worden 

Den andern Palmen all zum Heiland — 
Vielleicht ift für die Nachtigallen, 

Sie lehrend mild das Lieb der Liebe, 

Einſt eine Nachtigall gefallen — 


Doch wiſſend, felig ſchweigt die Palme, 


Und eine Menfchenfeele kann nicht 
Enträthfeln Nachtigallen : Pfalme. 
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xl. 


Hora matutina vidi 
Facientem muros nidi.... 


Heut ih aus dem Fenſter fchaute, 
. Sab id, wie ein blaues Vöglein 
An die Wand fein Neftlein baute. 
Klümplein Erde, Federn, Halme 
Trug's herbei und fang zur Arbeit, 
Gott zu preifen — ſüße Palme. 
Und ich hielt mich ſorglich ftille; 
Denn das Vöglein nicht zu ftören 
Bei der Arbeit, war mein Wille. 
Und ich dachte, wie am Morgen 
Ich ihm Nahrung wollte reichen 
Und für feine Armuth forgen. 
Aber fühlen meine Blide 
Mußt' e3; denn es floh von bannen, 
Und es kehrte nicht zurüde. 
Und ic mußte jelbft mich fragen: 
Sind fo bös der Menfchen Augen, 
Daß ein Böglein fie verjagen? 
Kann die Liebe felbit nicht lindern 
Ihre böſen Zauberfräfte 
Und des Vögleins Angſt vermindern? 
Und doch iſt's das Aug, das ſaget, 
Welches böſ' und guke Trachten 
Unſre Seele in ſich traget. 
Darum floh das Voglein eben; 
Denn der Herr hat ihm die Ahnung 
Künft'gen Unheils beigegeben. 
Liebend hätt! ich es geheget 
Als der Einfamleit Genoſſen, 
Mondenlang vielleicht gepfleget; 
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Aber endlich aufgegangen 
Mär’ in mir der böfe Wille, 
Und ich hätt’ e8 doch gefangen, 
Und in einen düftren Bauer 
Hätt’ ich's eingefperrt deſpotiſch 
Und verdammt zu ew’ger Trauer. 
Wohl dir, daß du fort geflogen, 
Vöglein, in die grünen Wälder, 
Denn ich hätte dich betrogen ! 


XII. 


Somnium, quod somniavi 
Quando claustrum hoc intravi.... 


Ein Traumgefiht, darob ich ſchauern 
Noch heute muß, hat mich gefchredet 
Die erite Nacht in diefen Mauern. - 

Ich ftand mit Eins im dunkeln Gange; 
Des ganzen Klofter3 Mauern bebten 
Bon fernem, lärmendem Gefange. 

Der kam heran und immer näher 
Und Hang fo wild und alfo ſchamlos, 
Daß weh mir warb und immer mweber. 

Ein Schwarm von Mönchen kam gezogen, 
Die Lieder klangen immer wilver, 
Und die zerrißnen Kutten flogen. 

Und fie umfprang in frechen Taͤnzen 
Ein Haufe Dirnen, die fie fingen 
Mit den geweihten NRofenkränzen. 

Mit wolluftbrennender Geberde 
Auflachten fie und warfen jpottend 
Brevier und Kreuze auf die Erbe, 
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Des Kreuzes Ampel brannte trüber, 
Mie fie mit Hohn vorbei gezogen; 
Dann lam ein zmeiter Zug vorüber. 
Und der voraus dem Zuge rannte, 
Schwang hod ein Kruzifix in Lüften, ° 
Das lichterlön und praſſelnd brannte, 
Die andern Mönche, die in Händen 
Pechkraͤnze trugen, folgten ſchreiend; 
Roth lag die Gluth auf allen Wänden. 
„Gott will es!“ — ſcholl ihr wildes Nufen — 
„Auf, laßt ung aus verbrannten Beinen 
Zu Gottes Throne baun die Stufen.“ 
Und ein verworrner Chor von Flüchen 
Scholl lange nod an meine Ohren 
Und von ergrimmten Bibeljprüden. 
Dann ward es til — do durch den Bogen 
Der Kirche fchleihend, ziſchelnd, lispelnd 
Kam bald ein dritter Schwarm gezogen. 
Wie fie an mir vorüber gingen, 
Bon Kirchenweihraudy duftend, hört’ ich 
Das Gold in ihren Sädeln klingen. 
Ich hörte lispelnd fie erzählen, 
Welch feine Lifte fie erfonnen, 
Zu ängſtigen einfält'ge Seelen. 
Ich hörte, mie fie fpottend fcherzen 
Des Leides und der Neue, welche 
Dertrauet ihnen bange Herzen. 
Aufihreien mot’ ich jäh im Grimme, 
Doch in der Bruft tief lag gefeflelt 
Erftarrt zu Tode meine Etimme. 
Und abjeit3 wandt’ ich mich mit Beben, 
Betrogen fah ich meine Seele, 
Mein Hoffen hatt’ ich aufgegeben. 
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Da, ſieh, wie ſich die Gäng' erhellen! 
Auftbaten fich verſchiedne Pforten, 
Und ſehn konnt' ich in einzle Zellen: 

Da ſtand ein blafjer Mönch, wie betend 
Borm Bilde, das er felbit geichaffen, 
Und lächelte vor Scham erröthend. 

Und die Madonna fah fo milde 
Mit allen Engeln zu ihm nieber, 
Daß lebend fchienen die Gebilde. 

Cr ſchloß das Aug, und ich erjchaute 
Die Schaar von heiligen Geſtalten, 
Die ftrahlend auf ihn niederthaute. 

Es waren fromme Pilgerengel, 

Die bin durch Palmenthale zogen, 
Und Frauen mit dem Lilienftengel. 

Es waren Kindlein, die da liefen 
Zum Meifter hin, deß milde Worte 
In feinen Schooß die Kleinen riefen. 

E3 waren Arme, die, durch Leiden, 
Und Sünder, die, dur Reu geläutert, 
Einzogen zu den ew’gen Freuden. 

Dann ſchaut' ich in die zweite Zelle: 

Da forſcht' ein Mönd im alten Buche 
Bei feiner Ampel milder Helle. 

Es ftanden auf des Buches Rändern 
Biel fonderbar verſchlungne Zeichen 
Bon Himmels» und von Erdenlänvern, 

Dann trat er zu des Fenſters Gittern 
Und ſah bernieber in die Thäler 
Und zu der Sterne lichtem Zittern. 

Und ich, ich ſchaute, was er fchaute, 
Und hörte mit, was er gehöret, 
Selbit feines eignen Herzens Laute. 
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Sch ſah dahin die Sterne ziehen, 
Mie Sonnen in den ew’gen Kreifen, 
Und hörte ihre Harmonieen. 
Sch hört’ und fah die Millionen, 
Die in den lichtdurchwebten Hainen 
Und Hütten, Gott anbetend, wohnen. 
Ich fah die Regenbogenbrüde 
Bon Stern zu Stern, auf ber die Geijter 
Herüberfchreiten und zurüde. 
Und in der Erde Eingeweiden 
Sah id) die Erpmetalle fließen 
Und fi in taufend Ströme ſcheiden. 
Und auf that fi mir das geheime, 
Verſchwiegne Räthſel von den Früchten, 
Bon Blüthe, Wahsthum und vom Keime. 
Mein Leben wollte überfließen , 
Und vor den offnen Herrlichkeiten 
Mußt' ich mein ſchauend Auge jchließen. 
Als ich es aufthat, da erſchaut' ich 
Den dritten Mönd in feiner Zelle, 
Und mich am beil’gen Lieb erbaut ich; 
Denn an der Orgel faß er, träumend 
Und mit Muſik die Dämmerungen 
Gleich wie mit Morgenroth umſäumend. 
Und auf der Leiter feiner Lieder 
Stieg eine Schaar von heil’gen Seelen 
Zu Erd’ und Himmel auf und nieder. 
Und wie in feinem Örgellieve, 
Sp lag auf feinem blafjen Antlig, 
In feinem Aug ein hoher Friede, 
Und weh ward mir, und nieberziehen 
Fühle ih gewaltig mich zur Erbe, 
Und horchend lag ich auf den Knieen. 
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Da plöglic wieder die Gefänge, 
Die Flüche und das Läftern hört’ ich 
Der erften Mönche durch die Gänge. 
Und rings um mich ericholl es: Wähle ! 
Und aus der Orgel: Wähle, wähle! 
— Und damals wählte meine Seele. 


XIII. 
Domus Dei...... 
J. 


Dieweil ich auf zum Dome ſchaue, 
Muß ich ob manchem Dinge ſtaunen 
An dieſem alten Wunderbaue. 
Mein Auge haftet an den Roſen, 
Die ſich aus dem Geſtein erheben 
Wie Waldesblümlein aus den Mooſen. 
Wer hat erwählt die freud'ge Blume, 
Daß ſie als Schmuck und Zierde prange 
An dieſem düſtern Heiligthume? 
Vielleicht ein Meiſter aus der Ferne, 
Der bauend an ſein Liebchen dachte 
Und ſie vor Augen hatte gerne. 
Vielleicht ihr letztes Liebeszeichen 
War eine Roſe, die doch endlich 
Verwelken mußte und verbleichen. 
Da ſchuf er kunſtvoll die von Steine, 
Die nicht ſo flüchtig war im Blühen 
Und nicht hinfällig war, wie feine. 
Und immer mehr und ganze Kränze 
Erfehuf er und umzog den Tempel 
Mit einem ganzen Liebeslenze. 
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Doch, was ſpricht jene, deren Blätter 
Gebrodhen find, als hätt’ geknicket 
Stengel und Kron' ein böjed Wetter? 

Vielleicht erhielt die Hund’ indeflen 
Der freie Maurer, daß die Liebe 
Gebrochen ift und er vergeflen. 

O, viefer Bau hat zu erzählen, 

Der heil'gen Kirche gleich, viel Wunder 
Bon treuen und gebrochnen Seelen. 


— — —— 


2. 


Doch wieder, wenn den Dom ich ſchaue, 
Muß ich ob manchem Dinge ſtaunen 
An dieſem alten Wunderbaue. 

Ich frage, was die grauenvollen 
Gebilde, die ſich grinſend winden 
Um Dach und Thurm, bedeuten wollen? 

Was will dieß ſcheußliche Gewürme, 
Molch, Schlangen, Drachen, Skorpione, 
Die allwaͤrts hängen um die Thürme? 

Woher verwunfchne Menjchenleiber, 
Moher Vampyr, Hyän’ und Tiger 
Und molluftoolle, ſchupp'ge Weiber ? 

- Den Salamander aus den Gluthen, 

Mer bannt ihn an die heil'ge Kirche, 
Und den Polypen aus den Fluthen? 

Sind fie die Sünden, die mit Hoffen 
Umlagert halten Gottes Häujer 
Und barren, bis die Thore offen? 

Nicht doch! — denn ewig offen ftehen 
Die Thore Gottes und der Kirche, 
Und ein fann jeder Sünder gehen. 
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Auch blickt nicht alfo graunvoll wilde 
Die reu’ge Sünde; nein, fie weinet 
Und lächelt auch und betet milde. 

Dieß Ungethüm, iſt's nicht zu ſchauen, 
Als ob es wüchſe aus der Kirche 
Hervor mit allem feinen Grauen? 

Gie find die Sünden, die im Schooße 
Der Kirche heimisch, wie die Schlange 
Im düftereihen Bufch der Rofe. 

Sie find die gräulichen Lemuren: 

Der Haß, der Neid, der Trug, die Wolluft 
Und al die taufend Unnaturen, 

Die aus des Glaubens heil’gem Boden 
Aufwuchern und die Luft der Kirche 
Verpeſten mit dem gift’gen Odem. 

Das hat der Meifter wohl empfunden, 

Als er fie ſchuf, und mit den Rofen 
Und Blumen bat er fie verbunden. 

Doch weislich an des Baues Binnen 
Eind fie gebannt; denn nur von außen 
Sind heimisch fie, und nicht von innen. 


XIV. 
In deserto...... 


Auf einer öden, hoben Klaufe 
In einem alten, alten Thurme, 
Unfern von unferm Bruderhaufe — 
Da ſah ich eine Glode hängen, 
So groß und ſchön, daß weite Lande 
Erbeben müßten ihren Klängen. 
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Doc ift fie rings mit Spinngeweben, 

Zief von der Zunge bis zur Krone | 
Mit Staube und mit Schutt umgeben. 

Und mande Sprüde ring? am Rande, 

Die ſprechen fromm und ftark von Andacht 
Und von der Freiheit aller Lande, 

Sie find mit Augen faum zu lefen 
Por Schutt und Staub und find doch einjteng 
Aufrufe für ein Volt geweſen. 

Auch bat die Glode nicht geflungen 
Seit grauen Zeiten, und der Glöckner 
Starb längft dahin, ver fie geſchwungen. 

Nur noch ein Greis erzählt wie Sagen, 
Daß Wald und Luft in Andacht Tanken 
Und bebten, wenn fie angejchlagen. 

Sept ift zu ſchweigen fie verbammet, 

Die einft erwärmet mild in Andacht 
Und wild zu Kämpfen bat entflammet. 

Denn diefer morfche Thurn zerfpränge 
Und jtürzte brechend, wenn die Glode 
Mit ihrem mächt'gen Schall erllänge. 

Du Seele dieſes morfhen Thurmes, 

Du einſt'ge Botin frommer Andacht, 
Du Wederin vorm Nahn des Sturmes: 

Wie gleicheft du in deinem Schutte, 

In deinem Staub, in deinem Schweigen, 
Der Menfchenfeele in der Kutte! 

D, fie muß ſchweigen, qualvoll ſchweigen 
Und muß fih hüten, ihres Klanges 
Gemwalt’ge, ehrne Macht zu zeigen. 

Denn ftürgen müßte ihre Hülle 
Und brechen die vermorſchte Satzung, 
Ertönte fie in ganzer Fülle, 
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XV. 
In sepuleris monachorum...... 


Aufgereiht wie ihre Zellen 
Steht hier Sarg an Sarg der Mönche 
Auf den düſteren Geitellen. 

Einer fam dazu noch heute, 

Hörbar kaum in diefen Tiefen 
Tönet noch fein Grabgeläute. 

Gleich wie diefer legte, kalte 
Gruß in beitern, freien Lüften 
Spurlos, echolos verhallte, 

Wird von ſeinem Büßerleben, 

Den ſie hier beſtattet eben, 
Bald jedwede Spur entſchweben. 

Wehe, wenn das Angedenken 
Mit verſchwindet, wo die Leiche 
In die Gruſt ſie niederſenken! | 

Weh der Ruhe, die fie finden, | 
Die nicht an der Erde Unruh | 
Hundert Liebesfeſſeln binden. 

Weh den Himmelsfeligfeiten, 

Die die Trauer nicht durchwehet | 
Derer, die dein Grab bereiten. 

Rauch von hundert Weibrauchfäflern, | 
Chöre düftrer Todtenlieder, \ | 
Ströme von geweibten Wäflern —: 

Nichtig find fie vor dem Hauche, 

Bor dem Wort aus liebem Munde, 
Bor der Thrän’ aus liebem Auge, 

Weh euch Allen, die ihr zweifach 
Seid geitorben und begraben 
Und vergefjen werdet dreifach. 
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Wohl euh, daß ihr euch verbergen 
Könnt in tief gegrabnen Grüften 
Und in erzgegoßnen Särgen. 

Denn im Tode noch vergehen 
Müptet ihr vor Scham und Neue, 
Könnt’ euch noch das Auge fehen 

Eines, der in warme Herzen 
Gerne blidet und nicht feige 
Sich verfchließt den Erdenfchmerzen. 

Ahr, ihr thatet's! — hinter Mauern 
Habt ihr ſchnöde euch verkrochen 
Vor der Erde Luft und Trauern. 

Daß fie nicht für Andre blühet, 

Habt ihr, eurer Seele Blume 
Früh zu brechen, euch bemühet. 

Daß ihr zu der Welt zurüde 
Nicht gelangt und ihren Leiden, 
Bracht ihr tückiſch Steg und Brüde, 

Ihr vergaßt die heil’ge Kunde, 

Und fie fam euch nicht zurüde 
Selbſt in bittrer Todesſtunde. 

Meg Stoß’ ich mit meinem Fuße 
Das Gebein ringsum — mir fehaudert 
Hier vor dieſes Todes Kuſſe. 

Hier erwacht der öde Glaube 
An die Emwigfeit des Todes, 

Und daß Alles wird zu Staube, 

Sind die Seelen doch von Allen, 
Die bier eingefargt, noch früher 
Als der Leib in Staub gefallen. 

Und nur Heuchelei war eben 
Ihr Erfterben, wie geweſen 
Heuchelei ihr ganzes Leben. 


Morig Hartmann, Werke. 1. 11 
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O, mid trägt mit mächt'gem Flügel 
Sehnſucht fort aus diefen Grüften, 
Fort nad einem grünen Hügel, 

Den ich betend könnte küſſen, 

Mo nicht alle Seelenjtimmen 
Sluchen und verdammen müſſen. 
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— — — 


Linſame FSiciter. 


Gehſt du des Nachts durch dunkle Gaſſen 
Und ſiehſt die einzeln glühnden Lichter 
Und haſt nicht ſchaffende Gedanken — 
Beim Himmel, nein, du biſt kein Dichter. 


Du mußt von jedem Fenſterlichte, 
Das einſam leuchtet, dir erzählen 
Die ſchönſte, rührendſte Geſchichte 
Von einſamen, verglühnden Seelen. 


Denn jene allzuſpäten Lichter 
Sind in der Stadt, was auf den Teichen 
Die irren Lichter ſind, die flackern, 
Wo arme Seelen ſtill verbleichen. 


Sieh jenes dort, das unterm Dache 
So hoch und alſo trübe glimmet 
Gleich einem frommen Mädchenauge, 
Das ſtillverweint in Thränen ſchwimmet — 


Fürwahr, mir däucht, bei ſeinem Scheine 
Liegt dort ein Mädchen im Gebete; 
Es rafft ſich auf und nähet weiter, 
Nachdem's den ganzen Tag ſchon nähte. 
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Sie näht ein Brauffleid für die Reiche; 
Die jetzt von Liebesfreuden träumet, 
Und weiß e8 nicht, daß fie fich felber 
Zugleich ihr Leichentuch befäumet. 


Vorbei, vorbei! — Aus dunkler Höhe - 
Glänzt dort ein Licht gleich einem Sterne; 
So hoch erſcheint's, ala wär's entrüdet 
Der Welt in weite Himmelsferne. 


Dort haust der glüdlihe Poete 
Und fchwelgt im eigenen Gedichte, 
Das er nur kennt und feine Klaufe, 
Und ſieht begeijterte Gefichte. 


Er träumt vom Dichterlohn,, von Liebe; 
Von Ruhm und Glanz in nahen Tagen, 
Sein Auge glänzt, gewiß de3 Sieges — 
Nah Jahren will ich wieder fragen. 


Ein andrea Licht! — wie eine Ampel 
Durch einer Kirche Dämmerftille, 
Dringt es bernieder in die Gaflen 
Durch jenes Fenſters dichte Hülle, 


Dort liegt ein Kranker, der ſich fehnet, 
D, daß es balde Morgen werde! 
Doch weiß ich nicht, wünfcht er des Himmels, 
Münjcht er herbei den Tag der Erbe? 


Der Pendel klappt einförm'gen Schlages ; 
Er feufzt betrübt: „Die Glock' ſchlägt zwölf"! — 
Das mahnt ihn an dag Lied der Amme: 
Daß Gott do allen Kranken helf'!“1 — 


Doch fort zu freudenvollern Bildern. 
Kennt ihr aus jenem Haus Eliſen? 


ı Aus der „Ammenuhr.“ 
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Den Leuten heißt fie Frau Baronin, 
Doch mir ein Geift aus PBaradiefen. 


Dort, wo das Licht aus rother Seide 
Hervorquillt gleich dem Himmelsrothe, 
Das niederthauet auf den Frühling, 
Der ſchönen Tage fchöner Bote: 


Dort in dem prächtigen Palafte 
Mit marmornen Karpatiden, 
Dort berrichet fie in ihrer Schönheit, 
In ihrer Seele heitrem Frieden. 


Daß fie auch waht, wenn Nachtwach' halten 
Nur, wer fi grämet und wer duldet, 
Da3 hat bei ihr, der Glüdbegabten, 
Die Mutterliebe nur verjchuldet. 


Ein Felt, das ohne fie verödet 
Und ſeelenlos verhallt indeſſen, 
Am Krankenbette ihres Knäbleins 
Hat ſie's in Leiden längſt vergefien. 


Drum ift fie auch in Pracht gehüllet ; 
Ihr Haar durchwebt an Blum’ und Blüthe 
Ein reicher Lenz, doch iſt er ärmlich 
Bor ihrem Frühling im Gemütbe. 


. Der weiße Atlas, deſſen Falten 
Sich weich um ihre Glieder legen, 
Umbällt fie hold und mild wie Liebe, 
Wie ihrer Armen Dank und Segen. 


Und ihrem Knaben, der fich fcheuet 
Borm Tranke, der ihn macht gefunden, 
Erzählet fie, die Schal’ jn Händen, 
Viel Märchen, die fie ſelbſt erfunden: 
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„Es war einmal ein Prinz, 
Horch auf, horch auf, mein Kind, 
Der war ſo ſchön und gut, 

Wie Marchenprinzen find. 


Sein Vater, der war König 
Vom ganzen Morgenland 
Und hatte Gärten und Schlöſſer 
Am ſchönen Gangesftrand. 


Nichts aber konnt' ihn freuen, 
Und nichts war ihm zu Danf: 
Der jhöne, gute Prinz, 

Sein Söhnlein, war ja krank. 


Und da war eine Bafe, 
Und die war eine fee, 
Sie fah der Mutter Weinen 
Und jah des Vaters Web. 


Sie wollte dem Prinzen Helfen 
Und fam einmal beran 
Mit ihrem Blumenmwagen 
Und ihrem Taubengeſpann. 


Das Bette rings in Kreifen 
Umjchmwebte fie auf und ab 
Und fang geheime Weifen 


Und fhwang den Zauberftab. 


Da iproßte aus dem Boden 
Urplöglih Straub an Strauch, 
Es dufteten die Blüten 
Wie füßer Blumenhauch. 


Und aus en duft'gen Blüthen 
Macht fie einen ſüßen Trank, 


Den fchlürfte der fhöne Prinz 


Und war nie wieder krank. 
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Und warb der ftärkite Helo 
Am ſchönen Gangesitrand 
Und hat fih zum Morgenlanve 
Erobert das Abendland. 


So mwurbe vor taufend Fahren 
Erſchaffen der duft'ge Thee, 
Und wer ihn nicht will trinfen, 
Betrübt die ſchöne Fee.“ 


Halb ſchlummernd lächelt noch der Knabe 
Und ftredt die Händlein nad der Schale; 
Die Mutter, wie fie vor ihm fißet, 

Scheint ihm die Fee vom Gangesthale. 


Sie lächelt jelig — Mutterlächeln 
Iſt nod ein Hauch vom Paradiefe ; 
Sie tüßt ihr Kind, das Aug voll Thränen — 
Der Himmel fegne dich, Eliſe! 


he 


‚ Dunggefellenfiude, 


Kehrt man in fpäter Abenpftunde 
Aus dem Gemühl zurüd verdrießlich, 
Iſt's auf der Yunggejellenftube 
So öd und ſchal und unerſprießlich. 


Ich ſeh' mich um und gähn’ und gähne: - 
Für Zweie wäre Plap bier eben, 
Und hier bei diefem öden Lager 
Könnt noch ein zweites ftehn daneben. 


Bei Gott, eö wär’ ein ſchönes Leben, 
Und diefer Raum fo kahl und öde, 
Er könnte lieblich wiederhallen 
Bon Kuß und Kuß und trauter Rede. 
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Es fol nicht fein! — Den treuen Mantel 
Werf' ich zu Tod betrübt vom Leibe — 
Der Froft durchklirrt die nächt’gen Straßen 
Und malt mir Blumen an die Scheibe. 


Und felber ſchicht' ich einen Holzftoß, 
Bald praſſelt's Injtig im Kamine, 
Und bald auch fladert blau die Flamme 
Und ſummt um die Kaffeemajchine. 


Und mwohnlich wird’3 auf meiner Stube, 
Die mitternächt'ge Geilterjtunde 
Beraufcht jo ſüß, doch noch viel füßer 
Beraufchet die Cigarr’ im Munde. 


Im Lehnituhl ftred’ ich mi am Ofen 
Und ftarre träumend in die Kohlen 
Und denke an das Glüd, das todte, 
Berloren halb und halb geftohlen. 


Doh aus den holden Dämmerungen 
Entwirken ſich geliebte Bilder; 
In lieblihen Erinnerungen 
Stimmt fin mein Herze mild und milder. 


Und mit den Wollen der Cigarre 
Entſchwinden die von meiner Stirne, 
Und heilungsvolle Troftgedanten 
Erwachen leife mir im Hirne. 


Ich ven!’ an mandes Dichterſchickſal 
Aus allen Ländern und vergleich" es 
Mit meinem Schidjal, und ich nenne 
Das meine doch ein freudenreiches. 


O Friedrih Günther, armer Dichter, 
Derjagt von der Philijter Schwellen, 
Sp mußteft du dein armes Liebchen 
In eines Kirchhofs Graun beitellen. 
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Und von des Lebens Noth getrieben, 
Haft du mit einem ftolzen, freien 
Gebrochnen Herzen hingeſchrieben, . 
Ein Höfling, elle Schmeicheleien. 


Ich finge led hinaus die Lieber, . 
Die frei von meiner Liebe fprechen ; 
Und bricht dieß Herz, jol’3 wie beim Schwane 
In einem Liebesliede brechen. 


Ich preife weder Fürft noch Kaijer, 
Kein Lied entfteiget meinem Bufen, 
Dep Stirne nicht die Freiheit küßte, 
Die ſchönſt' und edelfte der Mufen. 


Und Ghatterton, du armer Junge, 
Auch dein gedenk' ich naffen Auges; 
Um meine Schläfe weht e3 ſchaurig, 
Mie Seufzer deines Sterbehaudes. 


Dir jhlug die Noth um Geift und Arme 
Die blutig ſchwere Sklaventette, . 

Und du verlaufteft deine Adern 
Des Arztes forfchender Lanzette. 

O, anders hoff’ ich zu verfprigen 
Mein Blut — auf einem beſſern Pfühle: 
Vielleicht beim Sang der Siegeshymnen 
Und in der Freiheit Schlachtgewühle. 

Und Richard Savage, deine Seele 
Ertrug die bitterften der Schmerzen, 
Dieweil dein Schidfal dir verſchloſſen 
Den Weg zu einem Mutterherzen. 


Die hohe, heil’ge Luft, zu wandeln 
In treuer Hut der Mutterblide, 
An ihren Strahlen zu genejen, 
Sie ward verfagt dir vom Gefchide. 


170 


Neuere Gedichte. 


D Mutter mein! von ferne grüß’ ih — 
Bon Gottes ewigem Gemüthe 
Hat fi ein heil'ger Strahl gefentet 
In deiner Seele weiße Blüthe. 


In allen Einfamleiten fühl’ ic) 
Mich nimmer einfam und verlafien, 
Mir folget nach der Mutter Sorge, 
Wohin ich zieh‘, auf welden Straßen. 7 


Und nimmer kann mein Herz verwildern 
Mie deines, Savage, armer Dichter, 
Denn fegnend ftrahlt in meine Seele 
Ihr Aug wie milde Mondenlichter. 


Wenn ich's bedenk' — wie glüdlich bin ih! 
Im Ofen fummt die Flamme traulich, 
Und aus den Gaſſen tönt der Nachtruf 
Des Wächterd zu mir fromm erbaulid). 


Wie ich bier fig’ und finn’ und fchreibe 
In nächt'ger, doch befeelter Etille, 
Schein’ ich mir jelber eine ſchöne 
Und dichteriſche Stadtidylle. 


Dienſtbotenſchlaf. 


O, wedt fie nicht, ihr kommt vom Trinkgelage, 
Sie haben fih gemüht für euch bei Tage: 
Ihr leertet aus den Becher ſüßer Luſt, 
Sie ftellten hin den bittern Kelch der Plage. 


Legt Sanftmuth auf die ungerechte Wage, 
Daß euch nicht einft ihr blaffes, ftummes Aug 
Und ihrer Wangen Bläfie furchtbar frage: 
Wer gab in eure Hand das Recht der Plage? 
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- Für euch nur raffen fie die Kraft fo eilig» 

Im kurzen Schlaf zufammen — ftört fie nicht! 
Auf ihren Stirnen fteht es hundertzeilig: 
Dienftbotenfchlaf ift heilig, dreimal heilig ! 

Eo heilig, wie das Schwert des müden Kriegers, 
So heilig wie das Zelt ruhmvollen Siegers 
Und wie der Stab, daran zujammenbricht 
Bom legten Kampf die Kraft des Unterliegers. 

Legt Sanftmuth auf die ungeredhte Mage! 
O, wedt fie nit — ihr fommt vom Trintgelage, 
Gebt leifen Schritt, reist an der Glode nicht — 
Mer gab in eure Hand das Recht der Plage? 


— — —s — — 


Am Fenſter. 
Da rollt am Haus vorbei, ſchwarz ausgeſchlagen, 
Mit ſeiner ſtillen Laſt der Todtenwagen. 
Es ſitzen Kinder in dem Staub der Gaſſen, 
Die ſich durch ihn im Spiel nicht ſtören laſſen. 
Da ſpringt das eine auf, ein blonder Junge, 
Und ſchwingt ſich rückwärts auf mit kühnem Schwunge. 
Und freudig ſtolz blickt er von ſeinem Sitze 
Und winkt den andern zu und ſchwenkt die Mütze. 
So fährt er fröhlich hin, der blonde Knabe, 
Und fährt fo fröhlich mit vielleicht zu Grabe. 
Die andern fahn ihm nach mit ftillem Neide 
Auf feine Ihöne Fahrt, auf feine Freude. 
Mie ich den Knaben auf ver Fahrt erfchaute, 
Am Fuß des Sargs, zu Grabe zieh'nd — mir graute, 
Die Kinder fahn ihm nah mit ftillem Neide 
Auf feine Schöne Fahrt, auf feine Freude. 


— — — — — 


Oft und Welt. 


Geſchlechtsregiſter. 


Schüttelt ab die Schmach, ihr Deutſchen, 
Ab die Schmach, die die Geſchichte 
Euch zum Hohne aufgezeichnet 
Mit dem unterthän'gen Griffel. 


Jene Schmach, daß in den Leibern . 
AU der blut'gen Romanowe 
Kocht dad Blut, das in den Adern 
Luthers, Huttens, Schiller3 rollte. 


Mer nicht weiß, daß die entmenjchten 
Und entweibten Weiber, melche 
Auf des Iwan Wafliljewitich 
Stuble fih in Wolluft ftredten — 


Daß fie mit dem Auswurf bublten, 
Mit dem Schmuß der Nationen, - 
Die die Fluth am Stlavenitrande 
Rußlands jemald ausgemworfen ? 


So gezeugt in anbefohlner, 
Knechtiſch unterwürfger Wolluft, 
Und geboren dann auf Purpur 
Und in Autokratenhochmuth, 
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Wirft fich diefes Blut im Wahnfinn 
Innern Kampfes auf dem Throne, 
Denn es ift das Blut des Sklaven 
Sn den Adern des Deſpoten. 


Schlechtres aber kennt die Erde 
Nichts als Stlaven und Defpoten, 
Denn fie find des Menjchheitbaumes 
Faule Wurzel, faule Krone. 


Drei Weiter. 


Süngft an der deutſchen Gränze war zu ſchauen 
Mit einem Mal im Nebelmorgengrauen 
Die unheimlichite Trias, wie bis da 
Sie niemals noch ein deutſches Auge jah. 


Drei Reiter waren’3, fern berbeigerufen 
Zur Polenjagd — an ihrer Roffe Hufen 
Hat Blut geklebt, denn ein verblutend Land 
Hat die gefpenft’ge Trias juft durchrannt. 


Der Sprade Laut, das Antlit, die Gemande — 
So fremd ift Alles, ob dem Märchenlande 
Entiprungen wär’ der vielverſchiedne Sohn 
Vom Kaukaſus, vom Ural und vom Don. 


Eie ſchaun herüber übers Gränzgelände, 
Das ihres weiten Rittes Ziel und Ende; 
Sie halten an, in Sinnen tief verſenkt — 
Doc iſt verſchieden, mas Jedweder denkt. 


Sein Rößlein ſtreichelt der Koſak mit Lächeln: 
Suß ſcheint die deutſche Luft dich anzufächeln, 
Die deutſche Weide, dunkt mich, lockt dich an — 
Sei ſtill, der letzte Ritt iſt nicht gethan. 
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Sei ftill, mein NRößlein, aus der Seine Fluthen 
Einft tranlen fhon am Don gefäugte Stuten, 
Noch kann geihehn, was fchon vor Zeiten war: 
Im Himmel Gott — auf Erden lebt der Gzar. 


Mit dummen Augen gloget den Genoſſen 
An ver Bafchlir: warum auf unfern Roflen 
Nicht dürfen wir hinüber in das Land ? 

Mein Pfeil ift feharf, mein Bogen ift gefpannt. 


Viel Städte feh’ ich dort! — o reihe Beute — 
D gelbes Gold — ein guter Tag wär’ heute! 
Hinüber fprengen möcht’ ich gern fürwahr; 
Gebört nicht alle Welt dem weißen Czar? 


Noch niht! — mit ſchlauem Lächeln der Koſake: 
Ganz tobt muß fein der tüdifche Polate; 
Zerftampfen mit ven Hufen müſſen wir 
Erft diefes ganze Land; dann erft, Baſchkir! — 


Doch ftilleg Sinnen fefjelt den Tſcherkeſſen. 
Denkt er der fernen, freien Berg’ indeſſen? 
ragt er, von Seufzern eines Volta ummeht: 
Ob Nikolaus, ob Schamyl der Prophet? 


Er lenkt fein Roß; von Nebeldämmerungen 
Iſt er mit den Genofjen bald verſchlungen, 
Mär’ nicht zu hören noch der Hufe Schlag, 
Man dächt', e8 wär’ ein Traum bei lichtem Tag. 


Die blauen Augen, die fie ſahen halten 
An deutfcher Gränze, glaubten Truggeftalten 
Zu Shaun aus einem böfen Zulunftstraum — 
Den wagt ein deutſches Herz zu deuten kaum, 
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An den König. 
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D Fürft auß einem Stamm von Weiſen, 


Den Alle mild und edel preifen 
Vereint und laut; 


Iſt mir’3 vergönnt ein Wort zu wagen 2c.... 
Platen, 1881. 


Nachfolger bin ich eines Beſſern; 
Der einftend zu dir ſprach, 
Als an der Weichſel rothen Wäſſern 
Ein großes Leben brach. 


Er ſprach zu dir noch Hülfe flehend 
Für ein zertreines Land, 
Dep Sonne, herrlich untergehend, 
Blutrotd am Himmel ftand. 


Die Zeit ift hin und das Vertrauen, . 
Das ihn zu flehn bemog; 
Wir lernten durch den Vorhang fchauen, 
Der noch dem Edlen log. 


Und bettelnd nicht mehr ſiehſt du klagen 
Vor dir das Nachgeſchlecht, 
Ein Wort der Wahrheit dir zu „wagen“ 
Hat es ſich keck erfrecht. 


Wir ſchleudern dir die ganze Schande 
Zu Füßen ſchamentbrannt, 
Daß du aus unferm deutfchen Lande 
Gemacht ein Schergenland; 


Daß du die Schaar, bededt vom Blute, 
Das ˖ ſie zu Heil'gen tauft, 
Gemeiner Moskowitenknute 
Verraͤtheriſch verkauft. 
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Und dann von einem Stamm der Weifen 
Spricht noch der beßre Mann! 
Bom Stamm, den Alle evel preifen — 
Wie Schnell dieß Lob zerrann! 


Denn wir — wir willen nur zu melden 
Bon einem Prufias, 
Der feige einem flücht'gen Helden 
Die heiligſte Pflicht vergaß. 


Hüter, iſt die Naht bald hin? 


Durch die deutichen Zänder jchreit’ ich, 
Angfivoll, Hagvoll, wehmuthsvoll; 
Dortbin meine Arme breit’ ich, 

Mo die Sonne fommen foll. 

Und ih rufe klagend, zagend, 

Ob nur ich fo ſchlaflos bin! 

Wie vom Delberg Jener fragend: 
Hüter, ift die Nacht bald hin? — 


Hie und da die Nebel weichen, 
Hie und da verblaßt ein Stern; 
Sit fein Tod ein frohes Zeichen, 
Daß der Morgen nicht mehr fern? 
Unfres Herzens Nachtigallen 
Sind verftummt — iſt's der Beginn 
Don den ſchoͤnen Tagen allen? 
Hüter, ift die Nacht balo hin? — 


Iſt's die Angft in meinem Herzen, 
Die die Nacht jo qualvoll dehnt? 
Bin ich Einer, der in Schmerzen 
Vorſchnell frühen Tag erjehnt? 
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Um mid liegen fie im Kreife, 
Scläfer, todt an Geift und Sinn, 
Keiner jeufzt im Traume leife: 
Hüter, ift die Nacht bald hin? — 


Hüter! Gott! dir felbit muß werden 

Bang in dieſer langen Nacht! 

Gib ein Zeihen, daß der Erden 

Iſt ihr junger Tag erwacht; 

Daß zur froben Lerche werde, 

Jungen Tags Verlünderin, 

Meine Seele auf der Erbe: 

Hüter, ift die Nacht bald hin? 


Die böhmiſchen Rekruten. 


Noch einen Schluck gib, alter Jude! 
Und dann gebrauche deine Kreide; 
Ich will nicht gehn aus deiner Bude 
Als mit erſäuftem, todtem Leide. 


Heut haben ſie mir meinen Letzten 
Mit fortgenommen als Rekruten; 
Wie ſie ihm auf den Tſchako ſetzten, 
Da wollte ſich mein Herz verbluten. 


Mein Erſter lieget in Venedig, 
Da mag man ſchwarz und gelb nicht leiden: 
Der Herr ſei ſeiner Seele gnädig! 
Sie tragen Meſſer mit zwei Schneiden. 


Er ſchreibt: 's iſt eine wunderbare, 
Seltſame Stadt auf hundert Inſeln, 
Es iſt, als ob darüber fahre 
Der Wind mit Klagen und mit Winſeln. 
Morig Hartmann, Werke. J. 12 
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Gott weiß — es fcheint ihm oft, als rubte 


Ein dunkler Fluch auf ihren Mauern. 

Er jhreibt, e3 wär’ ihm fo zu Mutbe, 

ALS wär’ in Prag dafjelbe Trauern. 
Gr fchreibt, er fehnte fich herüber 

Gar oft nah den Kartoffelreiten 

Und tränte böhmiſch Waſſer lieber 

Als Schwarzen Wein in den Paläften. 


Mein Zweiter liegt im tiefen Polen; 


Dem geht's noch ſchlechter als dem Andern: 


's muß traurig fein, auf todten Kohlen, 
Mo einft ein Mald geblüht, zu wandern. 


Sie mögen fi nicht drein ergeben, 
Daß man fie böhmiſch machen wolle; 
Sie find gewohnt nit an das Leben, 
Denn kecke Leute ſind's und tolle. 


Zum Unglüd fann er fie verſtehen, 
Wenn fie jo laut gen Himmel lagen; 
Wenn er fie jagt, ift ihm fo wehe, 

Als müßt’ er feinen Bruder ſchlagen. 

Zu welchem Schergenamt mag taugen 
Mein Züngfter, den fie jetzt verfchiden? 
Gott weiß, ob wieder diefe Augen 
Der Mutter Liebling je erbliden ! 


Vielleicht muß er an Kerlerpfoften 
Auf Wade ftehn fein halbes Leben. 
's ift gut in feinem Stand, zu koſten, 
Daß es ein härtres Loos kann geben. 


O, gäb' es Krieg! Drei leichte Bleie 
Schnell könnten helfen meinen Kindern 
Und meine Sorge um die Dreie 
An einem einz'gen Tage lindern. 


Of und Wet. 


Noch einen Schlud gieb, alter Jude, 
Und dann gebraude deine Kreide; 
Ich will nicht gehn aus deiner Bude 
Als mit erſäuftem, todtem Leide. 


— 


Der Blanskywald. 


(Aus einem Dlärden; vgl. IV, 98.) 


Im Böhmerland der Blanskywald 
ft wie die ältfte Sage düſter — 
Menn bie und da ein Blättlein fchallt, 
Das gibt ein ſchauerlich Geftüfter. 


Wie Särge armer Leute liegt 
Ein todter Frühling auf dem andern, 
Das Blättlein, das im Winde fliegt, 


Scheint nur zu feinem Grab zu wandern. 


Wär’ nicht der holde Vogelſang 
In Büfchen tief und in den Gipfeln, 
Und nicht der träumerifche Gang 
Der Lüfte ob den grünen Wipfeln;; 


Wär’ nicht das Aug des frommen Rehs, 


Das dich begrüßt auf dunkler Halbe: 
Du könnteft dich des trübften Wehs 
Entſchlagen nicht in diefem Walde. 


Denn aud der Quell, der traulich fprict 


Allüberall mit frobem Munve, 
Hier raufht er dumpf hervor und bricht 
Wie dunkles Blut aus einer Wunde. 


Und wären nicht vie Blumen auch, 
Die ihn gebeugten Haupts umfteben , 
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Wie Jungfraun, die mit naflem Aug 
Auf einen Kranken nieverfehen; — 


Dir wär’ zu Muth im Blanskywald, 
Als hätten felbft die Einfamfeiten 
-Die milde, beilfjame Gmalt 
Längſt eingebüßt für alle Zeiten. 


Sin Huſſitenſied. 


Du beiliges Feuer am heimiſchen Herd, 
Du düfterer Wald, du üppige Erd’, 
Du frieblihe Egge, du glängender Pflug, 
Genoſſe des Abends, du irdener Krug: 
Ich ſcheide von euch, ich greife zum Schwert, 
Ich fehe euch wieder zerfchlagen,, verbeert, 
Für Gott! für Gott! 


Ich ziehe hinaus mit Kindern und Weib, 
Im Feuer zu ftählen den irbifchen Leib, 
Auf daß fie gewöhnen in Schlacht und in Lärm 
Das Aug an zerriffened Herz und Gedärm; 
Auf daß fie ertöbten das menfchliche Herz 
Und nicht mehr kennen Kummer und Schmerz — 
Fuͤr Gott! für Gott! 


Mir find nicht wie Schwalben, die glüdlich ziehn, 
Wo andere ſchöne Lenze blühn; 
Wir ziehen wie Naben nach Leichen aus, 
Die ganze Melt ift ein Todtenhauz. 
Das Beten ift worden ein alter Brauch — 
Man betet mit Morven und Sterben auch 
Zu Gott! zu Gott! 











Tagebuchblätter. 


— — 


In der Fremde. 
1. 


Dieß Eine fleh' ich, heilige Macht, 
In der Fremde: 
Nur keine fhlummerlofe Naht ' 
In der Fremde. . 


Zwiefach willlommen ift der Schlummer 
In der Fremde, 
"Und zwiefach jchmerzet jeder Kummer 

In der Fremde. 


Der Gram fühlt fi auf beßrem Grund 
In der Fremde; 
Das Herz wird frank, er wird gefund 
In der Fremde. 


Schlafloſe Nacht erwecket Lieder 
In der Heimat; 
Schlafloſe Nacht erdrückt ſie wieder 
In der Fremde. 


Schlafloſe Nacht iſt heil'ge Zeit 
In der Heimat 
Und angſterfüllte Einſamkeit 
In der Fremde. 


Oſt und Weit, 


Geſchlechtsregiſter. 


Schüttelt ab die Schmach, ihr Deutſchen, 
Ab die Schmach, die die Geſchichte 

Euch zum Hohne aufgezeichnet 

Mit dem unterthän’gen Griffel. 


Jene Schmach, daß in den Leibern 
AU der blut'gen Romanomwe 
Kot das Blut, dad in den Adern 
Luthers, Huttens, Schillers rollte. 


Mer nicht weiß, daß die entmenfchten 
Und entweibten Weiber, welche 
Auf des Iwan Wafliljewitich 
Stuhle fi in Wolluft ftredten — 


Daß fie mit dem Ausmurf bublten, 
Mit dem Schmuß der Nationen, 
Die die Fluth am Sklavenftrande 
Rußlands jemals ausgeworfen ? 


So gezeugt in anbefohlner, 
Knechtiſch unterwürfger Wolluft, 
Und geboren dann auf Purpur 
Und in Autokratenhochmuth, 
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Mirft ſich diejes Blut im Wahnſinn 
Innern Kampfes auf dem Throne, 
Denn es iſt das Blut des Sklaven 
Sin den Adern des Deſpoten. 


Schlechtres aber kennt die Erde 
Nichts als Stlaven und Defpoten, 
Denn fie find des Menfchheitbaumes 
Faule Wurzel, faule Krone. 


Drei Weiter. 


Jüngſt an der deutſchen Gränze war zu ſchauen 
Mit einem Mal im Nebelmorgengrauen 
Die unheimlichfte Trias, wie bis da 
Sie niemald nod ein deutſches Auge fah. 


Drei Reiter waren’3, fern herbeigerufen 
Zur Polenjagd — an ihrer Roffe Hufen 
Hat Blut gelebt, denn ein verblutenn Land 
Hat die gefpenft’ge Trias juſt durchrannt. 


Der Sprache Laut, das Antlig, die Gewande — 
So fremd ift Alles, ob dem Märchenlande 
Entfprungen wär’ der vielverfchieone Sohn 
Vom Kaufafus, vom Ural und vom Don. 


Sie ſchaun herüber über Gränzgelände, 
Das ihres weiten Rittes Ziel und Ende; 
Sie halten an, in Sinnen tief verſenkt — 
Doc iſt verfchieden, was Jedweder denkt. 


Sein Rößlein ftreichelt der Koſak mit Lächeln: 
Süß ſcheint die deutſche Luft dich anzufächeln, 
Die deutſche Weide, dünkt mich, lodt dih an — 
Sei ftill, der legte Nitt ift nicht gethan. 
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Ich könnte träumen von den Meinen 
In der Heimat, 
Und ſchlummerlos muß id) hier weinen 
In der Fremde. 


2 


Darum fo trüb und fo verfchlofien? 
Warum, o Freund, fo ohne Muth? 
Haft du nicht lebende Genoffen? 
Iſt diefes Land nicht ſchͤn und gut? — 
„Du weißt nicht, wie die Fremde thut!“ 


Sind nicht der Nachtigallen Lieder 
So lieblid wie daheim bei dir? 
Lacht nicht der blaue Himmel nieder | 
Noch milder und noch ſchöner hier? — 

„Du tennft die Fremde nit — wohl dir!" | 


D, fieh die Augen unfrer Frauen, 
Die find fie Luft: und liebevoll! 
Vor ihren Strahlen muß zerthauen 
Jedweder winterlihe Groll. — 4 
„Gin Leid giebt's, das nie ſchwinden fol!" 
* 


— 





Dente an die fernen Lieben, 

Ob mir alle treu geblieben ; 

Thue Züge, tiefe, tale — 

Will mit meinem Loos nibt baterr, 
Deutfhen Wein in meiner Flaiie, 
Deutſches Blut in meinen Aderr. 


Ziehn die Tage tummerftwe 
Mir vorbei und liebeleer, 
Ohne Gruß aus liebem Munde, 
Iſt die mitternädt'ge Stunte 
Eine lieblihe Dafe — 
Will mit meinem Loos nidt his 
Deutfhen Wein in meinem By 
Deutſches Blut in meinen Mor 


Schwinge hoch das volle :% 
Lafie leben Dieß und Tas 
Fliege hin, du Wort der ir 
Und an die gewiſſe Pier 
Treue Liebe, Hopfe, Ir: - 
Dil mit meinem Sue ana 
Deutſchen Wein in men 
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Und da es brechen wollte, 
Gabit du ihm wieder feine Ruh. 


O, wär’ es doch gebrochen ! 
Die Onadenzeit, 
Die mir dein Blid verſprochen, 
Wie ift fie nun fo weit, fo meit. 


Ich mußte inne werben, 
Daß es noch Glück, 
Noch Liebe gibt auf Erden; 
Dann nahmjt du Beides mir zurück. 


Das muß den Gram mir fchärfen, 
Daß nun zu lieb 
Die Welt mir zum Verwerfen, 
Zum Lieben mir zu werthlog blieb. 


Märchenglaube. 


Ich war ein Kind und lag am See 
Und blickte in die blaue Tiefe 
Und lauſchte, ob die Waſſerfee 
Nicht liebend meinen Namen riefe. 


Bei ihrem Ruf mit Todesluſt 
Wär’ ich zu ſeligem Verderben 
Geſunken gern an ihre Bruft, 
Und hätt’ ich müſſen elend fterben. 


Sie aber fhwieg, und ſchmerzbewegt 
Und grollend bin ich heim gejchlichen ; 
Mein Glaube, den ich lang gehegt, 
Mein Märchenglaube, war verblidyen. 


Und kindiſch war ih, als ich fromm 
Geblidt in deines Auges Tiefe, 








Tagebuchblätter. 


Ob nicht die Liebe: „tomm, o fomm“! 
Aus feinem dunklen Grunde tiefe. 


Mit Liebesluft, mit Todesluſt 
Mär’ ich zu feligem Verderben 
Gefunten gern an deine Bruft — 
D Gott, e3 wär’ ein füßes Sterben! 


Dein Aug ift dunkel wie der See, 
Und deine Kälte mußte rauben 
Zu meinem unnennbaren Web 


Mir noch den letzten, liebiten Glauben. 


Büfle Tage. 
Ich hab’ fo leere, mülte Tage, 
Die ohne Freude, ohne Wehen 
Und ohne Luft und ohne Klage 
Zonlofen Schritts vorübergeben. 


Und meine Seele jucht vergebens, 
Wie Schwalben nad des Schiffes Maften, 
Nach einem einz'gen Punkt des Lebens, 
Darauf fie fönnte fröhlich raften. 


Da flüftern tüdifche Gedanken: 
Dich mag doch feine Geele lieben! 
Und meine Stärke fühl’ ih wanken 
Wie Eichen bei der Aexte Hieben. 


Und klarer wird es meinem Blide, 
Daß ed nur leere Märchen waren, 
Was ich von Lieb’ und ihrem Glüde 
Gehört, geträumet und erfahren. 


Hinwerfen wie ein düftrer Becher, 
Hinwerfen möcht’ ich dann mein Leben 
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Wie einen giftgefüllten Becher, 
Es niemald wieder aufzuheben. 


Wenn id nur eine einzge Stunde 
Wie einft das Märchen glauben könnte, 
Und wenn ich's hört’ aus ihrem Munde, 
Die Gott der Erde nicht vergönnte. 


Antwort. 


Kennit du die Tage, da die Wolfen 
Trüb übern Himmel fliehn, 
Zugleich die dunklen Schatten 
Durch deine Seele ziehn? 


Kennft du die Tage, da die Blume 
Sich ftill erhebt im Beet, 
Zugleih in deinem Herzen’ 
Ein Frühling auferfteht? 


Kennit du die Nächte, da die Stürme 
Durchwühlen Saat und Baum, 
Zugleich mit jchweren Klagen 
Durchdröhnen deinen Traum? 


Kennft du die Nächte, da die Sterne 
Sid jpiegeln ftill im See, 
Zugleich in deiner Liebe 
Aufblüht ein ſelges Web? 


Dann frage nicht, was mich oft traurig, 
Was mic oft jelig macht — 
Den Tag mit Blum’ und Wollen, 
Frag Sturm» und Sternennadt. 
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Und frage dann Natur und Liebe, 
Wer ſie gemacht ſo gleich, 
Und frag, warum ſie beide 
An Schmerz und Glüd fo reich! 


Abwehr. 


Nicht mid, o Baum voll Blüthen, 
Umweh mit deinen Düften ! 
Kommt fie herangegangen, 
Dann laß die Zweige bangen, 
Dann wehe in ven Lüften 
Wie Iuft’ge Freudenfahnen. 
Dann ftreu auf ihre Bahnen 
Aus deinen Blüthenranten. 
Duft, Luft: und Lenzgedanken. 


Nicht mir, o Sprofler, finge! 
Auf, hebe dich und ſchwinge 
Dich fort zu ihrem Haufe, 

Sur Stillen Mäpchenklaufe, 
Und trage durch die lange 
Und bange Nacht mit Sange 
In die geweihten Räume 
Befeligende Träume. 


Nicht mir gib deinen Segen, 
D Bettler! auf den Wegen 
Kann fie auch dir begegnen: 
Dann lafle nieverregnen 
Gebet! und Segensſprüche 
Wie volle Wolkenbrüche. 
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Verdacht. 
l. 
In deinem Herzen rubt Verdacht, 
Und deine Seele ift gefränfet 
Wie eine Blume, die die Nacht 
Mit einem böfen Thau getränfet. 


Du glaubft mir nicht — du trauft mir nit! — 
D, ſprich es aus, das Wort der Klage! 
Und deine Seele wird am Licht 
Genejen wie die Blum’ am Tage. 
Ein Wölklein madet im Revier 
So traurig alle Bäume flüftern — 
Ein Wöltlein zwiſchen bir und mir 
Kann mir die ganze Welt verbüftern. 


2. 


Sie ſprach e8 aus, dad Wort der Klage, 
Dann lag fie weinend mir am Herzen, 
Dann folgten glüdbejeelte Tage 
An Wonnen reich und felgen Schmerzen. 


So ſchickt der Himmel feinen Regen 
Herab mit Hagender Geberde, 
Doch feiner Klage folgt der Segen 
Und folgt der Frühling auf der Erde. 


JSebter Vrofl. 
Bald wirft du fterben — ad), du weißt es 
Und lächelſt noch wie ohne Schmerz, 
Doc mir zerwühlt ed und zerreißt es 
Mein treues, liebevolle Herz. 





Tagebuchblätter. 189 


Kann dic dein früher Tod nicht ſchmerzen, 
Und ift er auch willlommen dir: 
Hab’ Mitleid doch mit meinem Herzen 
Und tröjte mich und wein’ mit mir, 


— — — — 


An Frau H. K. 


‚Du eine Mutter? — nein, ich glaub’ es nimmer: 
Jungfräulich blidt dein Auge in die Welt, 
Bon milder Schant ift diefe Stirn erhellt, 
Auf diefen Lippen liegt des Morgens Schimmer. 


Du ſollſt nicht Mutter fein? — es wär’ zu Trümmer 
Ein berzerhebend Gotteswerk entjtellt, 
Wär nicht der Mutter Heiligkeit gefellt 
Mit deiner Anmuth — ja, ich glaub’ e3 immer! 


Du jungfräulihe Mutter, wie ein Engel 
Grfüllteft du mein Herz mit hoher MWonne, | 
Und zwei Mal heilig ift mir dein Gemüth. 


Zwei ſchönſte Blumen trägt ein einz'ger Stengel: 
Die eine, Knospe noch und kaum erblübt, 
Die andre aufgethan in heil'ger Sonne. 


Gewiſſe Worte. 


D, Worte gibt's, die nie verhallen! 
Sie find wie Steinen, die gefallen 
In einen Brunnen ſchwarz und tief, 
Und die von Kant’ zu Kante fpringen 
Und ftet3 von Neuem aufwärts Klingen, 
Denn fcheinbar längft ihr Ton enticlief. 
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Es find die Morte, die ſich fenten 
In unſers Herzens tiefen Schadht; 
Aus der Vergeſſenheiten Nacht 
Klingt ewig neu ihr Angedenken. 


Ich Tehrte heim nad) Tangen Jahren; 
Des Lebens Mucht hatt’ ich erfahren, 
Gekoſtet auch des Lebens Freude: 
Mit meiner Jugend zahlt’ ich beide. 


Die Mutter hielt mich lang umfangen; 
Und als die erfte Luft geftillt, 
Sprach fie mit Tönen, traurig = mild: 
O Gott, wie blaß find deine Wangen! 


O Gott, wie blaß find deine Wangen! 
Es glüdt mir nicht, aus meinem Herzen 
Die Mutterworte auszumätzen, 

Ob Jahre drüber hingegangen. 


Ob nun in Sreude, ob in Leide 
Der Wangen Frühling von mir fcheide: 
Die Worte find mein treu Geleite. 
Ich höre ſtets an meiner Eeite 
In Tönen, traurigen und bangen: 
O Gott, wie blaß find deine Wangen ! 


Und fiß’ ih Nachts allein und ſchaue 
Mit falt’ger Stirne, düftrer Braue 
Zief zu de3 Bechers goldnem Grunde, 
Iſt mir, als ob aus treuem Munde 
Heraus die Klageworte Hangen: 

O Gott, wie blaß find deine Wangen ! 


Fürwahr, ich glaube, wenn ich liege 
Einft auf der ſchwarzen Todtenwiege, 
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Mo mic fein Menfhenlaut mag ftören — 
Sch werde noch die ftillen, bangen 

Und vorwurfövollen Worte hören: 

D Gott! wie blaß find deine Wangen ! 


Un Molph Broda. 


(Geftorben im Scptember 1842.) 
l. 


Im stillen Walde dent’ ich dein, 
Du todter Freund — beim Tanz der Blätter, 
Die hingemäht ein böſes Wetter 
Und bei gebrodhnem Sonnenfdein. 


Es ift fo traurig ſtill ringsum, 
Und meine Schmerzgedanten fliegen 
Fort mit den Blättern — könnt’ ich liegen 
Wie fie, wie du, bald ftill und ſtumm! 


Du ftarbft dahin in voller Kraft — 
Ich ſeh', wie langfam fich entfärben 
Der Jugend Träume, wie erjterben 
Der Muth, die Luft, die Leidenſchaft. 


Du gingft dahin im Morgenroth! — 
Mir blieb das Leben, um zu weinen 
Am Grab des Glüd3 und auf dem deinen — 
Mir ward die Täuſchung, dir der Tod. 


Mem ward das beßre Theil befchert ? 
Ich lieg’ im Banne ew'gen Kummers, 
Du rubft im Arme ſüßen Schlummerd — 
Bift du, bin ich beflagenswerth ? 
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2. 


Doch trauern will ich nicht am Grabe 
Des Freundes, der ſo freudig lebte 
Und adlergleich gen Himmel ſtrebte — 
Was iſt's, das ich zu klagen habe? 


Wie Trauerweiden ſtill ſich neigen, 
Doch grünend ſich vom Lenz nicht ſcheiden; 
Wie die Zypreſſen ſchwarz ſich kleiden, 
Doch trauernd ſelbſt zum Himmel ſteigen: 


So will auf jeden Grabeshügel 
Ich neigen mich mit jungem Herzen, 
So ſoll vom Thale meiner Schmerzen 
Mich tragen der Begeiſtrung Flügel. 


Ich grüß euch, Gräber meiner Lieben! 
Doch dich auch grüß ich, freud'ge Sonne, 
Dich Lenz mit deiner dunklen Wonne, 
Dich karges Glück, das noch geblieben. 


Die Schmiede. 
(Schlußgefang. 1846.) 


Auf meinen Fahrten durch des Lebens Wald, 
Der wildverwachſen, püfter, raub und kalt, 
Und deflen Pfade feldgezadt und fteil, 
Hohnfprechend der Gefittung regem Beil, 
In deſſen Dunkel jelten nur ein Licht, 
Ein leichtes Streiflicht bloß der Freude bricht, 
Sn deflen Schooß nur lügenhafte Dichtung 
Hinträumet eine glüdbewohnte Lichtung —: 


Auf meiner Fahrt durch diefen Wald einmal, 
Da id mein einfam Herz nur pochen hörte, 
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Mein Schritt am Pfad den todten Frühling ſtörte, 
Drang durchs Geſtrüpp zu mir ein dunkler Strahl 
Und durch das ſtille Sauſen, Träumen, Dämmern 
Wie Angſtgeſtöhn ein reges, tolles Hämmern. 


Ich ging dem Strahle und dem Schalle nach, 
Und trüber immer ward der Ton, 
Der ſich im Walde brach, 
Und eine blut'ge Flamme ſah ich loh'n. 


Die Bäume ließen immer tiefer hangen 
Das Laub wie Trauerſchleier von den Zweigen, 
Ununterbrochen ſchien des Waldes Schweigen, 
Ob auch ringsum die Trauervögel ſangen. 
Die Lerche mit der frohverwandten Schaar 
War fortgeflohn für immerdar; 
Der Kuckuck blieb, der zählt die kurzen Jahre, 
Es hadt’ der Specht, ald macht' er eine Bahre, 
Und mittendrein, ein tröftunggreiher Schall, 
Klang leife nur das Lied der Nachtigall. 


Ich Tam heran — da Stand in feiner Schmiede 
Ein rief’ger Dann wie Wittih, Wielands Sohn: 
Ein Dämmern lag auf feinem Augenlive, 

Indeß die Gluthen feiner Augen loh'n. 

Sein Antlig ſchien verhärtet und verfteint, 

Und einem Feljen gli es, draus vor taufend 

Und taufend Jahren mander Quell geweint 

Und Katarakte ftürzten donnerbraufend. 

Und wie er auf den Ambos nimmermüd 

Mit feinem Hammer flug, fang er dieß Lied: 
„Ich bin der alte Meifter Schmerz 

Und ſchmiede Jeglichem fein Herz. 

Mein Hammer hat gar guten Streich, 

Er madet hart, er madet weih — 

Sch fchmiede, ich fchmiede. 


MRorig Hartmann, Werke. 1. 13 
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„Ich hab’ bei Nacht und Tag nicht Rub, 
Ich feure, hämmre immer zu; 
Seit dem verlornen Paradies 
Kein Stündlein mehr mid raften ließ — 


Ich ſchmiede, ich ſchmiede. 


„Ich hab' Geſell'n in großer Zahl: 
Den Neid, den Ruhm, der Liebe Qual; 
Die Liebe iſt mein Töchterlein, 

Die lodt mir viele Kunden ein — 


Sch fehmiede, ich ſchmiede. 


„Die luſtig, ba, der Hammer dröhnt, 
Wie luſtig ſo ein Herzlein ſtöhnt! — 
Ich ſchmiede, ich ſchmiede.“ 


Jetzt ſah ich erſt, daß unter ſeinem Schlag 
Ein armes Herz, in Weh ſich windend, lag. 
Ein zweites, drittes, viertes folgte nach. 
Das eine ward wie Stahl, das andre brach, 
Die einen ſeufzten ſtill, die andern ſtöhnten, 
Und manches klang, ob Morgenglocken tönten. 


Und eine Schaar von düjteren Geſtalten 
Umftand den Ambo3 in der Schmiede 
Und horchte dem geheimnißvollen Liebe. | 
Ihr Antlig lag in kummerſchweren Falten, 
Und mweggebannt war jeder ird'ſche Friede. 
Und Einer nad dem Andern ſchlich von dannen: 
Der Eine fluchte, und der Andere lachte, 
Ein Dritter ſah, ob Wahnfinn ihn umnadıte, 
Und eines Vierten Thränen rannen. 
Der Eine trat dag Würmlein auf den Wegen 
Und hieb die Blüthen ab von den Gehegen; 
Der Andre neigt’ das Haupt in ftiler Wehmuth, 
Sein Auge ſprach von gottergebner Demuth, 
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Und auf den Lippen lag ein Segen. 

Die Blüthenzweiglein, die auf feinem Pfade 
Herniederhingen, bog er ſacht bei Seite, 

Auf daß er feinem Blatt ein Leid bereite — 
Das Müdlein in der Luft fand vor ihm Gnade. 
Und noch ein Andrer ging dahin verdumpft, 
Nicht achtend rings das fchmerzenvolle Leben, 
Zum Himmel nur mocht' er das Aug erheben: 
Bom langen Beten war er abgeftumpft. 


Eo gingen fie von dannen, trogend, zagend, 
Den Himmel läfternd oder milde Hagend, 
Denn Allen hat ver alte Meifter Schmerz 
Geweicht, gebrodhen und geftählt da® Herz. _ 


DO, traurig war’3! — Mein Auge war benegt, 
Und endlos trüb erfchien mir alles Leben. 
Mein Herz war bang wie niemals, da ich jebt 
Den Meifter ſah den Hammer neu erheben 
Und unter feinem Schlag ein Herz erbeben. 
Ich jah dahin, und bei dem blut’gen Scheine 
Erkannt' ih’3 bald — es war das meine. 


Der Meiſter fprad mich an mit einem Ton, 
Der ein Gemiſch von Mitleid war und Hohn: 
„So kommſt du endlich — hab’ gewartet lange, 
Bis du auf deinem Lebensgange 
Einkehrſt in meine Schmiede, 

Zu horchen meinem Liebe 
Und meines Hammers Klange.” 


Ich wollte fprechen, 
Doch mir im Bufen lag zu Tod eritarrt 
Jedweder Laut — ich jah mein Herz, das hart 
Der Meilter ſchlug, als wollt!’ er e3 zerbrechen. 
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Und Trauerbilver der zufünft'gen Zeit 


Sah ich an meinem Blick vorüberſchweben, 


In dunkle Fernen blickt' ich weit und weit, 

Und was ich ſah, erfüllte mich mit Beben. 

Ich floh von dannen — tiefe Dämmerungen 
Umbüllten rings das traurige Revier, 

Kaum, daß ein Sternbild durch die Nacht gedrungen. 
Und weh ward mir, 

Und tief aus meiner Angſt hab’ ih gefungen. 
Und ich erfannte, daß der Meifter Schmied 

Ins Herz geſchmiedet mir das Lied. 








Intermezzo. 


(Tagebuchblätter.) 


Hat je ein Herz ſo heiß geliebt wie meines? 

Ich glaub’ ed wohl — reich ift ber Götter Hulb. 

Gelitten doch durch ſchmerzliche Geduld, 

Durch Mißtraun, Furcht, durch fremd' und eigne Schuld, 

Durch Trennung, Eiferſucht — das hat wohl keines. 
(Nah Gaſton de Foy.) 


Un * 
(Als Widmung der „Schatten“.) 


Du baft noch nicht den ftilen Mann vergefien, 
Den du gelannt, geliebt im fremden Land, 
Dem e3 genügte, wenn er durfte prefien 
Die heiße Lippe auf die theure Hand — 
Für den ein Glüd voll Tiefen unermeſſen 
Dein Anblid war, fo oft er vor dir ftand, 
Der dich ala Lohn für Alles auserkoren, 
Mas er, der Menfchheit lebend, ſchön verloren. 


Dur dich gewann ich meine Heimat wieder, 
Die bis dahin mir unerſetzlich ſchien — 
Umweht vom Klange deiner füßen Lieder, 
Lernt’ ich zuerft dem alten Gram entfliehn — 


Zi m 
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Die „golonen Eimer” gingen auf und nieder, 

Die aus der Bruft verborgne Schäge ziehn — 
Mich felbit erkannt' ich, weil ich dich erfannte, 
Und mid befaß ich, weil ich mein dich nannte. 


Du gabjt mir neu des Liedes Macht zurüd; 
Ich weiß, wozu? — um Kränze zu erwerben 
Und dich zu frönen mit de3 Ruhmes Glüd. 
Bald wird mein Dafein neuer Frühling färben; 
Zufammentrag’ id emjig Stüd für Stüd 
Die blühnden einft, jegt todten Blumenfcherben, 
Und neu beginn’ ich meines Leben? Mühn —: 
Bald wird es blühn, für dich allein nur blühn. 


Nicht darf ich deinen theuren Namen nennen, 
Mein Hoffen wäre dann zu fchnell verflofien, 
Zu heiß auch würde meine Lippe brennen, 

Die Lippe, die du küſſend mir gejchloffen. 

Mas foll es au, das jubelnde Belennen? 
Hat denn das Glüd mitfühlende Genofjen ? 
Ein heil'ger Klausner ift e3, gleich dem Leiden, 
Und freudig will mit dir die Welt ich meiden. 


So bleibe treu! — Ich ſchlinge in Gedanken 
Den Arm um deinen Leib und drüde feft 
Dein Haupt an mih — und wenn auch Thränen fanfen 
Auf deine Stirn — erfhrid nicht — nur ein Reft 
Eind des Gefühls fie, jenes wehmuthskranken, 
Der Hoffnungsarmuth, die nicht ganz mich läßt. 
So halt’ ih dich — jegt mag die Welt zerbrechen — 
Ich balte dich und halte dein Verfprechen. 


(Paris, den 1. Dezember 1850.) 


Dem__ 
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Denk' ich daran — mich faßt ein Schauer — 
Gekommen iſt es und gegangen — 
Gekommen mit der Liebe Prangen — 


Gegangen mit der Täuſchung Trauer — 


Ein dichtes Lied ſoll drüber hangen. 


I. 


Vräſudium. 


Was ich gefühlt bis zu der Stunde, 
Da ich, du Holde, dich erkannt — 
Das Ahnen war's nur einer Wunde, 


Ein Stammeln nur aus Kindermunde — 


Ein Feuer war's, das nicht gebrannt. 


Und was ich ſang in alten Zeiten 
Vom Loos, das mir in Liebe fiel — 
Es war ein leichtgeſinntes Gleiten 
Hin über die geweihten Saiten 
Von einem heil'gen Harfenſpiel. 


Mein Lied, es war der Liedergeiſter 
Vorüberwehnde, flücht'ge Gunſt — 
Nun greif' ich in die Saiten dreiſter, 
Ich weiß, ich bin ein ſichrer Meiſter 
Der Liebes⸗ und der Liederkunſt. 


II. 


Mich drüdet eine Sorge: 
Ob dein ich werth? — 
Ob ich von dir nicht borge, 
Was mi vor mir verklärt ? 


Doc bring’ ih Dank, du Hole, 
Dir gern zurüd — 
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Ich ſtrahl' in deinem Golde, 
Mein Licht, mein Tag, mein Glück! 


Wie eine Wolke bin ich, 
Die Licht durchquillt — 
Auf ſtille Lieder ſinn' ich, 
Sie tragen all' dein Bild. 


Daß ſie als fromm mich kennen — 
Du thateſt Das — 
Daß ſie jetzt gut mich nennen — 
Du nahmſt mir allen Haß. 


O, welch ein neues Leben! — 
Wie ein Gebet, 
Das mit entzücktem Beben 
Durch unſre Seele geht. 


III. 


Wie in den erſten Jugendtagen, 
So friſch, ſo wohl iſt mir zu Muth — 
Wie luſtig, ha, die Pulſe ſchlagen, 
Wie gährt und ſchafft und treibt mein Blut! 


Mir iſt's, als wie der Birk im Maien — 
Es kocht in Wurzel, Zweig und Schaft, 
Der Lenz in ihr will ſich befreien, 

Der ſüße Wein aus ſeiner Haft. 


O, könnt' ich brechen und zerſprengen 
Die Rinde, die mein Herz umzieht, 
Könnt’ ich hinaus den Frühling drängen, 
Als Blut, ala Liebe oder Lied! 


— — — — — 
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IV. 


Du meine Roſe, holdes Ja, 
Das ich von ihr empfangen, 
Als ih vor mir fie ſtehen ſah 
Mit Shamgefärbten Wangen — 

Du meine Rofe, fahl und todt 
Liegft du vor mir zur Stunde 
Und ſprichſt von deiner Todesnoth 
Mit krankem, blaſſem Munde. 


Stirb hin, ftirb hin — vergänglih find 


Der Liebe füße Zeichen, 
So magft auch du, wie Fromme, lind 
Vergehen und verbleichen. 


‚Bergänglich ift jedweder Kranz, 
Des Lenzes Blüthentriebe — 
Vergänglich ift ver Frühling ganz — 
Unſterblich ift die Liebe! 


V. 


O, ſpiel mit Grabgedanken nimmer, 
Sie ſind dir fremd und unbekannt — 
Die Welt mit ihrem heitern Schimmer, 
Sie iſt dein wahres Vaterland! 


Du gleicheſt nicht der Trauerweide, 
Die thränend ſich auf Gräber ſenkt — 
Du biſt ein Baum im Frühlingskleide, 
Der Blüthenfreudenbanner ſchwenkt. 

Du gleicheſt nicht der Leidensblume, 
Die aus betrübtem Boden ſtammt — 
Du biſt im Frühlingsheiligthume 
Die Roſe, die zum Himmel flammt. 
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Froh mußt du durch das Yeben wandern, 
Ein doppelt Glüd in deiner Brujt — 
Das eigne Glüd und das des Andern, 
Den ich beneide ſchmerzbewußt. 


Dich kann die ſchẽne Welt nicht miffen — 
Geitöret wär’ ihr reiner Klang, 
Wie einer Harfe, der zerriffen 
Nur eine einz'ge Saite fprang. 


“ Darf denn dem Lenz die Rofe fehlen? — 
Die Perle dem urbeil'gen Meer? — 
Die traurig wären unjre Seelen, 
Gingit du nicht unter uns einher. 


IV. 
Was fol dieß Sehnen ? 
Mas follen die Thränen? — 
Ich bin's nicht gewohnt ! 
Die weichen Gefühle, 
Dieß wogend Gewühle — 
Ich bin’3 nicht gewohnt! 


Hin dur die Wälder, 

Quer durch die Felder 

Zieh’ ih im Morgendampf — 
Wild im Walde, . 

Thier auf der Halbe, 

Euch künd' ih Krieg und Kampf. 


Hart will id) ſcheinen, 
Leben im Saufe, 
Mag ich auch weinen 
Stille zu Haufe. 





Intermezzo. 


Haß will ich ſchieben 

Vor Wort und Geberden: 
Und doch mag auf Erden 
Keine Seele ſo lieben. 


VII. 


So liebend ſtrahle dein Geſchick 
Auf dich hernieder wie mein Blick; 
Daß es ſo viel des Glücks dir gönnte, 
Als ich durch dich beſitzen könnte. 


VIII. 


Du leichter Kahn, mein Herz, mein Herz, 
Ich hielt dich für ein ſtarkes Schiff, 
Gewaffnet gegen Sturm und Riff; 

Jetzt treiben mit dir ihren Scherz 
Und wiegen dich die Liebeswellen, 
Die wild und wilder dich umſchwellen. 


Bin ich auch nicht der feſte, ſtarke, 
Der Lootſe auf der leichten Barke, 
Halt aus und ſteure hafenwärts — 
Mein ganzes Glück und meine Ruh 
Und meine Zukunft ſchaukelſt du, 
Du leichter Kahn, mein Herz, mein Herz! 


IX. 


Und kommſt du nicht am Tage, 
So komm im Traum zu mir; 
Gewiß, gewiß, ich ſage 
Dir tauſend Dank dafür. 
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Komm immer jo wie heute, 
Da ich entſchlummert faum, 
Die holdes Brautgeläute 
Erllang mein ganzer Traum. 


Wohl jind noch meine Lider, 
Wie ih erwache, feucht — 
Doch komme immer wieder: 
Bor Glück weint’ ich vielleicht. 


Ich fleh' e3, wie mit Koſen 
Der Nadytigall Gebet 
Bom jungen Frühling Rojen 
In kalter Nacht erfleht. 


D, fomm mit aller Plage, 
Die du mir ſchon gebradit, 
Und kommſt du nit am Tage, 
Eo komm im Traum der Nacht. 


X. 


Ich jah das Meer von jeglihem Geſtade, 
Dort, wo e3 wild fi gegen Scheeren bäumet, 
Wo's um Atlantis, das verfunfne, ſchäumet, 
Wo's um die Grotte lifpelt der Najade. 


Doc viefes hier, das von dem Dünenpfade 
Befcheiden nur und ſchmucklos iſt umjäumet, 
Das ſchönſte iſt's, wie meine Seele träumet, 
Dieweil e3 dir gedienet hat zum Babe. 


So war geliebt von Hellas’ freud'gen Söhnen 
Der Strand von Naros, der auch jhmudberaubte, 
Weil er einmal die Schönfte ſah der Schönen. 
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Und wenn, wie ich, die Welt an Schönheit glaubte, 
Sie würde dieſen Strand mit Tempeln krönen 
Und ftehn vor dir mit tief gebeugtem Haupte. 


XI. 


Du kamſt zu ſpäͤt — troß deiner Hoheit Glanz 
Wird dir genug der Huld'gung nicht gezollt; 
Sahrtaufende find feit der Zeit entrollt, 

Die deine Hulp verftanden hätte ganz —: 

Seit jener Zeit, die wie ein Roſenkranz 
Um3 Haupt der Weltgeſchichte ftrahlet hold, 
Der Zeit, die und die Zeit nur heißt von Gold, 
Der Zeit des Perikleifchen Griechenlands. 

In marmornen Arkaden von Athen 
Seh’ ich dich thronen, von dem Volk verehrt, 
Das nit wie wir mit ftumpfem Aug gefehn. 

Schönheitsſophiſten feh’ ich dir befehrt, 
Um deinen Thron die Jünger laufchend ftehn 
Des Weiſen, der der Anmuth Regeln lehrt. 


XII. 


Das ſchönſte Lied ward nie geſungen, 
Die ſchönſte Wahrheit nie geſprochen: 
Wohl dürfen Herzen ſtürmiſch pochen, 
Doch ſchweigen müſſen unſre Zungen. 


XIII. 


O, eile nicht ſo ſchnelle 
Von uns, ſo ſchroff und kalt, 
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Hat denn des Lebens Welle 
Eo zwingende Gewalt? 

Darf Liebe nicht befeblen ? 
Muß fie ihr Glück ſich ftehlen ? 


Des Frühlings Roſe eilet, 
Der Stern verfinft in Naht — 
Doch das Bedauern meilet, 

Die Thräne rinnet ſacht. 
„Leb wohl!“ iſt leicht zu fprechen , 
Doch Herzen können brechen. 


Und biſt du nit zu balten, 
Du Stern, in deinem Lauf, 
Dann ruf! ich die Gemalten 
Des Himmeld zürnend auf, 
Daß fie dich ohn' Erretten 
An unſre Nähe fetten. 


Raujcht nieder, Wolkengüſſe, 
Zerwühlet Weg und Bahn, 
Braust auf, ihr Ström’ und Flüſſe, 
Zerreißet Brüd und Kahn, 
Die wollen ohne Rühren 
Die Theure und entführen. 


Verliſch, o Eonnenbelle, 
Dann bleibt ein Stern der Nacht, 
Du fchauriger Gejelle, 

D Winter, komm mit Macht — 
Uns rettet dein Getofe 
Zum erjten Mal vie Roſe. 


— — — — 
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XIV. 


Leb wohl, leb wohl! auf Wiederſehn! 
Der Regen fällt, die Stürme mehn, 
Die Thräne ſinkt, der Gram erwact, 
Mein ganzes Glüd verfintt in Naht — 
D Gott, wie fannit du von mir gehn! 


Berlaß mich nicht! — vergiß mich nicht! 
Du bift mein Tag, du bijt mein Licht, 
Du meine Zukunft und mein Kranz, 
Du bift mein Herz, mein Leben ganz, 
Du bijt mein berrlichites Gedicht. 


Mas fol ich noch auf Erden hier ? 
Mas fol ich noch, getrennt von dir? 
D, höre, höre das Gebet, - 

Das meine tiefite Seele fleht: 
Verlaß mich nicht und bleibe bier ! 


XV. 
Ich muß es dir nicht laut erft jagen, 
Was du an meinem Blid erkannt, 


Erfannt an meine? Herzens Schlagen, 
Am zagen Drude meiner Hand. 


Nicht gerne Sprech’ ich heil’ge Worte, 
Die Schon entweihend Jeder ſchwor: 
Iſt auch versperrt des Tempels Pforte, 
Do bricht das ew'ge Licht hervor. 


Das Eine nur vernimm und glaube, 
Du Zweiflerherz, das nicht vertraut, 
Laß froh die Blume blühn und raube 
Den Lenz ihr nicht, der fie bethaut : 


208 | Sntermej3o. 


Ja, ich befenn’ es, daß ſchon milde 
Gefühle mich durchtobt, durchgellt, 
Und daß manch jugendlich Gebilde 
Mir ſchon zu Füßen liegt zerfchellt. 

Doch Alles, mas bis jet ich fühlte, 
War wie ein hinterliit'ger Bach, 

Der unter mir den Grund durchwühlte 
Und meiner Jugend Wurzeln brah — 


Gin Katarakt, der wild betäubend 
Sich ftürzte in fein fchnelle Grab, 
Und braufend, perlend, raufchend, ftäubend, 
Doc keinen Regenbogen gab. 


Mar wie ein Sturm, der durch die Blüthen 
Erft fanft, wie Schlummerlieder, freist — 
Dann aber plöglih und mit Wüthen 
Das Dach von meiner Hütte reißt. 


Und jest, du Theure, wie verfchieven, 
Wie anders iſt's, wie ruhevoll, 
Mie reich an unbegränztem Frieden, 
Wie fern von allem Sturm und Groll. 


Mas jetzt die Seele mir beweget, 
Iſt wie der See — fo tief und Har — 
Dort bleibt es ficher eingeheget, 

Dort bleibt es leuchtend — immerdar. 


D, könnte man’3 den Andern weifen, 
Und könnt's ein Menjhenauge ſchaun, 
Sie würden feine Schönheit preiien — 
Du aber kannſt hier Hütten baun. 


Sch ſchwöre nicht, weil ich nicht ſchwöre, 
Daß heilig fei, was heilig üft, 
Daß ih mir felber angehöre — 
Meil du e8 weißt, was du mir bift. 
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Nur wenn ich trüb von dir mich wende 
Und geh’ in meine Einſamkeit, 
Leg’ ich aufs Herz die beiden Hände, 
Und jeder Pulsſchlag ift ein Eid. 


Und wenn ih dann dich wieder jehe, 
Wenn ich von fern’ dich ſchaue nur, 
Sit jegliher Moment ein Webe, 
Und jedes Wehe ift ein Echmur. 


Ob ich dich je befigen werde? 
Ich frage niht! — was liegt an mir? 
Dir aber leuchte viefe Erde — 
Ich, Theure, ich gehöre dir! 


— — —— — 


XVI. 


Wie ein Ruf von einem andern Sterne 
Klang dein Lied, das ſeelenvolle, mir, 
Und ich folgte dieſem Ruf, und ferne 
Liegt die Erde hinter mir und dir. 


Nicht beklag' ich's, daß ich ſie verloren, 
Karges Glück entſchwand mir nur mit ihr; 
Aber du, der ich mich zugeſchworen, 

Gib jetzt ihre Seligkeiten mir. 


XVII. 


Du ſagſt, ein Jahr iſt bald dahin. — 
Bedenk des Wortes trüben Sinn. 
Die Monde fliehen wohl, die Jahre, 
Doch Liebe auch, die wandelbare. 


Das Jahr, das einſt in Blüthe ſtand, 
Das Jahr wirft Eiſe an den Strand, 
Moritz Hartmann, Werke. J. 14 
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Sieht Blumen blühn und ſich entfärben 
Und Herzen lieben und erſterben. 


Doch nein! Du kommſt mir treu zurüd: 
Zu deiner Heimat, deinem Glüd 
Wirſt du von heil’ger Macht getrieben — 
Und Dieſes alles ift mein Lieben. 


XVIII. 


Ich ſtrebe nach Ruhm, um dich zu kränzen, 

Ich dürſte nach Glück, um dich zu beglücken, 
Ich ſchmachte nach neuen Jugendlenzen, 

Um dich mit ihren Blumen zu ſchmücken. 


Sch möchte einherziehn vor deinen Pfaden, 
Um ihre Dornen aufzulefen — 
Ich möchte mit allem Leid mich beladen, 
Daß du von jedem mögeſt genefen. 


Doch weh dem Gefhid! — in Einfamleiten 
Vergeh ich mit meinem Wünſchen und Sehnen. 
Ich darf für dich nicht tragen und ftreiten, 

Ich babe für mid nur heimliche Thränen. 


Wie gerne mit dir auf einfamem Kahne 
Fortzög' ich hinaus — wie gerne, wie gerne! — 
Allein auf leuchtendem Ozeane, 

Geleitet nur von dem Liebesfterne ! 





XIX. 

Ich ſtolzer Mann! jeit Jahr und Jahren 
Hab’ ich mid ftark und feit gemähnt — 
Mein altes Herz, das viel erfahren, 

Hat ſich gequält nicht und gefehnt. 
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Der Menſchheit hatt' ich mich verſchrieben, 
Ihr großes Leiden war mein Leid, 
Allein die Menſchheit wollt' ich lieben 
Und leben nur in ihrem Streit. 


Gerüſtet mit dem ſchönen Zorne, 
Hinſtrebt' ich nach dem Einen Ziel — 
Geſchmückt mit meinem Kranz von Dorne, 
So zog ich ſchweigend ins Eril. 

Wie einfam war ich, wie verlafien, 
Wie wehte rauh des Schidfals Wind 
Auf meinen menfchenleeren Straßen! 

Da fand ic) dich, du theures Kind. 


Du ftandft an meinem Pfad, o Blume, 
Und tief zu dir herabgebüdt, 
Als wie vor einem Heiligthbume, . 
Sprach ih: Beglüdt, wen fie beglüdt! 

So blidt der dunkle Schwan der bleichen 
Seelilie in die Augen tief, 
Die aus geheimnißvollen Reichen 
Die Sonne in den Frühling rief. 

D, diefer Tag! — er fei gejegnet, 
Geprieſen fei er taufendmal! 
Mit ihm ift mir mein Glüd begegnet, 
Mein Glüd mit aller feiner Dual. 

D, laß mich ewig dran gedenken, 
Wie Alles ſich fo ſchön begab; 
Wie Taucher ſich zur Perle jenten, 
Sin in Erinntung ich hinab. 


Ein Abend war's — ich trat in8 Zimmer — 


Da war von Fraun ein fhöner Kranz — 
Doch mir verihiwand ihr ganzer Schimmer, 
Mein Oftertag, vor deinem Glanz. 
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Geheimmißvoll an did gebunden, 
Gebaunt durdy deinen dunklen Bid, 
Hab’ ich e3 ſchnell und tief empfunden, 
Daß mir begann ein neu Geſchid. 

Ein neues Leben, neuer Aummer, 
— Der Kummer, der das Glüd enthält — 
Aufiprang mein Herz aus feinem Schlummer 
Und ſah, daß ſchön ſei diefe Welt. 


Des Augenblicks, des tiefgetränkten, 
Auch du empfandeft ſeine Macht, 
Und deine blaſſen Lider ſenkten 
Sich ſtill vor deines Auges Nacht. 


Zum Freunde kehrt' ich mich mit Fragen, 
Zugleich die Freundin fragteſt du — 
Ich fragte ſchon mit Furcht und Zagen — 
Und du? — du fragteft nicht mit Ruh. 

Dann fangeft du — o, nicht verhehle, 
Daß mir du fangft von Gläd und Schmerz — 
Aus meinem Bufen floh die Seele 
Und füßte did auf Lipp' und Herz. 


Mir Hang dein Lied wie eine Mahnung , 
Daß liebeleer mein Zen; verrann, 
Zugleich wie hoffnungsreiche Ahnung, 
Daß id noch glücklich werden fann. 

Der Winter ſchmolz, da3 Eis zerthaute. 
Ich wußte nit, wie mir geichehn, 
Und als ich dir ins Auge ſchaute, 
Sah ich den Frühling auferſtehn. 


Was waren all die Huldigungen, 
Die dir die Andern dargebracht — 
Für fie war nur ein Lied erklungen, 
Mir Auferitehung aus der Nacht. 
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Die Freunde kamen dann und riethen, 
Nicht kalt vorbei zu gehn, wo klar 
Die Götter mir ein Schidfal bieten, 
So ſchön, fo reich, wie feine3 war. 


Verblendete, die nicht bedachten, 
Daß, unberührt vom ganzen All, 
Geheimnißvoll in tiefen Schadten 
Eich einfam bildet ver Kryftall. 


XX. 


Dunkle Augen, 
Blaſſe Wangen — 
In den Augen 
Zitternd hangen 
Weiche Zähren — 
Süß Begehren, 
Sie, die füßen, 
Aufzuküſſen, 

Füllt mein Herz. 


Laß ſie ſinken 
Ohne Reue — 
Laß mich trinken 
Deiner Treue 
Flücht'ge Zeugen — 
Laß mich beugen 
Auf dich nieder — 
Ach, wann wieder 
Küſſ' ich dich? 
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Geh hin, geh hin! Mein frommſter Segen 
Zieht pilgernd fort mit dir ins ferne Land; 


Wohin du kommſt, auf allen Wegen 
Legt er aufs Haupt dir ſeine weiße Hand. 


Du ſchläfſt — er wacht an deinem Bette, 
Du wachſt — er folgt dir als ein Cherub nach, 
Du beteſt — und die ſchwere Kette 
Des Grames bricht: — er war es, der ſie brach. 


Dich drücket Schuld — er hat Erbarmen, 
Du klagſt dich an — er mildert deine Reu, 
Du wankſt — er hält dich in den Armen, 
Du wirft mir treulos, und er bleibt dir treu. 


XXI. 


Melde Mikgunit hat zur Plage 
Armer Liebe dich erdacht? 
Welcher Gott erſchuf dich, fage, 
Nacht der Trennung, lange Nadıt? 


Ohne Monplicht, ohne Sterne, 
Ohne Lied der Nachtigall, 
Drüdt auf alle Näh’ und ferne 
Deiner Nebel dunkler Schwall. 


Ungeſehn und ftill wie Geifter, 
Die von Stern zu Sterne ziehn, 
Wandelt nur die blaffe Sehnjudt, 
Leiſe klagend, ber und hin. 
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XXI. 


Mie die Blume fih verichlieget 
In der Nacht, in der Nacht, 
Hat mein Herz, feit du mich ließeſt, 
Seine Augen zugemadt. 


Nicht in Schlaf ift e8 verfunfen — 
Ah, es wacht, ach, es wacht! 
Aber e3 betrachtet trunken 
Seiner Liebe reihe Bradt. 


Wie verfhwindet mir die ganze 
Meite Melt, weite Welt 
Bor dem unerreichten Glanze, 
Den dieß Herz gefangen hält. 


Und fo bleib’ ih, bis du, Treue, 
Wiederkehrſt, wiederkehrſt 
Und der Erde Glück aufs Neue 
Und die Welt mich lieben lehrſt. 


XXIV. 

Zwiſchen ihrer ſtillen Gaſſe, 
Zwiſchen meiner lauten Straße 
Auf dem Wege in der Nacht — 
Ach, wie viele ſchöne Lieder 
Kamen da und gingen wieder, 
Wild bewegt und traurig ſacht. 

Zwiſchen ihrer ſtillen Gaſſe, 
Zwiſchen meiner lauten Straße 
Auf dem Wege, früh und ſpät — 
Ah, wie manche füße Thränen 
Mit wie vielen holden Plänen 
Sind zerronnen und verweht. 
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Zwiſchen ihrer ftilen Gaffe, 
Zwiſchen meiner lauten Straße 
Auf dem Wege ftürmt’ es oft — 
Stürme zu! — mit allen Plagen 
Bin bereit ih mich zu ſchlagen — 
Ich war froh — ich hab' gehofft. 


Zwiſchen ihrer ſtillen Gaſſe, 
Zwiſchen meiner lauten Straße 
Auf dem Wege Schnee und Eis — 
Aber warm war mir zu Muthe, 
Feuer war in meinem Blute, 

Ach, ich liebte ſie ſo heiß. 


Zwiſchen ihrer ſtillen Gaſſe, 
Zwiſchen meiner lauten Straße 
Traurig Beide gehen wir — 
Alles ſtürmt in mir zuſammen, 
Thränen, Hoffen, Eis und Flammen — 
Abſchied nehm' ich jetzt von ihr. 


xXxv. 
(Nah Petöfi.) 


Das Blatt der Blume muß verwehn, 
Ich muß von meinem Liebchen gehn, 
So Gott mit dir, 

Du ſchönſte Zier, 
Du Tauben mein. 


Der Mond verbleicht in dunkler Nacht, 
Mas hat uns Beide blaß gemadht? — 
So Gott mit dir, 

Du ſchönſte Bier, 
Du Täubcben mein. 
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Bom Thaue leuchten Zweig und Ried, 
Bon Thränen unfer Augenliv, 
So Gott mit dir, 
Du ſchönſte Zier, 


Du Täubchen mein. 


Noch wird ein Frühling auferftehn, 
Für uns vielleicht ein Wiederfehn — 
So Gott mit bir, 

Du ſchönſte Bier, 
Du Täubchen mein. 


XXVI. 


Wie lacht der Tag, der fie entführt 
Aus meinen treuen Armen, 
Die Sonne leuchtet ungerührt, 
Der Himmel ohn’ Erbarmen. 


Der Himmel wird, wie bier, fo dort 
Mit blauem Aug fie grüßen, 
Die Sonne fie an jedem Ort 
Mit warmem Strahle küſſen. 


Troß alternder Novemberzeit 
ft Lenz auf allen Wegen, 
Kein Wölllein fühlt mit mir das Leid, 
Es fällt fein Thränenregen. 


Mas follten au die Wollen bie 
Bergehn als Thränenregen ? 


- Gie ziehn ihr nad, mit Thau für fie 


Die Blumen dort zu pflegen. 


So muß ih auch durd die Natur 
Daran erinnert werben, 
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Daß id mit meinem Schmerze nur 
Ein Cremit auf Erben. 


XXVII. 

Die Sonne ſinkt, 
Die Wolke wird blaß, 
Die erſt geblüht wie Roſen — 
Mein Glüd verſinkt, 
Mein Auge wird naß, 
Meine Wange wird blaß, 
Die erſt geblüht wie Roſen. 


Die Sonne verfant — 
In dunkler Nacht 
Seh ich die Wolf’ entgleiten — 
Mein Herz ift krank — 
O, lönnt’ ich ſacht 
In meiner Nacht 
Verſchwinden für alle Zeiten. 


XXVII. 

Ich fühl's, daß mir im Herzen Abend werde: 
Die Ihönen Töne, die ed noch durchſchwingen, 
Sind nur die Abendgloden, die verklingen, 
Und Dämmerung verhüllt mir meine Erbe. 

Die Feuer Löfch ich ſtill auf meinem Herde, 
Und noch ein Abendlied will ich mir fingen, 
Mein Tagewerk ergeben zu vollbringen, 
Und babe nimmer klagende Beſchwerde. 


Ob aud der trauervolle Reft nur Schlummer, 
Den Klagefänge vom erlebten Kummer 
Wie Abenproth und Morgenroth umjäumen: 
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Du biſt mir doch mein Abendſtern geblieben, 
Mich hat genug beglückt mein einſam Lieben, 
Ich hab' genug geliebt, um ſchön zu träumen. 


XXIX. 

Du fragſt, warum verſenkt in Schweigen 
Bei dir mein Herz? 
Die Liebe liebt nicht, ſich zu zeigen, 
Und ſchamhaft iſt der Schmerz. 

Was ſoll das Wort? — Kann ich erfragen, 
Warum aus dir 
Viel Wonnen mir entgegentagen? 
Warum du theuer mir? 


Was ſoll die Rede? — Kann ich ſagen, 
Welch ſchmerzlich Glück 
Und welche glückerfüllten Plagen 
Dein Auge ſtrahlt zurück? 

Kann ich erfragen, wo die Bahnen 
Zum Paradies, 
Die ich, trotz vorwurfsvollem Mahnen, 
Für dich allein verließ? - 

Fürwahr, ich fuche fie vergebeng; . 
Sie liegen wüſt. 
Sei ftill, wenn dih im Sturm des Lebens 
Ein ftummer Wandrer grüßt. 


XXX. 
Ich ſchäme mich vor euch, ihr Fenſter, 
Daß ich nun wieder | 
Hier in der Stunde der Gefpeniter 
Schmerzwandle auf und nieder. 
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Ich Ihäme mich vor ihren Falten 
Und dunfeln Augen, 
Daß fie mich wieder feitzubalten 
Und trüb zu maden taugen. 


Ich ſchäme mich vor meinem Herzen, 
Das ſich geitählet 
Und ſtark gemeint vor diefen Schmerzen 
Und nun ji) wieter quälet. 


Ich ſchäme mid) vor jedem Steine. 
Und vor den Richtern, 
Die niederfehn mit ſpött'ſchem Scheine — 
Nicht vor den Angefichtern! 


Nicht vor den Menſchenangeſichtern, 
Die gern ſich überheben, 
Ich Steh, fürwahr, wor höhern Richtern, 
Die mir noch nie vergeben. 


XXXI. 


Und denk' ich jetzt daran, 
Daß du mir biſt verloren, 
Weil dich von mir ein Wahn, 
Ein Wahn getrennt der Thoren — 


So kann id meinen Schmerz 
Entfagungaftill doch pflegen 
Und darf mein franfes Herz 
Zum Schmerz der Menjchheit legen. 


Dann hab’ ich mit das Leid 
Bon Taufenden erfahren 
Und ftehe da geweiht 
An heiligen Altaren. 
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Doch fehlt mir aller Troſt, 
Seh ich, wie mein Gemüthe 
In deiner Seele Froſt 
Erſtarrt zur eiſ'gen Blüthe. 


Es iſt nicht ſo viel Schmerz 
In aller Welt geblieben, 
Als birgt ein einzig Herz, 
Das nicht vermag zu lieben. 


XXXII. 
Geh du zurück in deinen Frieden, 


. Du meiner Liebe bleicher Geiſt: 


Ich halte dich für abgeſchieden, 
Ob auch mein Herz dich lebend heißt. 


Was biſt du wieder mir erſchienen 
Und haft mein Träumen aufgewühlt, 
Daß ih aus deinen falten Mienen 
Mein ganzes, altes Leid gefühlt? 


Kamſt du ans Lager, um zu hören, 
Ob noch mein Herz in Liedern klingt? — 
Du börteft, wie's zu Trauerchören 
Sich gleich der Todtenglode ſchwingt. 


Und kamſt du wieder, um zu wiſſen, 
Ob meine Seele noch verlegt? — 
Gib dich zur Ruh! — o, ieh dieß Kiffen, 
Ob es von Thränen nicht benept? 


Geh du zurüd in deinen Frieden, 
Ins Thal der Todten Fehr’ zurüd. 
Ich halte dich für abgefchieven, 

DO, gönne mir dieß ſchwache Glück. 
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Epiſog. 


Ein welkes Veilchen find' ich hier, 
Kaum kann ich mich erinnern, 
Wer hat es einſt gegeben mir? — 
Doch klingt's in meinem Innern. 
Es ſingt und klingt in meiner Bruſt, 
Und laͤchelnd auferftehet 
Ein altes Glüd, mir unbewußt — 
Ich bin fo liebummehet! — 


Ob ich es auch nicht finden kann, 
Wie ich es einſt empfangen, 
Doch bin von einem holden Bann 
Gefaßt ich und gefangen. 
Ob auch Erinnerung zerſtiebt, 
Im Herzen eingeſchrieben 
Bleibt doch, daß ich einmal geliebt — 
Es iſt genug geblieben. 


— — — — — 





Zeitloſen. 


(1858,) 


I 


Erzählende Gedichte, 


— 


Das Märden. 
Eine Amme hatt’ ich, eine gute Alte, 
Zaufend Märchen hatt’ fie ſtets im Hinterhalte. 


9 Bon verwunſchnen Prinzen, Bäumen, welche fingen, 
Und von andern, welche voll von Kuchen hingen ; 


Bon verfunfnen Schlöffern, die im Meere bligen, 

Bon verherten Fräulein, die in Berlen fiten; 

Bon hochbein’gen Fifchen, die fpazieren geben 

Und bei Nacht dem Thürmer in die Bibel ſehen; 

Bon den Vögeln ohne Füße, die fi ſchwingen 

Hoch und höher, bis fie in den Himmel dringen. 

Aber jeven Abend, wenn fie angefangen 

Und wenn fie geenvet, ließ den Kopf fie bangen. 

Und fie feufzt: das Schönfte kann ich doch nicht fagen, 

Und das ift der Kummer meinen alten Tagen. 

Sterben werd’ ih Alte, aber unerzählet 

Bleibt die Mär von allen Märchen ausermäbhlet. 

Mancher hat’3 vernommen, Mancher hat's gelefen; 

83 zu fagen, Niemand ift’3 im Stand gemejen. 
Morig Hartmann, Werke. 1. 15 
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Denn es iſt im Märchen jo viel Zanber drinnen, 


Daß die eignen Zauber felber es umfpinnen. 


Ein verhertes Märchen iſt es — unausſprechbar 
Bleiben feine Wunder und jein Bann unbredhbar. 
(Schumla, 6. Juni 1854.) 


Pyramus. 


Pyränus berrichet im Winter nur 

In pyrendiſchen Thalen, 

Wenn Eis und Schnee beveden vie Flur; 
Niemals in des Frühling! Strahlen. 


Denn wenn er dem Frühling ins Auge ſchaut, 
So muß fein Aug erblinden, N) 
Es muß fein Zeib, in Tropfen zerthaut, 

Wie Schnee in der Sonne fchwinden. 


Nie hat er eine Schwalbe gefehn, 
Nie ſah er ein Veilchen ſprießen, 
Nie eine Rofe dem fojenden Wehn 
Die grünen Knospen erſchließen. 


Nie iſt er einer Nachtigall 

In Buſch und Walde begegnet, 

Nie hat vom Himmel der Lerche Schall 
Aufs Haupt ihm niedergeregnet. 


Der Malavetta: Berg, der verfludt, 
Allewig vom Eile umgofien, 

Hält ihn in dunkler Grott' und Schlucht, 
Weil's draußen lenzet, umjchlofien. 


Da fit er drin im felfigen Saal 
Mit Hofgefind und Heere, 








I. Erzählende Gedichte. 


Ob auch nad Frühlings: und Sonnenftrabl 
Die Sehnſucht ihn verzehre. 


Er träumt von Liebe und Frühlinglicht, 
Bon Liebe und Frühling zufammen, 

Er fennt des Einen Gluthen nicht, 

Und nicht der Anderen Flammen. 


Das war ein tüdifcher Lerchenſchlag, 

Der aljo mächtig erflungen, 

Daß er aus dem leuchtenden Frühlingstag 
Bis hinab zum König gebrungen. 


Es wiederhallte der Speer an der Wand, 
Es tönte in allen Kryſtallen, 

Es bebte des Königs Herz — er ftand 
Am Eingang der dunkeln Hallen. 


„Hinaus, hinaus, zum Srühling hinaus, 
Cr will ung gütig begnaden, 

Er wird nit morden im eigenen Haus, 
Sein Herold hat und geladen.” 


Gr eilt die feljigen Treppen hinauf, 
Geſchwinde, ah, geſchwinde; 

Ihm folgen nach, im fliegenden Lauf, 
Vaſallen und Hofgeſinde. 


Da ſtehn ſie mitten im Frühling drin, 
Die Veilchen blühn, die ſüßen, 

Die Schwalben fliegen daher und dahin, 
Die Roſen nicken und grüßen. 


Die Sonne hüllt in goldenen Glanz 
Die Berge, die heiß erglühten, 

Dem König fällt aufs Haupt ein Kranz 
Von weißen und rothen Blüthen. 
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Er ruft: „Wie bift du jo ſchön, o Welt, 
D Frühling, wie reih an Glücke!“ 

Gr küßt feine Frau, die im Arm ihn hält, 
Daß ihn die Luft nicht erprüde. 


Er blickt ihr dabei ind Auge Mar, 
Gr weiß nicht, was e3 bedeute, | 
Gie ift fo lieblih, wie fie fürwahr 
Noch nie gewefen bis heute. 


Er blidt ihr ind Aug, und er vergipt 
Den Frühling mit feinem Wehen, 
Vergißt die Welt, die fo herrlich ift, 
Und daß er nun muß vergehen. 


\ 


Her alte Reitersmann. 


Ich bin ein alter Reitergmann 
Und babe viel erfahren; 

Hab’ dreißig Jahre mitgethan, 
Man fieht es meinen Augen an 
Und meinen grauen Haaren. 
Ich bin ein alter Reitergmann 
Und babe viel erfahren. 


Mein Leid und Luft und Freud’ begann, 
Als ich ins Land gefahren. 

Bor einer Schenke hielt ich an, 

Darin die Werber waren. 

Hab’ einen tiefen Schlud getban — 

Ich trank und war ein Reitersmann 


‚Und babe viel erfahren. 


Ich lag ˖ im Sand bei Barbewid, 
Bei Bardewick auf der Heide. 
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Gefallen war mein gutes Pferd, 

Gebrochen war mein gutes Schwert, 

Mein Schwert und auch die Scheibe. 
Mund war mein Herz und trüb mein Blid 
In Leide, 

Bei Bardewid, 

Bei Barbewid auf der Heide. 


Bei Bardewid ift ein hoher Berg, 
Den bat kein Menfch geſehen, 
Darinnen wohnen Elf und Zwerg, 
Die bin und wieder gehen 

Und aus und ein 

Bei Barbewid im Mondenfcein. 


Die Elfenfrau fam heraus zu mir 

Und fang mir eine Weiſe; 

Mein wundes Haupt lag ihr im Schooß, 
Mein Blut, das flof 

Erſt mächtig und dann leife. 


Mein gutes Schwert war wieder ganz, 


“ Mein Roß fprang auf mit Mutbe, 


Mein Panzer glänzte hellen Glanz, 
Und ih war baar von Blute; 

Und als ich leer von Blute war, 
Führt’ fie mich in ihr Bergſchloß dar. 


Da ſaß ich drin, meiß nicht, wie lang, 

Ah, eine lange Weile, 

Sah zu dem Tanz und horcht' dem Eang, 
Mein Kopf war ſchwer, mein Herz war bang 
Bon wegen dem Seelenheile. 


Ich merkt’ es wohl, daß fie verflucht 
Und in der Macht des Böfen, 
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Und oft genug hab’ ich verfudt, 
Mich mannli zu erlöfen. 
„sm Namen Gottes laßt mid los!“ 


- — Die Elfenfraue ladhte bloß. 


Nur wenn fie kämpften auf Bardewicks Erd', 
Hat fie mir Urlaub geben, 

Gie gab mir wieder Helm und Schwert 
Und mochte felber mi aufs Pferd 

Und in den Sattel heben. 


Und ritt ih drauß, hab’ ich gelacht 

Und dacht': ih fomm’ nicht wieder. 

Doch ich erlag in jegliher Schladt, 

Und die Elfenfrau fam in der Nacht 
Und weinte auf mich nieder. 


Sie ſang mir wieder die Wunden zu 
Und fang mir das Blut aus dem Leibe, 
Dann trugen die Elfen und Zwerge 

Mic wieder hinein zum Berge 

Und in die felige Ruh — 

Nicht Tonnt’ ich zürnen dem ftolzen Weibe. 


Doch hab’ ih mich zu erlöfen verfucht 
Mit Beten und mit Singen, 

Die Elfenfraue lachte verrudt: 

„Das wird mich nimmer zwingen! 
Gib dich zu Ruh, vom Böfen 

Wird dich die Zeit erlöfen.”“ 


Die Zeit, die that's. Mein Haupt ward grau, 
Mein Antlig voller Falten. 

Da ſprach zu mir die hohe Frau: 

„Wir wollen dich nicht mehr halten.“ 
Und magere Elfen und budlige Zwerge 
Stießen mich fort aus dem Berge. 
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Das that die Elfenfrau mir an 
In meinen alten Jahren — 
Ich bin ein alter Reitersmann 
Und habe viel erfahren. 


— — — —— 


Die Verlen. 
Wenn die Taucher, die von Yemen, aus der Meerestiefe ſteigen 
Und in aufgehobnen Händen die errungnen Perlen zeigen, 
Freut des Verlenjchiffes Herr fih über ven ermünfchten Fang, 
Und am Bord des Briten tönet froher Sang und Becherllang. 


Aber die Araber, welche dicht gevrängt am Ufer jtehen, 
Lächeln, lachen, ja, fie fpotten, wie das Freudenfeſt fie ſehen. 
D, ihr gottverfluchten Heiden, ruft der Dann aus Engeland, 
Wenn der Perlenfang uns freuet, warum lacht ihr hirnverbrannt? 


Und es fchreitet wohl ein weifer, greifer Mann aus ihrer Mitten; 
Selber läͤchelnd, aber milde, fpricht er alfo zu dem Briten: 

Laß dich nicht zum Zorn verleiten, Sohn Europa’3, denn ein Dorn, 
Dem als Zierde nicht zur Seiten fteht die Roſe, ift der Zorn. 


Diefe lachen, meil die fchlechtiten Perlen nur ihr könnt erringen ; 
Denn die fchönften aufzulefen wird euch nimmermehr gelingen. 
Spreu nur ift, was ihr erbeutet, und es werde jegt bir fund, 
Mas und aus der Väter Zeiten nieder fam von Mund zu Mund. 


Perlen ruhn in diefem Meere, Berlen fo erhabner Schöne, 
Die fie zu ertragen feinem ward vergönnt der Erdenſöhne. 
Seit die Welt erfhaffen, machen fie in der geheimen Nacht, 
Gottes Engel find gefhäftig, zu vollenden ihre Pracht. 


Mancher ſchon bat fie gefehen in dem unnahbaren Schimmer, 
Dod, gebannt vom Schönheitzauber, fie zu fallen wagt er nimmer; 
Mancher, der fie ſchaute, Lehrte nicht mehr heim ind Sonnenlidt, 
Mancher trug feitvem der Sehnfucht ew’ges Leid im Angelicht. 
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Einſtens wird ein Auserwählter kommen zu verheikner Stunde, 
Der wird die gefeiten Perlen holen aus dem Meeresgrunve; 
Aber das gebenebeite Land im ganzen Erbenlrei3: 

Arabiftan, wird ihn zeugen. — Alfo redete der Greis. 


Und der Arzt des Perlenſchiffes, dem ich Diefes nacherzähle, 

Sprach zu mir: Des Greifen Worte tegten feltfam meine Eeele. 

Berlen gibt e8, die fein Taucher noch and Tageslicht gebracht, 

Seligteiten der Erklenntniß blühn in dicht verhüllter Nadıt. 

Mancher fah in ihre Augen und erblindete im Lichte, 

Manchem ward in ew’ger Sehnſucht alle feine Kraft zu nichte; 

Ahnung eines Unerreichten ift’3, was jedes Voll beſeelt, 

Und das Höchſte zu erringen, glaubt ſich jedes auserwählt. 
(Bari, 15. Juli 1856.) 


; 





Die Jampe. 
Ein Rabbi war im alten Prag, 
Ein guter Mann und gottergeben, 
Der treulich feiner Lehre pflag 
Und Hug erflärte Buch und Leben. 
So mocht' er ftandhaft alle Plagen 
Des Geiftes und deö Leibe tragen, 
Und hatt’ er nicht den Biſſen Brod, 
Er ſprach: Ein Schein nur ift die Noth. 


Eo gut nit wurd’ e3 feinem Weibe: 
Die fah mit Trauer, ohne Troft 

Das ſchlechte Kleid auf ihrem Leibe, 
Auf ihrem Tifch die ſchlechte Koft. 
Das war ein täglich Leid, zu Gram 
Erft wurd’ e3, wenn der Sabbath kam 
Und ihr Jedwedes abgegangen, 

Den Felttag feſtlich zu empfangen. 
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Ihr Aug von Thränen angefüllt, 

Rief fie: Kein Fiſch ift in der Pfanne, 
In Fetzen du und ich gehüllt, 

Kein Wein zum Segen in der Kanne! 
Er nahm fie lächelnd bei der Hand, 
Und nad der Lampe hingewandt, 

Die von dem Sims, mit fieben Zinten 
Gleich einem Sterne jhien zu winken, 


Sprad er, als ob er fagen wollt’ 

Ein groß Geheimniß: Laß die Sorgen, 
Verrath es nicht, fie ift von Gold! 

D, fieh fie an — in ihr verborgen 

ft mancher wohlbefette Tiſch 

Und Wein zum Segen, Fleifh und Fiſch 
Und präcdtiger Brokat und Seide 

Für dich und mich zum fehönften Kleide. 


„Sie ift von Gold,” — fie lispelt’3 faum 
Dem Rabbi nah, voll gläub’ger Freude, 
Ihr Elend ſchwindet wie ein Traum, 
Und froben Sabbath feiern Beide. 

Nun iſt's genug bei allem Web, 

Daß fie nur auf zur Lampe ſeh'. — 
„Sie ift von Gold" — und alle Plagen 
Mil fie noch diefen Sabbath tragen. 


Mit ſolchem Blick, mit folhem Wort 
Täufcht fie Durch Leiden und Entbehrung 
Bon Sabbath fi zu Sabbath fort, 
Ihr blinkt ja aller Luft Gewährung. 
So lächelt fie von Tag zu Tag, 
Bis daß fie auf der Bahre lag. 
Der Rabbi ſprach: D meine Taube, 
Du lehrteſt mich, was fei der Glaube, 
(Paris, 11, Juli 1856.) 
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Herx Aage. 
Herr Aage, wie der reiten kann, 
Wie der ſitzt auf ſeinem Pferde, 
So ſitzt, ſo reit't kein andrer Mann 
Auf dieſer däniſchen Erde. 
Er reitet in die grüne Welt hinein. 


Er ritt hinaus bei Morgenroth 
Aus feinem marmornen Schloffe, 
Es ſprang fein Herz, und er war tobt 
Und faß noch auf feinem Roſſe. 

Er reitet in die grüne Welt hinein. 


Drei Prinzen würfelten, wo er ritt, 
Im Weghaus und hoben die Becher. 
Steig ab, Herr Aage, und mürfele mit 
Und trinke, du tapferer Zecher! 

Er reitet in die grüne Welt hinein. 


Die Hochzeit ziehet über den Plan, 
Die Braut im grünen Kranze — 
Halt an, Herr Aage, du frober, halt an, 
Du Tänzer, fomm zum Tanze. 
Er reitet in die grüne Welt hinein. 


Am Fenfter figet in Zindel und Seid’ 
Stol; Clin und weinet bitter: 
So fommft du endlich, mein Glüd und Leid, 
Du ſchöner, treulofer Ritter! 
Er reitet in die grüne Welt hinein. 


Die Hochzeit tanzt, die Jungfrau weint, 
Die Prinzen würfeln und fcherzen, 
Die Böglein fingen, die Sonne ſcheint 
Hoch über dem todten Herzen. 

Er reitet in die grüne Welt hinein, 
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Gaaſtgeſchenke. 


Herrn Wendl, den's von dannen treibt, 
Was gebt ihr dem lieben Gaſte, 

Ihr Kinder, wenn er länger bleibt, 
Daß gern er bei uns raſte? 


Ich geb' ihm, ſprach der Aeltſte geſchwind, 
Den Falken, meinen Genoſſen, 

Einſt war er gut, jetzt iſt er blind, 

Auch iſt ſein Flügel durchſchoſſen. 


Der Zweite ſprach: Ich geb' ihm dazu 

Den Pfeil, den wunderbaren, 

Der immer den Feind gelaſſen in Ruh 

Und dem Schützen ins Herz gefahren. 

Das Töchterlein hörte zu in Leid, 

Dann ſprach es mit Zagen und Bangen: 
Ich geb’ Herrn Wendl zu jeder Zeit, 

Was er nur mag verlangen. 

Ich geb’ ihm meinen Scharlady voll Pracht, 
Bon meinem Halje die Kette, 

Bon meinem Finger den Ring und zur Nacht 
Mein eiderdunenes Bette. 


Herr Wendl, ihr jollt beurlaubt fein, 
Ich höre traurige Märe, 

Zu wenig behagt ihr ven Knaben mein, 
Dem Töchterlein allzufehre. 


Ben Alt. 


Ben Ali zog mit feinem Heer raſch vor Oreja's feites Schloß, 
Das Don Alfons belagert hielt, ver Chriſt, mit einem ſchwachen Troß. 
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Und wie er anlam zum Entjaß, rief ihm der Chriftenlönig zu: 
Ben Ali, Scheich, ein wahrer Held läßt einen Troß, wie den, in Ruh. 


Bemüh dich um ein Schlößlein nicht, und nicht um einen folchen 
Schwarm, 
Und fpare für Toledo auf, das ich beſetzt, den Heldenarm. 


Ben Ali findet wahr das Wort und eilt vor jene feſte Stadt, 
Drin Berengella, Alfons' Weib, ſeit Wochen Hof und Haushalt hat. 


Die rufet ihm vom Walle zu: Nicht gegen Weiber kämpft ein Held, 
Du ziehe gen Oreja, dort mit Männern ſteht mein Mann im Feld. 


Ben Ali findet wahr das Wort und, um zu zeigen jener Frau, - 
Daß er ala Mohr die Frauen ehrt, hält ihr zu Ehren eine Schau. 


Er läßt fein Heer an ihrem Aug prachtvoll vorbeiziehn reihenweis, 
Die Königin fieht Tächelnd zu und fhidt ihm einen Ring als Preis. 


Er eilt auf rafhen Wegen fort, und wie er vor Oreja fam, 
Hat es der König ſchon befegt, heim zieht Ben Ali vol von Scham. 


Und in Cordoba beuget er vor dem Chalifen da3 Genid: 
Nimm diefen Kopf ald Buße bin für Mißgeſchick und Ungeſchick. 


Doc der Chalife lächelt mild und hebt ihn auf mit gnäd'ger Hand: 
Zwei Feinde haben dich befiegt, gen die ich niemals dich gefandt. 


Zu fiegen über reinen Sinn, wär’ e8 an einem ſchon genug: 
Der eine Feind heißt Chriftenlift, ven andern nennt man Weibertrug. 


Die Sriefler. 
Römerfahnen jehn vom Berge nieder 
Auf die Stadt, die tief im Thale rubt; 
Aus der Stadt ertönen Chriftenlieber, 
Oben raudt der Heiden Opfergluth. 
Und der Cäfar, der die Römer führet, 
Blidet mit hinab und fpricht gerühret: 





I. Erzäblende Gedichte. 937 


Meiner Mutter Lieder Fangen fo, 
Menn ich in der Nacht ihr nachgefpüret — 
Und die Stadt brennt heut noch lichterloh. 


Und er ſetzt ſich hin, geheim zu weinen 
Und durch Thränen auf die Stadt zu ſehn, 
Während Prieſter an den Opferfteinen 

In der Lämmer Eingeweide fpähn. 

Andre deuten mit erhobnem Stabe 

Nach der Kirche dort, wo Dohl' und Rabe 
Von dem erſten Morgenfluge ruhn; 

Andre forſchen, ob die Weizengabe 

Haſtig oder träge pickt das Huhn. 


Aber die Pontifizes entweichen 

Von dem Opferplatze ſtill und ſacht; 

Aus dem Lager durch die Klüfte ſchleichen 
Sie zum Walde, wo kein Römer wacht. 
Und es kommen ihnen dort entgegen 
Andre Prieſter auf geheimen Wegen, 

Die verſchieden ſind an Tracht und Art: 
Blaſſe Lippen, die ſich lispelnd regen, 
Harte Kutten, lang und weiß der Bart. 


Stummer Gruß — dann murmelt der Latiner: 
Eile treibt uns, eh das Opfer um! 

Raſch, ihr, des erſchlagnen Gottes Diener, 
Weiht uns ein in das Myſterium, 

Daß wir wiſſen, ob wir ſie bekennen, 

Eure Lehre, ob uns länger trennen 

Soll der Völker fromme Glaubenswuth, 

Eilet, daß nicht eure Stadt verbrennen 

Möge in des Cäſars Römergluth. 


Und vertraut ung das Geheimniß, welches 
Eure Schaar dem Opfermefier neigt, 
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Und den Rauſch, der aus des Opferkelches 
Grunde in dad Haupt der Gläub’gen fteigt. 
Denn wir jehn, und fehen e3 mit Neive, 

Mie der Chrift der Knechtſchaft und dem Leibe 
Gern ſich hingibt für den todten Gott. 
Venus, Phöbus, Freudengötter beide, 
Werden dem Gelreuzigten zu Spott. 


Und ein greifer Bifchof fpricht die Worte: 
Hirten find wir, und es darf der Hirt 
Sagen feiner Heerb’ an jedem Orte: 

„Hier ift Weide, bier bift du verirrt!“ 

Daß fie lieben, faget, wenn fie dienen, 

Und daß fie vom Himmelsglanz befchienen, 
Wenn fie jammern — nennet Luft dag Leid! 
Und der Tod, er dünkt das Leben ihnen, 
Und die Welt gehört der Chriftenheit. 


- Die Pontifizes erwägen ſchweigend 


Dez Ergrauten kurz gefaßtes Wort, 

Und fie gehen, ihre Häupter neigend, 
Die zur Stadt und die zum Lager fort. 
Bei den Zelten find geſchäft'ge Hände, 
Um das Wurfgefhoß die Flammenbrände 
Aufzubäufen eifrig fromm bereit. 

Sie erwarten nur des Opfers Ende, 

Bis der Harufper hat prophegeit ! 


Aber in die Eingeweide bliden 

Zögernd noch die Priefter lang und bang, 
Die aus dem Gebüfche treten, niden, 
Mie vom Thal herauffteigt Glodenllang. 
Und fie rufen Alle: „Web, es landen 
Unfre Götter an des Orkus Stranden, 
Der Olympos ift am Kreuz zerfchellt. 
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Einer nur ift ſiegreich auferftanden, 
Dem Gekreuzigten gehört die Welt! 


„Freudenmüde, matt von Zuftgelagen 

Iſt die Erbe, die nach Schmerz begehrt, 
Und wie jener Gott fein Kreuz getragen, 
Soll zum Heil fie wallen qualbefchwert. 
Ban ift todt! fo fchallt eg durch die Lüfte, 
Ale Götter ſinken in die Grüfte, 

63 zerbricht der freud'ge Thyrſosſtab. 
Herzberaufchend wehn die Weihrauchsdüfte, 
Ehrt den Erdball als ein heil'ges Grab!” 


Aus dem Thale Schalen Pſalmodieen, 
Wie von Sterbefeufzern untermifcht, 
Krieger, Priefter liegen auf den Knieen, 
Und ver Brand am Wurfgeſchoß erlifcht. 
„Brüder meiner Mutter, eure Stätten 
Seh’ ich wohl aus dem Verderben retten,” 
Ruft der Cäfar, vor Eritaunen bleich, 
„Do ich jehe auch die neuen Stetten: 
Volk und Cäſar feileln fie zugleich.” 


Avignon. 


Klemens trat aus dem Palaſte, 
Den in Avignon er baute, 
Sein Balaft glich einer Veſte 
Und er jelber einem Krieger. 


An der alten Marmorfäule, 
Trümmer eines Römertempels, 
Lehnt ein Mädchen, ſchön mie feines, 
Und er fragt fie, mas fie wolle. 
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„Arles, vie Stadt der alten Heiden, 
Arles, vie Etadt der Griechenſchönheit 
Nenn’ ich meine Heimat — heiduiſch 
Züblen wir uns, wir Arleier. 


„Um das Heil zu ſuchen, macht ich 
Heut mid auf als Pilgerin, 

Ob ich mid) in deiner Nähe 
Chriſtlich fühle, heil'ger Bater. 
„Aber meine Ballfahrt dünkt mid 
Ad, vergeblih! Wie ich ſchaue 
In dein Auge, ſchlagen alle 

Bulle weltlicher als jemals.“ — 


„Und wie dir, fo mir ergeht ea!“ 
Lispelt Klemens, und er führt fie 
In die Befte, wo die ganze 
Chriſtenheit fie bald beherrfchte. 


Gabriel von Halns. 


Gabriel de Saluze, eröque d’Aire qui 
n’avait pas &t6 consacre, se mariait et 
gardait son evöch£. 

(Histeire da midi do la Frenes, Mary-Lefet. 
3. tome.) 

Der Biſchof Babriel von Salus 

Im ſechzehnten Jahrhundert 

Bard nicht genugfam ald Genius 
In feiner Zeit bewundert. 

Sein ganzes fhönes Dafein beftand 
Aus zerftreuenden Kontraften, 

Er war auch beneivet im Frantenland 
Bon allen Effiefiaften. 
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Nie ward er im Grunde zum Pfaffen geweiht, 
Doch hat er dad Handwerk getrieben; 

Und als er fpäter weltlich gefreit, 

Iſt er doch Bifchof geblieben. 


Die Heerde, die er zur Hochzeit Iud, 
Speiät’ er aus dem Kirchenſchatze; 

Bur Feier des Tags mit dem Biſchofshut 
Bededt’ er die heilige Glatze. 


Die Kinder, die der Himmel ihm gab, 
Erzog er im Glauben, im reinen, 

Nie anders, al3 mit dem frummen Stab, 
Hat er gezüchtigt die Kleinen. 


Man fagt, daß es rührend zu ſehen war, 
Dieß Bild vom häuslichen Leben: 

Der fromme Bifchof im rothen Talar, 
Don Weib und Kind umgeben. 


Er ſtarb, wie er lebte, mit frommem Sinn; 
Der Wittwe Tieß er, der treuen, . 
Zroftlofen, den Plaß einer Biſchöfin, 

Die Kinder befamen Abteien. 


Königin Slifabekh. 
1. 
Walter Raleigh. 


In England ift’3 befannt genug, 

Daß die erften Strümpfe, die man ftridte, 

Glifabeth, die Königin, trug; 

Stadt Briftol war's, die fie ihr fhidte. 
Morig Hartmann, Beate 1. 16 
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Allein befannt iſt's der ganzen Welt, 
Was ich nicht erft zu Jagen braudte, 
Daß Walter Raleigb, der jhöne Held, 
Dajelbit die erſte Pfeife rauchte, 


Ausſchifft' er nah Amerika's Strand, 
Auf daß er Eldorado entvede, 

Und als er dort den Tabak fand, 
Glaubt er erfüllt feine Reifezwede. 


Nun raudt er früh, nun raudt er fpät, 
Er raudet, wenn er Verſe ſchnitzet, 
Geſchichte ſchreibt, zu Hofe gebt, 

Er raucht, wenn er zu Pferde ſitzet. 

Er faß im Garten von Somerfethaus, 
Umbült von Wollen grau und blauen. 
Da kam aus dem PBalafte heraus 
Elifabeth mit ihren rauen. 


Sir Walter, ſprach fie, du meifer Thor, 
Mein England füllft du mit blauen Dünften, 
Man hat mir erzählt — jebt mac) mir vor 
Etwas von deinen neuen Künften. 


Sir Walter, als ein treuer Vafall, 

Er zaudert nicht lang nad) foldhem Befehle: 

Er blies vom Mund einen vampfenden Schwall, 
Er rauchte ſchön, er rauchte mit Seele. 


Er ließ vor den Augen der hohen Frau 
Biel hundert Gebilde aufwärts fteigen, - 
Bald jah fie einen Himmel blau, 

Bald einen tanzenden Elfenreigen. 


Bald war's ein ganzer Lilienflor, 

Bald waren's ſchwebende Ringe und Kreife, 
Ein fanftes Lüftchen trug fie empor, 

In Baum und Gefträuch verſchwammen fie leife, 
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Schon duftete rings die ganze Luft — 
Mas, foll ich lange fingen und fagen, 
Die männliche Seele ſog den Duft, 

Die Königin fog ihn ein mit Behagen. 
Und mit Behagen hat fie gefehn 

Den ſchönen Helden im Wolkenſchwalle, 
Den Rauch aus purpurnen Lippen gehn, 
Mie Quellen aus der rothen Koralle, 


Sie ſprach: Du haft mir was Schönes gezeigt 
Und etwas vom allerneueiten Neuen, 

Du fohöner Held, das Haupt geneigt, 

Du ſollſt e3 wahrlich nicht bereuen. 

Ich will dir zeigen was Schöneres noch, 

Sieh bier die Strümpfe, die man mir ftridte! 
Da hob fie königlich fed und hoch 

Den Rod, jo hoch, als ſich's nur fchidte. 


Sir Walter beugt’ dad Haupt und das Knie, 
Er fühlt’ ein leifes, ein ſüßes Erſchrecken; 
Er pries die Strümpfe, er pries, wie fie 
So eng anfchmiegend das Bein beveden. 
Er pries die Königin felber jeßt 

Und ihre Huld und hohe Gnade, 

Er pries das Glüd der Strümpfe zulegt, 
Und ganz zulegt der Königin Wade. 

Die Sage geht, daß jene Stund 

In Somerſethaus und feinen Gärten 

Zu Walterd Glüd gelegt den Grund 

Und zu den Freuden, die lange währten, 


Herr Walter hat die längjte Zeit 
Elifabetb3 Huld und Liebe genofien — 
Der Leicefter ftarb in der Einſamkeit, 
Berbannt und von der Herrin verftoßen. 
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Den Efier ſchlug fie hinters Obr, 

Dann fhidte fie ihn am Blod zu fterben — 
Sir Walter Raleigh aber verlor 

Sein Leben erft durch ihren Erben. 


2. 
Wie Old Betſy tanzte! 


Der Earl von Argyll hat ſeine Noth, 
Des König Jakobs Geſandte; 
Der wartet in London, bis mit Tod 
Abgeht die theure Verwandte; 


Die theure Verwandte, Eliſabeth, 

Die Jakob ſoll beerben: 

's iſt rührend, wie ihm zu Herzen geht 
Ihr Leben und, ach, ihr Sterben. 

Der Earl, der ſchreibet Brief auf Brief: 
Heut aß ſie wie zwei Eſſer; 

Heut ſagt man, daß ſie im Fieber ſchlief; 
Heut geht es leider beſſer. 

Old Betſy hat ſchon Klügre durchſchaut. 
Ein Tanzmeiſter ſoll erſcheinen: 

Will tanzen, ruft ſie, daß ihnen graut 
Vor meinen noch ſtrammen Beinen. 
Nun hört der Earl früh Morgens ſchon, 
Was ihm das Leben verbittert, 

Im Vorſaal hört er den Geigenton, 
Und wie der Eſtrich zittert. 

Die Thür geht auf von Zeit zu Zeit, 
Da kann er das Schredliche fchauen: 
Old Betſy fpringt wie die jüngjte Maid, 
Fürwahr, ihn fafjet ein Grauen. 
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Sie ſchwingt das Bein, ſie dreht ſich im Kreis, 

Die Geigen jauchzen und klingen, 

Ihr Haar, einſt röthlich und nun greis, 

Fliegt um in fpärlichen Ringen. 

Gewiß, fie war nicht lieblich zu fehn, 

Die Löniglichite der Frauen: 

Ahr Springen und Schwingen, ihr Schweben und Drebn, 
Es kann un3 nimmer erbauen. 


Drum werd’ und die Große nicht zum Spott, 
Die Schwäche fei ihr verziehen; 

Mir haben fie lieb, vergeb’3 ung Gott, 

Zrog Eifer und Marien. ' 


Der Löwe, der fterbend die Kraft verliert, 

Er will nicht, daß man e3 merke, 

Er zeiget dem Hämmling, der nach ihm regiert, 
Am Sterben nod feine Stärke, 

So tanzt Old Betfy, die Löwin alt, 

Bis daß ihr ausgeht der Odem; 

Da liegt, wo eben der Tanz verhallt, 

Die Löwin auf dem Boden. 


Schnell fchreibet der Earl von Argyll nah Haus: 
Dein Himmel hängt voll Geigen, 

D König Jakob, ihr Tanz ift aus, 

Und nun beginnt dein Reigen. 


Der Doktor Jakobus — fo hat ihn genannt 
Frankreich Heinrich, der Vierte — 
Jalobus, nun König von Engeland, 

Der gerne philofophirte, 


Er jchrieb zurüd: Mich verftimmte ganz 
Die Nachricht, wie du fie gegeben; 

Ich beiteige den Thron, und ein Todtentanz 
Erſcheinen mir Herrſchaft und Leben. 





— — — —— —— 
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Die Friedenstaube. 
Guadani⸗Mah, der Kühnite ſonſt der Kühnen, 
Die in dem Lande Pfeil und Bogen tragen, 
Gebt traurig hin, um einen Mord zu fühnen. 


Denn einen Mann vom rothen Stamm erfchlagen 
Hat er im Streite. Mächtig find die Rothen, 
Und feine ſchwächern Stammgenoffen zagen. 

Eie jagen, daß um jenen einz'gen Todten 

Der Krieg fie alle wird von dannen raffen, 
Wenn Jene Rache nehmen, wie's geboten. 

Do ift ein Weg, in Freundſchaft umzujchaffen 
Den Zorn, wenn Einer fih im Stamm bezwinget 
Und ala Geſchenk empfängt des Frevlerd Waffen. | 
So will's die Sitte, die auf Sühnung dringet. 
Das iſt das Ziel auch von Guadani's Reife, 
Der dem gekränkten Stamm die Waffen bringet. 


Die Rothen lagern rings um, Kreiſ' an Kreife, 

Die Waffen fchärfend und das Laub der Eichen 

Erſchütternd mit jo mander Kriegermeife. 

Auch tanzet dort, ein ſichres Kriegeszeichen, Ä 
Das junge Volk bewaffnet in den Moofen. | 
Guadani fieht und hört und muß erbleichen. | 


Berfallen ift fein Stamm den Todesloofen, 
Verſchwinden ſoll er von der grünen Erbe, 
Die Lieder fagen’3, die den Wald durchtoſen. 


Doch daß das Letzte noch verfuchet werde, 
Gebeut die Pflicht, und in die Waldesgänge 
Tritt er heran mit flehender Geberde. 

Den Köcher reiht er und das Wehrgehänge 

Dem Häuptling dar: O, nimm und fei verföhnet! 
Doch rauber tofen Tanz und Kriegögefänge. ' 
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Und ein Gefchrei des wilden Grimms ertönet, 
Den Namen rufen fie ihm zu des Todten, 
Der Eine ſchwingt die Art, der Andre höhnet. 


Doch wie fie immer höhnten oder drobten, 
Schon hat er allen Alten over ungen 
Sein ſchönes Wehrgehänge angeboten. 


Umfonft! — Sie find von Racheluſt durchdrungen, 
Und ſeines Wortes oder Auges Bitte 
Hat nicht Ein Herz im ganzen Kreis bezwungen. 


Sa, wär’ er nicht im Schuß der heilgen Sitte, 
Die ſolchen Mann als unverletzbar ehret, 
Er ginge lebend nicht aus ihrer Mitte. 


Schon hat er, um zu gehn, ſich abgekehret; 
Um meine Brüder, ſeufzt er, iſt's geſchehen, 
Das ſchwarze Aug von Thränenthau beſchweret. 


Er ſchreitet durch die Weiber, die da ftehen 
Und ihre Rindlein auf ven Armen halten, 
Um jenem Sühnungsschaufpiel zuzujeben. 


Auch fie betrachten ihn mit düftrem Falten 
Geſicht; die Kinder ſchrein, wie angeftedet 
Dom Rahedurft der Mütter und der Alten. 


Da plöglich hebt fih, vom Geſchrei erwedet, 
Ein Knäblein lächelnd von der Mutter Brüften , 
Das feine Händlein ihm entgegen jtredet. 


Es ftredt fie aus mit kindlichem Gelüjten 
Nach des Betrübten bunten Feberpfeilen 
Und allen ſchönen Waffen, die ihn rüften. 


Guadant, fanft gehalten, muß verweilen, 
Und raſch gefaßt läßt in den Heinen Händen 
Er feinen Waffenſchmuck mit allen Theilen. 
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Wie ſchnell den Rothen Zorn und Haß fih wenden, 
Als fie am Kind des Stamms die Waffen ſehen — 
Mie ſchnell der Kriegstanz und die Lieder enden! 


„Dieß Wunder ließ der große Geift gejchehen; 
Und daß Guabani und verföhnet glaube, 
Laßt froh im Kreis die Friedenspfeife gehen.” 


Das Knäblein hieß ſeitdem die Friedenstaube. 


Herrn WMannwells Wode. 


Herr Mannwelt ritt am Eonntag aus, 
Es litt ihn nicht mehr im alten Haus. 
Er fah die Leut' aus der Kirche gehn, 
Die Bettler an der Thüre ſtehn; 

Die Frommen gingen kalt vorbei, 
"Dann famen die Herren der Kleriſei, 
Die trugen gefüllte Büchfen fort — 

Die Bettler blieben traurig am Ort. 

Gr ſah, wie fie auf die Stufen fih legen 
Und harren auf den Abendfegen, 

Ob der vielleicht gejegneter fei. 

— Herr Mannwelt ritt betrübt nad) Haus. 


Herr Mannmelt ritt am Montag aus, 

Es litt ihn nicht mehr im alten Haus. 

Es ſcholl der Markt von Schreien und Rufen, 
Die Waaren lagen auf Kaften und Stufen, 
Es wogte die Menge ber und hin; 

Die Diebe hatten reihen Gewinn, 

Nach des Kaufherrn Belieben wog die Wage, 
Gen Maß und Gewicht war der Käufer Klage. 
Die Reichen gingen reicher nah Haus, 
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Leer gingen allein die Armen aus. 
— Herr Mannwelt ritt betrübt nad Haus. 


Herr Mannmelt ritt am Dinftag aus, 

Es litt ihn nicht mehr im alten Haus. 

Der König fam mit Pracht daher, 

Um ihn die Söldner mit Schwert und Speer; 
Auf offenem Markt hat er Recht geſprochen: 
Die mit ihm kamen und um ihn frochen, 
Empfingen Gnabentettlein und Recht, 

Und ſchlecht allein war der niedere Knecht. 
Drauf riefen fie jubelnd: Dem Könige Heil! 
Und boten fein lächelndes Bildniß feil 

Und ftreuten Blumen auf feine Pfade 

Und fpraden von Majeftät und Gnade, 

— Herr Mannmwelt ritt betrübt nah Haus. 


Herr Mannmwelt ritt am Mittwoch aus, 

Es litt ihn nicht mehr im alten Haus. 

Da lief zur Kirch eine jauchzende Schaar, ' 
Der Priefter ftand fertig und kalt am Altar, 
Dann kam das erwartete Hochzeitspaar: 

Sie hatte blonde, Er graues Haar; 

Er glühte vor Freuden, und fie war bleich, 
Und fie war arm, und er war reich. 

Der Briefter murmelte fein Latein, 

Gie fagte: Ja — das Hang wie Nein. 
Dann gratulirten die Hochzeitsgäfte, 

Dann ging ed nad) Haus zum Iuftigen Zelte; 
Sehr heiter lachte die Mutter der Braut, 
Sie war vom Glüde der Tochter erbaut. 

— Herr Mannwelt ritt betrüht nad Haus. 


Herr Mannwelt ritt am Donnerſtag aus, 
Es litt ihn nicht mehr im alten Haus. 
Da kamen am Edhaus der Straße zufammen 
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Vom ganzen Lande die Fräftigen Ammen; 
Dann traten die edlen rauen heraus 

Und gingen umher und wählten fie aus. 
Dann legten die eigenen Kindlein hin 

Die Mägde — die Einen mit heitrem Sinn, 
Die wogen lachend das Gold in der Hand; 
Die Andern haben fi oft gewandt 

Und fahen traurig und weinend ftumm 
Nah dem verlafienen Säugling ſich um. 

— Herr Mannwelt ritt betrübt nah Haus. 


Herr Mannwelt ritt am Freitag aus, 
Es litt ihn nicht mehr im alten Haus. 
Da Stand auf dem Markt ein zanfendes Paar: 
Er ballte die Zauft, fie raufte das Haar, 
Und Beide fchrieen fie um die Wette, 

Sie Hagte: In dein fhmugiges Bette 

Haft du mit Trug und Gewalt mich gezogen! 
Er aber ſprach: Du haft mich betrogen! 

Der Richter fah in ein heiliges Buch, 

Dann that er kalt feinen Urtheilfprud: 

Ihr feid gefchieden Eins vom Andern! 

Drauf fah man fie von einander wandern. 
Am Ed des Marktes auf einem Stein 

Saß zitternd ein Kindlein verlafien, allein, 
Es jah nad) der Mutter und weinte fehr, 
Dann ging es betteln und meinte nicht mehr. 
— Herr Mannmelt ritt betrübt nah Haus. 


Herr Mannwelt ritt am Samjtag aus, 
Es litt ihn nicht mehr im alten Haus. 
Er fah das Volk in hellen Haufen 
Baläfte ftürmen, die Gaſſen durchlaufen; 
Erſchlagen lagen Freier und Knecht, 

Es floß das Blut von Gut und Schledt. 
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Die Fahnen wehten mit Schönen Devifen, 
Darnach noch fterbend die Kämpfer mwiefen. 
Der König floh durch das eine Thor, 

Der König, der die Krone verlor; 

Gie riefen ihm nad: Flud dir, Tyrann! 
Durch andere zog der andre. heran. 

Den trieben fie mit Fluch und Hohn, 

Den trugen fie mit Jubel zum Thron. 

Gr theilte Würden und Aemter aus. 

— Herr Mannmwelt ritt betrübt nah Haus. 


Herr Mannwelt ritt wieder am Sonntag aus, 
Es litt ihn nicht mehr im alten Haus. 

Er ritt hinaus ins offene Feld, 

So ruhig lag, jo Stile die Welt; 

Aus Hütten ftieg in Säulen der Rau, 

Gr regte fih faum im Morgenhaud); 

Die Lerche fang, die Schwalbe ftreifte, 

Die Frucht am Alte glüht’ und reifte; 
Durch Sonnenftreifen lief der Bad, 

Und Alles ſchwieg, und- Alles ſprach. 

Herr Mannwelt ritt, e8 Hang der Huf, 
Zum Walde lockt' des Kuckucks Ruf, 

Er ritt ihm nad, e8 zog ihn facht, 

Es zog ihn fort in des Waldes Nacht. 

Des Hufes Klang erftarb im Moos, 

Schon war er tief in des Waldes Schooß, 
Das war ein liebes, ein janftes Geſaus — 


— Herr Mannwelt kam nicht mehr nach Haus. 
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Der Aıfferaro. 


Dur einen Wald von Pinien und Platanen, 
Auf ftillen, halb noch winterlichen Bahnen 
Ging id dahin im Land der Romagnolen. 
Spät Abend war e3; lauter fang der Quell, 
Der Pfad war dunkel bald, bald wieder hell, 


Denn dur das Laubdach fah der Mond verftohlen. 


Da kam ein weicher Ton mir durch die Zweige: 
Kein Waldhorn war’3 und feine edle Geige; 

Die Sadpfeif’ war's. Ihr kennt fie — im Advent 
Auf ihr für zwei Bajoch und Heinre Preije 
Spielt auf der Pifferar die Hirtenweife, 

Wo vor der Jungfrau nur ein Lämpchen brennt. 


Ich war verirrt, die Pfeife war mein Leiter: 
Ich drang ihr nach ind Didicht immer weiter; 
Biel holder Hang fie durch die Waldesgänge, 
Als durch die Gaflen Roms. Mit einem Mal 
Sah einen Mann ich in des Mondes Strahl, 
Der durch den Wald gefhidt die weichen Klänge. 


Bor einem Bild der Jungfrau mit dem Rinde, 
Da3 eingefügt war in de3 Baumes Rinde, 

Stand er entblößten Haupts und blies, der Greig; 
Das Hang fo fromm. Die Hirten an der Krippe, 
Sie fangen kaum mit fo melod'ſcher Lippe 

Der Jungfrau und des Neugebornen Preis. 


Ich grüß’ dich, rief ich ihm, als er vollendet, 
Haft du fo früh dich aus der Stadt gewendet, 
D Bifferar, haft du genug gewonnen ? 

Doc er erwidert: „D Eignor, Ihr irrt, 

Kein Bifferar aus Rom, ich bin ein Hirt 
Und ſpiel' umfonft vergeflenen Madonnen. 
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. Er ging, ich folgte. Und e3 war ein Wandern 
Bon einem Bild der Jungfrau zu dem andern. 
Bald mat’ er dort an einem Kreuzweg Halt, 
Bald tönt’ ein Fels bier von der Pfeife Klange. 
Erſt fpät nach Mitternacht vom frommen Gange 
Kehrt' er zur Hütte wieder aus dem Wald, 


Bei ihm zu ruhn hat er mich eingeladen, 

Und ferne folgt! ich fürder feinen Pfaden, 

Ich dachte, daß bei ihm fich’S trefflich rafte; 

. Denn, wie er hinging in des Mondes Licht, 
Trug heitern Seelenfrievden fein Gefiht — — 

Bei ſolchem Wirth iſt's wohl zu Muth dem Gafte, 


Ich aber wollt’, e8 wär’ auch mir gegeben 
Sold ein verborgnes, ſtilles Priefterleben, 
Zu feiern fromm, was mir ein Heiligthum. 
Der ift beglüdt, der auf verlaßnen Wegen 
Hingeht, jedwedes Heilige zu pflegen, 

Das Andere verfhmähn um Gold und Ruhm. 


Klariſſa. 


Eine dalmatiniſche Sage. 
1. 


Wild iſt der Strand von Dalmatia, 
Er iſt zerklüftet und zerwühlet; 
Schön iſt das Meer der Adria, 
Das ſeiner Klippen Fuß umſpület. 
Es lispeln und lächeln die Wellen. 


Wild ſind die Schlöſſer am Klippenſtrand, 
Sie ſind zu ſchaun wie Geierneſter; 
Von einem beherrſchen zwei Brüder das Land, 
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Sie haufen drin mit ihrer Schweiter. 
Wenn nur die Brüder nicht wären. 


Schön find die Inſeln, die hell und grün 
Den Strand entlang im Meere glänzen, 
Sie find wie Blumen, die nicht verblühn 
Und blaugeaugte Mädchen befränzen. 

Es lispeln und lächeln die Wellen. 


Und auf der fchönften der Inſeln ragt 
Ein Kirchlein vor, im Buſch verborgen ; 
Ein jhöner heiliger Pater fagt 

Die Meſſe dort jedweden Morgen. 
Wenn nur die Brüder nicht wären. 


Er wohnt in der nahen Klaufe dabei, 
' In der verftedten, ftillen Klaufe; 

Zu Häupten rauſcht ihm die Pinie frei 

Im Weſtwind und im Sturmgebraufe. 

Es lispeln und lächeln die Wellen. 


Das Fräulein vom Schloß, Klarifja, mag 
Erprüdt von Fehlen fein gemejen: 

Sie fommt herüber jeglichen Tag 

Und hört den Pater Meile Iefen. 

Wenn nur die Brüder nicht wären. 


Sie horchte fromm auf all fein Latein, 
Und ſprach der Mönd am End fein „Ite*, 
Blieb fie mit ihm im Beichtituhl allein 
Und beichtete vor ihm und kniete. 

Es lispeln und lächeln die Wellen. 
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Und wenn es Abend wird und Nacht, 
Verlaͤßt fie ftill dag Zimmer; 

Sie fteigt vom Schlofje nieder facht, 
Die Wächter fchlafen, und es wacht 
Allein des Mondes Schimmer. 

Sie wandelt nieder bis zum Strand, 
Und an der Klippen lehtem Rand 
Wirft fie vom Leibe dad Gewand 
Und jtürzet in die Fluthen. 


Den füßen Leib, den weißen Leib, 
Es ſchaukelt ihn die Welle, 

Als ob fie eine Lilie treib’ — 

So fhwimmt dahin das Schöne Meib 
Entgegen jener Helle, 

Die dort am Eiland angefacht 

Der ſchöne Mönch, bei der er wacht, 
-Um der Geliebten in der Nacht 

Den Weg durchs Meer zu zeigen. 


Wie ſchwimmt fie prächtig, ſchwimmt fie gut; 
Der Hals, die Schultern leuchten 

Weiß aus der punfelblauen Fluth, 

Daß fie von fern wie Meerlihtgluth 

Dem Mönch am Ufer däuchten, 

Er wirft ing Feuer Scheit auf Scheit 

Und näbrt die Gluth, die leuchtet weit — 
Klariſſa taucht in Herrlichkeit 

Empor, gleich einer Nixe. 


Sie finkt an feinen Bufen hin, 

Und ihre Loden triefen. | 
„Ich grüß’ dich, holde Schwimmerin, 
Du ſchöne Liebeskönigin, 
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Die taucht aus Meerestiefen. 

Ich glaube an die Götterſchaar, 
Die einft der Erde Freude war — 
Für Venus, die das Meer gebar, 
Froh bredy’ ich mein Gelübve.” — 


„Seliebter, ſollt' ich aud zu dir 

Das ganze Meer durchſchwimmen, 
In keinen Fluthen Tönnte mir 

Die Liebesgluth im Herzen hier 
Verlöſchen und verglimmen. 

Und müßt’ ich auch durch alle Roth 
Und durch die lange Nadıt, den Tod, 
Dein Lieben wär’ das Morgenroth, 
Das jenfeit3 mich erwartet.” — 


„seht, holde Flamme, finf in Ruh, 
Die fie zu mir geleitet; 

Du wonnevolles Eiland, du, 

Ded di mit allem Dunkel zu, 
Das ſüße Nacht bereitet. 

63 ſoll allein ver Sterne Licht 

Es fehn, wie ein Gelübde bricht — 
Daß du mid liebſt, o, fag e3 nicht 
In Worten, ſag's in Küffen.“ — 


„zreib mit der Liebe feinen Scherz, 
Leicht könnten fie erfpähen 

Die Brüder, und der Beiden Herz 

Iſt hart und ftolz, und böfer Schmerz, 
Weh könnte mir gefcheben. 

Geſchehen wär's um mich und dich! 
Wie froftig heut der Abend ſirich — 
Wie ift’3 ‚jo falt — umhülle mic 

Mit deiner dunkeln Kutte.“ 
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„Nimm deinen Dold !" — der ältre ſprach 
Alſo zum jüngern Bruder. 

Sie fohritten vor aud dem Gemach, 

Und wo am Riff das Meer fih brad, 

Ergriffen fie die Ruder. 

Und leife fuhr dahin das Boot 

Dem Eiland zu dur Abendroth — 

Sie faßen ſchweigend wie der Tod 

Und falt wie das Verderben. 


Sie legten an juft an dem Ort, 

Mo todte Kohlen lagen. 

Hier ift der Platz,“ das einz'ge Wort — 
Sonſt [wiegen fie und gingen fort — 
Still war es in dem Hagen. 

Die Abendglode hat getönt, 

‚Sie beten, wie fie dran gewöhnt — 
Das fhöne Eiland war verſchönt 

Noch durd die ftille Andacht. 


Dann traten fie zur Kirch hinein: 
Der Mönd ftand am Altare — 
Die Abendſonne fiel herein 

Und lag ſchier wie ein Heil’genjchein 
Auf feinem blonden Haare. 

Sie zaudern nicht, fie ſprechen nicht, 
Der Eine ſchlägt, der Andre fticht, 
Und mit dem legten Abendlicht 
Entflieht des Paters Leben. 


Dann fchreiten fie zurüd zum Kahn 

Und zünden an ein Feuer — 

Im Kahne ſelbſt fie zünden’3 an, 

Und wie die nächt'gen Schatten nahn, 
Norig Hartmann, Werke. 1. 17 
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Bewegen fie das Steuer — 

Das Steuer Der, das Ruder Der, 

Sie fahren ftil am Eiland ber 

Und endlich lei3 hinaus ind Meer, 
Da es Schon dunkel worden. 


Mie blau und -Tieblich ift die Nacht, 
Es lispelte die Welle — 

Die Feuersgluth, die fie entfacht, 
Zieht fort mit ihnen durch die Nacht: 
Als eine rothe Helle. 

Und wie da drüben auf dem Riff 
Gewand erglänzt” — der Xeltre griff 
Da3 Ruder feiter — war das Schiff 
Schon draußen auf der Welle. 


4. 


Klariſſa ſchwimmt durch die blaue Fluth, 
Es glänzen ihre weißen Glieder, 

Die Nacht, die über der Erde ruht, 

Glänzt aus dem blauen Meere wieder. 

63 lispeln und lächeln die Wellen in Ruh, 
Die Brüder fahren immer zu. 


„Wie ift mir heut der Weg fo weit, 

Als ob mich ein böfes Srrliht narret — 
Ach laſſe, mein Herz, von Bangigfeit, 
Weit ſcheint's dahin, mo Liebe harret.” 

€3 lispeln und lächeln die Wellen in Ruh, 
Die Brüder fahren immer zu. 


Schon ſchwimmt fie draußen auf offener See — 
„Mein jtarler Leib, willft du ermatten?“ 

Gleich fern ift die Gluth. — „So weh mir, meh? 
Soll mi das kalte Meer beftatten 19“ 
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Es lispeln und lädeln die Wellen in Ruh, 
Die Brüder fahren immer zu. 


„Bas fliehjt du, Licht? — Mein Leib erftarrt, 
Es ſinken kraftlos meine Arme; 

O, harre mein, wie du ſonſt geharrt, 

Daß ich im Arm der Lieb' erwarme!“ 

Es lispeln und laͤcheln die Wellen in Ruh, 
Die Brüder fahren immer zu. 


„Leb wohl, o Nacht, o ſüße Nacht! 

Die mich in Liebe hat geſehen — 

Weh Dem, der das Feuer hat angefacht, 
Weh, daß ich muß vergehen!“ — 

Der Aeltere ſprach: „'s iſt Alles in Ruh!” 
Die Brüder fahren dem Strande zu. 
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Dieb Eine glaub’ id: 

Ein ſchöner Gott, 

Der ſchönſte aller Götter, 

Ein namenlofer, geheimnißvoller, 

Thront irgendwo im Mittelpunfte der Schöpfung 
Am Quelle, 

Aus weldhem die Ströme und Bäche 

Des Schönen ausgehn, 

In einem Pantheon aller reiniten Freuden, 
Der jhidet an Onadentagen 
Mitleidsvoll 

In dieſe dunklen Tiefen 

Sendboten aus, 

Boten des Glückes. 

Dich muß ed manchmal im Traume gemahnen, 
Wie du an feinem Throne ſtandeſt 

(Die Lilie in den Händen 

Lehnte ſich an deine Schulter) 

Und er zu dir gefprocdhen ; 

Mache dich auf! 

Sei ein Weib! 

Geh hin und beglüde ! 


Die er zum Sterne fpridt: 
Leuchte! 

Wie er zur Blume fpridt: 
Dufte! 

So fprad er zu dir: 
Beglüde! 

Mir aber rufen, 
Hymnenhaft, fromm und andädtig: 
Derweile! Verweile! 
Bollende deine Sendung, 
Uebe deine Macht aus 
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Für und für, 
Die ſchönſte Macht, 
Die erhabene Kraft der Beglückung. 


Symphonie 2. 


Soll ich dich krönen, 
Krön' ih am Liebſten 
Dich mit Veilchenkränzen. 
Zwar das Vergißmeinnicht 
Stände mir näher, 
Märe mir theurer, 
Diente mir fchöner, 
Hort’ ich allein 

Meinen Gefühlen; 

Aber ih horche 

Nur den Geboten 
Strenger Gerechtigkeit. 


Nicht die Schwalbe 

Mit glänzendem Fittig, 
Nicht die Lerche, 
Singend in Luft verborgen, 
Nicht der Stern der Liebe 
Höheren Glanzes, 

Nicht des Himmels 
Dunklere Bläue 

Kündet den Lenz an 

Mit folder Milde, 

Wie das ftille Veilchen, 
Quftend im Grafe, 

Oft noch bevedt 


Bon der Wehmuth gefchievener Herbfte. 
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Mir ift das Veilchen 
Die Blume der Milde, 


Und um deiner Milde willen 
Soll dein theure3 Haupt befränzt fein. 


Andere Tugenden thaten Großes, 
In Annalen und Helvenlievern 


. Biel und groß und hallend Gepriefenes. 


Schleier zerrifien fie, weltenverhangende, 
Bahnen braden fie ins Unendliche, 

Pfade enthüllten fie in das Heimlichfte, 
Dzeane von Gefahren durchſchifften fie, 
Baͤndigten ſchwarze Verhängnifle 

An den Marken der theueren Heimat, 

Bo fie zornig ſtanden und lächelnd fielen. 
Bande fnüpften fie von Land zu Lande, 
Liebesbande, Bande des Geiltes; 
Beifpiele ftellten fie auf Piedeſtale, 

Durch Jahrtauſende leuchtende, 

Und in die Herzen der Menſchen, 

Als wären es Felſen von Porphyr, 
Gruben ſie Lehren und Satzung, 

Die ſich verklärten zu Evangelien 

Und getroft die jüngjten Gerichte erwarten. 


Selbft die Tugenden dunlleren Fittigs, 
Die mit den Dämonenflügeln, 

Welche gefallenen Engeln gleichen, 
Engeln de3 Zwielichts: 

Stolz und Ruhmespurft 

Und die Ueberfülle der Kraft 

Und die ſehnſüchtige Liebe, 

Haben geſchaffen, 

Was mir gerne preifen 

Mit der Zimbel, mit der Harfe 
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Oder mit der bellenifchen Lyra, 

Haben die weite Walftatt der Erde verwandelt 
In ein Rojenbeet 

Bon Begeifterung erglübter, 

Hochroth flammender Wunder. 

Mas die Milde gethan, hat keine Epen 

Und feine Annalen. 


Der du der Göttin Sohn befangit, 
Den’ weithin ſtrahlenden, 

Und das hoch aufragende Ilion 

Und den überallhin irrenden König: 
Meifter, Halbgott, Gott, Homer, — 
Dich bewundere ich nicht ! 

Aber ich liebe den holden Unbelannten, 
Der das erſte Veilchen entvedte 

Und freudig binlief, 

Lächelnd, gerührt, 

Und die Hirten zufammentief 

Und fie an die Stelle leitete 

Und nieberfniete 

Und die Gräfer auseinanderbog 

Und ſprach: O, fehet! 


Und in jener Stunde begann das Reich des Schönen. 
Mas Verjöhnung fei, 

Lernten Feinde, 

Und de3 gewaltfamen Mannes 
Uebermwältigungsluft 

Wurde Liebe, 

Und das Emwig-Weibliche 

ing zu bereichen an. 

Sag’ ich das Weibliche, mein’ ich die Milbe, 
Und es woget die Weltgefchichte 

In großen Wogen 
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Und in Kleinen Bellen 

Um das Herz der Menichheit, 

Immer e3 mildernd, 

Wie die Wogen des Meeres 

Klippengezgad und Felſenſcheeren 

Langſam, ficher N 
Glätten und mildern, 

Bis die drohenden, ſchwarzen 

Unter dem blauen Spiegel verſchwinden. 


Larmendes, Hallendes 

Hat fie nit gethan, deine Tugend, 

Aber die Atmofphäre der heilfamen Lüfte, 
Welche die Erde bemohnbar machen, 

Hat fie ung ausgebreitet. 

Auf der großen Walftatt 

Wedt fie die Blume aus Gräbern 

Und erbaut fie die Hütte. 

Mir, wir nennen es Weisheit 

Stolz und vermefien, wonach wir fireben, 
Vergebens ftreben — 

Du, du nenneft es nicht mit Namen, 
Mas du nicht eritrebteft, 

Nicht erlernteft, 

Mas du athmeft von Anbeginn, 

Deiner Seele Athem, 

Die Milde. 


Darum, 

Soll ih di krönen, 

Krön’ ih am Liebften 

Did mit Veilchenkränzen. 

(Deinem dunklen Scheitel ftehn fie lieblich, 
Wie wir jüngft im Walde gefehn, 

Als das Kind mit der Künftlerfeele, 


Ernſthaft aus dem Buſche trat mit Veilchen.) 


II. Symphonien. 267 


Ahnend, welcher Tribut dir gebühre, 
Welcher Schmuck di ſchmüde, 
Dieſes Lied in meiner Seele weckend, 


Zwar das Vergißmeinnicht 
Diente mir ſchöner: 
Dächtelt du mein, 
An deinem Angedenken 
Wandelt' ich wie im Mondfchein, 
Ein feliger Träumer. 
D, daß du immer mein gebächteft ! 
Ruhevoller wär’ ich, 
Befjer und milder 
Auch in der Ferne 
Unter dem Schuß und Haude 
Deines Gedankens. 
(23. April 1856.) 


Snmphonie 3. 


Wie ich dich liebe? 

Mie du bift, 

Lachelnd und ernit, 

Ruhig und tief. 

Lächeln ſah ich dich oft, 

Mährend Thränen des Grams dein Auge feuchteten. 
Alfo lächelt, 

Mer Blumen auf Gräber ftreut, 

Mer mit Angedenken Hingefchiebener, 
Mit verweltten Rofen 

Erftorbener Liebe fpielt! 

Und ein erhabenes Bild ver Entfagung 
Leuchtet milde feitvem in meiner Seele, 
Wie in bemooster Waldkapelle 
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Wunderthätig ein Dolorofenbilo. 

Fromm verneig’ ich mich vor den Entfagenden, 
Die ich einftens gefcholten, 

Die ich angeblidt mit beleivigendem Mitleid 
Als eine Schaar, 

Die zu frühe die Waffen jtredt. 


Schön ift der Kampf; am Schönften 

Gegen das Schidjal. 

Denn unbezwingbar ift das Schidjal, 

Und fein Köcher ift unerſchöpflich. 

Was du warft und was du bift 

Und was in deinem Geilte wächst, 

Mas ftill in deinem Herzen ſprießt, 

Dein Haß und deine Liebe, 

Deine Weisheit und deine Thorheit, 

Mas du denkſt, träumft und fühlelt, 

Was du hoffeit, fürchteft, wünfchelt, 

Alles verkehrt fich zu Waffen in der Hand des Schickſals — 
Zu Waffen gegen dich, 

Zu unentrinnbaren, vermundenden, 

Schnell und langfam tödtenden Waffen. 

Es bat dich auserſehen — 

Du biſt verloren! 

Denn erbarmungslos muß es walten, 
Selbſt ein Knecht und Henker, 

Willenlos, gedankenlos, 

Unfüblend, 

Im Zwange der Natur, 

Die nichts weiß von Gerechtigkeit, 

Und die da herrfchet unter dem allgewaltigen Titel: 
Nothwendigkeit. 

Nicht nach Tugend und Muth und Gebeten, 
Nicht nach Großthaten oder Miſſethaten — 
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Nach Geſetzen, 

Nach ſtarren Zahlen und Maßen, 

Nah ewigen Satzungen, 

Die lange waren und ewig, eh du warſt, 

Biſt du glücklich und elend. 

Dein Kampf iſt nutzlos. 

So herrlicher! 

Auf olympiſchen Höhen 

Thronen die Götter und fehen dem Schaufpiel zu, 
Lächelnd, 
Wie unvermeidlicher Untergang Sieg wird. 


So war es, ſo iſt es, 

So wird es ſein. 

Weiſe der alten Zeit, 

Die in das Innre des Weltalls ſahen 
Und die Dinge ſchauten ohne Täuſchung, 
Haben uns dieſes Geheimniß enthüllt. 


Aber das Weib, 

Der Menſch des Leiden, 

Bon dem der Mann die Thräne geerbt 
Als mütterlich Erbtheil, 

Zu jenem triumphirenden Sieg 

Erſann es mit ſanfter, weiblicher Liſt 
Den leidenden Sieg, 

Die Entſagung. 


Wie ſchön biſt du in deinem Sieg, Geliebte! 


Schön iſt der Quell, der aus dem Felſen ſprudelt, 
Und ſchön iſt die Welle, 

Die rauſchend, brauſend, 

Schäumend und leuchtend, 

Eingend und Hagend 

Hinſtürmet durchs Geftein 

Und nieberftürzt von Fels zu Felſen 
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Regenbogenüberhangen ; 

Aber fhöner ift fie, 

Endlich umfriedet im friedlichen Eee, 
Geftad und Himmel 

Und Mond und Eterne 

Und ſich felber wieberfpiegelnd 
Ruhevoll, tief und Har. 


Di ſah ich auf deinem Leidenswege 
Schöner und fhöner von Tage zu Tage, 
Bis du ausgerubt 

In vollendeter Schönheit zugleich 

Und in Entfagung. 


Mas iſt fhöner ald Schönheit? 

Willſt du die Wege beflagen, 

Die zu folhem Ziele geführt? 

Nein, du belächelft die Stürme, 
Deren Gejänge * 

Bei Entfaltung der herrlichſten Blume 
Zu Wiegenlievern wurben. 


Mas ift ftiller, was ift reicher an Ruhe, 
Mas ewiger, als Schönheit? 

Ihren vollendeten Kreis 

Durchbricht das Schidjal nicht mehr; 
Um ihre glüdfelige Snfel 

Mögen die Stürme wüthen, 

Sie blüht. 

Ruhe fanft, ruhe füß 

Auf deinem blühenden Eiland, 
Dahin dich die Stürme getragen, 
Die Leidende — 

Dahin wir nimmer gelangen, 

Die Kämpfenven. 


(Wildbad, 9. Juli 1858.) 








III. 


Leben und Weben. 


Antwort. 


An Frau C. de ©... 


O Herrin, du befiehlit vergeben? : 
Nimm deine Harfe von der Wand 
Und Töne neuen Liederlebeng 
Ermwede mit geübter Hand ! 


Nicht kann ich folgen dem Befehle, 
Geſtorben längit ift mein Gedicht; 

Wohl kann noch zürnen meine Seele 
Und meinen no, doch fingen nidt. 


Einſt war ich felber eine Harfe 
— Einft, lange eh ein Mann ich hieß —, 
Die bald der milde, bald der fcharfe 
Lufthauch der Welt erklingen ließ. 


Berrifien. find die golopnen Saiten — 
O, höre, wie die lehte reißt — 
Und aus dem Innern in die Weiten 
Floh ihr geheimnißvoller Geiſt. 
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Was kamſt du nicht, um mir zu laufchen, 
ALS noch in mir der grüne Wald, 

Der heim'ſche Quell mit feinem Rauſchen 
Und meine Kindheit wiederhallt? 


Die Liebe ift des Liedes Quelle, 

Der Glaube wedt manch Dichterwort: — 
Die Liebe floh von meiner Schwelle, 
Den Glauben ftieß ich felber fort. 


Es raufht und braust in taufend Fällen 
Der Bach auf feiner jungen Bahn; 

Doch fchweigend ziehn des Stromes Wellen 
Und traurig faft zum Ozean. 


D, diefe Welt ift nicht die Rofe, 
Die felbft mit ihrem böfen Dorn 
Die Nachtigallen zum Gekoſe 
Ermwedt und zu melod'ſchem Zorn. 


Das Leben ijt kein Scheiterhaufe 
Bon Spezerei'n, draus neubeſchwingt 
Das Herz wie aus der Phöniztaufe 
Sich hebt und neue Lieder fingt. 
Das Schweigen ift e8, das ich wähle, 
Geftorben längjt ift mein Gedicht; 
Wohl kann noch zürnen meine Seele 
Und weinen noch — doch fingen nidt. 
(22. April 1856.) 


Harald SHarfager. 
Was ich möchte? — was ich will? 
Fragit du, liebe Seele? 
Horche ftill, 
Daß ich dir erzähle. 
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Held Harald 

Mit den langen Haaren, 
Mit Sturmesgemwalt 

Sit er dabingefahren. 


Dahingefahren 

Durch hundert Meere 
Und taufend Gefahren 
Und wilde Heere. 


Cr bat gefriegt 

In allen Zonen; 
Geliebt und geliegt, 
Mo Menfchen wohnen. 


Er herricht'-auf dem Schiffe, 
Das war wie lebend, 

Aus Strudel und Riffe 
Glänzende Segel erhebend. 


Und mußt’ es zerfchellen 

An felfiger Fährte, 

Er ſchwamm durch die Wellen 
Mit Schild und Schwerte. 


Ein Edhiff war verfcherzt, 
Ein Reich errungen, 

Ein Liebchen geherzt, 

Ein Siegslied geſungen. 
So war's im Norden, 

So war's im Süden, 

An allen Borden, 

Er konnte nimmer ermüden. 


So war's im Oſten, 

So war's im Weſten: 

Er mußte koſten 

Vom Schönften und Beſten. 
Morig Hartmann, Werke. 1. 18 
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Cr fam in wilde 

Und eifige Lande, 

Er fam an milde 

Und blühende Strande. 


Nicht fällten ihn Wunden 
Und Laft der Tage — 
Er iſt verſchwunden 

In Lied und Sage. 


* % 
* 


Mer leben könnte wie Held Harald | 
Er lebte ſchön in Kraft und Gewalt 
Und fand ftatt Tod und Vernichtung 
Das Leben im Lande der Dichtung. 


Un eine Kranke. 


Du leideft, du biſt frank, o Joſephine! 

Mie eigen überfam mich der Beriht — 

Als ob mir eine Heilige erjchiene 

Sin einem Thebaiden-Traumgelicht. 

Ich ſah ein Weib mit lächelnd blaffer Miene, 
Das fih ums Haupt die Dornenkrone flicht, 
Das bingeht in geheimer, hehrer Sendung 
ALS Pilgerin auf Pfaden der Vollendung. 


Wie fiegreich ift der böſe Geift betrogen, 

Der unfrer Huldigung dich will entwenden. 

Wenn did das Glüd fo anmuthsvoll erzogen, 
Mie herrlich wird das Unglüd dich vollenden. 

O, fei getroft! ein Gott bleibt dir gewogen, 

Der übergab dich jett den Meifterhänven 

Des Schmerzes, der befigt den legten Stempel — 
Sieh feine Werfftatt an — e8 ift ein Tempel. 





III. Leben und Beben. 


Da liegft du, Tächelit wie die Sonn’ im Mai, 
Um zu zerftreun der Freunde Thränenregen. ” 
„Es ſchmerzt nicht,“ fagft du — theure Heuchelei 
Der Märtyrer auf dornenvollen Wegen. 

Zum Liede machſt du jeden Schmerzenzfchrei, 
Um Balfam auf der Andern Leid zu legen; 

Du bift die Tröfterin, wir find die Kranken, 
Du fteigft empor, weil wir in Nacht verfanten. 


Ich jagt’ ed wohl, als ich dich fah im Glüde: 
Dieß Leben wird im Unglüd ſchöner nur! 

Und wahrlib, all dein Leid ift nur die Brüde, 
Die führt von ſchöner dich zu ſchönrer Flur. 
Sch den!’ an Flügel, eh’ ich deine Krüde, 

Und flehe zur unendlichen Natur: 

Genug gethan haft du für dieſes Wefen, 

Es ift gethan — nun lafje fie genefen. 


Vorwurf. 


So haſt du nie erwogen, 
Was ich dir war und bin, 
So biſt du fortgezogen 
Und ſagteſt nicht, wohin. 


All die alten Liebesboten, 
Blumenpüfte, 

Frühlingslüfte, 

Wolken, die im Sturme fliegen, 
Blätter, die die Winde wiegen, 
Mondſchein mit den milden Strahlen, 
Nachtigallen, die mit Singen 

In die Ferne Grüße bringen, 

Grüße zu viel taufend Malen — 
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AU die alten Liebesboten 

Und mein Sehnen und mein Ahnen, 
Alles bab’ ich aufgeboten, 

Di zu fuchen aller Bahnen. 


Eine Blume follte Liebe fein, 

Die fich ſtets im Garten findet — 
Und fie ift ein Vögelein, 

Und fie ift der Mondenfcein, 

Der in dunkler Nacht verſchwindet. 


Gruß. 
Denk' ich dein und will ich dich 
In Gedanken grüßen, 
Seh' ich ſtets und immer mich 
Knieend dir zu Füßen. 
So zu jeder, jeder Zeit, 
Wachend und im Schlafe — 
Süße Unterthänigteit — 
Bin ich nur dein Sklave. 
Raff' ich mich aus träger Ruh, 
Scheint es meiner Seele, 
Als ob ihr von ferne du 
Shidteft die Befehle. 


Meden mid um Mitternacht 
Töne fanften Goldes, 

Weiß ih, daß du juft gedacht 
Liebliches und Holdes. 

Du biſt mir ein füßer Schall, 
Den der Weltgeift finget; 
Selig, wer ald Wiederhall 
Solchen Lieds verklinget. 
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Lebe wohl! — Dur weiten Raum 

Wollt’ ih nur dich grüßen ; 
Bebe nicht, fiebft du im Traum 

Mic) zu deinen Füßen. 


Fi. 


Ein Schloß ift halb verborgen 
Am grünen, grünen Wald, 
Es glänzt jo rofig im Morgen 
Mie des Glüdes Aufenthalt. 


Es glänzet im Mondenſcheine, 
Da finget die Nachtigall, 

Da tönen die alten Steine 
Nachzitternd im Wiederhall. 


Nach jenem weißen Schlofie 
Blid’ ich von ferne hinan, 
Trab’ ich auf ſchnaubendem Nofie, 
Geh’ ih als Pilgerämann. 


Nicht jagt es die lichte Mauer, 
Die Fenjter, die fagen e3 nicht, 
Daß dort ein Leben in Trauer 
Wie hier mein Herz zerbricht. 


Schweigen. 


Kein Wort und keinen Hauch — 
Mir wollen ſchweigen. 

Die Trauermweiden, die fich neigen 
Auf Leichenfteine, ſchweigen auch. 
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Sie neigen fi und leſen 
Wie idy auf deinen Bangen: 
63 ift ein Glüd geweien 
Und ift vorbeigegangen. 


Begegnung. 


Ich ſeh' zum erften Mal dich heute, 
Ich feh’ dich heut zum legten Male, 
Doc tönt’ um mich wie Brautgeläute, 
Wie Lied und Tanz im Hochzeitsſaale. 


Ob wir und wieder trennen müflen, 
Ich fühl’ es doch, daß unfre Seelen 
Sid wie zwei Neuverlobte füllen, 
Daß fie auf ewig ſich vermählen. 


©, zieh mich nicht fo mähfig an. 


O, zieh mi nicht jo mädtig an, 
Unwiverftehlich, 

Sonft bricht der ung verhängte Bann 
Und meine Kraft allmählid. 


O, fieh mich nicht fo lieblich an, 

So unermefien, 

Den Schwur, den ih mir felbft gethan, 
Ich könnt' ihn ſonſt vergeſſen. 


Zerbrochen iſt, zerbrochen ſei 

Zu dir die Brücke; 

Weh mir, erwacht in mir der Schrei 
Nach dir und nach dem Glücke. 
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Ich gehe traurig neben dir 

Und bin zufrieden; 

Reihft du die Hand zum Bunde mir, 
D Gott! — find wir geſchieden. 


Uebel. 
(1856.) 


Der graue Nebel zieht vorbei 

Im Morgenmwind an meinem Feniter; 
Er flüchtet, wie bei Hahnenfchrei 
Und Dämmerlicht die Nachtgeſpenſter. 


Der Nebel jagt, als wär' die Welt 
Auf ſtiller Flucht mit Berg und Thale, 
Als bebte ſie, daß ſie erhellt 

Die Sonne mit dem Frühlingsſtrahle. 


Mir iſt's, als ob mein ganzes Sein 
Zerfließend mir vorüberfliehe, 
Als ob mein Glück und meine Pein 
Mit dieſen Nebeln weiterziehe. 


Vorwurf. 
(1858.) 


Ich glaube nicht mehr — Das haſt du verſchuldet. 
Nun lächle du fo ſchön, als du allein vermagſt. 
Du lächelft nicht hinweg, was ich geduldet, 

Nicht gibt dein Wort, was mit dem Herzen du verfagit. 


Du willft mi tröften! — Das will mir befagen, 
Daß ich des Troftes nur zu fehr bedarf. 
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Du fühlt es wohl, daß ich in diejen Tagen 
Bom Borde meines Schiffs die lebten Götter warf. 


Du Gute, fei getroft: ich weiß, ich fam zu fpät, 
Dein Lebenskreis ift längft und feft gefchloften, 

Sich ſtehe draußen, wo fo Mancher ſteht — 

Vergiß es, daß ich bin, daß meine Thränen floſſen. 


Erwachet dann zuweilen der Verdacht in mir, 

Daß du es liebſt, das böſe Spiel mit Herzen, 

Dann auch noch ſei getroſt, denn ich vergebe dir, 

Wenn du nur glücklich biſt auf Koſten meiner Schmerzen. 


Fragment. 


An “.»» 


So weit gefommen, daß ih nur an Stunden, 

An Augenblide nur des Glüds geglaubt; 

Nur Freuden ſah ih, kaum gegrüßt, entjchwunden, 
Wie Blumen blühn mit ſchon geſenktem Haupt. 
Und mo fein Slüd, da jchmerzen feine Wunden, 
Die Armuth wird vom Schidjal nicht beraubt; 
Men keine Freuden al3 vergänglich freuen, 

Der wird die Dauer feines Unheils fcheuen. 


So weit gelommen, daß mir ftet3 die Frage 

And Ohr, and Herz gepocht: wozu dieß Leben ? 
Was branden an dein Hirn die öden Tage? 
Wozu ift dir des Fühlen? Macht gegeben ? 

Der alten Zeit Entwürfe, Luft und lage 

Sah ih wie Nebel aus dem See entfchweben, 
Nicht fleht' ih mehr zum Schickſal um Erbarmen, 
Ich Tieß mich ftumm verlommen und verarmen. 
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Da kam der Tag heran — du fromme Seele, 
Du glaubit ja, daß die Todten auferftehen — 
Da kam der Tag, von dem ich gern erzähle, 
Der Tag, an dem ich wieder dich gejehen. 

Es ift umfonft, daß dir mein Wort verheble, 
Was alle meine Pulſe dir geftehen ; 
Verbrechen wär’ ed, blieb e3 dir verſchwiegen, 
Daß ich durch dich zum Licht emporgeitiegen. 


Ich hab’ erfahren, daß des Glücks Minuten 
Unfterbli find und big zum Grabe leuchten; 

Das Leben ift ein feliges Verbluten 

An Wunden, die umfonft Zu fehmerzen däuchten; 
Die Fragen ruhn, die feit jo lang nicht ruhten, 
Das Auge mwagt’3, fich wieder zu befeuchten: 

Und wie ein Traum, wenn Hörnerfhall erklungen, 
Entweicht die Angit in ferne Dämmerungen — 


Srloſchenes Fihf. 


Wo ich ein Licht erlöfchen ſeh', 

Thut mir's im tiefften Herzen weh; 
Mir iſt's, ob es ſich ſchmerzlich winde, 
Auf daß es nicht in Nacht verſchwinde. 


Ich ſeh's nicht gern und mußt' es ſehn, 
Wie es bei dir, bei dir geſchehn; 

Ich mußte mit geheimem Grauen 

Das Sterben deiner Liebe ſchauen. 


Und iſt erſtorben wo ein Licht, 

Die kalte Lampe fühlt es nicht, 

Doch die das Leuchten überdauern, 
Die müſſen dann im Dunklen trauern. 
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Seit du nicht liebeft, biſt du tobt, 
Du, erſt mein Licht, mein Morgenrotb, 

Da ſtehſt du, weißt es nicht, wie Ihamig — 
Ih aber weiß, wie jehr ich traurig. 


Xu Se. 
(1854.) 


Wie gebeimnikvoll find jene 
Baflerlilien anzufeben, 
Welche dort wie Elfentähne 
Wartend an den Ufern Stehen. 


Und die Elfen werden fommen 
Und fi in die Blumen legen, 
Und im Quntel fortgeſchwommen 
Eind fie bald auf ftillen Wegen. 


Stehn fie auch am felben Orte 

Morgens wieder, wei ich immer 
Do, daß fie durch Beifterworte 
Sich bewegt im Mondenſchimmer. 


Der Wanderer. 


MWäpı’ ih, was ich will, 

Dann wäre mir nit fo wohl, 

Ach ginge den graden Weg 

Ruhig und til. 

Nun aber zieht mich ein magnetijcher Pol, 
Sch weiß nicht, wohin: 

Durh Berg und Thal, 

Durch Luft und Qual, 
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Bald heiter, bald trüber 
Herüber, hinüber. 


Die Waſſer, die Blätter, 

Die Nebel, die Wetter, 

Die Müdlein, die Thaue, die Blümlein im Eros, 
Alles lispelt, ich weiß nicht, was. 

Alles gibt mir jo guten Rath! 

Oder ift e8 ein fchlimmer ? 

Ich weiß e3 nicht, ih wandere immer 

Fort auf heimlidy unbeimlihem Pfad. 


Eine Herberg am Weg, die Zukunft genannt, 
Sie winket mit grünendem Kranze, 

Die Geigen fpielen zum Tanze; 

Und fomm’ ich dort an, bin ich müde gerannt, 
Sit verwelkt der Kranz, 

Bin ich matt zum Tanz — 

Ich laſſe fie ſpringen, 

Ich laſſ' es klingen 

Und lege mich ſchlafen — 

Ja ſchlafen. 


Srkennfniß. 
(1858.) 


Altäglich fteht ein Kind an meinem Haus, 
Altäglih Morgens frühe; geh’ ich aus, 
Beut e8 zu Kauf, mir einen Blumenftrauß. 


„Wo haft du, Kind, die vielen Blumen ber? 
Mein Herz gewöhnt fi dran je mehr und mehr, 
Sie duften lieblich, und fie glänzen ſehr.“ — 
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Zeitief 
„Mein Alta :% Todtengräber hier im Dirt, 
Auf Gräbern fommen gut die Blumen fort, 
Un» zile dieſe Blumen pflüdt ich dort.“ 


Ich ging, und traurig ſprach zu mir mein Her: 
Kennft du noch nicht des Schichſals alten Scherz? 
Zu ſucheſt Freuden, und du pilüdeit Schmerz. 


Erſter Ausſſug. 
Ich ſah dich lieblich noch im Reite, 
Und von dem Tage, 
Da du mit Flũgelſchlage 
Im Frühlingsprange, 
In Ehönheit und Gejange 
Auffliegft, hab’ ich geträumt ala wie von einem Feite. 
Run bift du aufgeraufcht 
Und fliegft von Aſt zu Afte, 
Und Alles laufcht 
Dem bolden, neuen Gafte; 
Da fteh’ ih nun und bebe 
Und wade nur erfchredt, 
Ob nicht, von dir erwedt, 
Ein Geier irgendwo ſich in die Lüfte hebe. 


Frühling des Kranken. 
(1856.) 
Welches Lied fol ich dir fingen, 
Zrübling, auf dem Krankenbette? 


Wahrlich, eine fehlechte Stätte, 
Frũhlingsopfer darzubringen. 
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Wie die Lerhen fhön gefungen 
Und wie lieblih grün vie Auen, 
Weiß ich aus Erinnerungen, 

Aber, ach, ich kann's nicht ſchauen. 


Und ich weiß, in diefen Tagen 
Fühlt man jede Freude zweifach 
"Und vergißt man alle Klagen — 
Ach, mein Leiden fühl’ ich dreifach. 


Mär’ ich tobt, auf meinem Hügel 
Mürden jebt fih Blumen wiegen, 
Schmwalben mit dem dunklen Ylügel, 
Träumen gleih, darüber fliegen. 


Keine Schwalbe kommt, zu bauen 
Nefter überm Bett des Kranten, 
Und nicht blumenhaft zu fchauen 
Sind des armen Manns Gedanlen. 


Mär’ ich todt — kein Strahl der Sonne 
Würde fünden von den Feſten 

Diefer neuen Maienwonne — 

Und fo mär’ es wohl am Beſten. 


Kafharine. 
(1856.) 
Du trateft an mein Bette, 
Da fühlt’ ich mich gefunden, 
Mit einer neuen Kette 
An viefe Welt gebunden. 


Dein Wort ift friiher Bronnen 
Bol wunderthät’ger Welle, 
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Dein Aug wie Maienfonnen 
Mit heilungsvoller Helle. 

Aus deinem jungen Herzen 

Mit zauberifhem Scheine 

Fließt Linderung der Schmerzen 
Wie aus dem Wunderſteine. 


D Jugend ohne Feble, 

Du haft den Stein der Weifen, 
O unfchuldsvolle Seele, ' 

Du wohnſt in Zauberfreifen. 


Gib mir die Hand! — Sch hebe 
Mid aus den Todtengrüften; 
Ich athme und ich Iebe 

Mit dir in reinern Lüften. 


Did und dein Glüd zu ſchauen 
Und felber e3 bereiten — 

Dieß fein auf diefen Auen 

AN meine Seligkeiten. 


Un das WUlter. 


Müdes Alter, Zeit der Stille, 
Zeit des Friedens, fomm heran — 
Andre fehn dich zitternd nahn, 
Liebend rufet dich mein Wille, 


Auf vergilbten Waffen träumft du, 
Kühler Schatten dedt dich zu, 
Und mit Farben goloner Ruh 
Seven alten Kampf umfäumft du. 


Mas mich jegt im Tiefften quälet, 
Wird mir einft von deinem Mund, 
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Weich umfcleiert, hold und bunt 
Als ein Märchen vorerzählet. 


Was jet braufend in mir lämpfet, 
AN die Töne wild und jung 

Wirt du als Erinnerung 
Auferweden janft gevämpfet. 


Alles leidet — du betradhteit, 
Alles drängt und eilt in Haft, 
Du, am Abend bältft du Naft, 
Lächelnd, wo du einftens lachteft. 


Süßes Alter, alle Wunden, 

Die die Jugend mir gebracht, 
Rufen dich in diefer Nacht, — 
Komm und mache mich gefunden. 


Die Megenfropfen. 


Ein Regentropfen ſprach 
Zum andern Regentropfen : 
Möcht' wilfen, warum wir 
An diefes Fenſter Hopfen. 


Der andre Tropfen fprad) : 
Hier wohnt ein Kind ver Noth, 
Und dem verfünden wir: 


Es wähst, es wächst das Brod. 
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Verkennung. 
(1856.) 


Wie traurig! — Unter diefen Seelen 
Wohnt' ih, wie unter Rofenzweigen; 

Sind fie e3, die mich heut fo quälen? 
Was zwingt fie, mir den Dorn zu zeigen? 
Mas blüht, muß welken — und ihr Lieben 
Hat mir fo reihen Lenz getrieben, 

Daß ih von Blüthen und von Sproffen 


Gefeflelt mar und feſt umſchloſſen. 


Heut wird mir jedes Wort mißbeutet, 
Nur Gift enthält mein Lebensbecher, 
Und wie fi eine Schlange häutet, 
Ward ich feit geſtern zum Verbrecher. 
Das Wahrfte mag’ ich nicht zu fagen, 
Das Trübfte wag’ ich nicht zu Klagen, 
In jedem Laute hör’ ich Kläger, 

In jedem Lüftchen Zmwifchenträger. 

Ich möchte dunkle Höhlen wiſſen, 

Die hinter meinem Schritt fich fperren, 
Und möchte nicht, daß mich vermiflen , 
Die jet jo graufam an mir zerren. 


Zirage und Anktwort. 
(1856.) 


„Die lannft du did nach ſolchem böfen Herzen 
So zärtlih und fo heißverlangend fehnen? 

Wie kann man folhem Weib jo ächte Schmerzen 
Nachſenden und jo wahrgemeinte Thränen ?” 
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Verſteh mid nimmer! — Auf die gift'ge Blüthe, & 
Nur weil fie ſchöndiſt, muß ich freudig ſchauen, 
Und in die dunklen Schluchten im Gemütbe 

Starr’ ich verlangend und mit Wonnegrauen. 


Im Höllenreih erzählt man von Verdammten, 

Die froh ſich wälzen in dem Schmerzensbade, 

Die in dem Pfuhl, dem teuflifch heiß entflammten, 
Sid) luſtig machen über Gottes Gnade. 


Blãtter lispeln. 


Blaͤtterlispeln, Wipfelrauſchen, 
Sanft Geflüſter auf dem See, 
Glüd und Leid und Wohl und Weh 
Glaubſt du horchend zu belaufchen. 


Laß das Horhen, laß das Laufen, 
Daß dein. Herz es nicht erfahre, 
Wie dir mit dem Blüthenjahre 
Glück und Leid vorüberraufchen. 


Im Sager. 


Bivouak und Monvdenfcein! 
Abenteurer zweier Welten 

„Liegen da in Wald und Zelten, 
Einer liegt abjeit3, allein — 
Herne Freunde, dentet fein. 
Bivouak und Mondenſchein! 
Ferne ſchallt der Auf der Wachen, 


In der Nähe Lied und Lachen, 
MNorig Hartmann, Werke. 1. 19 
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0 Einer iſt, der ſtimmt nicht ein — 


Ferne Freunde, denket ſein. 


Bivouak und Mondenſchein — 
Und die Gluth entſchlummert leiſe 
Und die Männner rings im Kreiſe, 
Einer aber ſchläft nit ein — 
Ferne Freunde, dentet fein. 
(Shumla, 13. Juni 1854.) 


Abdallaf. 
(1856.) 

So zu mir ſprach Abdallah, der Kurve: . 
„Wiſſe du, warum dein Freund ich wurde. 
„Weil du börft und ſchweigſt, wenn Andre ſprechen, 
Weil du fingeft, wenn die Andern zechen. 
„Sahſt vu Moslems im Gebete liegen, 
Haft du, Franke, ehrſurchtsvoll gefchwiegen. 
„Schmerzlic Trank, haft du nur Nachts gellaget, 
Morgens ftiegft zu Pferd du unverzaget. 
„Nie das Geftern hört’ ich dich beflagen, 
Doc du redeft ſchön won künft'gen Tagen. 


„Wenig Waffen trägit du, und mit diefen 


Prahlſt du nicht; — haft dich nicht felbit geprieſen. 
„Siehſt du dort den Feind auf jenem Hügel? 

Ad, er flieht vor uns, als hätt’ er Flügel! 
„Traurig iſt's, denn käm' es erſt zum Streite 

Und du ſankeſt todt an meiner Seite, 

„Trüg' ich heim in meiner Berge Wildniß 

Eines guten Franten ſchönes Bildnib.“ 
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— Nicht bei meinem eignen Lob zu mweilen, 
Schreib’ ich an der Seine diefe Zeilen, 


Nur den Freund am Tigris will ich fingen, 
Mögen jest ihm Herz und Ohren Klingen. 


Sin Augenblick. 
(1856.) 


Nicht groll’ ich mehr mit dem Gefchide, 
Es ftellte mich auf höchſte Höhn ; 

Ich ſprach einmal zum Augenblide: 
Verweile doch, du bift jo ſchön! 


Ich achte mich als Auserwählten 

In jener ungemeßnen Schaar 

Der ſtumm und dumpf und laut Gequälten, 
Des Volks, das diefe Welt gebar. 


Ein Augenblid! — In diejer Wüfte 
Der froh gegrüßte, winz'ge Quell; 

Auf diefer unwirthbaren Küſte 

Ein Leuchtthurm, wie ein Stern fo hell. 


Ein Augenblid! — Kaum angelündet, 
War er dahin — doch hat fi dran 
Mein Geift für alle Zeit entzündet, 
Und leuchtend geh’ ich meine Bahn. 


Da lispelt etwas: Ein Almofen, 

Den Pfennig warf das Glüd dir zu — 
Horch, wie die Räder weiter tofen, 

Ein Träumer, Bettler nur bift du. 


— 
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VNacht. 
Mächt'ger als des Tages Rauſchen, 
Wirkſt du, Nacht, mit deiner Stille. 
Alle meine Pulſe lauſchen, 


Ob mir nicht ein hoher Wille, 


Ein Geheimniß dieſer Erde, 
Nicht ein Näthfel vom Entſtehen 
Und vom Leben und Vergeben: 
Irgendwo erjchloffen werde. 


Ob ich ein Geheimes lerne, 

Horcht die Seele mir und zittert 

Wie ein Strauch, wenn’3 in der Ferne 
Metterleuchtet und gewittert. 

Aber aus den Sternenfeuern 

Mill kein Geiſt hernieberfteigen , 
Augen nur, erfüllt von Schweigen, 
Bliden aus den dunklen Schleiern. 


Meiter zieht auf ftillen Sohlen 

Naht und Traum; bald wird es tagen, 

Und es fchließt wie Nachtviolen 

Sich das Herz nur mit Entjagen. 

Und des Oſtens belle Gluthen 

Werden breit und immer breiter, 

Und mein Dafein fließet weiter 

Wie ein Kahn auf dunklen Fluthen. 
Graunſchweig, Juni 1858.) 


ah dem Gewitter. 


Helldunkle Naht — die Tropfen fallen 
Melodiſch aus den Blättern; 
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Die Erde rubt von Wettern, 

Die hinter fernem Waldesſaum verhallen. 
Bahllofe Rofenblätter, von Gewittern 

Hoch in die Luft getragen, zittern 

Zur Erde und zum Straud zurüd, 

Mie Träume zu verlaßnem Glüd. 

Ein wallender Schleier ift die Luft, gemebt 
Aus Schwarz und Blau und Perl und Gold; 
Mas er bevedt — ich weiß nicht, ob es bebt 
Bor Freuden oder Schmerz — 

Und was erbeben macht mein Herz, 

Iſt es ein Weinen, iſt's ein Kichern hold? 


sin Schmerz. 


Seht, ich bin hart geworben, 
Raum konnt’ es anders fein; 
Denn wie mit Schmiedehämmern 
Schlug’3 manchmal auf mid) ein. 


Und viele Freuden hatte 

Und manches Glüd dieß Herz, 
Und Freud’ und Glüd verhärten 
So fehr ſchier wie der Schmerz ! 


Und ungerühret ſteh' ich, 
Bringt mir die Zeit heran, 
Was mich einjt jelig machte, 
Was mir einft weh gethan. 


Nur Eins ift, was die Thräne 

Mir glei ins Auge bringt, 

Was macht, daß mir vor Wehmuth 
Beinah das Herz zerfpringt: 
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Ich möchte hin mich werfen 
Und fterben gern vor Bein, 
Den? ih nur an mein gutes, 
Mein todtes Miütterlein. 
(Wildbad, Yuli 1858.) 


Honefte. 
Gewährung. 


Ich bin nicht einer jener Schmetterlinge, 

Die fliehn von Liebesgruß zu Liebesgruße: 

Ein Falter bin ich, der im Flammenkufſſe 

Sich gern verfengt das Herz und auch die Schwinge. 


Drum wehre nicht, daß ich fo vorwärts bringe 
Nach deiner Flammen ſel'gem Ueberflufie, 

Und glaube mir, daß ich im Gluthgenuſſe 
Berbrannten Yittigd mic) zum Opfer bringe. 

et lieb’ ich dich, dann werd’ ich auch dich Tennen; 
Gewährung iſt des Weibes Offenbarung, 

Mein Glüd werd’ ich mit trauten Namen nennen. 


Dann kommt der Dank fürs Glüd, das du gegeben; 


Er ift der Treue ewig friiche Nahrung, 
Sie ift der Liebe, was der Stab ven Reben. 


Räthſel. 
(1868.) 
Nur wenig lernte ſie, und alles Schöne 
Und Große, Tiefe kann ſie doch begreifen: 
Brauchſt ihrer Seele Lyra nur zu ſtreifen, 
Und ein Konzert erſchallt erhabner Zöne. 
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Sie thut, daß Gut und Böſes ſich verföhne, 
In Stürme webt fie Regenbogenitreifen ; 

Sie madt ein Glüd mit einem Lächeln reifen 
Und hebt das Unglüd, daß es ſelbſt fich kröne. 


Sie kann nicht rechnen, meſſen und erwägen, 
Doch ift gerecht ihr Lobſpruch und ihr Tadel, 
Doch maltet rings. um fie der Ordnung Segen. 


Und wohnte fie auch nicht im hehren Leibe, 
Die Anmuth gab’ ihr doch der Schönheit Adel — 
Mit Einem Wort: ich ſpreche hier vom Weibe. 


— — — — — 
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Die Sonne kommt und lindert meine Qualen. 
Doch nein, es iſt ein Weib mit goldnen Locken; 
Sie fühlet, wie mir Herz und Pulſe ſtocken, 
Und reicht mir Trank in goldenen Pokalen. 


Sie ſchreitet ſtill auf ſammtenen Sandalen, 

Ich ſeh' ſie nur als wie durch Nebelflocken; 

Jetzt ſitzt ſie dort im Winkel, und vom Rocken 
Spinnt ſie mein Leben fort aus milden Strahlen. 


Biſt du's, o theure Parze meines Lebens? 
War meiner Seele Rufen nicht vergebens? 
Kamſt du aus fernem Land? biſt du's, Maria? 


Wie, oder iſt es meiner Zukunft Norne? 


Das goldne Haar bedeckt den Kranz von Dorne — 


D, ich erkenne dich, Melancholia. 


xN 


quiuere? 


Herbi. 
zer angſtin ſaren am Aweig tie Blütter veben 
ze getüiigeltune funıe! Todes wane: 
ser: ade. Dr mianıt rittla mil Trauer 
ana guedi Düie , ü.n JUL CT aus vem Leben. 
zur Ziel, wie belie: , ſchtottern ebie Reber: , 
“TOT due: , lagiir grau und grauer, ' 
Sue ker enbamidum.. namr' Iceen ai! Det Lauer, 
al Let dient DE IT PT KOCH erdeder:. 


Si, am Namin und jiarre in Dis riammgmeen ! 

ze: Serzene Kreml wird gieic ermmchen , 

ei piedii ver todıen Muericı ZUIOMEMEN 

Zu guo Jen einlies Wor: zu Scherz zu maden, 
an Cine Tanne wird er DC ganz verdammen, 
Vergebens willn du ans Gene! or: laden. 





Schwarze Bucht. 
I, Diele Racht, fir jwein: nur ioworz nor Irumer. 
Leu vienn! mit düurem Yok Homens Kerze, 
Lut wer ba jcieiqhe: au verliebten: Exbexc, 
Fehr! um au’ baldem Wecg mi: Schrei zur Sıbawer. 
celb}: ven berrätber au’ der punken kmmwer 
Lricpiede: dieſe Racht mi: ihrer Schmärge — 
Heut jticbt, wer jonj: mi: Mutt geleb: im Schwere, 
Unt graue Haare werden heute grauer. 
Richt zuit Das Käuzchen, und nicht ſeufzt Die Eule, 
Kein Blattchen rauſcht — wie thüte mohl zen Uhren 
Ein Hülteruf, ein fernet Wolſsgeheule 
Wenn ja ein Morgen wieder wird gebrren, 
Zaun wird ſich's zeigen, daß die Memmendfäule, 
Tie alte Melt felbit ihren Ton verloren. 
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Die fette Hoffnung. 
l. 


Sie, die fo lange ging mit mir vereint 

Dur dunkle Wälder, über harte Stege, 
Da ſitzt fie, wo fi fcheiden unſre Wege, 
Die legte meiner Hoffnungen, und weint. 


Treulofe, ruf’ ih aus, war's fo gemeint? 
Du wurdeſt groß in meines Herzens Pflege, 
Wie ich dich liebt’ und hegte, o erwäge 
Und fliehe nicht, da mir die Nacht erfcheint. 


Sie aber fpriht: Blid auf zu diefem Laube, 
Bald ftirbt e3 hin und fällt dem Herbft zum Raube, 
Und doc, wie lächelnd fich die Wälder färben! 


Zieh du getroft und lafje Klag' uad Läftern, 
Ich fende dir die jüngfte meiner Schweltern, 
Die tröftungdreiche Hoffnung, früh zu flerben. 


2. 


So fam fie, die Gefährtin meiner Reife. 

Nicht wagt’ ich erit, ihr in das Aug zu [hauen — 
O, dieſes Auge blidet wohl voll Grauen — 

Ich fühlte, wie mein Herz mir ward zu Eife. 


Sie aber ſprach zu mir — und leife, leiſe 
Fühlt' ich die Angft in meiner Bruft zerthauen, 
Wie Frühling wehten mir des Herbfted Auen, 
Und was fie fagte, Hang fo mweife, weile. 

Ich jah fie an, die Milde, lächelnd Holde, 


Und Frieden fam mir, wie aus Abendröthen 
Er niederwehet und aus Blättergolde. 


i__ — — En — 


298 


Zeitlofen. 


So füßer Friede, wie in Sturmesnöthen 


An ſich verſchließt die welle Blumendolde, 
Die morgen ſchon des Winters Fröfte tödten. 


Sprüde und Stammbuchblätter. 
(Drientalifd.) 


Bon keinem Leid, wie ſchwer es jei, 
Laß ftimmen deine Seele trüber; 
Geht auch dein Leinen nicht vorbei, 
So gehſt doch du vorüber. 


Wie viele Menſchen dir vorüberſchreiten, 
Sie ſind doch alle einzle Einſamkeiten. 


Geſchick, mit einer einzigen Gunſt 
Kannſt du die Zukunft mir verbriefen: 
Laß mich vergeſſen nicht die Kunſt, 
Die ſchöne Kunft, mich zu vertiefen. 


„Was foll mir Bach? — fagft du mit Hohn — 


Die kühl durchdachte Reflerion ! 

Das mufilaliiche Geflid I? — 

— — Seine Fugen find der Laoloon 
Und er ber Lefling der Mufil. 


Verbannung aus dem Baterlande, 
Aufs eigne Grab ein Blid, 

Das Klingen janfter Liebesbande — 
— Chopinifhe Mufil. 








III. Leben und Weben. 999 


Nah Carlyle.) 
Der heitre Gott des Waldes, Pan, 
Nach deflen Lied, das ſcherzend Klingt, 
Die Nymphe fih im Tanze ſchwingt, 
Hat doch im Buſen einen Schrei, 
Der alles Volk zum Wahnſinn bringt. 


Wer nicht das Leben trinkt in vollen Zügen, 
Dem wäre wohl, er haͤtt' es nie geleert; 


Zerſplittert in vereinzelte Vergnügen, 


Iſt's ein zerftoßner Demant ohne Werth. 


Der Raphael, der Byron waren Becher; 

Wenn aud fo früh ihr Trinkgefäß zerjchellt, 
Am Tropfen, welcher hängen blieb am Becher, 
Berauſcht fi heute noch die ganze Welt. 


(Einem Mädchen.) 
Vom Mann, der erſt dir ſagen muß: 
„Ich liebe dich!“ wie's hergebracht, 
Nimm keinen Kuß 
Und halt ihn fern mit Vorbedacht. 


Von den Tugenden, den Freunden eigen, 
Kannſt du genug nicht ſprechen, 

Und nicht genugſam ſchweigen 

Bon ihren Schwächen. 


O, wüßteft du, Ä 
Was deine beften Freunde von dir denken , 
Du kameſt nie zu Ruh, 

Du würdeſt dich zu Tode Fränfen. 


Ketteaten. 


Tex Hemer multen zeiten, icdmürseer,, 
Ir Tür æir Bindiem Te aid, 

Ze malen Hmigieim: 

Tr: mil ve one Wet ndilieer., 
It Kebt, nm venret Keim. 


Nr nt ne Millinner. 

Ve ebt einer mem Beridme? — 
A met nidr, mr Te muimen, 

Tut excil Ir dm entimi. 


Cuwanfizi. 

Yr sir iergı$ Möteen.: 
&riam Fri Im in nr We 
Nık m Iringemen Bemilhir, 
Erirm, auf me el ee, 
Mo Tem Kebenritien Getühle. 
Tenn au: Veinzn Iren Gemm 
St hut ihr Sieg zu Ihe, 
Une vu et, wem Sof mu fom, 
Ned sm Eiriomiken im Dlüfe. 
Kehl ım'3 traurig, irlde Rt 
Aüe keitrer Jugene leblaen — 
Dech ik’3 gut, wm immer mehr 
Ju ch ſelbit zurüdzufebren. 

$ & 


Ne biit du allein im Leben, 
Und ein Rabe iſt Einjamleit; 
Heute hat dich Zreub’ umgeben, 
Morgen naht das ftille Leid. 
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Wenn die Rojen dir verblaflen, 
Bleibt dir die Erinnerung, 
Wenn die Freunde dich verlafien, 
Kommen andre — fei nur jung. 
Und im Herzen mußt du tragen 
Eine Welt, die dir gehört, 

Dann bift du in ftillen Tagen 
Einfam nicht — nur ungeftört. - 


\ 


Homer. 


Mögen fie did in Stüde zerhaun, du bleibft wie die Welt doch, 
Der baarfpaltender Geift auch fein Atom noch entwandt, 


| An die Dramatiker. 
Umfonft fucht ihr die Welt zu malen 
Dem Volk, dem's fehlt an Idealen. 


Nah einem Salamis, 

Einem Armadafieg 

In einem Freiheitskrieg 

Iſt euch ein Aeſchylus gewiß. 


Ein Volk, geſchlagen auf die Backen, 
Kann tragiſch tragen nicht den Nacken, 
Es ſchleicht durchs Leben, ſtill, verſtohlen, 
Schnallt den Kothurnus von den Sohlen. 


Das Weib iſt der Mond dem Herzen: 
Im Böſen wie im Guten, 

In Freuden und in Schmerzen 
Macht ſie es ebben und fluthen. 


302 


Beitlofen. 


Der Gedanke zeugt die That, 

Die wieder Gedanken zu Kindern hat, 
Drum prangen mit Einem Familiengefichte 
Gedanken und That in der Weltgejchichte. 


„Sie liebt mich — liebt mich nicht !“ 
Mit ihrem Herzen 

Trieb id) das Spiel, 

Und als die legte Blüthe fiel, 

Rief ich erftaunt: „Mit Schmerzen !" 


Se enger ſich das Leben mir geitaltet, 

So inniger fühl’ ich es in Luft und Leid; 
Schon dünkt es mich wie ein vertrautes Kleid, 
Das mich umhüllt und ftill mit mir veraltet. 


An Ludwig Pfan. 
(1858.) 


Wenn an der Wurzel arg die Art erflinget, 
Groröhnt der Baum bis in den höchſten Gipfel, 
Melodiſch aber wiegen ſich die Wipfel, 

Wenn um den Fuß Gefang und Tanz fich fchwinget. 


In hoben Herzen jeufzen, hallen wieder 

Des Volles Freuden und des Volles Schmerzen; 
Did hat Natur begabt mit folhem Herzen, 

Ein folder Wiederhall find deine Lieder. 


— — — — — 














IV. 
Der Camao. 


Der Vogel Camao wurde das ganze Mittelalter hindurch in jedem 
abeligen Haufe der pyrenäifchen Halbinjel gepflegt und mit Verehrung 
behandelt. Er verdankte Das einem Aberglauben, der allgemein vers 
breitet war. Diefer Bogel konnte nur in einem Haufe gedeihen, deſſen 
Ehre nicht durch die Schuld der Hausfrau befledt worden; er ftarb, 
fobald auf die Ehre des Hausherren, dur Treulofigfeit der Gattin, 
der geringfte Matel kam. Er wurde baher von den Ehemännern mit 
Sorgfalt gehegt und mit Stolz gezeigt. Gewöhnlich Bing fein präch- 
tiger Käfig in der Vorhalle. Der am Camao haftende Aberglauben 
fheint auf die Spanier von ben Römern Überlommen zu fein, denn 
nad einer in Plinius enthaltenen Anfpielung fcheint berfelbe ſchon im 
Alterthume beftanden zu haben. — Die Familie der Camoens, die aus 
Galicien ftammte, leitete ihren Namen von Camao ab; der Sage nad 
foU dieſer Bogel in einem tragifchen Ereigniffe der Familie eine 
Hauptrolle gefpielt haben. Dieſes Ereigniß wird in dem nachfolgenden 
Gedichte von der handelnden Hauptperfon dem Dichter Camoens er⸗ 
zählt, mit welchem ber Verbrecher in feinem fpäten Alter im Hofpital 
zu Liffabon zufammentrifft. — Die in dem Gedichte vorkommenden 
Anspielungen, wie 3. B. auf dad aus dem Sciffbrude gerettete Ge⸗ 
diät der Lufladen, auf Santarem, auf die Entftehung der herrlichen 
Sonette Camoens', auf deffen Leben und Elend im Hofpitale 2c, wird 
jeber Gebildete verfiehen, der einmal eine Biographie des größten 
portugiefifhen Dichterd oder auch ur die bekannte Tieck'ſche Novelle 
gelefen. — Don Vasco Pires und Don Juan de Caftera find hiftorifche 
Berfonen und waren Beide Dichter in Eaftiltanifcher Sprade. 

(Bgl. auch Bd. 11T, 466.) 


I. 


„Ihr da, Dom Luis? D, haltet an! 
So ruf ih nun alltäglich). 

Ihr geht vorüber, harter Dann, 
Den ſolch Gebet nicht rühren Tann 
Und fold ein Anblid Häglic. 
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„Als Ihr, der Ruhm von Portugal, 
Einzoget in das Hofpital, 

Kam ich zu Sinnen wieder; 
Den kranken Geiſt verließ die Dual, 
Der Schmerz die alten Glieder. 


„Steht ftil, Dom Luis! — Ihr feid gejandt, 
Vom Fluch mid zu erlöfen! 

Im fernen Land 

Iſt's wohl befannt, 

Warum Camoens hr genannt; 

Bekannt iſt's auch dem Böen. 

„Hört meine Beiht! — Ihr gehet hin 

Und achtet nicht des Irren. 

Steht! ſonſt beginnt auf3 Neu mein Sinn 
Zu fhmwärmen und zu jchwirren! 


„Wißt Ihr, wie ein Gedankenheer 
Leicht aus dem Kopfe ſchwinde? 

Mein Schädel weiß, es iſt nicht ſchwer. 
Wie Bienen treibt ſie hin und her 

Der Rauch in alle Winde. 


„Ihr aber geht, 

Und nieder ſeht 

Ihr kaum auf mich, den Narren; 
Dem Segel, das ins Blaue weht, 
Liebt Ihr nur nachzuſtarren. 


„She ſtarret nach jedwedem Maſt 
Und denket, wie in Tagen 

Des Ruhms Ihr Euch geſchlagen, 
Und wie das Lied, die edle Laſt, 
Ihr durch den Sturm getragen. 


„Dann ſeht Ihr nach dem Paradies 
Santarems, — nad) den Stätten, 
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Die weinend Euer Herz verließ 
Und lächelnd Eure Mufe pries 
In berrlihen Sonetten.” 


Dom Luis hält an: „Du Schredgeftalt, 
Dein ftehend Auge macht mir kalt, 
Dein Irrſinn macht mid) zagen. 

Du bannft mit heimliher Gewalt! 
Mas haft du mir zu fagen " — 


„So ſteht Ihr nun? 

Sept magſt du ruhn, 

Mein Geift, nur Eine Stunde 

Und hilf mir treu, ihm fund zu thun 
Die ſchauervolle Kunde! 


„Dom Luis Camoens! Kenn’ ih did, 
Du Ruhm der Portugieſen? 

Bift du Derfelbe nicht, o ſprich, 
Den, ala er um Santarem ſchlich, 
Sie fih mit Fingern wiefen? 


„Haft du das Böglein je gefehn? 
Camao ift fein Namen! 

Einſt wars im Land der Pyrenä’n 
Gekannt von Herrn und Damen. 


„Dieb Vöglein gab den Namen dir, 

Der jegt die Welt durchklinget. 

Das Böglein? — Nein! — Ich gab ihn dir! — 
Ich ſchuf Camoens — Wehe mir, 

Mein armer Kopf zeripringet! 


„Camoens nennt fi dein Geſchlecht 
Nach dem Camao — Grauen! — 
Die Lieblichfte der Frauen 
Hab’ ich zu lieben mich erfrecht, 
MRorig Hartmann, Werke. 1. 90 
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Gie, deine Abnfrau, ich der Knecht. 
Du follft den Gräuel ſchauen!“ 


Dom Luis hält an: „Du Schredgeftalt, 
Dein ftehend Auge macht mir kalt, 
Dein Jrrfinn macht mich zagen. 

Du bannſt mit heimlicher Gewalt, 
Was haft du mir zu fagen?“ 


Der fchüttelt feinen Schädel kahl; 
Der Patriardy im Hofpital 

Iſt trüb zu ſehn und Häglich. 

Am Edftein in der Sonne Strahl 
So ſitzt er da alltäglich. 


2. 


Nun figen fie am Edftein dort, 

Der Bettler und der Dichter, 

Und Keiner ſprach zuerft ein Wort — 
Zwei traurige Gefidhter. 


Am Tajo lag das Hoipital, 

Es glühte drauf der Morgenftrahl: 
Es war drum mehr nicht heiter; 
Und wer daran vorüberlam, 

Ging raſchen Schrittes weiter. 


Der Tajo rauſcht; 

Doch nicht mehr laufcht 

Camoens feinen Fluthen. 

Wie hold ſich auch das Segel bauſcht — 
Die Ferngedanken ruhten. 


Er ſtarret an 
Den greiſen Mann. 
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Sein Antlig ift vermittert, 

Wie alt Gemäur ift feine Stirn, 
Sein Schädel wie die öde Firn, 
Und ſeine Lippe zittert. 


Ausſtreckt er feine dürre Hand 

Und faßt Camoens am Gewand 
Und faßt ihn an der Seele: 

„Kennt du Galiciens öden Strand? 
Horch, daß ich dir erzähle! 
„Galiciens Land, 

Galiciens Strand 

Sind beide dd und mülte; 

Einmal ein luſt'ges Schlößlein ftand 
Auf jeiner fel’gen Küſte. 


„Das Schlößlein in den Lüften hing 
Gleich einem golpnen Sterne; 
Wer dort zu Schiff ing Weite ging, 
Dem winkt’ in blaue Ferne. 


„Don Vasco Pires wohnte da, 

“ Stolz, frei, glei einem Ware; 
Don Vasco Pires, Euer Ahn, 
Und ih, ih war fein Kaſtellan, — 
Bald find es hundert Jahre, 


na, Stolz und frei und hoch beglüdt. 
Wie nenn’ ich feine Dame? 

Mein Hirn ift trank, mein Sinn zeritüdt; 
Nicht nenn’ ich ihn, mich macht verrüdt 
Eitrella, Euer Name! 


„sh aber hatte achtzehn Jahr'. 

Dem Herrn fein Schloß bewacht' ich, 
Zugleich, ein Knabe wie ich war, 
Bei ihr den Pagen macht' ich. 
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„Ein Blumenpfad ift Jugendzeit, 
Der führt zur Höllentreppe. 
Ging fie zur Kirche, ihrem Kleid 
Trug ich die goldne Schleppe. 


„Beihwafler, das wie Thränen ihr 
Die Braue küßt', die reine, 

Es ziihte von der Stirne mir 

Als wie von heißem Steine. 


„Sie betete; ich konnt' es nicht. 

Was fluchend ich begehrte, 

War, daß der Gott, der mich verdammt 
Und wild entflammt, - 

Uns allefammt 

Durch Ein Gericht verzehrte, 


„Und Das geichah. 

Die Zeit war da, 

Mo Spaniens Herr den Heiden 
Der Race legten Tag erjah. 
Don Badco mußte fcheiden. 


„Don Vasco Pires ſprach zu mir: 

Ich zieh zum Glaubensheere; 

Mein Schloß, mein Gut vertrau ich bir, 
Mein Weib und meine Ehre. 


„Vergeh mein Gut, 

Und ob die Gluth 

Den Wohnfig mir verzehre, 

Dich gräm’ es nit; du nimm in Hut 
Mein Weib und meine Ehre! 


„Und rubig lächelnd ſprach er dann: 
Auf den Camao Schaue! 

Kehr’ ich zurück, fagt er mir an, 
Ob ich dir recht vertraue. 
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„Ih ftarrte hin 

Mit irrem Sim, 

Mit Haß und wilden Grimme; 
Wie jpottend fprang er ber und hin 
Und fang mit luſt'ger Stimme. 


„In tieffter Bruft, 

Mir unbemußt, 

Hab’ ich ihm Haß geichworen; 
So lang er lebt in frober Luft, 
Iſt mir dad Glüd verloren! 


„Rod ift — bald find e3 hundert Jahr! — 
Mein Haß nicht minder worben ! 

Was drängt er fi) fo wunderbar, 

Der Vogel, in der Menſchen Schaar 

Und zwinget fie zu Morden?“ 


Dom Luis erfhridt: „Du Schredgeftalt, 
Dein ftehend Auge macht mir kalt, 
Dein Irrſinn maht mich zagen. 

Du bannft mit heimliher Gemalt!- 
Was will das Wörtlein fagen ?" 


3. 


„sn Spanien ftarb die Sitte aus, 
Den Vogel, den Camao, 
Beberbergt’ einft jedwedes Haus 
Bon Liſſabon bis Barcelon, 

Bon Capir bis Bilbao. 


„Sr kleidet fi in Farben hold, 

Ganz lieblih anzujhauen, 

In Grün und Blau und Roth und Gold, 
Wie Bagen edler Frauen. 
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„Er war in jedem Fraungemach: 
Denn alfo ging die Sage: 

Wenn je die Frau die Treue brach 
Und ihrem Herren bradte Schmach — 
Er ftarb am felben Tage. 


„Bis dahin lebt’ er Luftig fort, 
Des Haufes Ehrenhüter; 

In Spanien galt er als ein Hort 
Und als ein Gut der Güter, 


„Und er war da, al Vasco ging; 
Drum faßt’ ich jene Worte, 

Sein goldverzierter Käfig hing 
Dort an Eitrella’3 Pforte. 


„Ich ſeh ihn noch! 

Aufſprang er hoch 

Und ſingend auf den Stangen, 
Als ich entbrannt 

Von ihr gerannt 

Mit gluthgefärbten Wangen. 


„Er ſang — wie Hohn 

War mir der Ton! — 

Er ſang von ihrer Treue. 

Sie that es ja, daß er nicht ſtarb. 
Die Keuſchheit, welche mich verdarb, 
Mir war's, ob ſie ihn freue. 


„Anſtürzt' ich mit geballter Fauſt — 
Noch ward ich nicht ſein Schlächter; 
Mich hat's umſaust, 

Mir hat's gegraust 

Vorm keuſchen Ehrenwächter. 


„Er lebte fort, und ich verging, 
Da glänzend gleich dem Sterne 
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Das Glück vor meinen Augen hing 
In unerreichter Ferne. 


„Das Mark im Leib war mir verdorrt, 
‚Mein Hirn zerſchmolz in Flammen; 
‚Sie aber blühte fort und fort 

Und hatte mand ein troftreich Wort, 
Sant ich vor ihr zufammen. 


„Ich lag vor ihr — des Weges Staub 
Lag ſo nicht ihr zu Füßen — 

Der Schmad ein Raub, 

Und fie blieb taub 

Der Niedrigfeit, 

Die an ihr Kleid 

Sich angedrängt mit Küffen. 


„Ausbrad in Wuth 

Mein Stolz, mein Muth, 

Auf daß er fie verzehre, 

Sie aber ging aus Flammengluth 
Geläutert vor, die Hehre. 


„Zu jener Zeit, 

Erſchöpft von Leid, 

Begann mein Hirn zu kranken; 
Fort flogen‘, feſſellos und weit, 
Traum, Sinn mir und Gedanken. 


„Leer wie ein Neft, 

Draus in der Pet 

Die legten Vöglein ſanken, 
So öde war, 

So leer und baar 

"Der Kopf mir von Gedanfen. 


„And der Samao fang mir Hohn, 


Er fang von ihrer Treue. 
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Sie that es ja, daß er nicht ftarb; 
Die Keufchheit, welche mid verdarb, 
Mir war’, ob fie ihn freue!” 


Det Alte ſchweigt. 

Camoens neigt 

Sein Haupt. Der Kindheit Tage 
Ziehn fchattenhaft an ihm vorbei; 
Auftauchet aus des Alten Schrei 
Ihm eine alte Sage. 


4. 


„Fahr fort! Fahr fort! 

Jedwedes Wort N 
Erwedet ein Erinnern. 

Der Kindheit Räthſel wachen auf, 
Wie einft, in meinem Innern!” — 


„Sin Hirngefpinnft und weiter nichts, 
Nicht mehr ift diefes Leben, 
Gefpenfter eine Traumgeſichts, 

Die jeden Pfad umſchweben. 


„Fur mid) war kein Camao da. 
Was ich zu ſchauen glaubte, 
Bald wie ein Aar, 

Ein Geier war; 

Und wo ich ging, 

Es flog und hing 

Nah über meinem Haupte. 


„Das Vöglein hold 

Aus Seid' und Gold 

War ein Geſpenſt voll Grauen. 
Es flog mir nach 
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Und krächzt' und ſprach; 


Und floh ich matt 

Zur Lagerſtatt, 

Schlug's nach mir mit den Klauen. 
„Es kam die Zeit, da heimgekehrt 
Der König und die Krieger, 

Es kam mit ruhmgekröntem Schwert 
Don Vasco heim als Sieger. 


Raum auf dem Flur, 


Hin eilt er nur, 

Den Bogel anzuſchauen. 
Mit ſel'gem Sinn 

Dann eilt er hin 

Bur Lieblihften der Frauen. 


„Und mit ihm kam 

Zu feinem Gram 

Sein liebfter Kampfgenoſſe: 
Ein Sängerheld, 

Ein Held im Feld; 

Der berbergte im Schloffe. 


„Don Juan de Cajtera war 

Ein finniger Gefelle; 

Wie Wellen Golves war fein Haar, 
Sein Auge alſo tief und Har 

Wie eine Felfenquelle. 


Ich liebt’ ihn nicht. 

Sein Angefiht, _ 

Bol von erhabnem Frieden, 

Sprach fpottend faft: Was dir gebricht, 
Mir ift e8 reich befchieden. 


„Jedwedem Andern war es traut, 
Das Antlig unfres Gaſtes. 
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Daß gern die Herrin drein gefhaut, 
sch merkt’ e3 bald und hat’ es. 


„Man hört’ und fah ihn faum im Schloß. 


Wie müd von Ritt und Schlagen, 
Nahm er ven Falten felten bloß, 
Und felten ftieg er auf das Roß, 
Sm nahen Wald zu jagen. 


„Zumeift, wenn Vasco Pires ſchied, 
Saß er im Fraungemade, 

Der Herrin fingend mandes Lieb 
Bom Fall der Cava und vom Eid 
In kaſtilian'ſcher Sprade. 


„Oft wandelt’ er hinaus mit ihr 
Zum Pinienhain, zum Meere; 

Ich blieb allein, und weh warb mir 
In der Gemäder Leere. 


„Vom Thurme fpäht' ich ihnen nad) 
Mit aufgerißnen Augen. 
Wie herrlich mag 


Der Wellenſchlag, 


Auch wenn er nicht 
Ein Wörtlein ſpricht, 
Als Liebesflüſtern taugen! 


„Wenn ſich ihr Pfad im Wald verlor, 
Sie meinem Blick entſchwunden, 
Beugt' ich mich weit und lauſchend vor, 
Ob ich nicht möcht' mit gier'gem Ohr 
Ein Wörtlein nur erkunden. 

„Und wie die Fahne, die der Sturm 
Abreißt von hoher Zinne, 

Sprang ich zum Hof herab vom Thurm 


Mit wildverſtörtem Sinne. 
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„Und zum Camao ftürzt' ic hin — 
Er fang und fprang wie immer. 
Was frommt’ es? Seinem Seherfinn 
Bertraut’ und 'glaubt’ ich nimmer. 


„Und doppelt hab’ ich ihn gehaßt, 
Meil ich ihn einft gefcheuet; 
Daß ich gethan nicht wie der Gaft, 
Hab’ ich mit Grimm berenet. 


„Es war vorbei. 

Mit diefer Scheu 

War ale Scheu erftorben 

Und mit dem Glauben, daß fie treu, 
Der Glauben all vervorben, 


„Die Liebe lag als wie ein Kind 
Im brennenden Gebäube, 
Begraben in des Neides Wuth, 
Im Zlammenbrand der Rachegluth, 
Gramſchöpferiſcher Freude. 


„Stil ward's in mir. Ich fann und fann; 
Nacht lag auf meinen Bliden. 

Es kam der Tag, der Tag verrann — 

Ein großes Netz war's, das ich fpann, 
Uns Alle zu umftriden. 


„Ein Pförtchen hold fchien mir der Tod 
Aus diefen dunflen Gängen; 

Es däuchte mir, 

Ob Alle wir 

Uns freudig aus fo böfer Noth 

Durch dieſes Pförtchen drängen. 

„Mich ſtieß man fort 1“ — 

Bei diefem Wort 

Schweigt plöglich ftill der Alte. 
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Dom Luis Camoens muthel’3 an, 
Als ob er ftarr auf fteiler Bahn 
Bor einer Leiche halte. 


5. 


„Fahr fort! Fahr fort! 

Dein irres Wort 

Sieht blutend wie Verbreden, 

Iſt wie ein Kleid, daraus von Mord 
Blutvolle Wunden fpreden.” — 


„Es war ein holder Maientag, 

Ein Tag voll Frühlingswonnen; 
Auf Blüth’ und Hag und Meere lag 
Ein Ne vom Licht der Sonnen. 


„Mein Herr ließ von des Thurmes Rand 
Luſtvoll den Fallen fteigen; 

Er wollte mir, der bei ihm ftand, 

Die Fallonierkunft zeigen. 


„Bald dacht’ er nicht 

An Unterridt. 

roh hub er an, zu preifen 

Den Vogel, der im Meer von Licht 
Hinzog in fhönen Kreifen. 


Ich fah ihn nicht. Ich ſah vorbei 
Und ftet3 nah Einer Richtung: 
Dort gingen juft im Wald die Zwei 
Hin über eine Lichtung. 


„Dort gehen fiel fo rief ich aus 
Und ftredte ftarr den Arm hinaus; 
Das Wort hat mir gebebet. 
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Er fah mid an 

Und fagte dann 

So fühl, daß mir das Blut gerann: 
Der Ehrenbüter lebet. 


„Und wenn er ftirbt? — Es war ein Schrei, 
Ein Schrei nur, wild und jähe. 

Don Vasco fah mid an dabei 

Und wurde blaß: Dann — mehe! 


„Dann lächelte der Herr aufs Neu: 
Horch, wie Das lieblich klinget! 
Eſtrella, Stern, wie biſt du treu! 
Horch, der Camao ſinget! 


„Doch rief er bald den Falken ein 
Und ftieg vom Thurme nieder; 
Er trat in das Gemach hinein 
Und horchte bis zum Abendſchein 
Auf des Camao Lieder.” 


6. 


„Dom Luis, mit deinem Dichterblid 
Kannſt du es ſchon erfchauen, 

Wie ſich ein blutiges Geſchick 
Heranſchleicht voll von Grauen? 


„O, hörſt du, hörſt du, wie ſich naht 
Unſaägliches Verbrechen? 

Doch eh ich ſag' die Miſſethat, 

Laß mich von meinem Leidenspfad, 
Von meiner Buße ſprechen. 


„Wie das Geſpenſt, das Nachts durchfährt 
Die ſturmbewegten Lüfte, 
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Rückwärts das Angeficht gelehrt 
Nah dem Gefolge, das vermehrt 
Der Auswurf aller Grüfte: 


„So flob id bin, 

So war mein Sinn 

Stets zugelehrt den Schaaren, 
Die jagend mic) zu fahn gejucht 
Auf meiner endlos langen Flucht 
Bon zehnmal fieben Jahren. 


„Bon Wallfahrtsort zu Wallfahrt2ort 
Schleppt' id die müden Glieder fort; 
Vor jedem Gnabdenbilde 

Hab’ ich gejuct, 

Umfonft geſucht . 

Ein Stündlein Ruh nur auf der Flucht, 
Ein Stünbdlein nur der Milde. 


„Sp weit auf Erden nur befannt 
Der guten Botichaft Segen, 

Hab’ ich gefpannt von Land zu Land 
Ein Neg von Pilgerwegen. 


„Doch Ruhe ward mir nicht gewährt 
Durch Pilgern und Rafteien ; 

Ich griff zum Schwert, 

Um fo bewehrt 

Um Gottes Huld zu freien. 


„Und wenn au nidht um Gottes Hulp, 
Doch mindſtens um ein Sterben, 

Das mindern möchte meine Schuld 

Und lindern mein Verderben. 


„So ind Gefecht 
Als Jeſu Knecht 


I 
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30g ih mit Johannitern, 
Durh Wültenfand 

Ins Heidenland 

Mit Calatrava-Rittern. 


„Mit Helden deines Lied, o Held, 
Kämpft’ ich, mit Lufitanen, 

Auf fhredummehten Bahnen, 

Auf palmenüberdacktem Feld, 

In des Aufgangs Ozeanen. 


„Umſonſt! — Es floh wie flüchtig Wild, 
Wie holder Traum, wie Dunſtgebild 
Der Tod vor meinen Schritten; 

Er floh von mir im Schlachtgefild 

Und in des Kampfes Mitten. 


„Ich war gefeit; 

Und wie im Streit 

So, ach, in allen Nöthen: 
Mas tödtlich trifft, 

Ob Stahl, ob Gift, 

Mich konnt’ es nimmer tödten! 


„So ging ih dur das Haus der Peſt, 
So trat ich in das Schlangenneſt 

Und in die Schlucht des Leuen — 
Mich Schienen Echlange, Leu und Belt, 
Als brächt' ich Tod, zu fcheuen. 


„Und brach ein Schiff 

Im Sturm, am Riff, 

Die Mannſchaft ging zu Grunde — 
Und ging zu Grund 

Ein ganzes Heer: 

Mi warf zur Stund, 


m 
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Mic ſpie das Meer 
Wie Gift aus feinem Munde. 


„Dom Luis, wißt ihr, 

Warum vor mir 

Der Tod geflohn mit Zagen? 
Weil diefe Hand, die Rechte hier, 
Den Vogel bat erſchlagen! 


„Den Camao, der fo luftig fprang, 
Der von der Herrin Reinheit fang, 
Schlug ic in jenen Tagen; 

Und als ihn todt Don Vasco ſah, 


Hat er fein Weib erfchlagen. 


„Und als ich ſchrie: 

O, rein ift fie! 

Blut rauchet meine Rechte! 

Ich ſchlug ihn todt, mich tödtet jegt! — 
Da wichen von mir, ftarr, entiegt, 

Der Herr und feine Knechte. 


„O Gott, wie ih unnahbar ftand! 
Ein Kainsmal fühlt ich Iohen. 

Es bob fi tödtend feine Hand — 
Unftät floh ich hinaus ins Land 
Und bin nun jtet3 geflohen !“ 


7. 


Und wie Dieß ſprach der Greis, da brach 
Sein morſcher Leib zuſammen. 

Erloſchen war mit Einem Mal _ 

In feinem Aug der wilde Strahl, 

Der ſtach wie Höllenflammen. 


IV. Ser Camao. 


Da lag er vor des Dichter Knien, 
Der Tispelte: „Dir ſei verziehn!“ 

- Und in dem Abenprothe, 
Wie Trümmer, die der Tag durchbricht, 
Vol Ruhe blidte das Geficht, 
Das traurige, das tobte, 


— — — — — m 
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Heimkehr und Flucht. 
(1846.) 


Heimkehr. 
l. 


Diejes Bächlein ift die Marke, 
Drüben liegt mein Vaterland, 
Lockend wieget fi) die Barke, 
Ah, fie führt nach jenem Strand. 
Herz, mein Herz, o fei befonnen, 
Flüchtig bin ih und verbannt — 


Friſch gewagt ift halb gewonnen, 
Heil dir, Heil, mein Vaterland! 


Durch die Häfcher, durch die Shirrer 
Schlag’ ih mid mit Hugem Muth, 
Bis ih nur, nad langem Irren, 
Einmal nur daheim gerubt. 


Eine Nacht nur will ih träumen, 
Wo der erite Wiefenjang 

Mit Geſaus von Föhrenbäumen 
Durch mein Herz für ewig Hang. 
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Milder lispeln mir die Wellen, 
Da ich jenem Ufer nah‘, 

Wilder meine Pulfe jhwellen; 
Heimat, die ich lang nicht ſah, 


Laut begrüß’ ich dich zum lebten 
Male bier und küſſe dich — 
Da dich meine Thränen nepten, 
Leite heil und ficher mid. 


2. 


- Anders lispeln hier die Haine, 


Anders murmelt bier der Badh, 
Anders hängt die Blum’ am Raine 
Hier des Frühlings Räthfeln nad. 
Jedes Halmes leifes Schwanken, 
Jedes Rauſchen im Revier, 

Jedes Vögleins Lied: Gedanken 
Kenn' ich und verſteh' ich hier. 


Du, o Luftchen, das mit Koſen 
Allbekannt den Wandrer grüßt, 
Haſt du meiner Kindheit Roſen 
Nicht vor Jahren aufgeküßt? 

Fink, du grüßeſt? Danke, danke! 
Ja, ſehr lange blieb ich aus! 
Wahr, o, ſprichſt du, Epheuranke, 
's iſt am Beſten doch zu Haus. 


Quell im Felſen, laͤchelnd blickſt du 
Mir aus düſterem Gemach, 

Und den Bach als Führer ſchickſt du 
Und mit friſcher Kühlung nach. 
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Hier iſt Ruhe, hier iſt Friede, 
Nicht Verfolgung und Verrath. 
Luſt'gen Schritts, mit frohem Liede 
Zieh' ich weiter meinen Pfad. 


Aus der ſtillen Felſen Klauſe, 
Aus dem ſicheren Aſyl 

Treibt's mich nach der Mutter Hauſe: 
Liebe, Liebe iſt mein Ziel. 


3. 


Durch dunkle Walder ging ich, 
Es rauſchten die Bäume — 
Und nicht nur Grillen fing ich, 
Auch goldene Träume. 


Vergeſſen war das Haflen, 
Nur Liebe empfand ich; 
Daß Menſchen ſich verlaflen, 
Kaum mehr verftand ich. 


Die Sonne lag in Funken 
Auf Moofen und Steigen, 
Die Lieder, die gejunten 
Als Gold aus den Zweigen. 


Ein Knabe ftand am Wege, 
Durch Blätter und Neftlein 
Beſah er im Gehege 

Ein zwitjcherndes Neftlein. 


Er ſah hernieder ſchweigend 
Mit den Augen, den klaren, 
Er dedt' es, tief ſich neigend, 
Mit goldenen Haaren. 
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Die Kinderaugen fchredten 
Die Vögelein nimmer, 
Die ſich entgegenftredten 
Dem lächelnden Schimmer. 


. Die Mutter auch vom Aſte 
Sang muntere Lieder 
Dem holden Menichengafte 
Und furchtlos bernieber. 


Mir fchienen vereint zum Bunde 
Die Wefen der Erde — 

Ich glaub’, daß jener Stunde 
Stet3 denken ich werde. 


4. 


Zraurig ift es, fo zu fchleichen, 
Vor den Menſchen fich zu fcheuen; 
Gruß, Geplauder, Hänbdereichen 
Mürden heut mich doppelt freuen. 
Wahrlich, Das ift nicht die Reife, 
Mie ich fie geliebt wor Zeiten, 
Und Das ift nicht meine Weife, 
Durd die offne Welt zu jchreiten. 


Nicht jo-fheu und flüchtig eilt’ ich 
Einft vorbei am Wandersmanne; 
Lied und Müh und Sonne theilt’ ich 
Und im Wirthshaus jede Kanne. 
Echo aller Wanderfänge, 

Zog ich fort auf Weg und Stegen, 
Antwort gaben Poſthornklänge, 
Glodenihall und Gruß und Segen. 
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Wo aus Fenſtern Blumen nickten, 
Harrt' ich, ob durch Kelch und Glocken 
Nicht auch Mädchenblumen blickten, 
Braune oder blonde Locken. 

Manches ſtille Veilchen grüßt' ich, 
Manche Roſe ſah ich funkeln, 

Manche blonde Locke küßt' ich, 

Und ich fpielt! in mancher dunkeln. 


Hin ift hin! — Die froben Zeiten, 
Ad, fie felber find verreifet; 
Schleiche hin in Einfamleiten 
Stille, zaghaft und verwaifet. 
Stolz verfhlofien, mir zur Seite 
Geht der Gott und ungerühret, 
Jener Gott, der mich zum Streite, 
Der mich ins Eril geführet. 


5. 
Ich kam vorbei auf nächt gen Wegen 
An einem Haus, ſtill abgelegen. 
Es liegt im brũtenden Walde verftedt, 
Bon Epheu und grünem Kraute bevedt. 
Hier wohnen die felgen Erinnerungen, 
Die traurig aus meinem Liebe gellungen. 
Da bat in blühender Jugendzeit 
Mein Glück gewohnt, mein Glüd und Leid. 
Das Leid ift verblihen, das Glüd verborben, 
Die grünende Hütte ift ausgeftorben. 
So öd ift’3 hier, die Föhre faust, — 
Wer weiß, wer jegt in der Hütte haust. 
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Ich möchte gern um Einlaß flehen, 
Doch fürcht' ich, fremde Gefichter zu ſehen; 


Nicht Trug befürcht ich oder Verrath, 
Mo einmal Liebe gewohnet hat. 


Ich bette mich bin auf die moofige Schwelle, 
Aufzieht des Mondes dämmernde Helle. 


Und wie ich einft die Nächte verbracht, 
Hier will ich verträumen auch diefe Nacht. 


Ich ſchließe die Augen — die glüdlihen Stunden 
Ziehn ftille vorüber und zeigen die Wunden, 


Die blutenden Wunden auf ihrer Bruft; 
Ich ſelber ſchlug fie und hab's nicht gewußt, 


Doch aus der Hütte ruft es und tönet: 
D, ſchlaf in Frieden, wir find verföhnet. 


6, 


Die Flöte fang, die Geige Hang, 

Der Brummbaß brummte lang und bang, 

Das Cello klagte, das Fagot 

Begleitet’ e8 mit derbem Spott; 

Allein die Hörner jauchzen heiter 

Hinaus in Berg und Thal und weiter. 
Von Sang und Klang, Gejauchz und Tanz 

Bebt vor der Thür der Fichtenkrang, 

Die Fenſterſcheiben Hirren drein ; 

's ist, als ob jelbit ver Abendſchein, 

Der golden auf dem Wirthshaus liegt, 

Sich Still in Melodien wiegt. 

Ich grüß’ euch, böhmiſche Mufifanten, 

Wie habt fo oft ihr des Verbannten 
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Heimweh im fremden Land gerührt. 

Sch grüß’ di, böhmiſcher Bauernreigen, 
Um fernen Mägpvlein dich zu zeigen, 

Wie oft hab’ ich dich aufgeführt. 

Die Töne ziehn mit Macht hinein, 
Durchs Fenfter jpring’ ich mittendrein: 
Spielt fort, fpielt fort, ich tanze mit, 
Ich kenn' fie wohl, die drittehalb Schritt. 
Du ſchöne Magd, komm nur heran, 

Du findft an mir den rechten Mann: 
Glaubſt du, ich konnt’ in allen Fernen 
Den Tanz der Heimat je verlernen ? 

Ha, welch ein Schwall und weld ein Lärm 
Und wel Getrampel, meld Geihmwärm! 
Nur fort und fort im feinen Kreife - 
Bewegt und ftill und wild und leife, 

Und jedes Baar ift eine Welle, 

Bald geht es langſam und bald fchnelle, 
Wie Wollenihwall, wie Meeresflutb, 
Die bald erbraust, dann wieder ruht. 
Die Geige weht wie Frühlingswind — 
Neig du dein Haupt, du Blumenfind — 
Der Brummbaß läßt die Stürme ftreichen . 
Dort ftürzen fie wie Waldeseichen, 

Mit ihnen ftürzen Tiſch und Krug. 

Wohl Dem, der fort fein Mädchen trug 
Aus wildem Lärm und Schwall hinaus 
Zum Wald ing heimliche Geſaus. 
Berftummt find Tanz, Gefang, Mufil: 
Der Tag wirft feinen legten Blid 

Mit Lächeln durch Gefträuh und Alt; 
Die ganze Welt hält müde Raft. 

Süß ruht es fih im Waldesſchooß, 

Biel füßer no im weichen Schooß, 
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Menn heiße Augen mit dem blauen 
Geſtirn auf dich herniederichauen. 

So ruhſt du ſchön allüberall — 

Am Schönften, wenn bei fernem Schall 
Der Melodie, die neu erwacht, 

Dir eine rothe Lippe lacht, 

Und wenn dein Herz fein Vaterland 
Und eine neue Liebe fand. 


v 


In der Heimat. 
1. 


Im Schimmer des Morgenthaus 
Erglänzte die Erde helle, 

Ich ſaß vor der Mutter Haus 
Harrend und allein auf der Schwelle. 


No waren die Feniter geſchloſſen, 
Geſchloſſen noch Thür und Thor, 
Und meine Thränen floffen 
Allmaͤchtig und glücklich hervor. 


Nicht wollt’ ih, daß vom Schlummer 
Sie meinethalb erwacht, 

Sie, die fo oft fhon in Kummer 
Um mic vermweinet die Nacht. 


Sie fagen, der Schlaf am Morgen 
Bringt wieder die Kraft zurüd 

Für des Tages Mühen und Sorgen — 
Er ftärfe fie für das Glück. 


Und einen beißen Kuß 

Drüdt ich auf die Schwelle gerühret, 
€3 hat fie ja ihr Fuß 

Gewiß noch geſtern berübret. 
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An dieſer Schwelle ja ftehn 

Die Leidenden und die Armen, 
Die hoffend auf zu ihr fehn, 

Zu ihr und ihrem Erbarmen. 
Wie oftmals ftand ich dabei, 
Wenn fie die Gaben vertbeilte, 
Ihr mildes Wort wie Arznei 
Die Kranken und Duldenden beilte. 
Wie zu dem Heiligenbilde, 

So fahn fie zu ihr binan; 

Sie that ihre Thaten der Milde 
Und wußte niht, was fie gethan. 
Kaum war verfühlt der Dfen, 
Schon auf das heilige Brod 

Die dantenden Thränen trofen 
Der lächhelnvden Finder der Notb. 


Noch trug der Baum feine Blätter, 
Noch dedte nicht Schnee das Land, 
Schon trugen gen Froſt und Better 

Die Nadten fort ihr Gewand. 

D, wenn für die Menſchheit, die kranke, 
Ich jemals ein Web gefüblt, 

Ich weiß, wen das ich banle, 

Warum es niemals verfüblt. 


Und wenn von Lieb’ zwei Yunlen 
Je dieſe Bruft durchglüht, 

Aus welcher Gluth fie gefunten, 
Ich weiß ed, aus welchem Gemüth. 
Ich finge vom ſchlichten Weibe, 
Nicht gewohnt der Ruhmeslieder, 
Und wie ich Dieſes ſchreibe, 

Rinnt meine Thräne nieder. 
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2. 


Und alfo faß ich eine Wache, 

Fort warf ich weit den Wanberitab, 
Die Thränen aber wuſch ich ab, 
Der an dem Haufe fließt, im Bache. 


Und Das gethan, fchien mir die Erde 
So lit und liebevoll wie je, 

Mir war's, als ob ein Zauberweh, 
Ein Bann von mir genommen werde, 


Und an der Schwelle mir zu Füßen 
Saß ber getreue alte Hund; 

Sein eifrig Webeln that mir fund, 
Daß er mich wollte herzlich grüßen. 


Er ſchien nach meines Seins Geſchicken 
Zu fpähn voll Wehmuth und Beritand. 
Mie Argos, der den Herrn erkannt, 
Sah er mid an mit treuen Bliden. 


Er ledte ftil an meinen Schuben, 
Als ob er jo mir fagen wollt‘, 

Daß ich den Staub abſchütteln follt’ 
Des fremden Wegs und künftig ruhen. 


Da ward's im Haufe drin lebenbig, 
Anflug der Hund, ich ſprang empor, 
Anrufend pocht’ ich an das Thor, 

Und jubelnd wiederſcholl's inwendig. 


Ich ftand in den geliebten Räumen, 
Mir war's, als wär’ ich juft erwacht 
Aus einem Traume banger Naht — 
Die Mutter aber wähnt' zu träumen. 
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3. 


Das find die alten Bilder noch, 

Um die der Kindheit Träume wehen, 
Einft hingen fie mir, ah, jo hoch, 
Nun kann ich in ihr Auge fehen. 


Hier Joſeph aus Aegypterland, 

Verſucht von Fraun und fchönen Sünden, 
Hier, wie er vor dem König ftand, 

Um ihm verborgnes Leid zu fünden. 


Ich hab’ e3 damals nicht geglaubt, 
Daß ich mein eigen Schidfal ſehe, 
Und daß wie jenem Jünglingshaupt 
In meiner Fremde mir gefchehe. 


Und hier ein Schiff — der Sturm ift wild, 
Da3 Segel ſchwillt, die Fluthen rollen — 
Nun weiß ich, was bei diefem Bild 
Gemadt, daß meine Bulfe ſchwollen. 


Noch ſind's die alten Bilder, ja, 

Die Schleier aber find zerriflen, 
Durch die ich fie, und ſchöner, ſah — 
Jet deutet fie verfrühtes Wiſſen. 


Der Pendel fteht der alten Uhr 

Mit allen Welt: und Sphären Ringen; 
Großmutter, die gelebrte, nur 
Verſtand e3, fie in Gang zu bringen. 


Der Pendel fteht, vie Alte ftarb, 
Roft färbt die Uhr in allen Räumen, 
Und eine ganze Welt verdarb 

Bon angeftammten Kinderträumen. 
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Sept läutel’3 — es ift Mittagszeit; 
Einft ſcholl's fo hold in diefer Stunde, 
Der Glode Ton, er war der Neid 
Bon hundert Dörfern in der Runde. 


AH, Das ift nicht der alte Klang, 
Der mild und hell das Herz erfreute, 
Auch fie ward Alter und zerfprang — 
Sie läutet ſich ihr Grabgeläute. 


Dahin, fo Traum wie Bild und Klang 
Geheimnißreicher Kinverzeiten, 

Mas Wunder, daß im Herzen jprang 
So mande aud der ſchönſten Saiten. 


4. 


Ich hörte oder las in einem Buche, 

Daß, mer einmal das Wandern auserloren, 
Menn er vom Schuh ein Näglein nur verloren, 
Es ewig dann und ohne Ruhe ſuche. 


So irrt er fort und fort im dunklen Fluche, 
Und meil er fuchet, geht dem armen Thoren 
Ein zweites, dritte Näglein noch verloren — 
Ein tiefer Sinn verbirgt fi in dem Spruche. 


So geht e3 dir und mir und geht ed Allen: 
Verſcherztes und PVerfpieltes neu erſchwingen, 
Das füllet unfer ganzes Erdenwallen. 


Du eilit, Verpraßtes dir zurüdzulaufen, 
Aus tiefem Fall dich wieder aufzuringen, 
Und läufft, bis du die Schuhe durchgelaufen. 


333 


334 


Zeitlofen. 


5. 


Kehrft du zurüd nach Lehr: und Wanvderjahren 
In deiner Heimat ſtill befchräntte Kreife, 
Begreifit du nicht, was dich auf Fahrt und Reife. 
Getrieben und in Leiden und Gefahren. 

Dir fcheint, daß du am Heerweg nicht erfahren, 
Was jebt du findeft auf dem engen Gleiſe; 
Daheim erlennit du alles Schöne, Weife, 

Das dir die Fremde follte offenbaren. 


Do du erwachſt — die Augen aufgefchlagen, 
Erkennſt du bald, daß ſich in ftiller Bucht 
Dein Lebensſchifflein nicht mehr Tann behagen. 


Und du erlennit, daß dir die goldne Frucht 
Beſchieden ift von Land zu Land zu tragen, 
Und wär’ es auch auf rings umbrobter Flucht. 


Die Alucht. 
1. 


Und als ver Verrath mich ausgewittert, 

Und als die Häfcher herangelommen, 

Da bat die bleihe Mutter gezittert, 

Der Schweiter Aug ift in Thränen geſchwommen. 
Ich aber ſprach: Die Thränen verwijchet, 
Mir müflen fcheiden und von einander, 
Und da mid) rings die Gefahr umzifchet, 
In Flammen werd’ ich zum Salamanber. 
Ich bin geboren, ich, für Gefahren, 

Sie lauern immer auf meinem Gange 

Wie Wegelagrer in dunklen Schaaren ; 

Do kenn' ich nimmer die Furcht, die bange. 
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Ich bin zu Gefahren beſtimmt und geboren, 
Sie lieben mich, wie Löwen den Meifter. 

Ich hab’ fie ja felber heraufbeſchworen, 

Sie dienen mir, wie dem Zaubrer die Geifter. 


So lebet wohl! — Des Forftes Düfter 

Soll mich verbergen, in fihern Hallen 
Berratben nicht wird mich des Laubes Geflüfter, 
Mein Schritt wird im Moofe nicht wieverballen. 
D Mutter, wifche die Thräne vom Blide 

Und aus dem Antlig die klagende Bläffe, 

Daß ich mich würdig dem hoben Geſchicke 
Hingebe und fein Leiden vergefle. 

Und du, o Schweiter, verbanne vie Zähre, 

Die mir verhüllt deines Auges Schöne, 

Sei ewig glüdlid du und gebäre 

Als deine Mutter beglüdtere Söhne. 

Ich ſprach's und floh aus dem einen Thore, 
Dieweil durchs andre die Häfcher drangen; 

Ich hörte fie nicht, weil mir im Ohre, 

Im Herzen die Seufzer der Mutter Elangen. 


\ 2. 
D Morgen, Tröfter, zaudre nicht, 
D, fomm heran mit deinem füßen, 
Mit deinem labungsvollen Licht. 
Da ſteh' ih Wandrer, dich zu grüßen; 
Zum Wandern bin ich müd, nicht zum Gedicht. 
Es ift fo ftil. Wenn fi zum Fefte 
In dunkler Kammer Shmüdt die Braut, 
Stehn draußen ſehnſuchtsvoll die Gäfte — 
So Steh’ ih da — der Himmel graut, 
Die Lerche reget träumend ſich im Nefte. 
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Hinftreben fie zum Freudenmahl: 
Die Brüder alle find geladen, 


Die fonft getrennt find von fo dunkler Qual. 


Mit holder Liebe ftrebt der Morgen, 

Ob er das Glüd der Friedenzzeit, 

Das Paradies, in Nacht verborgen, 

Aus feinem Kerker nicht befreit. 

Er kämpft — e3 fiegt der Tag mit feinen Sorgen. 


Es fiegt der ſchwere, ſchwule Tag. 
Berauſcht vom Trank des beil’gen Lichtes, 
Sentt ftil ihr Haupt die Rof’ am Hag. 
Im Schmeiße feines Angefichtes 

Zieht fort der Wandrer in den heißen Tag. 


3. 


€3 kamen zufammen auf einem Wege 

Der Flüchtling ih, und ein Jaͤgersmann; 
Dann kam nody ein holdes Mägvlein heran — 
Mir zogen vereint fo unſre Wege. 


Ich ſprach: Mir will vor der Nacht es bangen, 
‚ Wie traurig die Sonne zu Rüſte gebt, 

Die jhaurig der Wind durch die Buche weht, 
Wie dunkel die Wolfen nieverhangen ! 


Er ſprach: 's ift aus heut mit dem Sagen, 

Es ſchlafe das Reh nur in guter Ruh, 
Gleichgültigen Blides nun ſeh' ich zu, 

Ob Sturm und Blitz den Wald zerfchlagen. 
Sie ſprach: Was find mir Regen und Winde? 
Heut Abend vergefi’ ich fie alle beid', 

Heut Abend vergeſſ' ich alles Leid, 

Heut Abend unter der braufenden Linde. 


Morig Hartmann, Were 1. 22 


338 


Zeitlojen. 


4. 


Herbftesregen, weine, meine! 
Heule, heule, Sturmesmwetter ! 
Traget fort au3 diefem Haine 
Noch die legten treuen Blätter. 


AN ihre traurigen, Gewalten, 

Die ihr jegt mit Macht regieret, 
Schafft, bis aus der Welt, der falten, 
Eich der Reit von Lenz verlieret. 


Ganz muß fein ein Lenz begraben, 
Soll ein neuer fih erheben; 
Herzen, die nicht Troft mehr haben, 
Fangen an ein neues Leben. 


Jed' Erinnern fegt, o Schmerzen, 
Traget fort zu diefer Stunde; 

Sit noch Glüd in meinem Herzen, 
Find’ ich es im tiefiten Grunde. 


5. 


Beim Lieb des Freundes pocht' ich an: 
Schnell, Freundesliebchen, aufgethan, 
Schnell aufgethan, du ſchönes Kind! 
Ach, weil ſchon nah die Häſcher ſind. 
Ich will erzählen dir zum Lohn, 

Wie ich dich kenn' ſeit lange ſchon, 
Dein ſchwarzes Aug, dein dunkles Haar, 
Dein Herz wie ein Kryſtall ſo klar. 
Ich will dir ſingen in der Nacht 
Das Lied, das er auf dich gemacht 
Und das er oft in weiter Fern 
Vorſang dem Mond und Abendſtern. 
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Und will dir fingen, wie er bangt, 
Mie er nach dir zurüdverlangt, 
Und wie er's allen Winden Elagt, 
Daß ihn fein Loos von dir gejagt. 


Mach auf und vrüde meine Hand, 
Sin der die feine hat gebrannt; 

Und wenn id) morgen weiter muß, 
Bring’ ich von dir ihm einen Ruß. 


6. 


Umbülle mich mit deinen dichten Schleiern 
Und drüde mid; an deine Bruft, o Nacht! 
Sch, der ich liebend oft mit dir gewacht, 
Ich bin von deinen allertreuften Freiern. 


Nicht Schlaf beſchere mir, der ſchwer und bleiern, 
Nur in dad Moos hier laß mich fallen ſacht; 

Dann laß fie wirken, deine ganze Macht, 

Mit Traum und Wahn, ven fanften Schmerzbefreiern. 


Was ich von dir, begehr’ ich au vom Leben. 
Nicht thatenlofer Frieden, todte Ruh 
Sei jetzt mir und in Zulunft mir gegeben. 


Es fol mich, ſchließ' ih au das Auge zu, 
Des Wachens ganze Fülle ſtets umjchweben: 
Mein Leben fei, bilvreihe Nacht, wie du. 


7. 


So geht's zu Haus: „Was gibt es Neues 
Bon Eurem Sohn?“ — der Nachbar fragt es. 
Bei diefer Frage weint ein treues 

Mutterherz, und ftill verzagt es. 
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„Iſt's wahr denn? er ilt landverwieſen? 
Zum Tod verurtheilt? — Welche Schande!“ 
Gie ruft: Der Himmel ſei gepriefen 

Und fhüß ihn in dem fernen Lande! 


„ven feht Ihr wahrlich niemals wieder, 
Mer fo ging, ift für ftetS gegangen!” 
Da fenten fi zwei theure Lider, 

Und Thränen rollen von den Wangen. 


VI. 
Aus dem Süden. 


(1851.) 


— BB — 


Un *** 


Nur dir, nur dir — o, nimm es gütig hin — 
Nur dir gehört, was ich erſinn' und ſchaffe, 
Dir, was ich dichte, trachte, was ich bin, 

Dir, was ich auf dem Weg zuſammenraffe. 

Zu Füßen dir, als meiner Eignerin, 

Breit’ ich die Beute, breit’ ich meine Waffe; 
Daß ich befite, daß ich neu erringe, 

Ich fühl’ es, weil ich dir die Gabe bringe. 


Fühlft du, wie wohl es thue, zu bewahren 
Gin füß Geheimniß, das fein Blid erfpäht, 
Darüber hin mit Monden und mit Jahren 
Die Zeit verhüllend wie mit Wellen geht? 
Der Waflerlilie gleiht’3, der wunderbaren, 
Die aus des Seees wohl'gem Grund erfteht, 
Die ftill und ſchüchtern erjt in Tiefen bebet, 
Bis fie ihr glänzend Haupt ing Licht erhebet. 


Bei Andern lernt’ ich, wie fich ſchnell verzehrt, 
Wenn noch jo [hön, das wechfelvolle Neue: 
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Ich danke dir — denn du haſt mich gelehrt 

Des eignen Herzens Kraft und ſeine Treue. 

Und ich, der ich durchs Leben unbeſchwert 
Dahinging, der ich nie gekannt die Reue, 

Jetzt fühl' ich, rückwärts ſchauend, fanfte Trauer, 
Daß ich die Eine nicht gekannt — die Dauer. 


Nun kenn' ich ſie, und wie bin ich beglückt! 

Wie Wanderer ihr Kleinod ſtill im Kleide, 

So trag' ich hin und warm an mich gedrückt 
Mein heimlich Glück, von dem ich nimmer ſcheide. 
Mein Leben glüht — die Welt iſt mir entrückt; 
Ein einſam Zelt in gränzenloſer Haide, 

Und du und ich allein im weißen Zelt — 

Im weiten Al: Dieß meine ganze Welt! 


Bift du zufrieden? — Siehe, taufend Quellen 
Des Glüdes fühl ich mir im Herzen fließen ; 
O, gönne mir, bis auf die legten Wellen 

Sie dir zu Füßen jubelnd auszugießen. 

Mein Athem ftodt, und meine Pulſe ſchwellen, 


Die Feſſeln reiß' ih ab, die mih umſchließen — 


Ich ftammle nur — wie fchnell die Ruh zeritiebte — 
Ich ftammle nur: du Theuere! — Geliebte! 


Ankunft. 


Nimm des alten Treibens Muden, 
Nimm mic gütig auf, o Süben! 
Flüchtig, bittend komm' ich dir. 
Gönne du von aller Schöne 
Deiner Blüthen, deiner Töne 

Nur ein Meines Theilchen mir. 
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Nicht das alte Freudenleben, 

Das ich, das mich aufgegeben — 
Ruhe fu’ ih, kurze Raſt. 
Jugend bei Zypreilenbäumen 
Sud’ ih nicht, doch lafje träumen 
Schön von ihr den trüben alt. 


Nicht in Shönften PBinienhainen 
Kann fie wieder je erfcheinen, 
Dem fie einmal ward geraubt — 
Aber beuge, aber neige 

Deines Oelbaums Friedenszweige 
Kühlend auf mein heißes Haupt. 


Noch nidif. 


Noch, ihre meine Blumen alle, 
Trotz dem breiten Strom von Licht, 
Zroß der Heerdengloden Schalle, 
Trotz dem Lied der Nachtigalle, 
Glaubet an den Frühling nicht! 


Mie die Sonne fi bemühte, 
In die Knospen drängt zurüd 
Eure Gluth und eure Blüthe, 
Wie ich felber im Gemüthe 
Trage all mein drängend Glüd. 


Allen Vögeln möcht ih Schweigen, 
Trotz dem Mai, gebieten gern 

Und verbieten allen Zweigen 
Blühen, Raufhen, Duften, Neigen 
Und das Leuchten jedem Stern. 
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Sp mit allem Frühlingaftrahle 
Sparen möcht' ich, bis fie naht, 
Um ihn dann mit Einem Male, 
Mie aus goldner Opferſchale, 
Auszuftreun auf ihren Pfad. 





Debelmorgen. 


Ningsum die weißen Nebel lagen, 
Die Lerchen ftumm, die Nachtigallen, 
Als wär’ der Himmel eingefallen 
Und hätt die Vöglein all erſchlagen. 


Mich wundert’3, wie zu Gruß und Sprude 
Des Wanpdrers Lippe noch ſich rege, 

Mir iſt's, ob er fich ſortbewege, 

Bededt vom eignen Leichentuche. 


SLrinnerung. 


An dieſem ſchönen fernen Strand 
Gedenk' ich dein, mein Vaterland. 
Unftäter Wandrer fremder Straßen, 
Halt ein und denk, was du verlaſſen. 


Den Lorbeerhainen eile zu, 

In ihren Schatten ſuche Ruh, 

Um ſtill zu träumen vom Verluſte, 
Den noch fein Herz zu tragen wußte. 


Die Bank an den Zypreſſen dort 

Iſt ein erwählter Nubeort, 

Um ftummen Zeugen es zu fagen, 
Wie ſchwer fo manches Leid zu tragen. 
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Bei Lorbeerfchatten Fehr’ ich ein, 

Ich lieg’ auf jener Bank von Stein, 
Es fingt und Haget in den Zweigen — 
Ich hör's — doch meine Lippen ſchweigen. 
Ich hör's, doch meine Lippe ſchweigt. 
Du haſt die Wunde mir gezeigt, 

O Deutſchland, deine tiefe Wunde, 
Und ſtumm bin ich ſeit jener Stunde. 
Ob's in den Zweigen ſingt und klagt, 
Mein Klagewort, mein Lied verſagt: 
Koͤnnt' ich bei Lorbeer und Zypreſſen, 
Bei Ruhm und Trauer dein vergeſſen? 


DWiederfehen. 
Ich ging zum Strand, dad Herz von Sehnſucht voll, 
Das Meer iſt's, das ich wieder grüßen fol: 
Nach langer Trennung, ſpäter Wiederkehr 
Soll ih es wiederjehn, dad Meer, das Meer. 
Ih kam zum Strand, im Sande faß ein Kind, 
Mit Muſcheln fpiel!’3, im Haar ihm fpielt der Wind, 
Ein Lockenköpfchen und ein hold Geſicht, 
Umrost, umglüht von fanftem Abenplicht. 
Ein jpielend Kind! — ein Bild iſt's, nicht verkleint 
Dom großen Meer, darauf der Abend fcheint. 
Ich ſah e8 an: trog fpäter Wiederkehr, 
Zroß langer Trennung — ich vergaß das Meer. 


Sch jah es an, bis Sonn’ und Meer und Land 
Und aller Abenvglanz in Nacht verſchwand. 
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Fin Wrak. 


Im Winde kreist der Dünenfand, 

Am Leuchtthurm wird das Licht entzündet, 
Ded und verlaflen ift der Strand, 

Der GoEland hat Sturm verkündet. 


Am Ufer liegt ein armes Schiff, 
Das ift im legten Herbft geftrandet, 
Dem Hafen nah, doch au dem Riff, 
So kam's zu Rub, fo ift’3 gelandet. 


Schon ift ed halb vom Sand verſcharrt, 
Bald wird die Fluth darüber rollen; 

€3 gleicht der Leiche, die da barrt, 
Daß fie die letzte dedt der Schollen. 


Doch nein! — Des ftillen Todes Bild 
Sud’ ih am Schiff im Sand vergeben, 
Denn neben dir ift Tod fo mild, 

O Bildniß des verfehlten Lebens. 


Berfehltes Leben — Wrad im Sand, | 
Jetzt ſchlägt umſonſt an deine Rippen 

Das Meer, das dir ein grünes Land 

Verſptochen jenfeit3 aller Klippen. 


Und Maft und Steuer find zerfplittert; 
Bielleicht, zieht fern ein Schiff vorbei, 
Daß noch dein Eingeweide zittert. 

Das Licht im Thurm ift angebrannt, 
Noch ſeh ih dich im fahlen Schimmer. 
Sm Winde kreist der Dünenfand, 

Gr kreist und dedt dich zu für immer. 
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Dünenſand. 


Das NRäthjel ver Verlaſſenheit 

Thut mir der Sand der Dünen fund: 
Kein Blümlein und fein Strauch gedeiht 
Als Halt und Zier auf feinem Grund. 


Die Sonne brennt ihn, wie fie will, 
Die Welle Schlägt ihn ſaͤmal und breit, 
Zulegt fpielt ihn ein Windhauch ftill 
Ins Meer und in Vergefienbeit. 


.Abendgang. 


So eil' ich herauf und herunter den Strand, 

Es murmeln und rauſchen die Wogen. 

Was foll er mir frommen, der Stab in der Hand, 
Ich ftode ja doch im mwehenden Sand, 

Schon find meine Spuren verflogen. 


Doch felige Ruh deckt Wafler und Land 
In des Abends erbleihendem Strahle, 
Die Fugen der Wollen ftehen in Brand, 
Wie farbige Fenfter in dunkeler Wand 
Der gothiſchen Kathedrale. 


Sie werden verglimmen! — Was hat denn Beſtand? 
Wie aus durchlöcherter Schale, 

Und wär’ fie gefüllt bis zum ſchäumenden Rand, 
Der Wein fich verliert auf des Zechers Gewand, 

So ftrömt’3 aus des Lebens Polale. 


Wie hab’ ich die Zeit meiner Jugend verwandt! 
Mein Schritt ift-vom Sand überflogen — 
Hab’ ich fie verfchwendvet als goldenen Tand? 
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Ward fie mir geftohlen von diebifcher Hand? 
Du bift immer und immer betrogen. 


Horgen am Hfrande. 


Die Morgenftund am Meeresjtrand 
Hat lieblich mein Gemüth beweget; 
Sie ift wie eine liebe Hand, 

Die heilend auf das Herz fich leget. 
Der Blid ind Meer ift wie ein Blid 
In dunkle Augen, die wir lieben; 
Da3 Segel wie ein hold Geſchick, 
Das noch nicht ganz vorbeigetrieben. 
Und Alles wie ein blühend Grab, 
Drin ftille rubet jedes Streiten, 
Das meine werf’ ich auch hinab, 
Und Friede glänzt aus allen Weiten. 


Naht nad dem Hfurme. 


So tiefe Ruhe, wie fie träumt der Fromme, 
Daß fie nach letztem Kampf ihn überlomme, 
So tiefe Ruh, wie erfte Liebe denke, _ 
Daß fie nach erſtem Kuß fich niederfentet: 
So tiefe Ruh 

Deckt alle Räume 

Des ſuß entichlafnen Meeres zu. 

Die Sterne in den Tiefen 

Sind feine Träume. 

D, daß fie Alle doch fo träumend fchliefen, 
Sie, die vollbradht ein Sturmedleben, 

Die morgen ſich zu neuem Kampf erheben. 
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Weeresfiille. 


Es ift fo ftille nah und ferne, 

Das Meer fo ſchweigſam wie die Sterne, 

Das Segel ſchläft, fein Lüftchen haucht, 

In Träume liegt die Welt getaucht. 

Ich hab's feit vielen, vielen Tagen 

In meiner Bruft umbergetragen, 

Fand Niemand in dem fremden Land, 

Dem ich es gerne hätt’ befannt, 

Jetzt flüftre ich’S dem Meere zu: 

Ich liebe — ſchweige, Meer, und bleibe in Rub. 


In der Fiſcherhütte. 


Wie magſt du dich ſo einſam fühlen, 
Wo ſich die Tamariske wiegt 

Mit zarten Blättern in der Briſe, 
Wo Har das Meer und glänzend liegt 
Wie eine blumenreihe Wieje? 


Wie magft du dich fo einfam fühlen 
Im meerumhauchten Fifcherhaug ? 

Du fiehft die Segel gehn und kommen, 
Die Schwalbe flieget ein und aus, . 
Dort fommet ein Delphin geſchwommen. 


Wie magft du dich fo einfam fühlen? 

Das Angedenten it mit dir 

Des Glüdes, das du wähnit enteilet; 
Du weißt ein Herz, das fern von hier 
AU deine fhönen Freuden theilet. 
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Rhoda. 


Mich liebt die ſchöne Amphitrite: 

Sig’ id) des Nachts allein am Strand, 
Kommt fie heran mit leifem Schritte, 
Mit leife wehendem Gewand. 


Mich Tiebt die fhöne Amphitrite — 
Sie ruht bei mir im weißen Sand 
Und faget manche Ihöne Mythe 
Vom alten todten Griechenland. 


Und wenn ich's nicht vermag zu faffen, 

Daß einft die Welt fo herrlich war, 

Und wenn mich’3 ſchmerzt, daß ung verlaſſen 
Die heitre, ſchöne Menſchenſchaar: 


Dann, wie den Schleier einer Leiche, 
Schiebt ſie zurück die Meeresfluth 
Und läßt mich ſchaun in ihrem Reiche 
Die Stadt, die da begraben ruht. 


Und Rhoda ſchau' ich, das die Welle 
In alter, alter Zeit begrub, 

Das ſich in freud'ger Sonnenhelle 
Wie eine Blum' am Strand erhub. 
Die Tempel ſeh' ich und die Gänge 
Und Brunnen, Bild und Säulenſchaft, 
Dazwiſchen freundliches Gedränge 
Von Menſchen ſchön und geiſterhaft. 
Wie Bildniſſe, die von Geſtellen 
Herabgeſtiegen, ſchreiten ſie, 

Ihr Wort erklingt in jener hellen 
Unſterblich klaren Melodie. 

Und mich ergreift ein tiefes Sehnen: 
Ein Sehnen, faſt wie Herzeleid, 
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Nach jenen Tempeln und nad jenen 
Geſchlechtern voll von Freudigkeit. 
Hinunterfteigen möcht’ ich gerne, 

Da flieht der Traum, es kommt die Fluth — 
Ich neige mich zum Liebesfterne, 

Der ftill auf ihrem Spiegel rubt. 


Un das Feben. 


Trog Vielem, das zerbrach, 

Um nie ſich zu erheben, 

Trotz allem Ungemad, 

Doch herzlich lieb’ ich dich, o Leben. 
Wie man am Halje hängt 

Dem vielgeliebten Weibe, 

So halt’ ih mich gebrängt 

An dich mit Geift und Seel’ und Leibe, 
Sie haben dich genannt 

Ein Rätbfel, eine Frage, 

Ein Meer, zu defjen Strand 

Nie eine heitre Barke trage: 

Mir bift du immer Har 

Und hell und licht geweſen, 

Mie jenes Auge war, 

Darin ich froh mein Glüd gelefen. 
Mie Läufer, die im Spiel 
Hinrennen, Yadeln tragend, 

Die Leuchte bis zum Ziel 

Siegluftig um die Häupter ſchlagend: 
So fhwing' ic did ums Haupt 
Und leuchte meinem Wege, 
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Bis ich dich Fraftberaubt 

Schön fallend auf den Boden lege. 
Das Leben ift ein Streit! 

So rufen fie mit Schreden — 
Drum fei mir benebeit, 


Wenn hundert Wunden mich beveden. 


Ein Kampf iſt's! rufen fie — 
Drum will ich nicht ermatten, 
Tagwerler lieber bie, 

Als ein Achilles bei den Schatten. 


Im Varke. 


Im Parke ging ich auf und ab, 

Es war ein herbſtlich trübes Wetter; 
Mit Trauertönen fiel herab 

Die topte Schaar der gelben Blätter. 


Dort Tagen fie ſchon aufgehäuft 

Zu einem Schwalle, ſchwarz und belle — 
Ein rofiges Mädchen kommt und läuft 
Und wirft ſich lachend in die Welle. 


Das rauſcht und niftert und umſchwirrt 
Das bolde Kind mit Geiltertänzgen — 


Doch lachend hebt es, unbeirrt, 


Das Haupt aus all den todten Lenzen. 


Ein ſchönes Bild! — Fürwahr, es gleicht 
Dem Glucke, das mir jetzt gegeben: 
Ringsum ift viele Luft verbleicht, 

Doc) lebt in mir ein frifches Leben. 
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Fin Vropfen des Meeres. 


Ein Tropfen des Meeres, vom Winde gebracht, 
Hat diefe Blume befeuchtet, | 
Und feht, wie fie glänzt durd die dunkle Nat, 
Und wie ihr Auge leuchtet. 


Mär Thau, wie er finket jeglichen Tag, 
Er gliche der trüben Zähre; 

"Doch ihn hat geboren der Wellenſchlag, 
Gr kam vom leuchtenden Meere. 


Auch er wird verfchwinden in feiner Zeit‘; 
Die Blume do glänzt durch Minuten. 
Ein leije3 Gefühl von Unendlichkeit — 
Wie füllt das die Seele mit Glutben | 


Srovenzafifh. 


Schon hat fie dich vergefien, 
Nicht, weil fie treulos worden: 
Weil Alles enden muß. 


Dir will’3 das Herz zerpreflen 
Und alles Glüd ermorden 
In Lebensüberdruß. 


Im Süden bei Zypreſſen, 

Bei Tannen in dem Norden 
Geht's ſo mit Lieb' und Kuß. 
Weinſt du? — Sch ſuch' indeſſen 
Das Glüd an neuen Borden 
Mit leichtem Sinn und Fuß. 


Morig Hartmann, Berle 1. 023 


VII. 


Bulgariſche Volkslieder. 


(Freie Bearbeitungen.) 





1. 


Keinem Popen kann ich künden 
Jene größte meiner Sünden, 

Auch ſoll feiner der Bulgaren, 
Was ich Böſes that, erfahren. 


Nur dem Tſchautſchen will ich's Hagen, 
Diejer wird’8 dem Kadi jagen, 

Diefer wird’3 zum Paſcha tragen, 

Der diktirt es feinen Schreibern, 

Daß fie es dem Sultan fchreiben, 
Diefer ſagt's fünfhundert Weibern — 
Kann es dann verfhwiegen bleiben? 


Lieber Tſchautſch, nicht follft du's jagen, 
Sollft ed nicht dem Kadi klagen, 
Eil, den Kopf mir abzufhlagen, 
Eh's die Vögel und die Sänger 
Ueber Berg und Thäler tragen. 
(Shumla, 20. Juni 1854.) 
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2. 
Anaftas, am nächften Freitag Morgen 


Kommt der Pop’ ins Dorf, dem will ich’3 Klagen, 


Daß du dich zum Türken machen mwolleft, 

Sa, zum Türken, zum verfluchten Türken. 

Nicht mehr gehſt du her vor deinen Büffeln, 
Sondern jagft zu Pferd dur Berg und Thäler. 
Nicht mehr einen langen Stab in Händen 
Trägft du, doch Piftolen in dem Gürtel. 

Nicht mehr trägft du eine Schafpelzmüge, 
Sondern einen Feb auf deinem Kopfe. 

Windeſt du um deinen Feb mein Tüdhlein, 

Iſt der Turban und der Türke fertig. 


Mariufhla, Mariufhla, ſchweige! 

Nicht mehr geh’ ich her vor meinen Büffeln, 
Weil fie mir zu langfam gehn, die Büffel, 
Und mein Blut, das geht wie taufend Pferde; 
Und zu Pferde reit’ ich wie ein Türke, 

Weil ich dich will fliehn, jo ſchnell ala möglich, 
Und zu bir zurüd will noch viel fchneller. 
Trüg' ich einen Stab in meinen Händen, 
Müpt’ ich deinen theuren Vater prügeln, 

Weil er einem Andern dich verfproden. 

Einen Fe nur trag’ ih, Mariufcla, 

Weil er ſchöner als die Schafpeljmüge 

Und ich dir gefallen will, Geliebte. 

Aber die Piftolen trag’ ich beide, 

Um in beide Augen mir zu ſchießen, 

Wenn fie doch dem Andern dich vermäblen. 


— — — — 


— — — —— — — — 
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3. 


Dimitri, biſt du bei Sinnen, 

Daß du um mich wirbſt beim Bruder? 
Haſt du Geld genug zur Wirthſchaft, 
Um ein Haus dir aufzubauen 

Mit zwei Stuben, einer Küche, 

Einem Stalle für zwei Ochſen? 


Geld genug, ein Haus zu bauen 
Mit zwei Stuben oder dreien, 
Einem Stalle für zwei Ochſen. 


Haſt du Geld genug, Geliebter, 
Eine Jacke dir zu kaufen 
Schön und neu zum Hochzeitstage? 


Eine neue, ſchöne, blaue 
Albaneſer⸗Jacke kauf’ ich 

Mit den roth und gelben Schnüren 

Und mit goldenem Bejage, 

Wie man fie in Schumla madet. 


Haft du Geld genug, dem Sultan 
Binz und Steuer zu bezahlen, 
An zehn Grofhen vierteljährig ? 


Leicht bezahl' ich die zehn Groſchen, 
Selber, wenn der Sultan Geld braudt, 
Zahl’ ich zwanzig und in Silber. 


Kannft du au dem Popen zahlen 
Bei der Hochzeit und bei Zaufen? 
Und zu Weihnacht und zu Oftern ? 
Und zu Pfingften und zu Faften? 
Zu St. Georg und Johannis? 

Und an allen heil'gen Tagen? 

Denn ein neuer Bifchof kommet? 
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immer, wenn er dir ind Haus tritt, 
Um die Schwelle dir zu fegnen? 

Um das Vieh dir zu beipredhen? 

Um die Bilder dir zu weihen ? 

Um Weihwaſſer zu verlaufen? 

Um zu fingen und zu beten? 


Schweig, o ſchweige ftill, Geliebte, 
Ya, das Freien laſſ' ich bleiben, 

Biel zu theuer ift die Wirthichaft. 
Eins vom Hundert nimmt der Sultan, 
Neunundneunzig nimmt der Pope! 


4, 
(Rache und Klagegefang der Vertriebenen.) ! 


Sind es Rofen, find es rothe Blüthen, 

Die das Thal der Heimat fo erfüllen ? 

Sind e3 braun und weiße Taubenwolten, 
Welche dort des Berges Haupt umziehen? 
Ah, nicht Rofen find es und nicht Blüthen, 
Flammen find es, Flammen, rothe Flammen, 
Die das Thal der Heimat fo erfüllen; 

Und nit braun und weiße Tauben find eg, 
Melde dort des Berges Haupt umziehen; 
Rauch iſt's, ungeheure Rauchgewölke: 
Unſre Hütten, die verlaßnen, brennen. 


Auf dem Berge ſtehn wir wie Verirrte, 
Hinterm Buſch verborgen wie Heiducken, 
Und verhungernd wie verlorne Schafe. 
Mer die Dörfer anſteckt, ſei verfluchet! 
Ob es Moskowiten oder Türken, 
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Ob e3 Chriften waren oder Heiden, 

Daß fie Gottes ärgfter Fluch betreffe 
Oder auch des Teufels beſter Segen! 
Mögen fie ertrinten in der Donau 

Und zu Zaufenden die Fluth aufpämmen, 
Bis fie dieſes arme Land verſchlungen! 
Möge fie als angefaulte Leihen 

Barna’3 wildes Meer ans Ufer treiben, 
Daß die Lüfte von Berwefung dampfen ! 


Ab, was werden unjre Pilger jagen, 
Die jept in Jerufalem verweilen 

Und des Heilands golone Füße küllen, 
Wenn fie wiederlehren und die Dörfer 
Alle wüft und, ach! in Aſche liegen? 
Wenn fie wiederlehren mit den ſchönen 
Heil'genbildern, welche dort fie kauften, 
Schön gemalt in Farben und auf Stäbe 
Aufgerollt, und keine Wand fie finden, 
Dran die fhönen Bilder aufzuhängen? 


Groß ift diefes Land und faft unendlich. 

Wer kann fagen, wo in künft’gen Tagen, 

Ber kann fagen, ob in künft’gen Tagen 

Unfre Hütten wieder fich erheben? u 
Ad, das Glüd, es wächst nicht ſchnell wie Roggen, 
Und e3 wächsſst am Wege nicht, wie Unkraut, 

Und nicht wie die liebe Sonne geht es 

Nieder, wieder aufzugeben morgen. 

Langſam wächst das Glück, wie alte Bäume, 
Langſam, langfam oder niemals wieber. 

Mit dem Blei im Leib fliegt noch der Falle, 

Mit dem Ungläd wandern wir nod) weiter. 


Laſſe dießmal nicht den Winter kommen, 
Laß ihn nicht, o gnadenvoller Himmel! 
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Bann’ ihn hinter deine dunteln Wolken, 
Daß wir nicht eritarren in den Wäldern, 
In den Falten windbewegten Wälvern, 
Denn fein Obdach haben unſre Kinder, 
Und fein Obdach haben unfre Weiber. 
Auch die Weiber höre, wie fie Hagen: 
Ach, kein Obdach haben unfte Männer! 


Nichts gerettet als die Silbergrofchen , 

Welche unfre fhönen lieben Mädchen 

Um den Hals anftatt des Schmuckes tragen. 

Gebet ung die ſchönen Silbergrofchen, 
Gebet fie, ihr jchönen lieben Mädchen, 

Daß wir Brod für unfre Kinder kaufen. 


Nehmet fie, die Schönen Silbergrofchen , 
Aber Brod ijt nicht im Land zu haben, 
Selber nicht für goldene Dulaten. . 
Traurig ift die Erde, traurig, traurig! 


5.1 


Einen Wolf hab’ ih im Wald gefangen, 
Auf dem Rüden ihn ind Dorf getragen 

Und im Dorf mit Fäuften ihn erſchlagen — 
Aber Das ift nicht mein größter Ruhm. 


Dem Kawaſſen, der mich vor den Kadi 
Schleppen follte, hab’ ich mit dem Kleinen 
Meſſerchen die Gurgel abgefchnitten. 

Zwei Piftolen trug er in dem Gürtel 

Und ein Schwert und einen Dolch darneben — 
Aber Das ift nicht mein größter Ruhm. 
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Und mit einer alten fchlechten Flinte 

Hab’ ich einen Aga aus der Mitte 

Seiner fünfzehn trefjlihen Trabanten 

Wie ein Vöglein von dem Aft gefchoflen, 
Daß noch heut drob die Heiduden jubeln 
Und die Blinden heut davon noch fingen — 
Aber Das ift nicht mein größter Ruhm. 


Aber Diefes ift mein größter Ruhm: 
Daß ich meiner ſchönen Heißgeliebten, 
Als ich aus dem Dorfe flüchten mußte, 
Als ich ſie auf ewig meiden ſollte, 

Daß ich ihr mein Meſſer, dieſes Meſſer, 
Ohne Zucken in die ſchöne Bruſt ſtieß, 
Ob ſie gleich dabei ſo traurig blickte, 
Daß ich mehr des Muths dazu bedurfte, 
Als da ich den Wolf ins Dorf getragen, 
Als da den Kawaſſen ich erſchlagen, 

Als da ich den Aga niederſtreckte. 

Daß mich der Geliebten Mord nicht ſchreckte, 
Dieſes iſt mein allergrößter Ruhm. 


6. 


Hoher Berg und tiefes Thal — 
O, wie ſchön iſt dieſe Nacht! 
Selbſt in Kerkerhaft verwacht 
Lindert ſie mir meine Qual. 

O, wie ſchön iſt dieſe Nacht, 

O, wie ſchön iſt dieſes Leben! 
Könnt' ich's nur der Einen geben, 
Die ſo eben mein gedacht! 


IVgl. Bd. IV, ©. 208.) 
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Daß ſie eben mein gedacht, 

Hoher Berg und tiefes Thal, 

Das ſagt mir des Mondes Strahl 
Und die ſchöne, ſchöne Nacht. 


Schön iſt meine letzte Nacht, 
Hoher Berg und tiefes Thal. 
Mit dem erſten Morgenſtrahl 
Werd' ich grauſam umgebracht. 


7. 


Schönes Mädchen ohne Geld, 

Du biſt wie die ſchöne Welt, 

Aber ohne Sonne. 

Du biſt wie die ſchöne Nacht, 

Haſt den Mond, die Sternenpracht, 
Aber keine Sonne. 


Ohne Schönheit, reiche Maid, 

Biſt ein Baum zur Sommerzeit, 
Aber ohne Blüthen. 

Früchte haft du, mich zu nähren — 
Mag ſich drum der Teufel ſcheren, 
Mich verlangt nach Blüthen! 


— — — — 


8. 


Bei Siliſtria ſteht ein Brunnen, 
Und ein Stein ſteht gleich daneben, 
Auf dem Steine ſtehen Worte, 

Die kein Menſch vermag zu leſen; 


Und vor tauſend, tauſend Jahren 
Hat ſie ein Prophet geſchrieben, 
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Ein Prophet, der wiſſen Tonnte, 
Bas fid einmal wird begeben. 
Und er hat e3 bingejchrieben, 
Daß ich did) einft lieben werde; 
Dann bat er dazu gefchrieben, 
Daß du mich einft werbeft lieben. 


9. 


Kam ein Kaften augefhwommen 
Eines Morgens auf der Donau; 
In dem Kaſten lag ein Anäblein, 
Und da3 Anäblein, das war id. 


Eine gute Alte trug mid 

Zu fid) in die Heine Hütte, 

Und als ich Schon fpreihen fonnte, - 
Sprach fie eined Tag3 zu mir: 

Wenn die Donau fommt aus Deutfhland, 
Dann, mein Sohn, bift du ein Deutſcher; 
Doch ich kann Das nimmer glauben, 
Denn dazn bift du zu ſchön. 


Kommt fie aus den ſchwarzen Bergen, 
Dann bift du ein Sohn der Berge; 
Diefes kann ich eher glauben, 

Denn, mein Sohn, du bift fo wilv. 


Kommt fie aber, wie fie fageu, 
Graden Wegs vom Himmel nieder: 
Dann bift du in deiner Schönheit, 
D mein Kind, ein Himmelsfohn. 


Wandern will id nun von bannen, 
Immerfort dem Fluß entgegen, 
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Wandern will ich hundert Jahre, 
Bis ich an den Quell gelangt. 


Wenn ein Deutſcher, werd' ich Kaufmann; 
Und Heiducke, wenn ein Bergkind; 

Doch, wenn ich vom Himmel ſtamme, 
Werd' ich wohl ein Prieſter. Ach! 


10. 


Die gebrochne Kirche ſteht 
Auf dem grünen Berge, 
Ad, fie jteht in Trauer; 
Mer daran vorübergebt, 
Leg ein, zwei, drei Steine 
Auf die alte Mauer. 
Kommt einmal die gute Zeit, 
Wird man neu erbauen 
Auch das Kirchlein droben; 
Findet er den Stein bereit, 
Wird der gute Maurer 

AU die Chriften loben. 


11.1 


Ueber das Gebirge kam die Belt, 
Hinter Stambul iſt ihr ſchwarzes Neft. 


Grün war das Gebirg und ſchön bethaut, 
Aber e3 verborrten Baum und Kraut. 


Und das Heilkraut ijt zuerft verborrt, 
AN die Heinen Vöglein flogen fort. 
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Ein Prophet, der wiſſen konnte, 
Was fi) einmal wird begeben. 


Und er hat e3 bingefchrieben, 
Daß ich dich einſt lieben werde; 
Dann bat er dazu gefchrieben, 
Daß du mich einft werbeft lieben. 


9. 


Kam ein Kalten angeſchwommen 
Eines Morgens auf der Donau; 
In dem Kaften lag ein Knäblein, 
Und das Knäblein, das war ich. 


Eine gute Alte trug mid) 

Zu fi in die Kleine Hütte, 

Und als ich ſchon fpreihen konnte, - 
Sprad) fie eines Tag3 zu mir: 


Wenn die Donau kommt aus Deutfchland, 
Dann, mein Sohn, bift du ein Deutfcher ; 
Doch id kann Das nimmer glauben, 
Denn dazu bift du zu ſchön. 


Kommt fie aus den fhwarzen Bergen, 
Dann bift du ein Sohn ver Berge; 
Diefes kann ich eher glauben, 

Denn, mein Sobn, du bift fo mild. 


Kommt fie aber, wie fie fagen, 
Graden Wegs vom Himmel nieder: 
Dann bift vu in deiner Schönheit, 
D mein Kind, ein Himmelsfohn. 


Mandern will ich nun von dannen, 


Immerfort dem Fluß entgegen, 
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Wandern will ich hundert Jahre, 
Bis ich an den Quell gelangt. 


Wenn ein Deutſcher, werd' ich Kaufmann; 
Und Heiducke, wenn ein Bergkind; 

Doch, wenn ich vom Himmel ſtamme, 
Werd' ich wohl ein Prieſter. Ach! 


10. 


Die gebrochne Kirche ftebt 
Auf dem grünen Berge, 
Ad, fie fteht in Trauer; 
Mer daran vorübergeht, 
Leg ein, zwei, drei Steine 
Auf die alte Mauer. 
Kommt einmal die gute Zeit, 
Wird man neu erbauen 
Auch das Kirchlein droben; 
Findet er den Stein bereit, 
Wird der gute Maurer 

AU die Chriften loben. 


11,1 


Ueber da3 Gebirge fam vie Peſt, 
Hinter Stambul ift ihr Schwarzes Neft. 


Grün war dad Gebirg und ſchön bethaut, 
Aber e3 verborrten Baum und Kraut. 


Und das Heilkraut ift zuerit werborrt, 
AN die Heinen Vöglein flogen fort. 
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Dann vom Berge ftieg die Peſt ins Thal, 
In Pravadi fing fie an, die Dual. 


Klopfend ging fie dort von Haus zu Haus, 
Leihen warf man auf das Feld hinaus. 


Erſt nur Tarken traf ihr ſchwarzer Hauch, 
Später traf er fromme Chriſten auch. 


Auch die Raben flogen fort vom Schmaus, 
Nur der Storch blieb auf dem leeren Haus. 


Auch der Treue fiel zuletzt vom Dach, 
Und es fielen ihm die Jungen nach. 


Schwarz vor Aerger iſt die Peſt zu ſehn, 
Einen ſchwarzen Schleier läßt ſie wehn. 


Sie iſt eine ſtumme alte Frau, 
Welk iſt ihre Bruſt, ihr Auge grau. 


Nur wenn Jeſus Chriſt in Schlummer fällt, 
Steht fie auf und wandelt durch die Welt. 


ALS der Nordwind unjern Herrn gewedt, 
Floh fie übers ſchwarze Meer erfchredt. 


IR. 


Ich hab’ in eine Blume geſchaut, 

Da fah ich die ſchönſte Welt, 

Ein weiße? Häuslein war aufgebaut, 
Und ringsum Wiefen und Feld. 


Sch felber faß auf der Echwelle am Haus 
Und hatt’ ein Sind an der Bruft; 

Du, Liebiter, gingelt ein und aus 

Und ladteft vor Glück und Luft. 


— 
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Verwelkt iſt die Blume, vertrocknet, ach, 


Ich ſchau' vergebens hinein, 
Ich ſuch' in allen Gärten nach, 
Find’ nimmer dieß Blümelein. 


13. 


Nie hab’ ich früher Leid empfunden ,. 
Als big der Rabe mir vom Dad 

In ſtillen mitternächt'gen Stunden 
Mit Kreifhen in die Kammer ſprach: 
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„Ich komm’ vom Schmaus, ich fomm’ vom Schmaus, 


Mich ſchicken meine Kameraden, 

Das fhöne Mägplein hier im Haus, 
Ich ſoll es laden, fol es laden. 
„Dich lad' ich ein, dich lad' ich ein, 
Nicht ſollſt du ſpeiſen mit den Raben, 
Du ſollſt nur ſehn im Mondenſchein, 
Wie ſie verſchmauſen deinen Knaben. 


„Heut Morgen kam er uns vorbei, 

Wir flogen mit ihm krächzend, krächzend, 
Er ſchoß ins Hirn ſich ſchweres Blei, 
Da lag er blutig, ächzend, ächzend. 


„Komm mit hinaus, komm mit hinaus, 
Es laden dich die ſchwarzen Raben, 
Du haſt uns geben dieſen Schmaus, 
Komm mit, ſollſt deine Freude haben.“ 


14. 


Ein Schädel bleichet im Sonnenbrand 
Da draußen auf dem Heideland, 


Zeitloß 


Der Schäfer treibt daran vorbei 
Und weiß nit, wei ber Schadel fei. 
Es war ein fchöues Mägpelein, 

Der Aga traf fie ganz allein, 
Beil fie nicht that, was er gebot, 
Schlug fie der böfe Aga tobt. 


Es hat fein Menſch nach ihr gefragt, 

Es bat kein Menſch ihr nachgellagt, 

Den Schädel bleihen Sonn’ unv Wind — 
Ad Gott, fie war ein Waiſenkind. 





15. 
Tũrliſch⸗Talariſch.) 
Ich ſchleife mein Meſſer 
Am ſteinernen Rad, 
Kein Menſch weiß, was er morgen thut, 
Kein Menſch weiß, was er geſtern that, 
Der Tag allein iſt helle. 


Ich ſchleife mein Meſſer 
Am ſteinernen Rad, 

Der Tag allein iſt helle, 
Werd' ich einem Hammel 
Durch die Kehle fchneiden ? 
Oder wird ein Giaur 

Aus dem Leben fcheiden? 
Ich fchleife mein Meffer 
Am fteinernen Rad, 

Der Tag allein ift belle. 








Vreloniſ. he Volkslieder, 








Merlin Wunderfhäter. 
Wohin fo früh zur Morgenftund, 
Merlin, mit deinem ſchwarzen Hund? 


— Mau wau! wul wau waul mau! mau wau! wu! 
Mau wau! wu! wau! mul — 


„Ich ſuch', ich ſuch' mit Zauberei, 
Ich fuche hier das rothe Ei, 


„Des Seewurms rothes Ci am Strand 
Und im Gellüft der Felfenwand. - 


„Ich ſuche, wo auf der Wiefe blühn 
Das goldne Kraut und die Krefie grün. 


„Und nach der Miftel muß ich fpähn, 
Wo Eichen am Duell im Walde ftehn.“ 


Merlin! nicht weiter follft du gehn, 
Die Miftel laß auf der Eiche ſtehn; 


Das golone Kraut laß weiter blühn 
Und auf der Wiefe die Krefje grün; 


Und laß das Schlangenei bevedt 
Vom Schaum des Meers, im Felſen verftedt. 


Merlin, Merlin! laß das Treiben fein, 
Der Wunvderthäter ift Gott allein! 


Morig Hartmann, Werke 1. 24 
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Soiza und 2kbalard. 


„Nicht mehr als zwölf Jahre hatt’ ich, ala mit Abalard, dem weiſen 
Und geliebten Lehrer, aus dem Vaterhaus ich ging auf Reifen. 


„Als id mit dem theuren Lehrer bin in Nantes angefommen, 
Hatt’ ich die Bretagnerſprache nur gefproden und vernommen. 


„Nichts ala die Gebete wußt' ih, nur das Ave und das Pater, 
Da ih noch ala Heined Mädchen war daheim bei meinem Bater. 


„Aber eine Hochgelahrte bin ich jest in allem Wefen, 
Fraänkiſch und Lateinifch weiß ich, Schreiben kann ich nun und lejen. 
„Stark in Schrift und Sprache, weiß ich auch die Bibel auszulegen, 
Und trog einem Priefter geb’ ic einer Hoftie Weih’ und Segen. 
„In der Meſſe weiß des Priefterd Sinn zu Sünden ic) zu wenden, 
Und die Neftel kann ich Inüpfen in der Mitt’ und an den Enden. 
„Und ich weiß, wo fi in Ajche Gold, gediegnes, reines, findet 
Und im Sande klares Silber; und wenn mich kein Zauber bindet, 
„Kann ich eine ſchwarze Hündin, einen Raben aus mir maden 
Oder einen tollen Irrwiſch, wohl auch, will ich's, einen Drachen. 
„And ich weiß ein Lied, das reißet auf den Himmel gleich Ges 
wittern, 
Und das macht die See erbeben und das Ervenrund erzittern. 
„Wohl vertraut mir und befannt ift alles Wifjen diefer Erbe, 
Sei's von Dem, was ſchon gewefen, oder was gefchehen werde. 
„Yu dem erften Zatwerg, das wir im Verein bereitet haben, 
Nahmen wir das Herz der Kröte und das linke Aug des Raben 
„And des Farrnkrauts Samen aus dem hundert Faden tiefen 
Bronnen 
Und des Goldlacks Wurzel, die ich auf der Wiefe hab’ gewonnen. 


„Nadten Hauptes, nadten Fußes in der eriten Morgenftunde, 
Nur das Hemd auf meinem Leibe, riß ich fie aus ihrem Grunde. 
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„An die erften Proben, die ich angeftellt mit meinen Tränken, 
Mird das Roggenfeld des Pfarrer und wird ſelbſt der Pfarrer 
denken. 


„Denn von achtzehn Metzen, die er ausgeſät in Frühlingstagen, 
Hat er in der Zeit der Ernte nicht zwei Hand voll heimgetragen. 


„Hab' zu Haus bei meinem Vater einen kleinen Silberkaſten; 
Wehe Dem, der ihn zu öffnen waget oder anzutaſten! 


„Sind drei Vipern drin, die brütend um ein Drachenei ſich ſchlingen; 
Wenn mein Drache aufkommt, wird er mancherlei Verderben 
bringen. 


„Wenn mein Drache aufkommt, wehe! Vieles richtet er zu Grunde, 
Flammen wird er um ſich werfen, ſieben Meilen in die Runde. 


„Nicht mit Rebhuhnfleiſche nähr' ich noch mit Schnepfen meine 
Schlangen, 
Sondern mit dem Blut der Kinder, die die Taufe nicht empfangen. 


„In dem Kirchhof hab' das erſte Kindlein ich getödtet, eben 
Als der Prieſter im Talare ihm die Taufe wollte geben. 


„Als ſie es beſtattet hatten, ſchlich ich hin auf leiſen Sohlen, 
Nur in Strümpfen und geräuſchlos, um es aus dem Grab zu holen. 


„Wenn ich auf der Erde bleibe und mit mir die Kunſt, die freie, 
Wenn wir auf der Erde bleiben, nur ein Jahr noch oder zweie, 


„Nur ein Jahr noch oder zweie, ich und der die Kunſt mich lehret, 
Wird die Welt wohl von uns Beiden, wird die Erde umgekehret.“ 


— Gebet Acht, o jung Loiza, gebet Acht auf Eure Seele! 
Dieſe Welt iſt Euer, jene iſt dem Herren zu Befehle. 


Zrersuihbe Bellileder. 


L 
„as Ikmmt tert Dai Gebirg herani ? 
38 wel von jdmarzen Gimmeln ein Hanf” 
— ‚Bon ikwarzn Dämmen an Hai? — DO mem’ 
Ein Herr — Des fünnte cher fein 


Ja, ja, ein Heer aus Jranlenlans, 
Ber Genbeut zieht es, das wirs beranzi* 





2 
Die Herzsgin rilt vie Gafſen entlanz,, 
Da waren alle Bloden in Bang 
Auf weißem Zelter trabte je, 
Alläberall, we fie zog vorbei, 
Erheb das Bell ein Frendengeſchtei: 
„Dem Sohn und der Mutter helfe Gott, 
Die Fraulen aber mad) er zu Eypett!” 
Un als der Ilmzug war vorbei, 
Da hörte man der Aranlen Geſchrei: 
„Bir fangen im Lager mit Einem Streich 
Die Hindin jegt, ihr Junges zugleich 
„Bir haben gelvme Seiten bereit, 
Zufammenzubinden alle Bein’.” 
Bon ihrem hoben Thurm herab 
Johanna, die Flamme, die Autwert gab: 
„Die Hindin fängt man ſchwerlich ein; 
Den tüädıdıen Wolf — Das faun eher fein. 











Johanna die Ylamme. 973 
„Denn er zu kalt hat in diefer Nacht, 
Wird ihm in die Höhle ein Feuer gemacht.” 
Mie fie geſprochen dieſes Wort, 
Ging fie mit grimmigem Herzen fort. 
Sie z0g ein eiſernes Mieder an, 
Einen ſchwarzen Helm hat ſie aufgethan. 


Sie nahm ein Schwert von ſcharfem Stahl 
Und Krieger, dreihundert an der Zahl; 


Hielt einen Feuerbrand empor 
Und zog aus der Stadt durch ein Seitenthor. 


3. 
Die Franken ſaßen in guter Ruh 
Beim Mahle und ſangen luſtig dazu; 
Die Zelte hatten ſie zugemacht, | 
Die Franken, und fangen durch die Nacht, 
Als eine ferne Stimme erllang, 
Die fonderlihe Antwort fang: 
„Wohl Mancher, der fingt in diefer Nacht, 
Wird meinen, eb der Tag erwacht! 
„Wohl Mancher, der weißes Brod jebt ißt, 
Spt. Schwarze Erde in kurzer Frift! 
„Wohl Mancher, der ſich am Rothwein lebt, 
Wird bald von fettem Blute benept! 
„Wohl Dancer, der jegt den Prahlhans macht, 
Wird Aſche fein vor Ende der Nacht!“ 


So Mander neigte ſchwer fein Haupt, 
Vom fügen Wein der Sinne beraubt, 
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Bretoniſche Vollslieder. 
Da ſolcher Nothruf das Lager durchzieht: 
„Es brennt! es brennt! ihr Freunde, entflieht! 
„Das Feuer brennt, das Feuer ledt! 
Johanna, die Flamme, hat's angeſteckt!“ 
Johanna, die Flamme, it fürmabr 
Das tühnite Weib, das jemals mar! 
Sie bat an alle vier Eden gelegt 
Tas euer, das jetzt das Lager durchfegt. 
Der Wind, der hat es noch angefacht 
Une meiter gejagt und erhellt vie Nacht. 
Die Zelte ind vom euer verzehrt, 
Tie Jranten geröjtet, zu Ajche verkehrt; 


Zu Aſche verlehrt Treitaujend und mehr; 
Rur Hundert entlamen vom ganzen ‚Heer. 


4 
Johanna, die Slanıne, lachte da, 
Als jie des Morgens durchs Fenſter jab. 
Und als ſie ſah hinaus ins Land, 
Da mar das ganze Nager verbrannt 
Da ſtieg ber Rau in Wirbein auf, 
Und jedes Jelt mar ein Afchenbauf. 
Johanna, vie Flamme, lachte vol Spott: 
„Welch ſchönes Aderfeln, mein Gett! 
„Mein Gott! wie ſchön iſt das Feld zu ſehn, 
Gin Samenlorn wird tragen zehn. 


„Das Sprühmwort ver Väter bleibt doch gut: 
Der befte Dünger ift galliiches Blut. 





Die Pathe du Guesclins. 375 


„Nichts mag dem Kornfeld jo nahrhaft fein, 
Als wie zermalmtes galliih Gebein.“ 


Die Vathe du Guesclins. 
1. 


Die Sonne lacht, es glänzt der Tag, 
Der Thau erglänzt am Nojenhag. 


Der Thau erglänzt, bejcheinen nicht 
Mag ihn der Sonne heil’ges Licht. 


Denn Das ift nimmer Himmelsthau, 
Blut ift es, Blut, was ich erſchau'. 


Blut iſt's, das Rojerfon verfprigt, 
Der fhlimmfte Sachs, der im Lande ſitzt. 


2. 


„Mein Gretchen, du biſt ein flinkes Kind 
Und raſch zu Fuße wie der Wind. 

„Bring morgen früh die Milch aufs Feld, 
Den Mannen, die die Saat beſtellt.“ 


— „Mein Mütterlein, haſt du mich lieb, 
Mem Andern die Beitellung gib. 


„Wen Andern fhide, mein Mütterlein, 
Leicht fallt auf mich ein böfer Schein. 
„Es kann's mein älteſt Schmelterlein, 
Es kann's wohl auch mein jüngſtes fein. 


„O Mutter gut, beſteht nicht drauf, 
Herr Rojerſon, der paßt mir auf.“ 
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Breteuife Voll sſieder. 
— NRag immer pafien, wen 3 behagt, 
Iht werdet gehen, Euch iR’3 gefagt. 


Ihr werdet gehen vor Tage ſchon, 
Ta fchläft noch gut Herr Rojerfon.” 





3. 
Und Morgens früh da ftand fie auf, 
Zu Bater, Mutter ſprach fie drauf, 
Zu Bater, Mutter iprady voll Sram 
Margreidhen, da fie den Milchtopf nahm: 
„Run, Bater, Mutter, nun Ade, 
Weil ih end niemals wiederfeh'. 
„Ade, ihr beiden Schweſtern mein, 
Ade, ade, Franzeje fein.” 
Eo ging dad Mägplein ihren Gang, 
Das holde Kind, den Wald entlang. 
Barfuß, lieb, flink zog fie vorbei, ‚ 
Den Milchkrug auf dem Kopfe frei. 
Bom Schloßthurm body, von ferne ſchon, 
Sah fie heran nahn Rojerfon. 
„Schnell auf, mein Page, aufgewacht 
Und auf ein Häslein Jagd gemadıt; 
„Ein Häslein weiß, das auf dem Kopf 
Zrägt einen mildhgefüllten Topf.“ 


— 





4 
Das Mägplein kam entlang den Strand, 
Der Herr fon auf der Lauer ftand; 
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Er ftand an feiner Zugbrüd’ da, 

Und fie erbebt, wie fie ihn ſah. 

Bor Schreden bebt fie — den fie trug, 
Vom Kopfe fiel herab der Krug. 

Das arme Kind, wie's Das erfchaut, 

Da weinte fie, fie weinte laut. 

„Sei ftill, du haft gemeint genug, 

Man gibt dir einen andern Krug. 

„zum Imbiß fomm mit mir, mein Rind, 
Man wird den neuen füllen geſchwind.“ 

— „Dank, fhöner Herr Ritter, laßt Das fein, 
Ich nahm ſchon meinen Imbiß ein.” 

— „So geh mit mir in den Garten hinaus 
Und pflüde dir einen jchönen Strauß. 

„Du findeft dort au Blumen genug, 

Zu zieren deinen neuen Krug.” 

— „Die Blumen laſſ' ich für Andre ftehn, 
Ich muß ein Jahr lang in Trauer gehn.” 
— „So pflüde die Beeren friih und gut 
Im Garten, fie find fo roth wie Gluth.” 
— „Und mögen fie fein jo roth wie Gluth, 
Ich fürchte die Schlange, die drunter ruht. 
„Der Ruf der Schnitter dringt an mein Ohr, 
Sie werfen mir meine Trägheit vor. _ 
„Sie fragen, wo ich auf meinem Gang 
Mit meinem Milchtopf bleibe fo lang.” 

— „Du follft ja gehn in kurzer Frift, 
Sobald nur dein Mildhtopf bereitet ift. 
„Mein Gretchen, fie find juft dabei, 

Sieh felber nach in der Meierei.“ 
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Bretonifche Volkslieder. 


Als fie des Schloffes Schwell' erreicht, 

Da zittert ihr Fuß, ihr Antlig erbleicht. 

Und als das Thor in? Schloß fiel jäh, 

Da wurde fie fo weiß wie Schnee. 

„Sei nicht jo bang, du Heine Maid, 

Ich thu' dir wahrlich nichts zu leid.“ 

— „Und wollt Ihr mir fein Leid thun nicht, 
Warum entfärbt fih Euer Geficht 9“ 

— „Wenn mir im Gefidht die Farbe vergeht, 
Das macht die kalte Frühluft, die weht.” 

— „Nicht weil fo kalt die Frühluft ftreicht, 
Bor ſchlimmen Gedanken ſeid Ihr erbleicht.” 
— „Schweig ftil und komm, du närriſch Kind, 
Zum Garten, wo ſchöne Aepfel find.“ 

Und als fie nun im Garten ftand, 

Sie brach einen Apfel mit bebender Hand. 

— „Gebt mir ein Meffer, Herr Ritter, ich bitt', 
Daß ich den Apfel ſchäle damit.” 

— „Denn du ein Mefler willft, mein Kind, 
So gehe zur Küche, wo viele find. 

„Dort liegt eins auf dem Eichentifch, 

Heut Morgen erft wurd’ es geichliffen friſch.“ 
Klein Grethen trat auf die Küchenjchwell”, 
Zum alten Koche fagte fie jchnell: 

„Du lieber Koch, o, fteh mir bei 

Und laß mich hinaus und mad mich frei.” 

— ‚Mein Töchterlein, ach, e3 kann nicht fein, 
Sie zogen des Schloſſes Brüde ein.“ 

— „Ha, wenn der Mann mit dem Löwenhaupt 
Es wüßte, daß Rojerfon mich geraubt. 
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„Wenn's Guesclin wüßte, mein Pathe gut, 
Da müßte fließen rothes Blut.“ 


5. 

, Und eine Heine Weile danach 

Herr Rojerfon zum Pagen fprad): 

„Wo mag das Heine Öretchen fein, 

Daß fie nicht fommt zum Garten herein?” 
— „Ich Tab, wie fie in der Küche ſtand, 
Ein Mefler in ihrer Heinen Hand. 

„Sie rief: Herr Jeſu, ich fleh’ zu dir, 
D, fag mir an, was mad’ ich mit mir! 
„O, ſag mir an in meiner Noth, 
Erwähl' ich das Leben oder den Tod? 
„Ja, heilige Jungfrau, keuſch und rein, 
Wie du, will ich im Tode ſein. 

„Jetzt liegt fie auf dem Antlitz, weh! 
Und rings herum ein blutiger See. 
„Das Meſſer ſteckt ihr im Herzen tief, 
Sch hörte, wie fie ſterbend rief: 

„Der Ritter Guesclin, der Pathe mein, 
Herr Guesclin wird mein Rächer fein.” 
— „Sei ftil, mein Page, und mad) dich bereit, 
Den todten Leib in Stüde fchneid. 


„Ich trag’ fie im Korbe nieder zum Bad, 
Früh Morgens, eb die Lerhen wach.“ 


Bretoniſche Volldlieder. 


6, 
Und als er vom Fluß kam über ven Steg, 
Da trat ihm der Pathe in ven Weg; 
Da trat Herr Guesclin vor ibn dicht, 
Wie Sauerampfer war fein Geſicht. 
„Herr Rojerjon, jagt, ich bitt! Euch ſehr, 
Wo kommt Ihr mit vem Sorbe ber # 
— „Bom Fluſſe komm’ ih, Das feht Ihr je, 
Nur junge Katzen erſäuft' ich da.” 
— ‚Das Blut, das aus dem Korbe luft, 
Iſt nicht von Kätzlein, bie man erjäuft. 
„Herr Engelläuver, ich frag’ Euch jest, 
Bann ſaht hr das Meine Gretchen zulegt 
— Ich ſah die Meine Margaret 
Nicht mehr jeit Ber Kirmeß vun Cleoved.“ 
— „Du fügt, Verräter! denn geftern Nacht 
Haft du fie felber wugebract. 
„Der ganzen Abel beſchiarpfſt au ſchwer 
Uns seine eigene Aitterehr. 
Herr Rojerfon, wie er hört das Wort, 
Da fährt er nach dem Schwert fafert. 
„Du wir ver Erſte fein, Ver erfiähet, 
Ob ich vas Ritterihum entebtt. 
„Du ſollſt es erfahren, Herrenkuecht, 
Ob ich ein Ritter heiße mit Recht. 
„Run drauf! nun dran! und wiwerzagt! 
Uns leine Gnade! werk dir's behagt!“ 
Mit Männern von Herz das Baffenfpiel, 
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Ich ſpiel' es ftet3, wo man ehrlich ficht, 
Mit Maͤdchenmördern ſpiel' ich es nicht. 


„Und wo ich einen treffe, zur Stund 
Schlag’ ich ihn nieder wie einen Hund.“ 


Und wie er diefe Worte ruft, 
Da hebt er fein großes Schwert in die Luft 


Und haut nad dem Engelländer zugleich 
Und fpaltet den Kopf ihm mit Einem Streid. 


7. 
Herr Ritter Rojerſon ſtarb zur Stund; 
Schloß Trogoff ward zerſtört von Grund. 


Gebrochen iſt der Zwingherrn Wehr, 
Den Sachſen eine gute Lehr. | 


Den Sachſen eine gute Lehr, 
Den Bretonen eine gute Mär. 


Der Schwan. 


Ein Schwan, ein Schwan ift kommen übers Meer. 
Er jhwebt um Armors alten Schloßthurm ber. 
Din! Din! Daon! Erwadt! erwacht! 

D Din! Daon! Es geht zur Schladt! 

Wie gut die Kunde dem Bretonen Eingt, 

Die rotben Fluch den Frankenſöhnen bringt ! 

Din! Din! Daon! Erwacht! erwadt! 

D Din! Daon! Es geht zur Schladht! 

Ein großes Schiff ift in die Bucht gegangen, 

Die weißen Segel baufchen fi und prangen. 
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Herr Jann iſt heimgelehrt in dieſen Tagen, 
Herr Jann, um fi fürs Vaterland zu ſchlagen. 
Sein Echwert hat gen die Franken er gezüdt, 
Die der Bretonen Heimat unterdrüdt. 

Vom Freudenjubel, der ſich rings erhebt, 
Erhallet das Geftade und erbebt. 

Der Berg von Laz erpröhnt, die weiße Stute 
Bäumt fi und wiehert auf in frohem Mutbe. 
Die Gloden fingen mit vergnügtem Munde 
Uebrall auf hundert Stunden in die Runde. 

Der Sommer kommt; im Lichte glänzt die Welt, 
Herr Jann ift heimgelehrt, Herr Jann, der Held. 
Herr Jann ift uns ein kräftiger Gefell, 

Sein Fuß ift wie fein Auge raſch und ſchnell. 
Herr Jann, Bretonenmild ja fog er ein, 

's iſt eine Milch gefund wie alter Wein. 

Sein Speer, wenn er ihn wiegt, wirft ſolchen Glanz, 
Daß er jedwedes Aug verblendet ganz. 

Sein Schwert, wenn er es ſchwingt, führt foldhen Streid, . 
Daß e3 zerfpaltet Mann und Pferd zugleich. 

— Schlage zu, edler Held, halt dich gut! 
Schlage drauf! waſche fie im eignen Blut. 

Mer aljo haut, wie deine Hiebe gehn, 

Der bat fein Gut von Gott allein zu Zehn. 


— Haltet aus, Bretonen, haltet gut, 
Keine Gnade, keinen Frieden, Blut um Blut! 


Du der Bretagne unfre liebe Frau, 

In Gnaden auf das Land herniederfchau ! 
Wir ftiften eine Meſſe dir zu Ehren, 

Die ewig fol und aber ewig währen. 
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Das Heu ift reif, wer fommt, um e3 zu mähen? 
Das Korn ift reif, wer wird zur Ernte geben? 
Das Heu, dad Korn, wer wird nad Haus fie tragen, 
„Sch werd’ e3 thun ! hört man ven König fagen. 
Er fommt, zu mähen im Bretonenland, 

Mit einer Silberfenfe in der Hand. 

Die Silberfenfe foll die Wiefen mähen, 

Die goldne Sichel durd die Felder geben. 

Der Franke ſoll's erfahren noch am Ende, 

Ob die Bretonen haben Füß’ und Hände! 

Herr König! Du erfährt e8 bald mit Spott, 

Ob du ein Menſch nur ſeieſt oder Gott. 

Der Wolf des Landes fletfeht ven Zahn ergrimmt, 
Meil er des Heerbanns wilden Ruf vernimmt. 

Er hört das Kriegsgeſchrei, drum beult er jo, 

Er wittert Franken, und er heulet frob. 

Bald fieht man Blut von Weg und Straßen gießen, 
Wie Wafler wird es in den Gräben fließen, 

Und Ent’ und Gänfe [hwimmen in dem Blut, 
Und ihre Federn find jo roth wie Gluth. 

Mehr Lanzenſchäfte liegen rings zerfplittert, 

Als Zweig’ im Walde, wenn es wild gewittert. 


Mehr todte Köpfe liegen da in Schaaren, 
Als Knochenhäuſer rings im Lande waren, 


Der Franke bleibet liegen, wo er lag, 
Und wo er fiel, bis an den jüngften Tag, 


Der ihn verdbammet, ihn und den Verräther, 
Der eingeführt den Feind ind Land der Väter. 


Der Thau der Bäume fällt allein herab, 
Statt des gemweihten Waſſers, auf fein Grab. 
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Bretonifche Volkslieder. 


Din! Din! Daon! Erwadt! erwacht! 
D Din! Daon! E3 geht zur Schlacht! 


Die jungen Seufe von Ylonie. 
1. 


Verflucht fei die Sonne, der Mond fei verflucht! 
Verflucht der Thau, der die Erde befrudt't! 
Verflucht felbft die Erde, die Blouider Erd’, 

Die ſchuld ift am Streit, der die Dörfer verheert; 
Die bat geboren in ihrem Schooß 

Den Kampf, der losbrad mit wildem Getos, 


Der alles Landvolk zum Aufruhr hetzt 
Und mehr als Einen Bauer verlegt, 


Der manden Mann um den Sohn gebracht 
Und mande Wittwe und Waife macht, 
Der mandes Kind auf die Straße jagt, 
Das hinter der Mutter geht und Hagt. 


Verflucht fei vor Allen der Herr aus der Stadt, 
Der immer bevrüdt den Bauer hat! 


Der Edelmann von neuer Art, 
Der in der Hede gezeuget ward! 


Der Abenteurer vom Frankengeſchlecht, 
Der nie Bretone ift gut und ächt, 


Wie nie eine Schlang’ ift von Taubenart, 
Weil fie von der Taube gebrütet ward! 
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2. 
As am Pfingfttag die Meſſe geenvet hatt‘, 
Erſchien im Kirchhof der Hahn der Stadt, 
Der Schüge, der Stadtknecht von Kemper erichien, 
Stand auf den Stufen des Kreuzes hin. 
Sein’ Augen waren vor Zorn erglüht, 
Wie kochendes Waſſer im Topfe ſprüht. 
„Merkt auf und bört, ihr Plouider Leut’! 
Was ich euch will verlündigen heut: 
„Geſchätzt werd’ Alles in Jahr und Tag, 
Was Jeder von eu, befigen mag. 
„Die Häufer und der Dünger gar, 
Auf eure Koften geſchieht's fürwahr. 
„Seht hin mit eurem neuen Geld 
Und ſucht euch ein ander Net im Feld.” 
Kaum daß er diefe Worte ſprach, 
Als 108 ein großer Aufruhr brach. 


Es ftürmte Alt und Jung auf ihn, 
Die Einen weinten, die Andern ſchrien. 


And Viele ftürzten hin vor Schmerz, 

Sie ftürzten zu Boden, gebrochen das Herz. 
„Ihr Väter! ihr Mütter! wir kommen nicht mehr 
Und Inieen um eure Gräber ber. 


„Adel ade! verjagt mit Gewalt, 
Fern von der Heimat irren wir bald, 


„Wo ihr un? nÄhrtet am Herzen warm, 
Wo ihr und getragen auf dem Arm. 


„Ade! ihr heiligen Männer und Fraun! 
An eurem Altar follt ihr nimmer uns fchaun. 
Morig Hartmann, Werke. 1. 25 
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Bretoniſche Volkslieder. 
„Ade! du Schuppatron unfrer Gemein! 
Mir ſchlagen den Weg des Elends ein.“ 


Da ſprach von Plouié der junge Hauf: 
„Ihr Mädchen! ſparet das Weinen auf, 


„Bis daß von jedem Bauernkind 
Das Blut auf die Schwelle des Hauſes rinnt, 


Bis daß der letzte Tropfen gefror — 
Das Blut der Franzoſen ſeht ihr zuvor!“ 


Der Schutz, als er hörte ſolches Wort, 
Da fprang er ſchnell vom Kreuze fort. 


Er fand zur Flucht nit Thür noch Thor, 
Er lief wie ein Menſch, der den Kopf verlor. 


Er ftürzte fi in das Beinhaus hinein, 
Verkroch fi in der Bretonen Gebein, 


Nun böret, welch ein Wunder gefchah, 
Mie lebend regten die Knochen fi da: 


Sie ftiegen empor, fie ftanden frei, 
Rings um den Schügen in einer Reib. 


Hin ftürzt er, erdrückt auf einen Schlag, 
Daß er in Gebeinen begraben lag. 


3. 


Das junge Volk von Plouie ſprach: 

„Das geht und an, ſchaun wir felber nad!" 
Und als fie famen vor Kempers Thor, 

Sie fragten nad) ihren Herren zuvor: 


„Macht auf die Thore, wir ſpraͤchen gern, 


Mir Leute vom Lande, mit unfern Herrn.” 
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— „Ihr Bauerngefindel! fortgetrollt ! 
Denn ihre nicht Pulver riechen wollt !“ 


— „Uns kümmert euer Pulver nicht mehr 
Als eure Herrn, vie euch ftellten hieher!“ 


Sie hatten noch nit gefchloffen den Mund, 
So lagen dreißig auf dem Grund. 
Dreitaufend aber drangen hinein, 

Die Stadt, fie brannte mit Iuftigem Schein, 
Daß Ah und Weh der Bürger fhreit: 

„Ihe Männer von Plouie! Barmherzigkeit !“ 
Viel Häufer mußten in Aſche vergehn, 

Das Haus des Biſchofs ließen fie ftehn, 
Des Rosmadel3 Haus, des geliebten Herrn, 
Er hatte ftet3 die Bauern gern. 


Er ſtammt' aus bretoniihem Koͤnigsgeſchlecht, 
Er bielt auf altes Geſetz und Redt. 


Der Biſchof von Kemper gebot und rief, 
Indem er die Gaſſen der Stadt durdjlief: 


„Ihr Kinder! lafjet daS Sengen fein, 
Im Namen Gottes haltet ein! 


„Und kehret zurück an euren Herd, 

Das Recht ſoll beitehn, wie ihr's begehrt.” 

Die Männer von Pleuie hörten fein Wert — 
„Kommt ! lehren veir heim, kommt! ziehen wir fort!“ 
Das aber war nicht zu ihrem Glüd — 

Nicht Alle Tehrten nah Haufe zuräd. 
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Hretonifhe Bollslieder. 


sa Fontenele. 
1. 


Sontenelle, der ſchönſte Burfche von Prat, 
Der jemals Hofen getragen hat, 

Stahl eine reihe Erbin Ted 

Vom Schooße ihrer Amme weg. 


„Bas fuchft du, Meines Fräulein, jag, 
In diefem Graben am frühen Tag?” 
— „Ich fammle Sommerblumen ein 
Für mein geliebte Milchbrüderlein. 


„Fur mein geliebtes Milchbrüberlein 
Hier famml’ ih Sommerblunien ein, 
Do hab’ ich Furcht und zittre jehr, 
Es fomm’ La Fontenelle daher.” 


— „Mein kleines Fräulein, faget mir, 
La Fontenelle, ven kennet Jhr ?“ 

— „La Fontenelle, den kenn' ic nicht, 
Do hör’ ih, was man von ihm fpridt. 


„Ich hab’ gehört zu jeder Friſt, 
Das dieſer Mann ein böfer ift, 
Der Mädchen ftiehlt, der Mädchen ftahl —“ 
— ‚Sa ja! und Erbinnen zumal!” 


Da nahm er fie in beide Arm’ 

Und berzte fie und kußt' fie warm 

Und ſchwang fie hinter fih auf den Bug 
Und ritt nad Saint« Malo im Flug. 


Und da fie dort gelommen an, 

Hat er fie in ein Klofter gethan. 
Und als fie vierzehn Jahre zählt, 
Da bat er fih mit ihr vermählt. 
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2. 


Das Schloß Koadelan bewohnt das Paar, 
Und als ſie ihm ein Kind gebar, 
War ſchön das Kind wie des Tages Glanz, 
Dem Vater, La Fontenelle, glich es ganz. 
Da ein Schreiben, kam ein Brief, 
Der ihn nach Paris, der Stadt, berief. 
„Ich laſſ' Euch hier allein am Ort, 
Denn augenblicklich muß ich fort.“ 
— „DO, bleibt daheim, mein Ehgemahl, 
Viel lieber ich einen Boten zahl”. 
D, gebt nicht fort, ich fleh' Euch ſehr, 
Denn gebt Ihr, kehrt Ihr nimmermehr !” 
— „Bleibt Ihr nur ohne Furt zu Haus, 
Ich gehe ſelbſt und richt’ e8 aus; 
Pflegt meines Sohns mit treuem Sinn, 
Derweil ich von hier ferne bin.” 


Bevor er zog zur Hauptftabt fort, 

Zum jungen Volle ſprach er dieß Wort: 

„Der heiligen Jungfrau gelob’ ich bier, 

Der Mutter Gottes, das ſchönſte Panier. 

„Das ſchönſte Panier und das ſchönſte Gewand, 
Wenn ihr nicht mein vergeflet im Land, 

Und wenn ihr nehmt mein Kind in Acht, 

Bis ih den Weg zurüdgemadt.“ 


3. 


„Bott grüß’ euch, König und Königin, 
Ihr feht, daß ich gekommen bin.“ 

— „So feid willlommen in unferm Haus! 
Ihr kamt herein und gebt nicht hinaus.” 


Sretenifige Belläficker. 


— „Bewiß, id) werde wieder gem, 
Herr lönig, oder wir wollen fehn! 

Mau fattle mir mein Roß geidwind, 
Daß ich zurädtcht” zu Weib und Kind.” 
— „u Roabelan kehrt Ihr nimmer ein, 
Im Kerker, Das kann cher fein. 

Ich babe Ketten genug im Hans, 

Sie reihen für Zwei, auch für Dreie aus.“ 
— „Mein Heiner Bage, hör’ mid) an, 
Mein Page, reit nach Koadelan. 

Der armen Erbin Hag und fag, 

Das fie nicht fürder Gpigen trag’; 
„Daß fie nicht fürder Epigen tzag‘, 

Ihr armer Herre liegt in Klag‘. 

Mir aber bring ein Hemde fein, 

Ein Leilach, mid) zu hüllen darein. 
„Mir aber bring ein Hemd von Lein, 
Ein großes Leintuch, weiß und rein, 
Und eine goldne Schüſſel dazu, 

Darauf mein Kopf zur Schaue ruf. 
„Hier nimm von meinem Haar zuvor 
Und binv’3 daheim ans Klirdyenthor, 
Und fehn’3 die Leute, fpredhen fie: 
„Bott fei barmberzig dem Marquis.“ 

— „tragt Haare fort, fo viel ihr wollt, 
Doch unnüg ift vie Schüffel von Gold. 
Wir werfen den Kopf auf den Pflafterftein, 
Dort wird er ein Ball für die Kinder fein.“ 
Der Heine Bage, er lam an, 

Und alfo ſprach er zu Koadelan: 

„Sud, Erbin, einen beflern Tag, 

Als Euer Bemahl ihn haben mag. 
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„Sr will dur mich ein Hemde von Lein, 
Ein großes Leilah, weiß und rein, 

Und eine goldne Schüfjel dazu, 

Darauf fein Kopf zur Schaue ruh'.“ 





4. 


Das Bolt von Paris ſah ftaunend drein, 
Es frug: „Was mag wohl geſchehen fein, 
Daß eine Dame aus fernem Land 

Kommt ſchreiend durch die Gallen gerannt?" 


— „Das ijt die Erbin von Koadelan, 
Mit grünem Schlepplleid angethan. 
Ach! wenn fie wüßte, was mir belannt, 
Sie legte an ein pechſchwarz Gewand.” 


— „Herr König, ich fleh’ Euch, fo viel ih kann, 
O, gebt heraus mir meinen Mann.” 

— „Den Mann, den geb’ ih Euch nimmermehr, 
Cr liegt auf dem Rave, drei Tag' iſt's ber.” 


Mer immer kaͤm' nach Koabelan, 

Dem finge das Herz zu bluten an, 

Dem wäre dad Herz von Gram bejchwert, 
Zu jehn das Feuer erlojchen im Herd; 

Zu fehen Unkraut und Nefieln nur 

Auf Schwell und Trepp' und auf vem Flur, 
Und auf dem Flur und im Saal zu jehn 
Die fhlimme Welt voll Hoffahrt gehn. 

Zu fehen die Armen in ihrem Leid, 

Sie gehn vorbei voll Traurigkeit 

Und rufen aus in ihrer Roth: 

„Die Mutter der Armen, fie ift tobt!" 
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Der Fod Veutcalecs. 
1. 

Ein neues, neues Lied erllingt, 
Das Herrn von Bontcalec befingt. 
Ha! du Berrätber, fei verflucdt! 
Du, fein Berräther , fei verflucht! 

Sei verflucht! 

Sei verflucht! 
Ein Lied vom Marquis von Pontcalec, 
Er war fo ſchoͤn, fo herzhaft und Ted! 
Er liebte der Bretonen Geſchlecht, 
Er war felbft ein Bretagner ächt. 
Ha! du Berräther, fei verfludt! 
Du, fein Berrätber, fei verfludht! 

Sei verfludt ! 

Sei verfludt! 
Er war geboren in diefem Land, 
Aufwuchs er an dem heimiſchen Strand. 
Benn er die Bretonen geliebet hat, 
Richt hat er geliebt die Bürger der Stadt. 
Richt hat er den Bürger der Stadt geliebt, 
Der immer Recht den Franzofen gibt; 
Der immer Unrecht dem Armen thut, 
Weil der nicht Nenten hat nody But; 
Dem Armen, der mit der Arme Kraft 
Das Brod für feine Mutter ſchafft. 
Der Bontcalec hat den Entſchluß gefaßt, 
Uns zu befreien von unfrer Laft. 
Das ärgert den Bürger der Stadt, er ſpäht 
Nah Urſach, wie er and Leben ihm geht. 
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Marquis! o, haltet Euch wohl verftedt, 
Die Bürger haben die Urſach entdeckt. 


2. 


Er iſt ſeit langer Zeit verſteckt, 
Ihr habt gut ſuchen, er wird nicht entdeckt. 


Ein Bettler der Stadt, der gebettelt ſein Brod, 
Der hat ihn überliefert dem Tod. 

Kein Bauer hätt’ ſich verſündigt fo ſchwer, 
Nicht für fünfhundert Thaler und mehr. 

Juſt war das Felt unfrer lieben Frau, 

ALS die Dragoner durdritten die Au. 

„Sagt an, Dragoner, ob ihr nicht fucht 
Nah jenem Marquis, der auf der Flucht ?* 
— „So thun wir, und gib ung Beſcheid, 
Wenn du es weißt, wie ift fein Kleid?“ 

— „Er ift gelleivt nady der Sitte vom Land, 
Er trägt ein geftidtes blaues Gewand. 


„Ein weißes Wamms noch trägt er dazu 

Und leinene Hoſen und lederne Schub. 

„Sein Strohhut ift ganz roth durchnäht, 

Und lang ſchwarz Haar um die Schultern ihm weht. 


„Aus feinem Gürtel fchauen hervor 
Zwei fpan’iche Piftolen mit doppeltem Rohr. 


„Mit groben Gewanden ift er bevedt, 
Darunter aber find goldne veritedt. 


„Und wendet ihr drei Thaler dran, 
Mo ihr ihn findet, fag’ ich euch an.” 
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— ‚Drei Thaler? — Heine drei Sous fol du ſehn, 


‘Doc Säbelhiebe, Das kann geichehn. 


„3a, nicht drei Sous — und zum Pontcalec 
Wirſt du uns führen auf dem Fled.” 


— Ihr guten Reiter, die ihr ſeid, 
Um Gott! fo thut mir nicht? zu Leid. 


„Um Gott! und thut mir nichts zu Leid, 
Ich geb’ euch gerne den Beſcheid. 


„Ihr findet ihn in dem Pfarrhaus wohl, 
Er fpeist mit dem Pfarrer von Lignol.” 


3. 
D edler Herr! ergreift die Zlucht, 
Da kommen die Reiter, die Euch geſucht. 
Da kommt der Dragoner ſchlimmes Geleit 
In glänzenden Waffen und rothem Kleid. 
„Richt glaub’ ih, daß ein Reitersmann 
An mich die Hemd je legen kann. 
„Ich glaub’, es ift nicht Brauch im Staat, 
Daß einen Eplen ein Reiter faht.” 
Er hatte noch nicht geenvet einmal, 
ALS fie ſchon drangen in den Saal. 
Er griff nad den Piſtolen beid': 
„Der nah fommt, dem gejchieht ein Leib!“ 
Als Dieb der edle Pfarrer fah, 
Auf feine Knie warf er ſich da. 


„O, ſchießt nicht, ſchießt nicht, Herren mein | 
Um Gott den Erlöfer, haltet ein!” 














Der Tod Pontealecs. 395 


Als er den Namen Deflen vernahm, 
Der mit Geduld trug Leid und Gram, 


Als er des Erlöferd Namen vernahm, 

Ihm wider Willen das Weinen kam. 

Die Zähne klapperten ihm vor Schmerz, 
Dann rief er: „Kommt!“ und faßt fich ein Herz. 
Und als er fam durchs Dorf Lignol, 

Da fagten die armen Bauern wohl, 

Sie fagten: „E3 ift eine Sünd und Schand, 
Zu binden den Marquis an der Hand.” 

Und wie er nabe bei Berne war, 

Da kam ihm vorbei eine Kinderfchaar: 
„Buten Morgen, guten Morgen, Herr Marquis, 
Mir gehn zur Chriftenlehr’,” fagten fie. 

— „Ade! ihr lieben Kindlein, ade! 

Weil ich euch niemals wiederſeh.“ 

— „D Herr! und geht Ihr denn fo weit, 
Und kommt Yhr nicht wieder in kurzer Zeit ?“ 
— „Das ift dem Herrn nur offenbar, 

Ihr lieben Kindlein, ich bin in Gefahr.“ 

Er hätt’ fie geherzt und geküßt fo gern, 

Doc waren die Hände gebunden dem Herrn. 
Ein hartes Herz, das fi da nicht rührt, 

Es weinten die Reiter felbft, die ihn geführt. 
Dod hat das Kriegsvolk allzumal 

In feiner Bruft ein Herz von Stahl. 


Sie haben ihn nah Nantes gebracht, 
Da wurde ihm der Prozeß gemadht. 


Da hat man ihm bald den Spruch gefällt, 
Er ward nicht vor feine Gleichen geftellt, 
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Er wurbe gerichtet von einer Schaar, 
Die vom Hintern der Kutſchen gefallen war. 


Sie fragten ihn: „Nun faget an, 
Herr Bontcalec, mas habt Ihr gethan ?” 


„Ich? — Meine Pflicht zu jeder Frift; 
Thut ihr, was eures Handwerks iſt.“ 


4. 
Am eriten Ofterfonntag im Jahr 
Eine Bote nad Berne gelummen war. 
„Sud Allen des Höchſten Segen und Hort, 
Mo ift denn der Pfarrer von diefem Ort?” 
— „Er fteigt fo eben die Kanzel hinan, 
Bald fängt die große Meile an.” 
Und wie er beginnen will den Spruch, 
Legt man ein Schreiben in fein Bud). 
Er kann kein Wörtlein des Briefes ſehn, 
Weil ihm die Augen voll Waſſer ftehn. 
„Was ift gefchehn in der Gemeind, 
Daß der Herr Pfarrer aljo weint?“ 
— „Ich wein’ ob einer Neuigleit, 
Die eu) wird Thränen bringen und Leid. 
„Ihr lieben Armen, er ift tobt, 
Der euch die Kleider gab und das Brod. 
„Todt ift, der euch fo treu verblieb, 
Und der euch liebte, wie ich euch lieb’. 


„Todt ift er, der fein Land in Roth 
Geliebt, geliebt hat bis in den Tod. - 
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„Todt iſt er im zweiundzwangzigiten Jahr, 
Und wie ein Martyrer ftarb er fürwahr! 


„Fleht, daß er Gottes Gnad erwirbt, 
Der Herr ſtarb — meine Stimme ftirbt !“ 


Ha! du Verräther, fei verflucht! 
Du, fein Verrätber, jei verflucht! 
Sei verfludt ! 
Sei verfludt! 


Die Hhlaht von Hainf-Gafl. 
1. 


Die Engelländer und die Bretonen, 

Die neben einander als Nachbarn wohnen, 
Die find zur Welt gelommen, fürwahr! 
Sich zu befämpfen auf immerbar. 


Als mich des Nachts der Schlaf befallen, 
Da hört! ich Trompetenklang erſchallen, 
Der ballte vom Walde bis in die Bucht: 
„Ihr Sachſen, ihr Sachſen, feid verflucht!“ 


Am Morgen drauf, da ich aufgeſtanden, 
Da ſah ich die Engelländer landen; 

Es kamen ihre Soldaten daher, 

Roth war ihr Kleid und von Golde ſchwer. 


Und als fie zur Schlacht gereihet waren, 
Da fah ich fommen die Frankenſchaaren, 
An ihrer Spite d'Aubigny ftand, 
Den bloßen Degen in der Hand. 


Und H’Aubigny rief: „Zm Sturm genommen ! 
Mari! vorwärts! und Kleiner wird entlommen. 


398 


Bretoniſche Vollslieder. 


Marſch! meine tapferen Kinder, und Muth! 
Nur vorwärts, mir nach und haltet euch gut!“ 


Da riefen ihm die Antwort entgegen 
Einſtimmig die franzöſiſchen Degen: 

„Sin wadrer Kamerad! da gehen wir mit, 
Dem Aubigny folgen wir Schritt für Schritt.“ 


Und ala es fam zum Handgemenge, 
Da war kein Einziger im Gedränge, 
Der nicht die Augen weit auftbut, 
Zu ſehen, wie d'Aubigny zapfte Blut. 


Bon feinem Antlit, Kleid und Haare 
Lief ihm das Blut herab, das Mare, 
Das Blut, das er den Englifchen ließ, 
Indem er ihnen das Herz durchſtieß. 


Man fah ihn auf dem Feld des Kampfes 
So Halt inmitten des Bulverdampfes, 
So ruhig das Herz, jo hoch den Kopf, 
ALS wär’ eine Kugel nur ein Pfropf. 


2. 


Da zogen zum Kampfe die Bretonen, 

Die in der untern Bretagne wohnen; 

Sie fangen: „Wer dreimal fiegt im Streit, 
Wird fürber fiegen in Ewigkeit. 


„zu Camaret in diefen Tagen, 

Da wollten die Sachen das Landen wagen, 
Sie famen, ſich brüftend, über das Meer 
Mit ihren geſchwollenen Segeln daber. 


„Sie fielen von unferen Kugeln am Strande 
Wie Tauben nieder und lagen im Sande: 
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Viertaufend kamen und ftiegen aus, 
‚Kein Einziger lehrte zurüd nad Haus. 


„Sm Orte, den man Guidel nennet, 
Da landeten fie, im Lande Gmennet, 
Und fanden eine Rubeftätt’ 
Zu Guidel wie zu Camaret, 


„sm Lande Leon beim grünen Eiland, 
Da Stiegen fie von den Schiffen weiland, 
Da ließen fie jo viel Blut im Strauß, 
Das blaue Meer fah blutroth aus. 


„Die Hügel im Lande, die großen und Heinen, 
Sind alle geihichtet aus ihren Gebeinen, 

Um die fi die Hund’ mit den Raben gerauft, 
Die's Wetter gebleiht und der Regen getauft.” 
Die engliihen Schügen bei diefem Gefange, 
Sie hielten vor Staunen ein im Gange; 


So ſchön ſchien ihnen Weile und Wort, 
Daß fie wie feitgebannt blieben am Ort. 


„Ihr Schügen, jagt, ift der Muth euch erkaltet, 
Daß ihr jo plöglih im Anlauf haltet?“ 
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— „Mir bleiben nicht ftehn, weil erfaltet der Muth, 


Mir find, wie Die, von bretoniihem Blut.“ 


Nach diefer Rede: „Wir find verrathen ‚“ 

So riefen fie aus, „flieht, fliebet, Soldaten !* 
Die Engellänvder flohn zu den Schiffen herbei, 
Doch kamen nicht mehr davon als drei. 


3. 


Als Siebengehnhundert man gefchrieben 
Und achtundfünfzig, da wurde vertrieben 
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Am zweiten Montag im Weiß: Stroh » Mond 
Der Safe, der auf der Inſel wohnt. 


Sin diefem Jahre, da lernten das Laufen, 
Wie ſchon vor Zeiten, die fächliichen Haufen. 
Und immer wie Hagel in dem Meer 
Schmilzt in der Bretagne das englifche Heer. 


Die Ghonans. 


Ihr Greiſe, ihr Mädchen, ihr Knaben und Alle, 
Nicht tauglich zum Kampf und zum Weberfalle, 
Sagt für die Chouans, eh zu Bette ihr gebt, 
Ein Pater: und Ave: Maria : Gebet. 


Die Chouans find brav und vom Glauben, dem rechten, 
Sie ziehen, für Heimat und Pfarrer zu fechten ; 

Pocht Einer bei euh — thut auf die Thür, 

Gott thut euch auf dereinftend dafür. 


Julian der Rothlopf zur Mutter faget: 

„Ich zieh’ mit Tinteniac, weil mir's behaget.“ 
— „Die Brüder gingen — auch du willit gehn? 
Doc weil du fo willft, mag Gott drein ſehn!“ 


Die Chouans, fie kamen von nah und ferne, 

Sie kamen von Dreger, von Wenned und Gerne. 
Die Blauen marſchirten von Frankreich daher 
Zum Schloß Koatlogen, dreitaufend und mehr. 
Die Stunde, fie fchlägt, ſchon bat fie gefchlagen, 
Den Kampf mit erbärmlichen Sölonern zu wagen. 
Muth, Kind der Bretagne, und ihnen zum Spott! 
Mit ihnen der Teufel, mit uns aber Gott! 

Der Cadoudal hatte gewaltig zu ſchaffen, 

Ein Prügel, das war fein einzig Gewaffen, 
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Ein Roſenkranz au, der im Gürtel ihm ſteckt, 
Und was ihm genabt, bat er niebergeftredt. 


Sein Hut war durchlöchert, fein Rod zerſchliſſen, 
Sein Haar von Säbelhieben zerrifien; 

Es floß ihm das Blut von der Seite Har: 

Fort hieb er immer, er fang ſogar. 

Dann ſah ich ihn nimmer, dann fah ich ihn wieder, 
Er ſaß am Eihbaum und beugte fich nieder, 
indem er viel bittere Thränen vergoß, 

Der Herr von Tinteniac lag ihm im Schooß. 


Die Schlacht war vorbei — in der Abenpftunde, 

Da ftanden Alt und Yung in der Runde, 

Sie ſprachen und nahmen die Hüte ab: 

„Wir haben gefiegt, und Er muß ind Grab! 
Ach!“ 


Die Blauen. 


Sehet! die Franzojen kommen; horchet, wie die Hunde bellen ! 
Fliebet, fliehet in die Wälder! treibt die Heerden aus den Ställen! 


Volk von Kerne! ſoll und nimmer, nimmer die Befreiung glüden, 
Soll venn jtet3 den armen Landmann Raubgefindel unterbrüden? 


Die ung Weib und Kind getödtet, die ung unfre Töchter ſchänden, 
Morden felbit die armen Kranken, jene mit den weißen Händen; 


Welche Schloß und Hütte ließen hinter fich in Feuer ftehen, 
Welche Heu und Korn mit blut’ger Flamme von den Feldern mähen. 


Unfre Bäume, reih an Früchten, haben nieder fie gehauen, 


Wohl zehn Jahre ift kein Apfel mehr, kein Moft im Land zu ſchauen. 


Unſre Stiere, unfre Kübe ftahlen fie und unfre Stuten, 


Trieben Heerd' und Hirten in die Stadt, wo fie zugleich verbluten. 


Morig Sartmann, Werke. 1. 26 
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Stahlen heilige Gefäße felbft aus heil'gen Kirchenladen, 

Und fie warfen vor die Thüre die Neliquien voll Gnaden. 

Sie verheerten der Bretagne einft fo fette, grüne Erbe; 

Stumm ijt’3, feine Menſchenſtimme ſchallt und fein Geblöd der 
Heerde. 

Könnte no zu unfernt Trofte frei die Thräne niederfließen! 

Aber fieht der Städter Thränen, meint er, müſſ' er Blut vers 
gießen. 

Könnten wir zu unjerm Heile noch vor einem Kreuze knieen, 

Gott zu flehn, daß er die Kräfte wieder jchaffe, die uns fliehen! 

Aber, Herr! allüberall find deine Kreuze abgehauen, 

Und es iſt an ihrer Stelle nur das Fallbeilfreuz zu fchauen. 

Täglich fieht man deine Priefter einem Golgatha fich weihen, 

Aehnlich dir die Stirne neigen und der fünd’gen Welt verzeihen. 

Die entronnen in die Wälder, die Getreuen deiner Lehre, 

Lejen Mefle in den Klüften, wohl aud auf dem offnen Meere. 


Andre, die zur Fremde fliehen, arm, dem Baterland entfagen, 
Dienen lieber, ald ven Menſchen, ihrem Gotte, au in Plagen. 
Lieber wollen Brod von Hafer, noch jo kärglich zugemejlen, 

ALS das Weizenbrod, des Teufels Koft, fie unter Sünven eſſen. 
Eingebrängt in ihre Häufer haben fich die Eidesleifter, 

Die um Silberlinge gaben, gleich wie Judas, ihren Meifter. 
Wer da nicht den Eidesleiftern thuet, was fie anbefablen, 

Eei’3 ein Edler, ein Gemeiner, muß es mit dem Leben zahlen. 


Adersmann und Mann der Kirche, Adel auch, des Landes Blume, 
Zittern müſſen Alle, weil fie find vom wahren Chriftenthume. 


Brut der Hölle, froben Herzens tannft du fpotten nun und lachen, 
Denn du haſt ob unferm Elend felbjt die Engel weinen maden. 


Denn die Lehre Gottes iſt der Höllenmadt zu Spott geworden, 
€3 gelang dir, Priefter, Adel und den König zu ermorden; 
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Und die Königin zu tödten und ihr Haupt in Staub zu werfen, 
Für Eliſabeth, die Heil'ge, auch das Henkerbeil zu ſchärfen; 
Und das Königskind, das arme, einzukerkern, daß es ſterbe 
Und im Unrath und im Staube, ach! elendiglich verderbe. 


Heilige Sonne! hüll in Schleier die gebenedeiten Augen ; 
Solches Thun, der Hölle würdig, anzufchauen, mag nicht taugen. 


Lebet wohl, Jeſus, Maria! eure Säulen brach der Blaue, 
Daß er fie ald Pflafterfteine in dem Koth der Straßen fchaue. 


Lebet wohl, ihr Weihelefjel! die ung wohl vom Tod erlöfen 
Mochten, aber nicht vom Schmerze, unterthan zu fein den Böfen. 


Lebet wohl, ihr Gloden | die ihr ung zu Häupten habt gefchlagen ; 
Nimmer ladet ihr zur Kirche mehr an Sonn: und Feiertagen. 


Lebet wohl, ihr Kirchfpielgloden! von euch nahm er Weib’ und 
Taufe, 

Und er ſchmolz euch ein, der Blaue, daß er euch als Sous vers 
faufe. 


Lebet wohl, ihr jungen Leute, die fie an die Heere geben, 
Mo man einbüßt, und auf einmal, fo die Seele wie das Leben. 


Lebe wohl! am jüngften Tage, o mein Sohn, auf Wiederſehen! 
Wenn du fern bift, mer fol deinem Vater dann zur Seite ftehen ? 


Denn fie in dad Haus mir dringen, wird man hören meine 
Stimme: 

Märft du bier, mein Sohn, du würdeſt fhügen mich vor ihrem 
Grimme! 

Laß von deiner alten Mutter, die dich trug, Sohn, dich umfaflen, 

An die Bruft komm, die dich nährte, eb ih muß im Tod ers 
blaſſen. 


Wenn du wieder hbeimmärts kehreſt, bin ich aus der Welt ges | 


gangen, 
Komm und laß zum legten Male dich, zum legten Mal umfangen. 


_ — mn 





404 Bretoniſche Vollslieder. 


„Bater, Mutter! laßt die Thränen, nimmer geb’ ich aus dem 
Lande, 

Euch beſchũtzen ſammt der Heimat will ich vor Gewalt und Schande. 

„Kummer bringt die Untervrädung, Kummer, aber feine Schande, 

Schande ift, fi) unterwerfen willig ſolcher Diebesbande. 

„Muß gelämpft, geftritten werben, nun wohlan! id bin ein 
Gtreiter; 

Muß e3 fein geftorben, wahrlidy, fterben werd’ id) frei und heiter. 

„Richt die Kugeln fürcht' ih, kann denn, fall’ ich, meine Seele 
ſterben? 

Fallen kann mein Leib, die Seele wird den Himmel ſich erwerben. 

„Vorwärts! Kinder der Bretagne! Muth entflammt mich, und es 

beben 

Stark empor ſich meine Arme, body, die Religion foll leben! 

„Hoch, wer meine Heimat liebet, und ein Hoc dem Königsſohne! 

Nun erfahren fol’3 der Blaue, ob ein Gott im Himmel wohne. 

„zeib für Leib, ihr Freunde! tödten oder auch getödtet werben. 

Sterben mußte Gott ja felber, um zu berrfchen auf der Erden. 

„Führ uns, Tinteniac! Bretone, wenn es Einen je gegeben, 

Du, den Niemand vor dem Rachen ver Kanonen ſah erbeben! 

„Führt uns an, ihr Evelleute, Königskinder der Bretonen! 

Und der Herr wird fein gepriefen überall, wo Chriften wohnen. 

„Endlich fommt das gute Recht doch wieder ung, nad) dem wir 
dürften, 

Zum Altar mit unferm Gotte, auf den Thron mit unfern Fürſten! 

„Dann aufs Neue werden Kerne’ Thäler blühn und friſch erglüben, 

Mit dem Korne, mit dem Weizen werden unfre Herzen blühen. 

„Dann aufs Neue wird des Heilands ftrahlend Kreuz die Welt 
begrüßen; 

Aufgenährt von unferm Blute, blüht die Lilie ihm zu Füßen.” 
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Die alte Zeit. 
Erfter Müller. 


Ein neues Lied auf die Bretonen, 
Die in der untern Bretagne wohnen. 
Hört zu, bört zu, ihr guten Leut’! 
Ein neues Liedchen machen wir heut. 


Im Unterland hat man ein Wieglein gemacht, 


Ein ſchönes Wieglein, das war eine Pracht. 
Hört zu, hört zu, ihr guten Leut’ ! 
Ein neues Liedchen machen wir heut. 


Ein ſchönes Wieglein aus Elfenbein, 
Mit Gold und Silber befchlagen fein. 


Mit Gold: und Silbernägeln bejegt, 
Betrübten Herzens ſchaukeln ſie's jept. 


Detrübten Herzens ſchaukeln ſie's jept, 
Die Wangen von bittern Thränen benetzt. 


Die Wangen benett von Thränen der Noth, 
Der drinnen lieget, der ift tobt, 


Iſt todt und liegt in guter Ruh, 
Sie ſchaukeln und fingen immer zu. 


Sie ſchaukeln und fingen immer bin, 

Das maht, daß irr und närriſch ihr Sinn. 
Sa, närrifch ihr Sinn; die ganze Welt 
Mit allen Freuden ift ihnen vergällt. 


Die ganze Welt hat allzumal 
Für die Bretonen nur Leid und Qual, 


Für die Bretonen nur Qual und Leid, 
Denn fie gedenken der alten Zeit. 
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Zmeiter Müller. 
In alter Zeit, wer bat je gefehn 
Hierum da3 gewifle Gevögel gehn, 
Das Zollgenögel grün und faul, 
Mit frecher Stirn und offnem Maul? 
Nie hat man im Lande eine Mauth 
Für Tabak oder Salz geſchaut. 
Tabak und Salz find theuer heut, 
Zwei Mal fo theu’r al3 in alter Zeit. 
Einft ſah man nicht das Zollgeſchmeiß 
Am Markte fih fammeln haufenweis, 
Wie Müden, wenn fie das fühe Naß 
Des Moftes lodt in Schwärmen ang Faß. 
Heut fteuert jegliches Faß im Land, 
Nur nicht der Sitz vom Muſikant. 


Erfter Zumpenfammler. 
Einft Hat man nidht Bretonen verfandt, 
Bretonifche Kinder in fremdes Land, 
An fremdes Land, zu fterben dort, 
Weh und! entfernt vom Heimatort. 

Erfter Bauer. 


Einft hausten in jedem bretonifhen Schloß 
Helden, die machten die Heimat groß; 

Der Kuhhirt des Schlofles und Unterthan 
Sitzt jet am Tiſche obenan. 

Den Bettler, der fam, um Almoſen zu flehn, 
Man ließ ihn nicht lang vor der Thüre ftehn. 
Die Hausfrau that den Kaſten auf 

Und goß ihm Mehl in den Sad zu Hauf. 


Die alte Zeit. 


Den Hungrigen trug fie Brod herbei, 
Den Kranken Labung und Arzenei. 


Mit Brod und mit Arzenei iſt's aus, 
Trüb fehleihen die Armen ums Herrenhaus. 


Gebeugten Hauptes fchleihen fie fort, 
Denn bellende Hunde lagern dort. 


Die bellenden Hunde, fie fallen an 
Und beißen die Bauern, Weib und Mann. 
3weiter Bauer. 


Das Jahr, da die Mutter Wittwe ward, 
Das Jahr war für die Mutter hart. 


Neun Kinder blieben ihr in der Noth, 
Neun Kinder und fein Biſſen Brov. 

Sie fagte: „Der hat verweigert nie, 

Zu ihm will ich gehn,“ jo jagte fie. 

„Bill hingehn zu dem fremden Herrn, 
Viel Heil und Segen wünjch’ ich ihm gern. 


„Ihr Herrn vom Schloß lebt froh und gefund, 
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Nur Eins möcht’ ich wiſſen, Das thut mir fund; 


„Das thut mir Fund: ob ihr gut und hold 
Mir Brod für die Kinder geben wollt. 


„Brod für die neun, drei Tage ſchon find 
Vergangen ohne Brojam und Rind’.” - 


So fagte mein armes Mütterlein, 

Der Fremdling aber fing an zu ſchrein: 

„sort! pad dich fort aus meinem Haus, 
Sonft jchleifen dich die Hunde hinaus!” 


Da ging fie weinend fort aus dem Haus 
Und ging an die offne Heerjtraß hinaus. 
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Die arme Wittwe, fie_weinte fehr: 

„Was geb’ ich meinen Kindern nunmehr? 

„Was geb’ ich meinen Kindern nunmehr, 

Wenn fie rufen: Mutter, mich hungert fehr !” 

Kaum kann fie ihre Straße jehn 

Bor Thränen, die ihr im Auge ftehn. 

So ging fie heimwaͤrts denn, da traf 

Auf halbem Wege fie der Graf, 

Der Graf vom Schloſſe Bratuloch, 

Er ging zur Rehjagd nad) Goatloch. 

Nah Goatloch ritt er mit feinem Geſchoß, 

Er ritt auf einem falben Roß. 

„Ihr gutes Mütterlein, faget mir, 

Warum, warum weinet Ihr?“ 

— „Ich wein’ um meiner Kinder Noth, 

Nicht hab’ ich für fie den Biſſen Brod.“ 

— „Hört auf zu weinen, gut Mütterlein, 

Hier habt Ihr Geld, nun kaufet ein.“ 

— „Gott fegne den Grafen fort und fort! 

Das find noch Menſchen, auf mein Wort! 

„Und fo ich zum Tode geben fol, _ 

Für ihn, da ging’ ih, wann er wollt'.“ 
Dritter Bauer. 

Das find noch Menfchen, die haben ein Herz, 

Die hören der armen Leute Schmerz; 


Die hören die Leute von jedem Stand, 
Die haben für Alle offene Hand. 


Bierter Bauer. 


Die find des Lehnsmanns Schuß und Hort 
Und jagen ihn nicht vom Hofe fort; 
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Die jagen ihn nicht von Haus und Feld, 
Wie die neuen Herrn, zu mehren ihr Geld, 
Bedachtlos, daß, wer auf folde Art 
Sein Gut mehrt, nicht für den Himmel fpart. 
Fünfter Bauer. 
Das Bett, darin der Pachter ruht, 
Verkaufen fie nicht fammt feinem Gut. 
Zweiter Lumpenſammler. 
Die Strafen um zwei Thaler nicht 
Ein armes Weib, dem's an Brod gebridt; 
Zwei Thaler, weil ihre Kuh abfraß 
Am Allmandrafen ein Büſchchen Gras. 
Dritter Zumpenfammler. 
Die nehmen das Wild nicht für fi allein, 
Sie laden Seven zum Jagen ein. 
Sehster Bauer. 
Die zahlen den Antheil, der fie trifft, 
Ihr Wort gilt eine Unterfchrift. 
Die find nicht frank aus Filzigkeit, 
ALS wie die Herren der neuen Zeit. 
Eiebenter Bauer. 
Die neuen Herren find ftreng und hart, 
Die alten waren von befierer Art; 
Die alten, wenn auch von heißem Blut, 
Gie waren im Herzen den Bauern gut. 
Doch ift zu unfrer großen Qual 
Zuſammengeſchmolzen ihre Zahl. 
Viel häufiger find die Praſſer heut, 
Als die Ernährer der armen Leut. 
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Dritter Zumpenjiammler. 
Und man bleibt arm, Das ift fo der Lauf, 
Die Städter freflen die Landleur auf. 

Erſter Müller. 
Sa wohl! doch ift ver Spruch belannt: 
Das befte Korn, das ſchlimmſte Land. 
Das befte Korn, wenn mit gütiger Hand _ 
Die alten Kön’ge regieren das Land. 


Die alten Könige kamen zurüd, 

Nicht kam mit ihnen das alte Glück. 

Nicht kam mit ihnen die alte Zeit, 

Man hat uns getäufcht zu unferm Leid. 
Man hat und getäufcht zu unſerm Leid, 
Schlecht ift der Boden und das Getreid. 
Die Welt wird fchlechter von Tag zu Tag, 
Ein Thor, der Das nicht erkennen mag! 
Ein Thor ift, wer den Glauben nährt, 
Ein Rabe werde zur Taube verkehrt, 

Und daß aus des Farren Wurzeln je 

Die Lilie blühbend auferfteb‘, 

Und wer da geglaubt, daß Gut und Geld 
Aus Wipfeln und Zweigen der Bäume fällt. 
Ein folder Glaube ift Dunft und Schaum, 
Nur dürre Blätter fallen vom Baum. 


Nur dürre Blätter fallen vom Baum 
Und geben ten neuen Blättern Raum. 


Wie Solo fo gelb ift das dürre Blatt, 
€3 gibt den Armen die Lagerftatt. 


hr lieben Armen, tröftet euch doch, 
Ihr ruhet einst auf Federn noch. 








Lied der Bretonen, 


Ihr werdet im Himmel auf Elfenbein, 
Anftatt auf Bretter, gebettet fein. 


Zweiter Müller. 


Bor dem Maricnfeft in der Nacht 
Bor Tifche wurde dieß Lied gemacht: 


Zwölf Männer, die tanzten auf dem Plan 
Bor der Kapelle und reimten daran. 


Drei fammeln alte Zumpen ein, 

Das Korn fäen fieben, zwei mahlen es Klein. 
Nun ift e8 fertig, ihr Leut', habt Acht! 

Das Lied ift gemacht, das Lied ift gemacht! 


$8ied der Wrefonen. 


Wir find noch immer Bretonen ächt, 
Bretonen, 
Das alte ſtarke Gefchlect. 


Wild, wenn der Ruf der Schlacht erllungen, 
Daheim im Frieden gute Jungen. 
Mir find no immer ıc. 
Der Sachſe flieht mit fehnellen Füßen, 
Wenn wir mit „tor he benn* ihn grüßen. 
Mir find noch immer ıc. 


Doch hört einmal ala Hochzeitgäfte 

Der Biniu fügen Klang beim Feſte. 
Mir find noch immer ıc. 

Bretagne! Heil vem ſchönen Lande! 


Wald in der Mitte, Meer am Rande! 
Mir find noch immer ıc. 
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Stahlen heilige Gefäße felbft aus heil’gen Kirchenlaven, 

Und fie warfen vor die Thüre die Neliquien voll Gnaden. 

Sie verheerten der Bretagne einft fo fette, grüne Erbe; 

Stumm ift’3, keine Menſchenſtimme halt und kein Geblöd der 
Heerbe. 

Könnte no zu unſerm Trofte frei die Thräne niederfließen ! 

Aber fieht der Städter Thränen, meint er, müſſ' er Blut vers 
gießen. 

Könnten wir zu unjerm Heile noch vor einem Kreuze knieen, 

Gott zu flehn, daß er die Kräfte wieder fchaffe, die ung fliehen! 

Aber, Herr! allüberall find deine Kreuze abgehauen, 

Und es iſt an ihrer Stelle nur das Fallbeilkreuz zu fchauen. 

Täglich fieht man deine Prieſter einem Golgatha fich weihen, 

Aehnlic dir die Stirne neigen und der fünd’gen Welt verzeihen. 

Die entronnen in die Wälder, die Getreuen deiner Lehre, 

Leſen Meſſe in den Klüften, wohl aud auf dem ofinen Meere. 


Andre, die zur Fremde fliehen, arm, dem Vaterland entjagen, 
Dienen lieber, ald den Menſchen, ihrem Gotte, au in Plagen. 
Lieber wollen Brod von Hafer, noch fo Färglich zugemeſſen, 

ALS das MWeizenbrod, de Teufels Koft, fie unter Sunden eilen. 
Eingedrängt in ihre Häufer haben fich die Eidesleiſter, 

Die um Silberlinge gaben, gleich wie Judas, ihren Meifter. 
Mer da nicht den Eidesleijtern thuet, was fie anbefablen, 

Sei's ein Edler, ein Gemeiner, muß es mit dem Leben zahlen. 


Aderömann und Mann der Kirche, Adel auch, des Landes Blume, 
Zittern müflen Alle, weil fie find vom wahren Ehrijtenthume. 


Brut der Hölle, frohen Herzens dannſt du fpotten nun und lachen, 
Denn du baft ob unferm Elend felbft die Engel weinen machen. 


Denn die Lehre Gottes ift der Höllenmacht zu Spott geworben, 
€3 gelang dir, Priefter, Apel und den König zu ermorden; 
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Und die Königin zu tödten und ihr Haupt in Staub zu werfen, 
Für Clifabeth, die Heil'ge, auch das Henkerbeil zu jchärfen; 


Und das Königsfind, das arme, einzuferfern, daß es fterbe 
Und im Unrath und im Staube, ach! elenviglich verberbe. 


Heil ge Sonne! hül in Schleier die gebenebeiten Augen ; 
Solches Thun, der Hölle würdig, anzuſchauen, mag nicht taugen. 


Rebet wohl, Zefus, Maria! eure Säulen brach der Blaue, 
Daß er fie als Pflafterfteine in dem Koth der Straßen fchaue. 


Lebet wohl, ihr Weihekeſſel! die ung wohl vom Tod erlöfen 
Mochten, aber nicht vom Schmerze, unterthan zu fein den Böſen. 


Lebet wohl, ihr Oloden ! die ihr ung zu Häupten habt gefchlagen ; 
Rimmer ladet ihr zur Kirche mehr an Sonn und Feiertagen. 


Lebet wohl, ihr Kirhipielgloden! von euch nahm er Weib’ und 
Taufe, 

Und er ſchmolz euch ein, der Blaue, daß er euch ald Sous vers 
kaufe. 


Lebet wohl, ihr jungen Leute, die ſie an die Heere geben, 
Mo man einbüßt, und auf einmal, jo die Seele wie das Leben. 


Lebe wohl! am jüngften Tage, o mein Sohn, auf Wiederfehen ! 
Denn bu fern bift, wer joll deinem Vater dann zur Seite ftehen ? 


Wenn fie in das Haus mir dringen, wird man hören meine 
Stimme: 

MWärft du hier, mein Sohn, du würdeſt jchügen mich vor ihrem 
Grimme! 

Laß von deiner alten Mutter, die dich trug, Sohn, dich umfaflen, 

An die Bruft komm, die dich nährte, eb ih muß im Tod ers 
blafien. 


Wenn du wieder heimwärts kehreſt, bin ich aus der Welt ges | 


gangen, 
Komm und laß zum legten Male dich, zum legten Mal umfangen. 
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„Richt werd’ ich fterben am dritten Tag, 
Nur wenn e3 dem Herrn gefallen mag. 


„Doch möcht' ich Sterben zur Stunde eb, 
AL daß ich freite eine Zee." — 

„O liebe Mutter, richtet mir ber 

Ein Bett, wenn's nicht gerichtet wär’; 
Denn mir ift web, und krank bin ich fehr. 
„Und jagt e8 meinem Weibe nit an, 
Am dritten Tag iſt's um mich getban, 
Verhext bat mich die Gorrigan.“ 

Und als der dritte Tag verrann, 

Sein Ehgemahl zu fragen begann: 

„O Schwieger! ſaget mir, was heut 
Bedeuten will das Glodengeläut? 


„Was ſoll da unten im Hof der Geſang 
Der Pfaffen in Kleidern weiß und lang?“ 


— „Ein Bettler, dem wir ein Bett gemacht, 
Iſt hier geſtorben in dieſer Nacht.“ 

— „D Schwiegermutter! und ſagt mir noch an, 
„Wohin ift gegangen mein Herr Nann?“ 

— „Ge ift in der Stabt, er ift nicht weit, 

Er kehret wieder in kurzer Zeit,” 

— „Und nehm’ ih, wenn ich zur Kirche ſchreit', 
Mein rothes oder mein blaues Kleid 2” 

— ‚Mein Kind, die Sitte fam ins Land, 

Bur Kirche zu geben im ſchwarzen Gewand.” 
Wie fie zum Kirchhof gelommen, ſah 

Das Grab fie ihres Mannes da. 

„Wer ging von und zu den Ahnen hinab? 

Auf unferm Grund ift ein frifches Grab!” 


> 
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— ‚Nicht länger berg’ ich dir die Dual, 
Mein Kind, dort lieget dein Gemahl.“ 
Sie warf fih hin auf beide Knie, 

Und nimmermebhr erftanden ift fie. 

Ein Wunder war’3, wie in der Nacht, 
Da man fie in das Grab gebradt 

Zu ihrem Gemahl, wie in felber Nacht 
Zwei Eichen fi hoben in die Luft, 
Zwei Eichen über der frifhen Gruft. 
Es faßen in ihrer Zweige Schooß 

Zwei weiße Tauben mit frobem Gekos; 
Sie fangen, wie der Tag begann, 
Dann flogen fie zum Himmel hinan. 


Der Wechſelbalg. 
Marie, die ſchöne, fteht in Klagen: 
Verſchwunden ift ihr liebes Kind, 
Die Gorrigan hat's fortgetragen. 


„Zum Brunnen ging ih, Wafler holen, 
63 lag im Bettlein ftill und fchlief, 

Und als id kam, war es geftohlen. 

„Dieb Scheufal liegt an feinem Plage, 
Es ift wie eine Kröte roth 

Und fragt und beißt wie eine Kaße. 

„Und will gefäugt fein immer, immer, 
Und ift Schon fieben Jahre alt, 

Der Bruft entmöhnt der Balg fi nimmer. 
„Jungfrau Marie! ven Sohn am Herzen, 
Auf deinem lichten Thron von Schnee, 
Du bift in Freuden, ich in Schmerzen! 


S erst boa Atirtex. 


an ua Kindiein in Dem Armen, 
Seo eine JE berioten, ach! 
u. 5 Mitleida! hab Etbarmen!“ — 
ur auf, zu meinen und zu fleben, 
„cur Tochterlein! Zoaif, dein Kind, 
Tu wirſt es balde wiederfehen. 


„Thu ſo, als ſollſt du Eſſen kochen 

Fur Zehn in einer Cierſchal', 

Danun ſpricht der Zwerg, der nie geſprochen. 
„Und wenn er ſprach, mußt du ihn fchlagen, 
Und tüchtig fchlagen, big er fchreit, 
Dann wird er eilig fortgetragen.” — 


— „Was machſt du mit der Gierfchale, 
Was machſt du, Mutter, Mutter!“ frug 
Der Ziverg erftaunt mit Einem Male. — 


„In diefer Schale will ich eben 
Zehn Adersleuten aus dem Haus 
Ein gutes Mittagefien geben.” 


— „Fur Zehn ſoll diefes Eſſen reichen? 
Ich ſah das Ei lang vor dem Huhn. 
Und ſah die Eichel vor der Eichen.“ 


— „Du baft zu viel gefehn, mein Junge 
Klipps! klapps! klipps! Happs! „Nun hab’ ich dich! 
Du altes Männchen, rühr die Zunge!” — 


— Ich hol’ ihn, gib ihm keine Streiche! 
Ich thu' dem Deinen nichts zu Leid, 
Er iſt der Fürſt in unferm Reiche.“ 


Bald ſah Maria in der Wiegen, 
Wie fie nad) Haus zurüdgefehrt, 
In fühem Schlaf ihr Kindlein Liegen. 
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Da ſie's befhaut mit Luft und Zagen 
Und küffen wollte auf ven Mund, 
Hat es die Aeuglein aufgefchlagen. 


Es ſchmiegt fi an der Mutter Wange 
Und ftredt die Aermlein aus nad ihr: 
„Du Mütterlein! wie fchlief ich lange!“ 


Die Zwerge. 


Das Schneiberlein, Pasku, der Lange, 
€3 ift zu einem Diebe worden, 
Freitag nad) Sonnenuntergange, 


Nicht gab's Beftellung mehr auf Hofen, 
Fort zogen ja die Männerhorben, 
Fort in den Krieg mit den Franzofen. 


Da Ihli er in das Loch der Zwerge 
Und grub dort nad) mit feinem Spaten, 
Mo fi der Kleinen Schaß verberge. 


Den Schaf, er fand ihn an der Stätte, 
Dann lief er heim, ganz außer Athem, 
Und ſchnell verkroch er ſich im Bette, 


„Schnell, ſchnell die Thüre zugemacht! 
Da kommt das Kleine Volk der Nacht I” 


— „Montag, Dinstag und Mittwochen, 
Donnerstag, Freitag.” — „Wehl fie pochen! 
„Schließt zu die Thür, daß ich mich berge, 
Weh mir, weh mir! da find die Zwerge! 


„Ad, wie das Voll zum Hof hereindringt! 
Ad, wie das tanzt, ach, wie dag Ipringt I“ 
Morig Hartmann, Werke 1 27 
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— „Montag, Dinstag und Mittwochen, 
Donnerstag, Freitag.” — „Wie fie pochen! 
„Jetzt Himmen fie zum Giebel hoch, 

Seht bohren fie ind Dach ein Loch. 

„Du armer Wit, mit dir iſt's aus! 
Wirf deinen Schag ſchnell aus dem Haus. 
„Mit dir iſt's aus, du armer Tropf! 

Gieß dir Weihwaſſer auf ven Schopf, 
„zieh dir das Betttuch übern Kopf 

Und rühr dich nicht, du armer Tropf! 
„Si, wie fie lachen, o du Wicht! 

Ein Hügrer Dann entläme nit. 

„Herr Gott! o, wol’ ung gnädig fein, 
Da redt fi fchon ein Kopf herein. 

„Sein Auge glüht voll heißen Grimms, 
Er rutſcht hernieder am Geſims. 

„Herr Gott! ſchon Einer, Zwei und Drei, 
Sie tanzen grad an mir vorbei. 

„Sie bäumen ſich, ſie wälzen ſich, 

O Jeſus, fie erwürgen mich!" 

— „Montag, Dinstag und Mittwochen.“ 
— „O, hätt! ich befjer mich verkrochen! 
„Und Fünf und Sechs! o meine Knochen !” 
— ‚Montag, Dinstag und Mittwochen. 
„O tbeurer Schneiber, fchlafe ein, 

Was ſchnarchſt du fo, mein Schneiberlein ? 
„Komm, Schneiderlein, und tanze mit, 
Schnell folft du lernen Map und Schritt. 


„O Schneider, was haft du verbrochen! 
Montag, Dinstag und Mittwochen. 
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„D Schneiderlein, du arger Wit! 
Montag, Dinstag — ſpringſt du nicht? 


„Komm wieder und verfuch’3 und ftehle, 
Du ganz verdammte Schneiderjeele! 


„Seht lerne tanzen, Schelm und Widht, 
Bis daß der Rüdgrat dir zerbricht |" 
Gefunden Schatzgeld fruchtet nicht. 


Die Veh von Slianf. 


Zwifchen Langolen und dem Fauterland 
Wohnt heilig ein Barde und wohlbekannt. 
Der Vater Baſian ijt er genannt. 


Er fprad zur Fauter Männerfchaar: 
„Lapt Mefien lefen, und eine zwar 
An jedem Monat, an eurem Altar. 


„Die Veit ift gezogen aus Elliant, 
Doch ging fie leer nicht auß dem Land, 
Denn Siebentaufend erfchlug ihre Hand.” 


Kal felber der Tod fam ind Land herbei 
Nah Elliant und tödtete frei, 
Da ftarben Alle, nur nicht Zwei. 


Ein fehzigjährig Weib kam davon, 

Da? alte Weib und ihr einziger Sohn. 

„Die Vet, fie fteht vor unferm Haus, 

Menn Gott will, tommt fie,” fo rief fie aug, 
„Und kommt fie herein, fo ziehn wir hinaus,” 


Auf Elliants Markt wird wachſen heran 
So hoch das Gras, daß man’3 mähen fann. 
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Nur dort nicht, wo der Karren fährt 

Zum Kirchhof hin, mit Leichen beſchwert. 
Das wäre gewefen ein Herz von Stein, 

Das nicht geweint hätt’ vor Gram und Bein, 


Das nicht geweint bätt’, als man gefehn 
Die achtzehn Karren am Kirchhof ftehn, 
Und dann noch andere acht und zehn. 
Neun Kinder waren in einem Haus, 
Diefelbe Bahre trug fie hinaus, 

Die Mutter zog fie, fie ging voraus. 
Der Vater folgte wie verzüdt, 

Er pfiff ein Lied, er war verrüdt. 


€3 beulte und ſchrie zu Gott das Weib, 
Sie war zerjtört an Seel’ und Leib. 


„Begrabt mir die Söhne, ein wächſern Band 
Gelob’ ih, das dreimal die Kirchenwand, 


„Das dreimal die Kirhenwand umſchlingt 
Und dreimal fih um den Friedhof ringt. 
„Neun Söhne hab’ ich gebracht zur Welt, 
Und ſeht, der Tod bat fie alle gefällt. - 
„St bat fie an meiner Thüre erreicht, 
Kein Menſch nun, der einen Trunk mir reicht.” 
Der ganze Kirchhof ift wollgethan, 

Die Kirche big zur Treppe hinan. 

Sept muß man felbft die Felder weihn 
Und gräbt in die Felder die Leichen ein. 
Ich ſeh' eine Eiche am Kirchhof ſtehn, 
Ein weißes Tuch vom Gipfel wehn, 
Um alle Bewohner iſt's gefchehn. 
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Henovefa von Ruſtefan. 
ae 


ALS Jannik, der Kleine, gehütet die Schaf‘, 

Da dacht' er and Prieftertbum nicht im Schlaf. 
„Sch werde kein Mönch und Fein Priefter einmal, 
Die jungen Mädchen find meine Wahl” 

Als eines Tags feine Dlutter begann: 

„Du bift ein feiner Burjche, mein Jann. 

„Laß deine Thiere und geh nad Haus, 

Du mußt in die Schule nad Kemper hinaus, 
„Du mußt ftudiren und Priefter fein 

Und fagen Ade den Mägpelein.” 


2. 


Die Töchter Herrn Faru's waren befannt 
ALS Schönfte Mädchen im ganzen Land. 

Die Ihönften Mädchen, die huben den Kopf, 
Maren Faru's Töchter mit goldenem Zopf. 
Sie waren auf weißen Zeltern zu ſehn 
Beim Kirmeßfefte von Pont: Aven. 

Denn fie erfchienen beim Feſte zu Pferd, 
Da dröhnte das Pflafter und die Erd’. 


Jedwede trug ein grünfeiden Kleid 
Und um den Hals ein golden Geſchmeid. 


Die Züngfte und Schönfte fchaut, jagt man, 
Den Jannik mit liebenden Augen an. 


„Bier Schüler waren Freunde von mir, 
Sind Priefter geworden alle vier. 
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„Nun tritt zum Altar auch Janmik Gerbei , 
Der Lepte, ver ſpaltet mir’3 Herz entzwei.“ 


3, 
Als Jammik Flecher zur Kirche ging, 
Daß er vie Prieſterweih empfing , 
Sat Genvuvera auf ihrer Schwell 
Um fiidte Syigen mit Silber bel; 
Mit filbernen Fäben bat fies geitidt — 
Eie sedten wehl einen Kelch geſchickt 
O Jannik Kleber! glaubet mir, 
Geht nicht zur Kirche und bleibet bier; 
Gebt nicht zur Kirche, wo man Euch weiht, 
Uns dentet ver vergaugenen Zeit.” 
— Ich fan nit gehe zurüd nah Gaws, 
Eie jhrieen mid; al3 meineinig aus.” 
— „ergaßt Ibr denx ganz das trante Geren, 
Tas von uns Beinen im Lande geht? 
„Berlort Ihr denn und verzußt Ihr gamy 
Tas Ringlein, das ih Euch gab beim Tanz“ 
— Ich hab’ nit verloren Euren Ang, 
Gott war e3, der ihn nahm und empfing.” 
— „O Zanıil leder! Ichtet um, 
Ich geb’ Euch all mein Eigenthum. 
O Jannik, Lieber, geh nicht fert, 
Ich will dir folgen an jeden Ort. 
Ich will ja gehn in holznen Schuhn 
Und jede Arbeit mit dir thun. 
„Und börft vu mein Flehen nimmermehr, 
So bring mir die legte Delung ber.” 
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— ‚Ad! folgen kann ih Euch nicht, mein Kind, 
Weil Gott, der Herr, mich feſſelt und bindt; 


„Weil Gottes, des Herren, Hand mich hält, 
Muß ich zur Weih' und entfagen der Welt.” 


4. 
Und als er von Kemper zurüde kam, 
Er feinen Meg durchs Gehöfte nahm. 
„Biel Glüd Euch, Herr von Ruftefan, 
Ihr alle follet Eegen han. 
„Sub Groß und Klein viel Glüd und Heil, 
Mehr, als mir felber ward zu Theil, 
Sch komm’, Euch zu bitten, Herr Ruftefan, 
Hört meine erfte Meſſe an.” | 
— „Gewiß! wis gehn zu Eurer Meſſ', 
Ich leg’, als der Erfte, ins Kirchengefäß, 
„Ich lege zwanzig Thaler hinein, 
Zehn Eure Bathe, die Dame mein; 
„sehn Thaler gibt Eure Pathe ber, 
D Priefter, Euch zu Preis und Ehr.“ 


5. 
Als ich den Weg zur Kirche nahm, 
Nach Penn⸗al⸗len, dem Orte, kam, 
Da ſah ich ſchon die Leut' zu Hauf 
Erſchrocken kommen in ſchnellem Lauf. 


„He! gute Alte, ſagt mir an: 
Iſt denn die Meſſe ſchon gethan?“ 
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— „Die Meſſ ift angefangen zwar, 
Doch bracht er fie nicht zu Ende gar. 


„Er brachte fie nicht zu Ende mehr, 


Um Genovefa weint er zu fehr. 


„Drei große Bücher am Altar 
Benetzte er mit Thränen Har. 


„Die Maid, zu Boden ftürzte fie, 
Umſchlang des Briefter3 beide Knie: 


„Um Gottes willen! haltet, Jann, 
Ich fterbe, Ihr fein ſchuld daran.” 


6. 


Herr Johann Flecher ift Pfarrer jept, 
In Nizon ward er eingefegt. 


Und ich, der diefes Lied gemacht, 
Ich fah ihn weinen in mander Nacht. 


Ich bab’ ihn manchmal am Grabe gefehn 
Bon Genovefa weinend ftehn. 


Der Warguis von Guerand. 


1. 


„Viel Glück und Freude dem Hauſe hier! 
Wo iſt Annaik? Das ſaget mir.“ 

— „Sie liegt im Bett und ſchlaͤft jo ſacht, 
Macht kein Geräufch und gebet Acht. 


„Sie ſchlummert leife, gebet Acht. 
Seid ftille, daß fie nicht erwacht.” 
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Der Schüler von Garlan in fohnellem Lauf 
Stieg aljobald die Trepp’ hinauf, 

Stieg flint hinauf, er wußte Beſcheid, 

Und faß ans Bett der jungen Maid. 
„Annaik, willſt du nicht aufftehn, 

Daß wir zur neuen Tenne gehn?” 

— „Zur Tenne geb’ ich nicht mit dir fort, 
Es ift ein Mann, ein fchlimmer, dort, 
„Der ſchlimmſte Edelmann von der Welt, 
Er hat mir überall nachgeſtellt.“ 


— „Und wären hundert auf dem Plan, 
Sie thäten dir fein Leides an. 


„Und wären fie zu Hundert dort, 
Mir blieben doch nicht weg vom Dit. 


„Wir gingen dod zur Tenne fofort 
Und tanzten doch wie Jene dort.” 


Da legte fie an ihr wollen Gewand 
Und ging an ihres Liebften Hand. 


2. 


Der Marquis von Guerand that die Frag 
Dem Wirthe an dieſem ſelben Tag: 

„Herr Wirth, Herr Wirth! Das ſaget mir, 
Ob Ihr nicht ſaht den Schüler hier.“ 

— „Entſchuldigt, Herr Marquis, ich bitt), 
Sch weiß nicht, wen Ihr meint damit.” 

— „Entſchuld'gen, bo! was fommt Euch an? 
Ich frag’ nach dem Schüler von Garlan.” 

— „Der ging den Weg hinab zu Zwei, 

Ein jung hübſch Mägplein war auch dabei. 
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„Sie gingen zur Tenne, beworfen neu, 

Ein fhmudes Pärlein, meiner Treu! 

„Ein’ Bianenfeter trug er am Hut, 

Ein Kettlein am Hal, das Iuftige Blut. 
„Sie hatt! ein gehidtes Leibchen an 

Mit Sammt und filbernen Borden dran. 
„Sie war in ein Hochzeitleibchen gefleidt, 
Sie haben fi wohl veriproden, die Beid'.“ 


3. 
Der Marquis von Guerand zufammenfäht, 
Er ſchwang ſich auf fein rothes Pferd. 
Gr ſprang auf fein rotbes Pferd geſchwind 
Und ritt zur Tenne wie der Wind. 
„Du Schüler! leg ab dein Wammes jchnell, 
Daß wir um die Preife kämpfen zur Stel’. 
„hu aus dein Wamms und fomm herbei, 
Daß wir und geben ein'n Stoß oder zwei.“ 
— „Herr, mit Berlaub! Das geht nit an, 
Bin nicht, wie Ihr, ein Edelmann. 
„Sbr ſeid aus der Herren von Guerand Geſchlecht, 
Ich bin der Eohn von einem Knecht.“ 
— „Rohl bift du aus einem Bauernhaus, 
Und ſuchſt dir die Shönften Mädchen aus.” 
— „Berzeihet, Herr Marquis, verzeibt! 
Sch habe fie nicht felbft gefreit. 
„Berzeiht mir, ebler Herre werth! 
Gott iſt ed, der fie mir befchert.” 
Annaik Kalvez zittert und zagt, 
Wie Einer fo zum Andern fagt. 
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„Schweig ſtill, mein Freund, und laß und gehn, 
Dur Diefen wird und Weh geſchehn.“ 

— „Zuvor, mein Schüler, fag mir noch, 

Das Degenfpiel, das kennſt du doch?“ 

— „Nie hab’ ich gefpielt mit dem Degen, nein! 
Mit Stöden, Das kann eher fein.“ 

— „Und willit du mit mir fpielen, fag an? 
Du bift ja, fo heißt'3, ein gewaltiger Mann.“ 
— „Mein Stod fih nimmer mefjen kann 

Mit Eurem Degen, Herr Edelmann! 

„Ich thu' es nicht, o Herre werth! 

Ihr würdet befhmuten Euer Schwert.” 

— „Beſchmutz' ic meinen Degen gut, 

So werd’ ich ihn wafchen in deinem Blut.“ 

ALS ihres fanften Schülers Blut 

Die Maid fah, fprang fie auf in Wuth. 

Da fprang fie auf den Marquis dar 

Und fchleift ihn durch die Tenn' am Haar. 


„Verrätheriſcher Marquis, nun entweidh, 
Mein armer Schüler liegt todtenbleich!“ 


4. 
AL Annaik nah Haufe kam, 
Da meinte fie in bitterm Gram. 
„Wenn du mich liebft, mein Mütterlein, 
So leg mich in mein Bett hinein; 
„eg mich in ein meiches Bett hinein, 
Mein armes Herz trägt harte Bein.“ 
— „Mein Kind, du haft getanzt zu ſehr, 
Das macht dein Herz fo frank und ſchwer.“ 
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Bretoniſche Vollslieder. 
— „Das kommt nicht vom Tanzen, mein Mäütterlein, 
Der Marquis ftadh ihn ins Herz hinein. 
„Der Marquis hat in diefer Nacht 
Den armen Schüler mir umgebradt. 


„dem Zodtengräber fage du, 
Wenn er ihn holt in der fhwarzen Trub: 


„Werft keine Erd' ind Grab hinein, 
Denn bald folgt ihm mein Töchterlein. 


„Weil wir nicht fchliefen im felben Bett, 
Gehn wir zur felbigen Grabesftätt. 


„Weil man ung nicht einte in dieſer Welt, 
So wird und von Gott die Hochzeit beftellt.” 


Die Aachtigall. 
L 


Am hoben Fenfter zu Saint Malo 
Stand weinend die Frau und ſprach alfo: 


„Beh mir! weh mir! mein Herz ift ſchwer, 
Die arme Nachtigall lebt nicht mehr.“ 


2. 
„Sagt an, mein junges Weib, und geftebt, 
Barum Ihr fo oft aus dem Bette gebt; 
„Barum Ihr an meiner Seit’ erwacht 
Und an das Fenfter geht in der Nacht 


„Barfuß und barhaupt? Thut mir fund, 
Was fuht Ihr dort in fo fpäter Stund ? 
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— „Barum ich auffteh’ manches Mal 

Inmitten der Nacht, mein Ehgemahl? 

„Die Schiffe find fo fchön zu fehn, 

Die aus und ein im Hafen gehn.” 

— „Fürwahr ! kein Schiff fammt Segel und Maft 
Macht, daß Ahr fo oft das Bett verlaßt; 

„Das macht kein Schiff, Das fag’ ich frei, 

Nicht eines und nicht zwei und nicht drei. 
„Rein, wegen ver Schiffe iſt's nicht geſchehn, 
Auch nicht, um in den Mond zu fehn. 

„Run jagt mir, Madam, warum Ihr wacht, 
Darum Zhr auffteht jede Nacht ?“ 

— „Ich geh’ aus dem Bette, Das kann ich geftehn, 
Mein Heines Kind in der Wiege zu fehn.“ 

— „& ift nicht, um fohlafen zu fehen ein Kind, 
Es ift nicht, um Segel zu fehn im Wind; 
„Richt ſolche Märchen mir vorgemadt! 

Mas thut Ihr auf in jeder Nacht ” 

— „Erzürnt Euch nicht, mein lieber Mann, 
Die ganze Wahrheit fag’ ih Euch an. 
„Allnächtlich hör’ ich die Nachtigall, 

Sie fingt im Garten mit lautem Schall. 

„Der Nachtigall lauſch' ich in jeder Nacht, 

Eie fingt in den Roſen fo fanft, fo ſacht. 

„Sie fingt fo füß, fo lieblih, fo hehr 

Die Nächte dur, wenn entſchlafen das Meer!” 
Der alte Herr, wie fie Dieſes ſprach, 

Denkt tief im Herzen den Worten nad); 

Er wägt fie ftil in feinem Sinn 

Und fpricht fo leiſe vor fi hin: 


Prrisuihee Bellshirber 
„Eds wahr, ieis fit — mie Kıdrigal, 
Die ĩangen wir ein au’ jeden Jul“ 
Und als er au'kanr ten Morgen traui, 
Ta iukt er im Garten ven Gärtner aui. 
„Ren anter Gärzwer, hat weh Ad, 
Ta if ein Ting, das mir Sorgen md. 
Æs ik eine Radtigall im Hag, 
Die nichts als fingen um? fingen mag. 
„Eie fingt allräd:.i in ihrem Reit, 
Taf fie mich nicht ijd laien noch ruben fügt. 
„Und tängit du fie ein und iduiik mir Anh, 
So ſchenl ic; Pir einen goftnen Eou.” 
Der gute Gärtner auf diejes Wort 
Spannt feine Edhlingen aus jofert. 
Er fing die Radıtigall noch vor Nacht 
Und bat fie dem alten Herm gebradht. 
Bie der erfaßt das Bögelein, 
Da ladıt er auf im Herzen fein, 
Und drũdis und erdrũdis erbarmungslos 
Und wirft’3 der armen Fran in den Schooß 
„Da jeht, mein Gemahl, wie ich Euer gedacht, 
Ich hab’ Euch Euer Böglein gebracht. 
„Für Euch, mein Liebchen, fing ich es ein, 
Ih hoff, es foll Euch zur Freude fein.“ 
Der junge Buhle der Dame vernahm 
Die trübe Kunde und fprady voll Bram: 
„Um unfer Lieben ift es gefchehn, 
Wir können uns nidyt mehr wiederfehn. 
„Uns wiederfehen können wir nicht, 
Wie fonft am Fenfter im Mondenlicht.“ 
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Der ewige Dude. 
Hört an, Gefellen, böret an 
Den Zwieſprach, den zwei Alte gethan. 
Zwei Aeltere trägt die Erde nicht, 
Sie leben bid zum jüngften Gericht. 
Der Eine heißt Iſaak Wanderjchnell, 
Der Andere Elend, der dürre Gefell, 
Und wo er zieht über Land und Meer, 
Da zieht der Sammer hinter ihm ber. 
Ach, wär er tobt, ach, wär’ er tobt! 
Die Menfhen wären aus aller Noth. 
Bei Orleans, da trafen fie fi) 
Und grüßten ala Alte fich brüderlich. 
Und Elend ſprach zu Iſaak zuerft: 
Sag, ewiger Jude, woher du fährft? 
Und fag, was thuft du in diefer Welt? 
ch ſeh', mit dir iſt's traurig beftellt. 
Der emige Jude: 
Ich wandre bei Tag, ich wandre bei Nacht: 
So will e8 Gott, dem ich Leid gebradit. 
Ich wandre bei Nacht, ich mandre bei Tag 
Und leide mehr, als ein Menſch vermag. 
Ah, leben! — und fterben Tann ih nit! — 
Ach, leben bis zum jüngjten Gericht ! 
Ich glaubte, der Aeltſte auf Erden zu jein, 
Nun feh’ ih, du trägſt noch ältere Pein. 
Der Alte Elend: 


Du Kindlein, das das Geftern gebar, 
Ich lebe Schon etliche Tauſend Jahr. 
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Als Adam Gottes Gebote brad), 
Kamı ich zur Welt unter jeinem Dad). 
Seit damals haben an ihrem Herd 
Mich ungern feine Kinder genäht. 


Derewige Jude: 
Mein altes Bäterlein, age mir, 
Die heißeft du, und was ſchaffſt du bier? 
Der Alte Elend: 
Freund, Elend ift der Name mein, 
Wohin id) midy wende, hör’ ich Gewein. 
Die Quelle bin id von allem Leid, 
Der Bater jegliher Schlechtigkeit. 


Du mußt mid) kennen; denn, feit ich erftand, 


Schrei'n fie meinen Namen in allem Land. 


Ich Iehrte fie Tennen alle Wehn, 
Ich lehrte fie alle Leiden verftehn. 


Deremwige Jude: 
Bit du's, der die Menſchen plagt, fürwahr, 
Dann kenn' ic dich. Siebzehnhundert Jahr 
Hör’ ih, wie man dich mit Namen beißt 
Des Menſchengeſchlechtes böfen Geift. 
Zum Mindeften, was ziebft du nicht vor, 
Zu den Reihen zu gehn, du alter Thor? 
Was bringt du den Armen alle Roth, 
Die oft nicht haben den Biflen Brod? 


Der Alte Elend: 
Schweig, Jude, ſchweig; ich hoffe, daß bald 


. Bei ven Reihen ich nehme ven Aufenthalt. 
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Und tret' ich erſt einmal in ihr Haus, 
Man treibt mic fo bald nicht wieder heraus. 
Der ewige Jude: 


Dein Kleid ift ſchäbig, du alter Wicht, 
Die Junker empfangen dich niemals nicht. 


Sie jagen vom Thor dich ungefcheut, 
"Du bift gemacht für die armen Leut'. 
Der Alte Elend: 


Ih made Arme aus adligem Blut, 
Ich ſchleiche mich ein mit Lift, o Jud. 


Aufthun mir zwei Mägde, die mit mir befannt: 
Verſchwendung und Trägheit find fie genannt. 
Deremwige Nude: 


Zieh weiter, Gefpenft, e3 fhaudert mir, 
Ich babe nichts weiter zu Schaffen mit dir! 


Mic treibt ein Stärferer fort ins Land, 
Auf mir, auf mir liegt Gottes Hand! 


Der Nagelſchmied. 
Seitdem ich wohn' an dieſem Ort, 
Hör' ich den Nagelſchmied immerfort. 
Er hämmert bei Nacht, er hämmert bei Tag, 
Es klopft ſein Hammer Schlag auf Schlag. 
Mit ſchwarzen Armen ſteht er ſtumm 
Und dreht das Eiſen um und um. 


Er hämmert bei Nacht, er hämmert bei Tag, 
Es Elopft fein Hammer Schlag auf Schlag. 


Morig Sartmann, Werte 1. 28 
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Nie fieht er den fhönen Sonnenfdein, 

Das Feuer der Eſſe fieht er allein. 

Er hämmert bei Nacht, er hämmert bei Tag, 
Es Hopft fein Sammer Schlag auf Schlag. 
Daß er die Kinder Heid’ und fpeif‘, 

Macht er die Nägel hundertweis. 

Er hämmert bei Nacht, er hämmert bei Tag, 
Es Hopft fein Hammer Schlag auf Schlag. 
Die Andern gehn zum FKirmebort, 

Er hämmert an feinen Nägeln fort. 

Er hämmert bei Nacht, er hämmert bei Tag, 
Es Hopft fein Hammer Schlag auf Schlag. 
Und Hein und groß und Nägel für Schuh, 
Ach! wie viel Eifen um einen Sou! 

Er hämmert bei Nacht, er hämmert bei Tag, 
Es klopft fein Hammer Echlag auf Schlag. 
Nur Sonntags kann man ihn feiern fehn, 
Da gönnt er fih Ruh, zur Meſſe zu gehn. 
Er hämmert bei Nacht, er hämmert bei Tag, 
Es Hopft fein Hammer Schlag auf Schlag. 
Im Schank zum grünen Zannenaft, 

Da ift der Schmied ein jeltner Gaft. 

Er hämmert bei Nacht, er hämmert bei Tag, 
Es klopft fein Sammer Schlag auf Schlag. 
So fegne Gott, fo viel er kann, 

Ja, fegne dieſen Arbeitämann ! 

Er hämmert bei Nacht, er hämmert bei Tag, 
€3 Hopft fein Hammer Schlag auf Schlag. 


Das Heimmeh. 


Das Heimweh. 


Die Anker fteigen, die Segel ſchwellen, 

Mir ziehn und fliegen über die Wellen; 

Es flieht dag Land, auf thut fich die See, 
Mein armes Herz kann nur feufzen vor Web. 
Ade, ihr Geliebten, in Dorf und Gemeine! 
Ade, hold Linaik, du liebliche Kleine! 

Dich muß ich verlaflen, der Oftwind ftreicht, 
Ade, hold Linaik, für immer vielleicht! 


Dem Böglein gleich, das der Sperber dem Nefte, 
Dem Weibchen entführt aus dem Frühlings:Geäfte, 
So bleibt mir nicht Frift zur Befinnung, nicht Zeit, 
Um ganz zu ermefjen mein tiefes Leid. 

Dem Lamme gleih, ver Mutter genommen, 

So hör’ ich nicht auf, zu meinen beflommen, 

Dahin die Augen gelehrt, wo blieb 

Am Lande zurüd mein füßes Lieb. 


Bald werd’ ich nur das Meer noch erfchauen, 
Auf thut es ſich breit mit Schreden und Grauen, 
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Und wähn’ ic vom Abgrund verfchlungen mid ſchon, 


Dann wirft's mich empor gen Himmel mit Hohn. 
Das Schiff, ich feh’3 mit Staunen und Grauen, 
Ein Schloß, vom Meere gewiegt, vom blauen, 
Ein Schloß, mit achtzig Kanonen bebedt, 

Die ſchwarz gefärbt find und weiß gefledt. 

Das Ufer, ein Kreid, der entzwei gefchnitten, 
Das große Meer und den’Himmel inmitten, 
Und hoch erhebt fi des Schiffes Maft, 

Biel höher ala unfer Kirchthurm faft. 

Ihr habt am Hügel die Fäden gefeben, 

Die kreuz und quer über8 Farrnkraut gehen: 


436 Bretoniſche Bolfsfieder. 
Mehr Taue find über vie Maften gefpannt, 
Als Fäden über das Heideland. 


Ah, traurig find die bretonifchen Herzen ! 

Mein Denken und Sinnen geht unter in Schmerzen. 
Umſonſt wohl macht’ ich dieß Lienchen bie, 
Denn euch, ihr Geliebten, fing’ ich es nie. 


Der Brıd. 
Der Knabe: 


Könnt’ ich fchreiben und lefen, wie ich reimen kann, 
Ein neues Lied würd’ ich machen, ein neues und ſchönes dann. 


Da kommt mein Heines Lieben an unfrer Thür daher, 
Gern würd’ ich mit ihr fprechen, wenn e3 nur möglich wär”, 


— Lieben, wie bift du verändert, feit ich dich nicht gefehn, 
Seit ih im Junimonat di ſah zur Kirmeß gehn! 
Das Maädchen: 
Wenn ich's wirklich wäre, verändert, wie du gefagt? 
Ich bin jeit jenem Feſte vom böfen Fieber geplagt. 
Der Knabe: 


Komm in den Garten, mein Liebehen, fomm doch herein mit mir; 
Schau an die wilde Roſe unter den Kräutern bier. 

Wie fie fo fhön und heiter auf ihrem Stengel ftand, 

Roſig wie deine Wangen, als ich fie Montags fand. 

Sagt’ ich es nidht: verſchließe wohl dein Herz, mein Kind, 

Daß ein Menſch hineinkann, wo Blumen und Früchte find ! 
Du haft nicht auf mich gehöret, du ließeft es offen ftehn, 

Die Rofenblüth’ ift verwelfet, die Schönheit muß vergehn. 
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Die Lieb’ und die wilde Rofe, das berrlichfte Blumenpaar, 
Sie blühen und verwelken fehr fehnelle beide fürmwahr. 


Die Zeit, da wir ung liebten,, fie hat nicht lange gewährt, 
Sie ift vorübergegangen, wie ein Windhauch vorüberfährt. 


Abſchied der Heele. 
O, fommt! daß ich euch finge, wie felig unfre Seele 
Den Leib, ihr Haus, verläßt; kommt! daß ich euch erzähle. 
Schnell blidt fie noch zurüd, zurüd zur ird’fchen Stätte, 
Und Spricht zum armen Leib, der krank liegt auf dem Bette: 
Die Seele. 


Weh mir, du armer Leib! die Stunde hat gefchlagen, 
Dir und der ganzen Welt nun muß ich Abſchied jagen. 


Ich hör’ das Hämmerlein des Tods und fein Gellopfe, 
Die Lippen find dir falt, es fummt in deinem Kopfe. 


Grün ift dein Aug, furchtbar dein Angeficht, das blaſſe; 
Weh mir, du armer Leib! ’3 ift Zeit, daß ich dich lafle. 
Der Leib. 


Wenn fohredlih mein Gefiht und grün find meine Augen, 
Dann mag wohl unjer Bund, du ſagſt es, nicht mehr taugen, 


Den treuen Weggefell’n, der lang mit dir gewandelt, 
Verachteſt du nunmehr; wie arg bin ich verwandelt! 


Stet3 lieben Zweie fih, wenn Zwei einander gleichen ; 
Nun du mir nicht mehr gleichſt, magft du auch won mir weichen. 
Die Seele. 


Nein, nein, mein theurer Freund! nein, dich veracht’ ich nimmer, 
Des Herrn Gebote haft du ja befolget immer. 


438 Bretonifche Volkslieder. 


Der Herr fei benebeit! er hat es fo beſchloſſen: 

Mir ift der Herrſchaft Frift, die Dienftzeit dir verfloffen. 
Der Tod will mitleidslos, daß wir gefchieden werben; 
inmitten ſchweb' ich nun des Himmels und der Erben. 


Einfam, dem Täublein glei, das aus der Arche fchwebte, 
Zu fehn, ob noch die Welt vom wilden Sturme bebte. 


Der Leib. . 


Wohl! doch zur Arche flog aufs Neu’ das Täublein nieder; 
Du kehreſt nie zurüd, du kehreſt niemals wieder. 


Die Seele. 


ch kehre dir zurüd, mein heil'ger Schwur verfpricht es, 
Ich kehre dir zurüd am Tag des Weltgerichtes. 


Ich lehre dir zurüd, jo wahr, als aus dem Leben 
Ich ſcheide zum Gericht. Weh! mich erfüllt's mit Beben. 


D, fei getroft, mein Freund! wenn Nordweſt⸗Stürme ſchweigen, 
Belänftigt fi) das Meer; ich will den Weg dir zeigen. 


Und wäreft du fo ſchwer wie Eifen, gleich Magneten 
Anzieh' ich dich, fobald den Himmel ich betreten. 


Der Leib. 


D Seele! wenn ich erft im Grabe liegen werde 
Und die Verwefung mich verkehrt in Staub und Erde; 


Denn Finger, Hand und Fuß und Arm von mir genommen, 
Wie fol ich dann zu dir hinan, o Seele, fommen ? 


Die Seele. 
Der ohne Stoff und Bild die Welten rief ins Leben, 
Er kann dir die Geitalt, diefelbe, wieder geben; 
Er, der dich wohl gelannt, eh er dich ließ erſtehen, 
Selbft dort, wo nicht du bift, wird dich fein Auge ſehen. 


Abſchied der Seele. 


Wir ſehn uns wieder dann, fo wahr, als ich mich hebe 
Zu Gottes Richterſtuhl, vor dem ich bang' und bebe; 


So wahr ich bebe jetzt, ſo wahr mich faßt ein Zittern, 
Dem ſchwachen Blatte gleich, das flattert in Gewittern. 


— Die Seele hoͤret Gott, und Gott erwidert gnäbig: 
Muth! Chriftenfeele du! bald wirft der Qual du ledig. 


Du haft mir treu gedient in deiner Erdenweile, 
Jetzt komm heran und nimm dein Theil am Himmelsheile. 


— Da fliegt die Seel’ empor, noch einmal blidt fie nieder, 
Wo auf der Bahre ruhn des armen Leibes Glieder. 
Die Seele 
Ich grüß’ Dich, armer Leib! fieh, wie ich zögernd ſcheide, 
Noch einmal blid’ ich um, diemweil ich mit dir leide, 
Der Leib. 
Mit deinem goldnen Wort, o Seele mein! entweiche; 
Nicht ſind mitleidenswerth Verweſung, Staub und Leiche. 
Die Seele. | 
Nicht Do! o, du verdient Mitleid und Liebesiprüche, 
Gleich irdenem Gefäß, das einſchloß Wohlgerüche. 
Der Leib. 
Ave, mein Leben du! fo fei es denn gefchieven ! 
Wohin du wünfchelt, mag dich leiten Gott in Frieden. 
Du bleibeft ewig wach, mich drüdet Schlummerd Echwere, 
Zum Mindften denke mein, und balde wiederkehre! 
Wie blickſt du, welcher Glanz und Schimmer dich ummwehen! 
Du bift fo froh und hehr, ich bin fo trüb zu fehen. 
Die Seele 


In Roſen blühen auf jetzt meine Dornen alle, 
Und Honig leget mich, anftatt der bittern Galle, 
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— Dann lebend, beiter , iroh, wie Frühlings⸗Lerchen pflegen, 
Steigt auf die Seel’ und fleigt dem Himmelsglanz entgegen. 
Sie fteigt zum Himmel auf, fie pochet an die Pforte, 
Zum Herrn Santt Peter jpricht fie bittend dieſe Worte: 

Die Seele. 
D du, Sankt Peter! Herr! dein Herz ift voller Gnade! 
Zu Jeſu Baradies eröffne mir die Pfade. 

Sankt Beter. 

Ya, in das Paradies Jeſu geh ein die Wege, 
Weil du in deinem Haus ihn pflagft mit treuer Pflege. 
— Am Eingang nodh einmal blidt fie nad) rüdwärts ſehnlich; 
Da liegt ihr armer Leib dem Maulwurfshügel ähnlich. 

Die Seele. 
Ade, mein Leib, und Dank! Ade! auf Wiederſehen, 
Bis wir in Joſaphat's Gethal zufammengehen. 
Gefänge hör’ ich bier, wie ich fie nie vernommen ; 
Es glänzt der Tag, e3 ift der Dunft von mir genommen. 


Da prang’ ich Blühende, gleich einem Rofenbaume, 
Der fteht am Lebensbad im Paradieſesraume. 


Die Hölle. 
Steigen wir zur Hölle nieder, Chrijten, laflet ung mit Grauen 
Dort die unerhörten Qualen der verdammten Seelen fchauen, 
Melde Gottes Zorn inmitten ew’ger Flammen ſchlug in Ketten, 
Weil fie feine Gnad’ auf Erden nicht gefucht, um ſich zu retten. 


In der Hölle tiefen Abgrund leuchtet nicht die kleinſte Helle; 
Nebel ziehen, und die Pforten find verwachſen mit der Schwelle, 
Gott, der Herr, hat felbft die Riegel vorgejchoben an den Thoren; 
Niemals öffnet er fie wieder, und der Schlüflel ift verloren. 
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Rauch find eines ird'ſchen Ofens Wände nur, die rothentflanmten, 
Gegen jene Gluth, die zehret an den Seelen der Verdammten. 
Beſſer wär's im ird'ſchen Ofen brennen bis and End’ der Erden, 
ALS im Höllenfeuer Eine Stunde nur gequält zu werden. 


Furchtbar finnvermwirrend heulen fie, wie wuthbeſeßne Hunde; 
Keine Rettung! wo fie fliehen, züngeln Flammen aus dem Grunde. 
Flammen über ihren Häuptern, unter ihren Füßen Flammen! 
Flammen, ewig zehrend, frefjend, ſchlagen über fie zufammen. 


Auf die Mutter ftürzt die Tochter, und der Sohn ftürzt auf den 
Vater, 

Und fie fohleifen an den Haaren Beide mitten dur den Krater: 

„Sei verflucht, verlornes Weib du, daß du mich zur Welt geboren !* 

„Sei verflucht, du Dann, der ſchuldig, daß ich ewig bin verloren !“ 


Satan bringt zur Speife ihnen Koth der Höllen: Ungeheuer, 
Den er aufliest in den Betten ausgewühlt vom flüfl’gen Feuer. 
Ihre eignen ſalz'gen Thränen fegt er ihnen vor zum Trunte, 
Untermifht mit Krötenblute und mit Saft von Molch und Unte. 


Ihre Haut ift abgefhunden, und ihr Fleifch ift aufgeriffen 
Bon den fpiten Schlangenzähnen und von den Dämonenbifien. 
Ihre Knochen fammt dem Fleifche werden in den ungeheuern 
Pfuhl geworfen, um der Hölle Riefeneffe mit zu feuern. 


Und nachdem fie lange brannten, nimmt fie Satan aus der Flamme, 
Und er taucht fie in ein Eigmeer nieder big zum Ihmarzen Schlamme ; 
Taucht fie dann ing Feuer wieder, und im Eile, daß es flebet, 

Löfcht er fie zum zweiten Male, wie das Eifen, das man fehmiedet. 


Und fie werden weinen, weinen bitterlih und zum Erbarmen: 
Habe Mitleid, mein Gott! mein Gott! habe Mitleid mit uns Armen! 
Doch vergebens! all ihr Flehen pringt nicht durch der Hölle Mauern, 
Und fo lang Gott jelber dauert, werben ihre Qualen dauern. 


Brennen wird fie foldhes Feuer, daß das Mark in ihren Knochen 
Bon der unnennbaren Hige wird in feinen Röhren fochen. 
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Mehr nur wird fie Satan quälen, wenn fie ſchrein zu Gott um Gnade; 
Ob fie heulen, ewig brennen müflen fie im Flammenbabe. 
Diefes Feuer hat entzlindet Gottes Zorn, der niederrollte 

Bie der Blig; er felber kaun e3 nimmer löfchen, wenn er wolite. 
Niemals raucht es, nie verzehrt e3 feine Gluthen, feine dichten, 
Ewig wird’3 die Seelen brennen, ohne je fie zu vernichten. 


Hefang der Seelen im Fegfener. 


Euch Gruß von Gott, dem Bater und Sohn, 
Ergeht’3 euch wohl, wer immer hier wohn‘, 
Eud Allen foll es wohl ergehen, 

Bereinet euch, zu Gott zu fleben. 


Wenn an die Thüre pocht der Tod, - 
Auf Einlaß dringet fein Gebot, 

Da zittert jedes Herz vor Bangen: 
Men wird er dießmal wohl verlangen? 
Eud aber fcheint es wohlgethan, 

Daß wir und eurer Thüre nahn; 

Uns ſchicket Jeſus, euch zu weden, 
Denn Träume eure Augen deden, 
Daß Groß und Klein, was diefed Dad) 
Beberbergt, aus dem Schlaf erwach', 
Wenn Mitleid weilet noch auf Erven, 
Um Gott! mag und geholfen werden. 


Verwandte, Brüder, Freunde, hört! 
Um Gott! was unfre Rube ftört; 
O, fhidt Gebete auf zum Herrn, 
Nicht beten unfre Finder gern. 


Die wir gefpeifet und genährt, 
Sie haben fid) von uns gelehrt, 


Gefang der Seelen im Fegfener. 


Die wir gehegt in unfern Armen, 
Verließen ung, und ohn' Erbarmen. 


Du Sohn, du Tochter! o, ihr Tiegt 
In weiches Federbett gefchmiegt, 
Der Vater, ih, ih Mutter theuer, 
Wir liegen in dem Fegefeuer. 


Ihr ſchlafet ſüß und weich zumal, 
Die armen Seelen find in Qual, 

Ihr ruhet aus in fanftem Schlummer; 
Die armen Seelen leiden Kummer. 


Ein Laden weiß, fünf Bretter und 

Ein Sad voll Stroh, fünf Schritte Grund, 
O Menſchenkind! Das ift die Habe, 

Die dir allein verbleibt im Grabe. 


Mir find in Flammen und in Qual,’ 
In Gluth und Feuer allzumal. 
Gluth oben, unten, wo wir treten; 
Den Seelen belfet mit Gebeten. 


Einft, da wir lebten, hatten doch 

Wir Freunde und Verwandte noch; 
Jetzt, da wir tobt find und geftorben, 
Iſt alle Freundschaft mit verborben. 


Im Namen Gottes helft ung auf, 
Zur heil'gen Jungfrau fleht hinauf, 
Sie.mög’ ein Tröpflein ihrer füßen 
Milch auf die Seelen niedergießen ! 


Steht auf aus euren Betten, gebt 

Und werft euch nieder zum Gebet, 

Wenn euch nicht Siechthum hält und quälet 
Und nicht der Tod fchon ausermwählet. 
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Das Paradies. 


Gott! wie wird groß und rein 
Das Glüd der Seelen fein, 
Menn fie bei Jeſu find, 

Der jede liebt ala wie fein Kind! 
Mir fcheint die Meile Hein, 

Und leicht jedwede Pein, 
Seven? ih Tag und Naht 

Des Paradiefes Luft und Pracht. 
Wenn ih den Himmel blau, 
Die wahre Heimat, hau’, 
Möcht' ich dahin, dahin 

Wie eine weiße Taube ziehn ! 





Wenn mir erfcheint der Tod, | 
Laſſ' ich den Leib der Noth, 

Laff’ ih den Leib der Bein, 

Der meines Jeſu Feind will fein. 

Mit Freuden wart’ ich lang 

Auf meinen legten Gang; 

Nah Jeſu tracht' ich ſehr, 

Mein wahres Ehgemahl iſt er. 


Wenn alle Ketten mein 
Gebrochen werden ſein, 

Steig’ ich ins luft'ge Reich 
Empor, der lieben Lerche gleich. 
Den Mond im Rüden weit, 
Mit ftolzem Fuße ſchreit 

Ah auf den Sonnenball 

Und trer’ ich auf die Sterne all. 


Dann von der Erde fern, 
Bon diefem Thränenftern , 
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Die Blide noch gewandt 
Zurüd zu meinem Heimatland — 


Sprech' ih: Mein Land, Abe! 
Ade, du Welt voll Weh! 

Ade, du Erventhal 

Mit deiner großen Laft und Dual! 


Ade, o Noth und Bein! 

de, ihr Sünden mein! 

Ade, geängitigt Herz! 

Ich Steige freudig himmelwärts. 


Nunmehr der böfe Feind 

Mir nimmer furdtbar fcheint. 
Seit meine Stunde jchlug, 
Bin ich gerettet allgenug. 


Mein Leib auf irrer Bahn, 

Wie ein verlorner Kahn, 

Hat mich hieher gebracht, 

Trotz Wogenſturm und Wetternadt. 


D Tod! du Pförtner du, 

Der mir dad Schloß der Ruh 
Erſchließt, an deſſen Riff 

Die legte Welle brach mein Schiff. 


Wohin ih nun mich wend’ 

Und meine Blide fend’, 

Füllt Alles weit und breit 

Mir Aug und Herz mit Freudigfeit. 


Des Paradieſes Thor 

Iſt offen, und davor 

Stehn ſchon der Heil’gen viel, 
Die mid empfangen an dem Ziel. 
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Dann führet mid) mit Sang, 
Mit fühem Harfenklang 

Emm ehrenvell Geleit 

Zum Schloſſe der Dreieinigkeit. 
Da feh’ ih auf dem Thron 
Gott Bater und den Sohn, 
Den beil’gen Geift dabei; 

Die find mir gnädig alle Drei. 
Dann gebt in ernfier Ruh 
Herr Jeſus auf mid) zu 

Und drüdet auf mein Haar 
Mir eine Krone hell und Har. 
Er fpridt voll Freundlichleit: 
Ein Leib gebenebeit 

Iſt wie ein edler Schatz, 
Berborgen an geweihtem Platz. 
Ihr feid in meinem Neid 

Den Rofenwurzeln glei, 

Den Lilienwurzeln weiß, 

Im Gartenland gepflegt mit Yleiß. 
Die Rof', die Lilie Har _ 
Berlieren jedes Jahr 

Die weiße Blüthenzier 

Und blühen wieder, fo wie ihr. 
Yür leichtes Herzeleid, 

Für kurze Traurigkeit 

Theilt und der Vater aus 

Den hoben Lohn in feinem Haus. 


Die [hön zu ſehn ift fie, 

Die heilige Marie! 

Zwölf Sterne voller Glanz 

Umgiehn ihr Haupt al3 wie ein Franz. 
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Mir jehn der Engel Heer, 

Sie fingen Gottes Chr, 

Die Harfen in der Hand; 
Melodiſch wiegt fich ihr Gewand, 


Und Bater, Bruder, Sohn 

Sehn wir an Gottes Thron 

Und, ſchön von Ruhm und Glanz, 
Die Männer unfres Baterlands. 


Mir werden Yungfraun zart 

Und Heil’ge jeder Art 

Und Mütter, Wittwen, Fraun, 
Bon Gottes Huld gefrönet, ſchaun. 


Und all die Engel Klein 

Mit ihren Ylügelein 

Bon rofenrothbem Duft, 

Die ſchweben ob uns in der Luft. 


Sie wiegen Arm in Arm, 

Wie ein melod'ſcher Schwarm 
Wohlduft'ger Bienen fi) 

Am Blumenfeld wiegt wonniglic. 


O Wonne fonder Bein ! 

Mit Sehnfucht dent’ ich dein; 

Du tröftelt mir das Herz 

In diejes Lebens Noth und Schmerz. 


Anmerfungen, 


S. 369. Merlin Wunderthäter. Die mythiſche Ge- 
ftalt Merlins ift auch in Deutſchland populär geworden. Den 
Namen Merlin (Merddyn, Myrdin, Marzin) haben zwei Barden 
getragen. Der eine lebte im fünften Jahrhundert und galt flir den 
erften Zauberer und Wunderthäter feiner Zeit. Der andere 
fagt uns jelbft, daß er in der Schlacht von Arderiz feinen eigenen 
Schwefterfohn unfreiwillig tödtete, darüber von Sinnen kam 
und ſich aus der Welt in den Wald von Kelidon zuriidzog. Das 
ift der unter dem Namen „der Wilde“ befannte Merlin. In 
unferem Gedicht ift offenbar der Gedanke an Merlin den Wunder- 
thäter vorberrfhend. Es führt Beichäftigungen auf, die man 
nur den Bauberern zufchrieb. Er fteht des Morgens früh auf 
und durchſtreift, begleitet von feinem ſchwarzen Hunde, Wälder, 
Wiejen und Ufer, um das rothe Ei der Seefchlange zu fuchen, 
weldes, um den Hals getragen, nad dem uralten Volksglauben 
unendliche Zaubermacht verſchaffte. Ferner fucht er die grüne 
Kreffe, das Goldfraut und die Eichenmiftell. Dem Goldkraut 
trauen noch heute die Bretonen eine große Kraft zu. Wenn 
man zufällig darauf tritt, jchläft man ſogleich ein und verfteht 
die Sprache der Hunde, Wölfe und Vögel. Es glänzt von Wei» 
tem wie Gold, und man findet e8 nur früh Morgens und auch 
dann nur, wenn man barfuß und im Hemde ausgeht, um es 
zu fuchen, und einen Kreis um fich beſchreibt. Man reift e8 
aus und darf e8 nicht abſchneiden. Nur fehr heilige Leute finden 
es. Die Macht der Miftel kennen wir aus den deutjchen Sagen. 

©. 370, Heloife und Abailard. Ohne bie Heberfchrift 
würde es wohl dem deutfchen Lefer ſchwer, in den Helden dieſes 
Bollsliedes das berühmte Liebespaar des eilften Jahrhunderts 
wieder zu erfennen. Man fieht, daß das bretoniiche Volk den 
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großen Scholaftifer in eine Art von Doktor Yauft und Heloije 
in eine Art Marifen von Nymmegen, den weiblichen Fauſt des 
holländischen Volksbuches, umgewandelt hat. Zur diefer Entftel- 
lung haben nah La PVillemarque die Mönche von St. Gildas, 
welche ihr Abt Abailard mit philofophifcher Verachtung be— 
handelt Hat, daS Ihrige beigetragen. Das Volkslied ift in 
Mebereinfliimmung mit der Gefhichte, wenn es .Heloife in 
Nantes verweilen läßt; denn dort und in dem nahen Flecken 
Le Palet hat fie fih um 1099 mit Abailard mehrere Jahre lang 
aufgehalten. Diefen Aufenthalt auf dem klaſſiſchen Boden des 
Druidismns benutzt es zugleih, um ihr alle die Eigenfchaften 
zuzufchreiben, die e3 den Druiden und Druidinnen und in der 
Folge allen Zauberern zu leihen pflegt. Doch hat fich dem Lied 
und den Mönchen zum Troß in der Bretagne auch das unver- 
fäljchte Andenfen an das unglüdliche Liebespaar erhalten. Beide 
Perjönlichkeiten find dort und in der Boccage jehr populär; und 
im berrligen Cliffon ift man auf die Grotte Heloifens, in 
welcher fie ſich nach ihrer Niederfunft verborgen, ebenfo ftolz 
als auf. die Erinnerungen des großen Konnetable. 

©. 372. Johanna die Flamme Das Lied befingt 
eine geſchichtliche Thatſache. Johanna von Flandern, welder 
Karl von Blois die Erbſchaft der Bretagne ſtreitig machte, iſt 
eines der ſchönſten und muthigſten Weiber des ganzen Mittel- 
alters. Als ihr Mann Montfort gefangen, ihre, die Montfort- 
englifhe, Partei gefchlagen war, wußte fie die Intereſſen ihres 
Sohnes, des jpätern Johann IV., mit Kraft und Erfolg zu ver- 
treten. Sie warf fi in die fefte Stadt Henttebont, und fie 
felbft ging hinaus und ſteckte das Lager der fie unter Blois be— 
lagernden Franzojen in Brand, daher ihr Name Jeanne 1a 
Flamme; wenn derjelbe nicht, was auch nicht unmwahrjcheinlich, 
eine Abfürzung aus Jeanne la Ylamande und dann nad ihrer 
tühnen That auf das in Flammen geſteckte Lager gedeutet wor— 
den ift. Vgl. audy noch Bd. III, 437 f.) Das celtifhe Original 
fpricht hier und überall, wo in der Heberfegung „Franken“ fteht, 
von „Salliern“; jogar die Normannen und die modernen Fran— 
zojen, 3. B. in dem Gedicht aus der Revolution: „Die Blauen“ 
(S. 401), heißen noch fo. Aus uralten Zeiten hatten fie fi 
daran gewöhnt, jeden Yeind, der ihnen aus Often fam, mit 
jenem Namen zu bezeichnen. Aehnlich nannten fie „Sachen“ 
jeden Feind, der ihnen von der „großen Inſel“, Britannien, kam, 
und noch heute haben fie fürdie Engländer keine andere Bezeichnung. 
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©. 375. Du Guesclin. Ein edles und häufig in Sage 
und Geſchichte vorlommendes Motiv zu Aufftänden bildet die 
Empörung des Volkes über einen Angriff auf die weibliche 
Tugend. Lucretia und Virginia find uns aus der Schule befannt; 
die Gefhichte von Baumgartens Weib ift durch Schillers Tell 
populär geworden; die graubündtifche Cordula hat Mar Waldau 
ihön gefeiert; die holländifche und friefifche Geſchichte hat audy 
ihre Lucretien. In der Bretagne hat das Unglüd der Pathe 
des Helden du Gueschn das Signal zur zeitweiligen Befreiung 
des Landes von den Engländern oder „Sachſen“ gegeben und 
dem fpäteren Konnetable von Frankreich und Sieger in fo 
manden Schlachten die erfte Gelegenheit geliefert, fein furcht⸗ 
bares „Löwenhaupt“ zum Schred der Feinde des Baterlandes zu 
fhütteln und feinen Zornmuth zu zeigen. Wenn die Gejchichte 
“von dem armen Grethen, dem Pathentind du Guesclins, nichts 
weiß, jo ift dieß wohl der Unbekanntſchaft der franzöſiſchen Hifto- 
riter mit der celtiſchen Sprade und celtifhem Wefen zuzu- 
ſchreiben, in Folge deren dergleichen Lieder nicht als Gejchichts- 
quelle betrachtet und benütt worden find. Bon der Einnahme 
des Schloffes Trogoff dur du Guesclin (1364) weiß indeß die 
Geſchichte und kennt auch einen Rojerfon, aber unter dem Namen 
Roger David. 
©. 381. Der Schwan. Den Bretonen war e8 bei ihren 
Kämpfen weder um Franzofen, noch Engländer, fondern bloß 
um ihre nationale Freiheit und Unabhängigkeit zu thun. Nach⸗ 
dem Karl v. Blois gefallen (1364), blieb fein Nebenbuhler %o- 
hann v. Montfort Herr der Bretagne. Aber feine Liebe zu den 
Sremden, die ihm das Land erobern geholfen, und die Gunft- 
bezeugungen, mit denen er fie zum Nachtheil der Bretonen über⸗ 
häufte, erwedten endlich die nationalen Gefühle. Da ihm feine 
Barone die Wahl ließen, ob er die Engländer vertreiben ober 
felbft das Land verlaffen wolle, wählte er das Letztere und zog 
ſich nach England zurüd. Karl V., der in alle Dem ein gutes 
Beihen zu erbliden glaubte, wollte bei biefer Gelegenheit 
fein Recht der Suzerainete in endlichen Befit verwandeln und 
ſchickte eine Armee in die Bretagne, die feinen Willen ausführen 
follte. Ein gleichzeitiger Dichter fagt in feiner Chronique du 
bon roy Jehan: „Karl V. rüftete ganz glänzende und frifche 
Fähnlein aus, die aus holdfeligen und gut gepugten Franzojen 
beftanden und fich bei dem Gedanken freuten, daß die Bretonen 
fich ohne Weiteres ergeben würden. Er glaubte, die Bretonen 
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ohne Widerftreit zu haben und fie zu fcheeren wie Schafe. Diefe 
hatten im Kampfe für Frankreichs Unabhängigkeit gegen die 
Engländer große Uebel ertragen, fie waren fo entftellt, jo zer- 
badt, fo verfiiimmelt! Die Einen waren einäugig, die Andern 
verfrüppelt; die Haut ihres Gefichtes war wie Winde; ihre 
Kleider hingen in Feten, ihre Pferde waren todt, ihr Vermögen 
dahin; fie alle trugen Wunden, aber mehr vorn als im Rüden. 
Die Franzofen, im Gegentheil, waren gut gelfämmt; ihre Haut 
war wei und fein und der Bart in Zwickel getheilt; beim Tanz 
in glattgedielten Sälen kannten fie nicht ihres Gleichen; fie fangen 
‚ wie die Sirenen; fie waren bededt von Perlen und Stidereien; 
fie waren niedlih und aufgedonnert, und die Bretonen ſchwer⸗ 
fällig und einfältig. Nad der Meinung der Letzteren that Das 
weiter nichts. Aber da der Entfcheidungstag herankam, hielten 
die Bretonen Rath und fingen ihre Schwerter zu ſchärfen und 
zu fchleifen an; Jeder juchte Eifen und Holz hervor und Har- 
niſch, Degen, Stahlihienen und Beil und Hammer und Knoten- 
ftod; Jeder verkaufte O8 oder Kuh, um Renner zu kaufen: 
Das kam daher, daß fie die Freiheit vertheidigen wollten bis in 
den Tod! Denn die Freiheit ift ein erfreulih Ding; fie ift 
ihön, fie ift gut, fie ift nützlich. Sie zitterten vor der Eflaverei, 
da fie fahen, wie fie in Frankreich herrſchte.“ Herzog Johann 
von Montfort wurde zurüdgerufen und mit ungeheurem Enthu- 
fiasmus als Bertheidiger der nationalen Unabhängigkeit empfangen 
(1379). Er fiegte. Die „weiße Stute” ift dag Meer. Der 
„Verräther,“ von welchem die legten Strophen jprechen, ift Ber- 
trand du Guesclin, der als franzöfifcher Konnetable die Fran⸗ 
zofen ing Land führte und dadurch den Fluch und die Verachtung 
feiner Landsleute auf fi) 300. 

©. 384. Die jungen Leute von Plouie. Die Hifto- 
rifer der Bretagne willen nichts von dem Bauernkriege, deffen 
dieſes Gedicht erwähnt. Doch zweifeln wir nicht, daß er Statt 
gefunden. Die Hiftorifer find meift Franzoſen, und der Krieg 
war vorzugsweiſe gegen die Franzoſen und den Feudalismus, 
den fie in der Bretagne einführen wollten, gerichtet. Ein Ka- 
nikus aus Quimper, der zur Beit der Ligue lebte, welche wahr- 
jheinlih alle alten den Franzoſen feindlichen Erinnerungen 
wedte, erzählt nad) Weberlieferungen von einem Bauernaufrubr, 
der im fünfzehnten Jahrhundert ausgebrochen und der offenbar 
mit dem in dem Gedichte gefeierten identifch iſt, obwohl der gute 
Kanonikus natürlich gegen. die Bauern geftimmt ift, die fich nicht 
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neue, drüdendere Geſetze und neue Stenern aufbürben laflen. 
Nach feiner Erzählung erhoben ſich die Bauern unter Anführung 
dreier Brüder aus 'Ploui6, ohne Widerftand zu finden, griffen 
Kemper an und bejetten es am 30. Juli 1430 oder 1489. 
Rachden der Kanonikus die Graufamkeiten gejchildert, die fie in 
der eroberten Stadt ausgeübt, erzählt er weiter, daß die Bauern 
auf ihrem Heimweg überfallen und mehr als taufend getübtet 
worden, mit Einem Worte, daß es ihnen fo erging, wie überall, 
wo fie fih mit Muth erhoben, fiegten und den Friedensworten 
des beftegten Feindes vertrauten. Das wollten die leßten zmei 
Zeilen des Liedes bejagen, die traurig und melancholiſch ab- 
brechen, als ob der Barde ſich mit Trauer abmendete von dem 
verübten Verbrechen, das an den Bauern, die nichts wollten 
als das alte Geſetz und die man feudaliftifch von ihrem Gigen- 
thum ftoßen wollte, verübt morben. 

5. 388. La Yontenelle Wenn ein Parteigängerfrieg, 
der noch dazu einen religiöfen Charakter trägt, jemals ein Scheujal 
hervorgebracht bat, deſſen Thaten Grauen erregen, jo war 2a 
Fontenelle eines. Die Haare firäuben fi, wenn man in glaub- 
würdigen Hiftorifern von den Öräueln liest, die diefer Bundes- 
genofje der Ligueurs, der Streiter für den Glauben, auf ber 
ganzen Oberfläche der Bretagne verübt bat, Die Inſel Triſtan, 
in der Nähe von Douarnenez, war fein gewöhnlicher Aufenthalt. 
Alle Weiber der Nachbarjchaft find von ihm gejchändet worden; 
an fünftaufend Bauern bat er dur Eifen oder euer den Tod 
gegeben; alle Befigenden mußten ihm Freibriefe und Yrei-@eleit 
abtaufen, ohne daß fie dadurch geſchützt geweſen wären. Einen 
veichen Abdeligen überfiel er einmal in feinem Scloffe, zwang 
ihn mit den Dolch auf der Bruft, alle feine Reichthümer auge 
zulicfern, ftößt ihn dann nieder und jchändet die ſchöne rau 
auf dem verbiutenden Leibe des Gatten. Dann bindet er dem 
Töchterlein der Unglüdliden eine Kate um den Hals, welde, 
wütbend geworden, das arme Kind zerreißt. Heinrich IV. ließ 
ihn in Douarnenez belagern, konnte ihn aber nicht zwingen. 
Aus einer Gefangenjhaft, in die er gerieth, kaufte er fich los. 
Als die Ligueurs gejchlagen waren und Heinrich IV. die Gr- 
eberung durch Bergefien und Bergeben befeftigen wollte, ließ ex 
auch Fontenele die Freiheit. Aber der Friede war nicht das 
Element, in dem diejer leben konnte. Rah einigen Fahren 
nahın er Theil au des Verſchwörung Birons und empfing endlich 
den Lohn, den er ſchon während feiner erken Gefangenicaft 
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hätte empfangen jollen: er ftarb anf dem Rade. Dieſes Ende 
des Räubers und das hiftorifche Faktum der Entführung einer 
reihen neunjährigen Erbin bilden den Inhalt des Gedichtes. 
Ueber feine Schandthaten fieht es hinweg und ftellt ihn eigentlich 
bloß als eine Art von Don Juan dar, läßt ihn von der geraubten 
Frau geliebt fein und fchließt elegifh und den Berfall feines 
Schloſſes, das nichts als ein Raubneſt war, bedauernd. Das 
Gedicht bemeist, daß es die Bretonen mit der Moralität ihrer 
Ölaubensftreiter nicht genau nahmen und allen Verbrechen gern 
Abfolution gaben, wenn fie nur in den Neihen der Ligueurs, 
der Streiter der Kirche, verlibt wurden. (Bgl. auch III, 478.) 
©. 392. Der Tod PBontcalec’8 Es thut uns leid, 

den Helden dieſes Gedichtes durch Erzählung des wahren Sach— 
verhalt8 der Verſchwörung, in die er verwidelt war, eines Theils 
feiner Glorie berauben zu müffen. Der jpanifche Miniſter Alberoni 
hatte unter Anderem auch den Plan, die Stuarts wieder auf den 
englifchen Thron zu erheben und die Regenfihaft Frankreichs dem 
Herzog Philipp von Orleans zu entreißen, um fie König Phi- 
lipp V. von Spanien in die Hände zu fpielen. Er erfaufte zu 
diejem Zweck eine große Anzahl von Hofleuten, ſchickte nad) und 
nad) verfleidete Soldaten in die Bretagne und fette ſich mit 
vielen bretonifchen Edelleuten in Verbindung. Unter biefen fand 
er eine dem Unternehmen günftige Stimmung ; denn der bretonijche 
Adel war entrliftet, daß der Regent ihn zugemuthet, einen 
Theil der Steuern, 200,000 Francs, gleich dem gemeinen Volke 
zu tragen. Grund genug für ihn, um dem Volke vorzufpiegeln, 
dag man es feiner Freiheiten und feiner Nationalität berauben 
wolle, und um das Vaterland an den Fremden zu verrathen. 
Die unter den Namen der Konfpiration von Cellamare befannte 
Berſchwörung, wurde entdedt und zwanzig Edelleute zum Tode 
verurtheilt. Der Regent begnügte ſich damit, vier Köpfe fallen 
zu ſehen — darunter den des Zljährigen Herrn Pontcalec. Die 
Strophe: 

„Er wurde gerichtet von einer Echaar, 

Die vom Hintern der Kutſchen gefallen war,“ 

(Kondaonet, naren gand tudpar, 

Nemet tud koet doc’h lost ar c’har) 
heißt eigentlich wörtlih: er wurde verurtheilt nicht von feines 
Sleihen, aber von Leuten, die vom Schweif der Karoſſen ge- 
fallen waren. Mit dem letzten Ausbrud bezeichnet die bretonifche 
Redeweiſe die Emporkömmlinge. 
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S. 397. Die Shladt von Saint-Gafl. Das Factum, 
das dieſes Gedicht befonders intereffant macht, if jonderbarer 
Weiſe darin nur angedeutet und wird von den franzöfifch-patrio- 
tiſchen Ergießungen und dem Haffe der Barden gegen die Eng- 
länder (oder Sachſen) überwudert. Bir halten es daher für 
nothiwendig, den dentjchen Leer darauf aufmerkſam zu machen, 
indem wir e8 hier, nad Saint-Pern, befonders erzählen und 
fo die letzten Strophen der zweiten Abtheilung auftlären. „Die 
Schlacht von Saint-Eaft (1758) zeichnet fi) durch eine Begeben- 
heit ans, die in den Kriegsannalen vielleicht einzig daſteht. 
Eine Kompagnie von Bretonen aus der Gegend von Zreguier 
und St. PBal-de-Leon rüdte gegen eine Abtheilung der engliſchen 
Armee vor, welche Abtheilung aus Gebirgsbewohnern von Wales 
beftand. Auch diefe rüdte auf den Kampfplat vor, indem fie 
eine ihrer Rationalweifen fang. Plötzlich halten die Bretonen 
der franzöfifhen Armee ganz erflaunt inne: die Nationalweije 
der Wallefer war eine von denen, die täglidy in der Bretagne 
zu hören find. Elektrifirt von jenen Tönen, die zu ihrem Herzen 
ipradyen, fangen fie, plötlidh begeiftert, den Refrain mit zu 
fingen an. Das Staunen war nun auf Seiten der Söhne von 
Bales. Sie bleiben bewegunglos fiehern Die Offiziere der 
beiden Seiten kommandiren Yener, aber fie fommandiren in 
derfelben Sprache, und ihre Soldaten find verfeinert. Doch 
dauerte diejes Zögern micht lange; gerührt werfen die beiden 
Heeresabtheilungen ihre Waffen bin, umarmen einander und er- 
neuern das Bündniß, das vor Zahrbunderten ihre Bäter an 
einander geknüpft hatte.“ Nad dem Liede zu fchließen, haben 
die englifhen Offiziere den ganzen Borgang dem Berrathe zu- 
gejchrieben. Jedenfalls jcheint er zur Niederlage der Engländer 
beigetragen zu haben. Die Geſchichte jagt uns, daß die Ueber- 
zahl der Franzoſen und die plötzlich fteigende Yluth, welche die 
Engländer von ihren Schiffen trennte, eben fo viel Schuld hatten 
an dem Mißglüden der Landung und der gänzlichen Niederlage 
der Briten, als die unverhofft eingetretene Rührung der Söhne 
Alt-Britanniens. 

©. 400. Die Ehouans. Der in diefem Lieb gefeierte 
Held ift Julien von Cadoudal, Bruder des fpäter durch die Ber- 
ſchwörung gegen den erfien Konſul berühmt gewordenen George 
Cadoudal. Neben ihm wird ein Herr Tinteniac, als einer der 
Führer der Ehouans, erwähnt: einer der populärften Namen 
der bretonifchen Dichtung, der durch die Vollslieder vieler Jahr⸗ 
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Hunderte geht und den der Bollsdichter liberall anbringt, mo 
er nur kann. Das Faktum verhält ſich volllommen fo, wie es 
im Liede erzählt wird. Lebteres wird nur noch von alten Leuten 
der Jugenderinnerung wegen gefungen. 

S. 401. Die Blauen Mit diefem Namen bezeichneten 
die Chouans, die fich felbft „die Weißen“ nannten, die Truppen 
der Republik. [Bgl. Bd. III, 441.) Wie fehr fi) die Feder 
fträubte, dieſem Dokument populärer Befchränttheit größere Ber- 
breitung zu geben, haben wir es doch für Pflicht gehalten, es 
als ein biftorifches Aktenſtück in unfere Sammlung aufzunehmen. 
Wir thun es mit leichterem Herzen, da wir der Ueberzeugung 
find, daß troß aller Traditionen in der Vendee und im Boccage, 
die mit Stolz vom „großen Kriege“ fprechen, eine Wiederholung 
der Chouanerie zu den Unmöglichleiten gehört. Das Volk der 
Bretagne, dem feine Priefter eingeredet, daß mit der Rückkehr 
der Bourbonen ein goldenes Zeitalter beginnen werde, ift nad) 
Diefer Rückkehr zu jehr und zu ſchmerzlich enttäufcht worden und 
Hat die Erfahrung machen miüffen, daß die Könige von Gottes 
Gnaden ſich durch die Dankeslaſt beengt und den Bretonen 
ferner gerückt fühlten, als den revolutionärften Gegenden Frank⸗ 
reichs, die fie als neue Eroberungen betrachteten. Außerdem 
wird e8 durch den Anblick deffelben unangebauten Landes täglich 
daran erinnert, wie arg es gegen fich felbft gewüthet, indem es 
fih den Segnungen der Revolution verſchloß und die Parzellirung 
des großen Grundbefiges verhinderte. Der Bauer muß mit 
Neid auf den freien Landmann des Übrigen Frankreichs blicken, 
den die Revolution zum Eigenthlimer gemacht hat, während er 
ſelbſt bloßer Fermier und wie im Mittelalter von feinen Ade- 
tigen abhängig geblieben ift. Einen Beweis für die Behauptung, 
daß das Volk der Bretagne zur Befinnung gelommen und ſchmerz⸗ 
Gh feine Enttäufchung fühlt, liefert das folgende Gedicht. 

S. 405. Die alte Zeit. Das traditionelle nationale, 
jowie das jlingere legitimiftifch-politifche Streben ift zu weh⸗ 
müthiger Trauer herabgeftimmt. Die alten Gefühle Klingen noch 
nad, aber die Hoffnung auf Verwirklichung der Jahrhunderte 
lang genährten Wünfche ift geftorben. Die Könige find zurlid« 
gelehrt, aber nicht die alte Zeit und das alte Glüd. Außerdem 
gibt dieſes Lied einen Begriff, in welcher Weife die alte Volks⸗ 
Dichtung bei der Abfaffung ihrer Lieder zu Werke ging. Herr de la 
Billemarque bat der Improviſation dieſes Gedichtes beigewohnt 
und es aus dem Munde der Berfaffer niebergefchrieben: Es war 
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©. 411. Das Lied der Bretonen rührt von dem erft 
im Jahr 1858 verftorbenen Dichter A. Brizeur her und ift fehr 
populär geworden. Es beweist, was fein Refrain fagt: in den 
Bretonen ift das Nationalgefühl noch immer lebendig, obmohl 
fie zugleih in Folge einer langen gemeinfamen Gefchichte ſich 
als einen Theil des franzöfiihen Volkes betrachten. So war 
Brizeur zugleich celtifher und franzöfifcher Dichter, und wäh— 
rend feine reizenden Idyllen in manchem franzöftfchen Boudoir 
gelefen werden, erklingt fein celtifches Lied an den Ufern des 
Elle in der Nähe der alten Graallirche, tiber den verfunfenen 
Zinnen der Stadt Is und in den Hütten, die fich nicht höher 
erheben als die Dolmen und Menhirs, in deren Mitte fie ftehen. 

©. 412. Herr Nann und die Zee Wie die germa- 
nifhen Balladen ihre Feeen, die ferbifchen ihre Wilas, die iri- 
fen ihre Elfen, jo haben die bretonifchen ihre Gorrigans. Sie 
verſchwammen in der Phantafie des Volkes mit den Druidinnen, 
und ihre Wohnung wird meiftens an die Dolmen oder Zafel- 
fteine verlegt, welche das Volt auch als Grotten bezeichnet und 
welche urfprünglihe Altäre waren, auf denen von den Druiden 
geopfert wurde und in deren Wölbung, wie man glaubt, die 
Druidinnen ihre Orakel erjchallen ließen. Das Bolf, gewohnt, 
alles Wunderbare an diefe Steine zu knüpfen, hat in chriftlicher 
Zeit feine heidniſchen Meberlieferungen und die in een ver- 
wandelten Druidinnen in ihrem geheimnißvollen Dunkel be- 
herbergt, daher der jpätere Name „Feengrotte” (ti ar Gorrigan), 
der oft nicht8 Anderes bezeichnet, als einen alt=-heidnifchen Dolmen. 
Die hier mitgetheilte Ballade erinnert an „Herr Olaf“ aus Sfan- 
dinavien, und an Harald. 

©. 415. Auch den Wechſelbalg hat fidh die Phantafie des 
bretonifchen Volkes nicht entgehen lafjen, und zwar fcheint fie 
ihn Schon feit undenklichen Zeiten zu befigen. Denn aud in 
Wales findet fi ein celtifches Volkslied, das mit dem breto- 
niſchen faſt gleich lautet, nur daß es da feiner urfprünglichen 
heidniſchen Eonception treu geblieben ift. In der Bretagne wendet 
ſich die beftohlene Mutter an die Jungfrau Maria, in Wales 
beräth fie fi mit einem Zauberer. Der Wechjelbalg fommt noch 
in vielen Bolfsmärchen, die theils in Berfen, theils in Profa 
erzählt werben, vor. Heinrich Pröhle erzählt ein Gefchichtchen 
aus dem Harz, das mit unjerem Liede wunderbar harmonirt: 
„Einftmals merkte eine Mutter zeitig genug, daß ihr anftatt 
ihres Kindes ein fremdes untergefhoben war. Da ließ fie den 
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Gosmann (einen weifen Scharfrichter) kommen; diejer erkannte, 
daß es ein Wechjelbalg war, und rieth ibr, fich damit vor ihre 
Hausthür zu ftellen und es mit einer Gerte unbarmberzig: zu 
ſchlagen. Das that die Frau, und fogleidh trat aus dem Walde 
gegenüber die Zwergin heraus, brachte der Frau ihr rechtes 
Kind und nahm das ihre mit in den Wald.“ 

S. 417. Die Zwerge. Die romantifhe Mythologie der 
Bretonen fannte auch die in Island, Schottland und Deutſch⸗ 
land populären Zwerge oder Wichtelmänner. Auch die breio- 
nifchen Zwerge find gutmiüthiger Natur, fo lang fie nicht 
gereizt werden. Auch fie bewahren ungeheure Schäge, und die 
Münze, die fie austheilen, ift nicht immer vom beften Gehalt; 
bald zerfhmilzt fie wie Eis, bald verwandelt fie fi in ge- 
meinen Koth, ganz wie in der deutfchen Sage. Das Boll bat 
fie, wie die Gorrigand, bei den Dolmen untergebracht. Sie 
tanzen im Chor einen hölliihen Neigen, der den Refrain hat: 
Montag, Dinstag, Mittwoch, Donnerftag, Freitag. Ein Mann, 
der einmal, von ihnen gezwungen, mittanzte, fühlte fich von 
dem monotonen Refrain gelangweilt und fügte noch die Worte 
„Samftag und Sonntag“ hinzu. Da entftand ungeheurer Lärm 
unter dem Heinen Bolt; fie fchrieen und drohten, daß der arme 
Mann faft vor Angft verging. "Hätte er noch die Worte „und 
fo ift die Woche aus,“ Hinzugefligt, fo wäre die Verwünſchung 
zu Ende und die Erlöfung der Zwerge erfüllt gewejen. [Bgl. 
hierzu auch dag Märchen von den „Saben der Korigans“ V, 286.] 
Die hier mitgetheilte Sage wird vom bretonifchen Volkslied aud) 
noch anders erzählt. Ein gewiſſer Jannik-au⸗-Trevou, feiner als 
unfer Schneider, ftreut, als er mit dem Schatz nach Haufe fommt, 
glühende Aſche und Kohlen auf den Ylur feines Haufes. ALS 
nun die Zwerge gegen Mitternacht anfommen, um ihr Eigenthum 
zurüdzubolen, verbrennen fie fi) die Füße und. maden ſich mit 
dem jchrediichften Gefchrei eiligft aus dem Staube.. Doch haben 
fie fi vorher an dem Dieb gerät, indem fie ihm fein ganzes 
Geſchirr zerbrachen. Daß das Lied einen Schneider zum Helden 
macht, ift harafteriftifch für die Art und Weife, mit welcher bie 
ehrfame Zunft in der Bretagne perfifliet wird. Auch das deutfche 
Bolkslied liefert viele Beifpiele von Schmeider-Berhöhmung; bei 
den zähen Bretonen aber ift fie nicht bloß auf das Volkslied 
befhränft, jondern aus den frübeften Beiten ber im täglichen 
Umgange gebräuchlich ‘geblieben. Noch heute. jagt man im der 
Bretagne: neun Schneider auf einen Mann, und nie fpricht man 
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den Namen eines Schneiderd aus, ohne den Hut zu lüpfen und 
beizufügen: „Mit Reſpekt zu jagen.“ Die Angft des Schneiders 
und die Belagerung des Haufes erinnert an den Goethe’ichen 
„Todtentanz.“ 

S. 419. Die Peſt von Elliant ſtammt aus dem ſechsten 
Jahrhundert, der Zeit, wo die Peſt, deren Schrecken bier ge⸗ 
ihildert werden, in ganz Europa wüthete. Mit dem Liede Hand 
in Hand geht folgende Sage: Am Kirmeßtage des Fledens 
Elliant ritt ein junger Miller feine Pferde zur Schwemme. Da ſah 
er eine fchöne Frau in weißem Gemwande, welche am Rande des 
Baches jaß und ein Stäbchen in der Hand hielt. Sie bat ihn, 
er möge fie iiber das Waffer bringen. „D, fehr gern,” ant- 
wortete er, und fchon ſaß fie auf der Eroupe feines Thieres, und 
er feßte fie am andern Ufer ab. Da jagte die fehöne Frau: 
„Du weißt nicht, Knabe, wen du herüber gebracht haft; ich bin 
die Peftz ich habe die Bretagne durchzogen und gehe nun im die 
Kirche des Ortes, wo man zur Meffe läutet. Alle, die ich mit 
meinen Stäbchen berühre, werden fchnell fterben. Du fürchte 
nichts, dir wird fein Leides gejhehen, weder dir noch beiner 
Mutter.” Und die Peft hat Wort gehalten. Auf diefe Sage 
deutet das Gedicht hin in den Berfen: 

Da ftarben Ale, nur nicht Zwei. 
Ein fechzigjährig Weib kam davon, 
Das alte Weib und ihr einziger Sohn. 

Die Bauern erzählen, daß man die Peft dadurch aus dem 
Lande getrieben, daß man ein Lieb auf fie gemacht habe. Es 
gebe fein befferes Mittel, die Peft zu verjagen; auch fei fie feit 
der Zeit nicht wieder gekommen. Die bier mitgetheilte Sage 
wiederholt fi) wunderbarer Weife am entgegengejegten Ende 
Europa’s bei den Walachen Siebenbürgensd. Bei diefen ift e8 
ein junger Sährmann, welcher ebenfalls an einem yeiertage, 
wo bie Leute in der Meffe find, die Peſt in Geftalt einer fchönen 
Frau in feinem Kahne über die Una fett. Für diefen Dienft 
wird er jammt feiner alten Mutter von der Peſt verfchont. Der 
heilige Barde Baflan, welcher am Eingange unſeres Gedichtes 
erwähnt wird, hat der Legende zufolge die Peft meggebetet. 

©. 421. Genovefa von NRufefan. Mit den fchönen 
Ruinen des Schloffes Nuftefan in der Nähe von Pont- Aven 
verfällt auch allmählig die Sage von dem Fräulein, das einft 
dort gewohnt und unglüdlicher Weife einen Priefter geliebt hat. 
Bon Zeit zu Zeit glaubt noch das Bolf von Rizon, einem Fleden 
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bei Ruten, im Heurtikare einer lablterñgen Briefer und im 
Saal ur Mtternacht die ansgceltte Yeihe Ber arınen G:ueriewe 
zu Teben. 

EZ. 42% Ter Mzrguis von Gnerand ik derielbe. 
der Madame Zerigne, wıe mın aus deren Briefen erieben !rrn, 
duch fein prättiges un? graziöies Zangen entzückt bar Bir 
zwerieln mist, daß Der Rarauis ein treffliser Tänzer und em 
Edmund jenes Heies war, dem Yutwig XIV. ielet verzimzt: 
— dabeim aber, unter ſeinen breieniichen Bauern, wur er, was 
die meinen Horlente des 16. und 17. Fahrbunderıs wuren: am 
füurchterlicker Zanernbetrüder, der ver nidts zurud’teuze Ab 
bente gebt Die Zuge in ter Bretagne, dag, wenn der jernae 
Marquis jein Schloß verließ, fine eigene Diutter ictert fie Blade 
läutete, um die Bauern zu warnen. Nachdem er den armen 
Schüler erihlagen, bradte es tie Mutter dech dabin, daß er 
das Land verließ und zu Hofe ging, we er weht wieter als 
Zänzer Glück machte. Alt geworden, ergab er ih, nach dem 
Beiipiele jeines Herm und Königs, der Frömmigkeit, gründete 
Spitäler und betere Rächte tur, daß ibm der Herr jeine Jugend 
verzeibe. [&gl. au Ill. 415 f.]— 

S. 428, Die Nadtigall. Tiefe Ballade iñ sehr alt, 
Denn im 13. Jabrbundert war fie ſchon pepulär genug, um der 
Pringfin und Pinnefängern Maria de France bekannt zu 
werten, in deren Gerichten fihb eine franzen’ihe Rababmung 
befintet. Uniere fünitleriih und voll poetiiher Oekenemie an- 
gelegte Ballade, ın weldger der Geliebte nur gigen Ende de 
Gedichtes erſcheint, die nächtliche Unruhe der Dame plöglid) er- 
flärt und jeine Klage mit ein Paar Verſen abmacht, if in der alt» 
franzchichen Nachahmung durch Weitjchweifigfeit und Umfchrung 
des Planes ganz wirkungslos geworden. 

Der ewige Jude, S. 431, if in Frankreich eben jo popu⸗ 
lär, wie in England und Ecdyottland; das Bol liebt ibn und 
erwartet nur Gutes von ihm; feine Eünde bat e8 ihm längft 
vergeben und betradhtet ihn als geweiht und gereinigt und als 
eine Berjon, in welcher ſich jahrtaufendalte Erfahrung zu höch- 
fer Weisheit und Milde abgellärt hat. Er kennt unzählige Ge— 
heimmittel gegen alle Krankheiten und theilt feine Geheimniffe 
gern mit, um zu Helfen. Auch das englifche Volk betrachtete ihn 
ſchon im Mittelalter als eine beinahe heilige Perjon. Nach dem 
Ehroniften Mathew Paris, dem alten Mönch von St. Albang, 
war der ewige Zude urfprünglich Thürfieher bei Bontius Pilatus 
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und hieß Karthaphilus; erft in der Taufe, denn er befehrte ſich 
bald nad) der Kreuzigung, erhielt er den Namen Joſeph. Nach 
jedem hundertften Lebensjahre fällt er in eine fchwere Krankheit, 
aus der er ſich verjüngt erhebt; er hat dann wieder dreißig 
Sahre, wie damals, als er ſich an Chriftus vergangen. Chriſtus 
gibt ihm täglih einen Grofehen für feinen Lebensunterhalt. 
Aehnlich behandelt das franzöfiiche Volk den ewigen Juden, den 
es Iſaak nennt. Es gibt ihm täglich fünf Sous, immer neue 
Kleider und unzerreißbare Schuhe. Chriftus ift ihm eigentlich 
gewogen, und es erwartet ihn dereinft ein gutes Loos. Die 
Bretonen haben ihn nad. ihrer Art in ein Volkslied gebannt. 

S. 433. Der Nagelſchmied, ebenfalls, wie „das Lied 
der Bretonen,“ S. 411, ein Gedicht Brizeur’, wird in der Gegend 
von Kemperle viel gefungen. 

©. 4355. Das Heimmeh. Wie ftarf die Vaterlandsliebe 
der Bretonen ift, geht aus allen ihren Volksliedern hervor, und 
das Heimweh, das bei verichiedenen Völtern, wie 3. B. bei den 
Schmweizern, die in der ganzen Welt ſich anfieveln, mehr wie 
eine zur Schau getragene Eentimentalität ausfieht, ſcheint bei 
den Bretonen wirklich häufig eine gefährliche Geftalt anzunehmen. 
Kein bretonifcher Rekrut verläßt fein Dorf, ohne ein Abjchieds- 
gedicht an feine Geliebte oder an feine Yamilie verfaffen zu 
laffen. Unfer Matroje hat feines ſelbſt verfaßt, umd einer jeiner 
Sciffsfameraden hat es aufbewahrt und im Land verbreitet. 
Er war au dem Gebirg von Arez und murbe auf dem Kriegs— 
ihiff, auf dem. er fi) befand, von einer ſolchen Heimwehkrank— 
heit ergriffen, daß mıan ihn einige Stunden von Bordeaur ans 
Land feßen mußte, wo er in Kummer und Elend auf dem Stroh 
eines Stalles ftarb. Wir können nicht umhin, hier ein kleines 
Geſchichtchen mitzutheilen, das ung von fehr glaubwiürdiger Seite, 
von einem ber trefflichften Dichter Frankreichs, erzählt wurde. 
Ein von Bretonen bemannte® Schff legte einft an einer der 
wildeften und entfernteften Südſee-Inſeln vor Anker. Zu ihrem 
größten Erjtaunen fanden fie dafelbft einen König, der aus dem 
Departement des Morbihan ſiammte. Es war Das nämlich ein 
Matrofe, der fih vor Jahren allein von einem in der Nähe der 
Inſeln geftrandeten Schiffe gerettet und fi) bei den Wilden der 
oberften Gewalt bemädhtigt hatte. Natürlich kam der König jo- 
fort auf das Schiff, um feine Landsleute fo freundlich als möglich 
zu begrüßen und ſich nach feinem Baterlarıde, das er jeit beinahe 
vierzig Jahren nicht: gejehen, zu erkundigen. Ihm zu Ehren 
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Koyen Die Diesrajen ben Binz zu fpiden uud Dem Er Pair 
Marjch — den breteniichen Sufreigen — zu fingen au Tea 
warf der König alle Zeichen ſeiner Würde wen ſich uud fing io 
gewaltig zu fingen, zu lachen und zu weinen unb endlich mit 
feinen fiebenzigjährigen Beinen zu tanjcn an, bis er zuieht ganz 
erihöpit uud bewußtles zu Boten jaul Zie Biden, emperı 
über die fremden Zauberer, weldye ihren Ronig feiner Bürde fe 
Kr vergehen madyten, trugen ihn vom Schiffe nur, nm ihm 
den Einwirkungen jerneren Zanbers zu ſchützen, in des 
Zunere der Juſel 
S. 436. Der Brud, eines der breteniidgen Belts-Fiches- 
lieder, die, was die poetiidye Form und tie glüdlide Wahl aus- 
drudsvoller Bilder betrifft, zu den ichonften Erzeuguifien der 
Bollsiiteratur aller Zänter gehören. 
©. 437 fi. NReligiöje Lieder. Aus den Ergiehungen 
bretonifcher Zrömmigleit haben wir eine Dante ſche „Göttlidye 
Komödie” im Kleinen zujammengefeßt. Die ceitijche Energie und 
die verlörperude Unmittelbarleit, welche ſich ſchon in deun KriegS- 
liedern zeigte, hat auch diefen religiojen Gerichten Färbung 
und Sinnlichkeit verlichen. Das gute Stüd Heidenthum, das 
in diefen Liedern fledt, trägt zwar bei, dieje religiojen Gedichte 
poetiſch zu machen, crflärt aber aud) zugleich, anf welche Weiſe 
man ſich des Bolles durch die Phantafie zu bemãchtigen verſtand. 
und deutet mehr als die Kriegslieder darauf hin, was der Be⸗ 
weggrund und weldye die Hebel des Widerſtandes gegen die neue 
Zeit geweien. Wenn man bedenft, daß Lieder, wie die mit- 
getheilten, in der Bretagne täglidy als Bollslieder gefungen wet- 
den, jo lann man begreifen, daß es Orte gibt, wo das Mittel- 
alter nicht ſterben will. Zum Abſchied der Seele“ (E. 437, 
haben wir nur die Bemerkung hinzuzufügen, daß ſich der bre- 
tonijche Bauer die ſcheidende Seele in Geſtalt einer auffleigenden 
Lerche vorſtellt. Ye nachdem er fie in der Höhe verfhwinden 
oder aufs Feld zurfdfinten ficht, glaubt er diefelbe am Para- 
diefesthore aufgenommen oder abgewiefen. — Das Gedicht „die 
Hölle” (©. 440) wird bald dem Pater Morin, welcher im 
15. Zahrhundert lebte, bald dem Bater Maunoir aus dem 17. zu- 
gefchrieben. Michel Angelo’s jüngftes Gericht hat in der Dar- 
ftellung der dunkeln Borftellungen, welche das Chriſtenthum vom 
nichtgriechiſchen Heidenthum entlehnt Hat, und in der Ausmalung 
des Entjeglichen nicht mehr geleiftet als dieſes Gedicht, in welchem 
auch noch bruidifche Reminiszenzen unter dem chriſilichen Mantel 
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fortleben. — „Der Geſang der Seelen im Fegfeuer“ 
(S. 442) wird vor den Thüren von den Armen gefungen, melde 
am Abend von Allerfeelen von Hütte zu Hütte ziehen, die Seelen 
der Berftorbenen darftellen und Almoſen in Empfang nehmen. 
Es gefhieht Das, nachdem das gebräuchliche Todtenfeft ſchon ge- 
feiert if. Zu diefem Feſte verfammelt fi die Menge auf dem 
Kirchhofe, Iniet betend an den Gräbern der Anverwandten nieder 
und füllt die Höhlungen in den Grabfteinen mit Weihwaſſer 
oder auch mit Mil. Die Gloden läuten die ganze Nacht, und 
der Pfarrer weiht nad einer großen PBrozeffion beim Scheine 
von Fackeln die Gräber aufs Neue. In jedem Haufe bleibt wäh- 
rend diefer ganzen Naht das Tifehtuh ſammt dem Nachteffen 
auf dem Tifche, und die Gluth auf dem Heerde wird nicht aus- 
gelöſcht; denn die Seelen der Abgeſchiedenen kommen, um ſich 
am Mahle zu erquiden und am Fener zu wärmen. Wenn nun 
Alles zu Bett gegangen ift, um die Stube ganz den Seelen zu 
überlaffen, erſchallt plötlic) vor der Thür jener Gefang der 
Armen. Man fteht wieder auf, um knieend zu beten und Almoſen 
auszutheilen. Die Armen ziehen weiter über die Heide; aber 
ruheloſer noch ziehen, dem bretonifchen Bolfsglauben zufolge, die 
Seelen der Abgefchiedenen während diefer Nacht in gebrängten 
Schaaren durch die Lüfte. — Das Paradies (S. 444) ift vor- 
zugsweiſe bei den Sichern der Bretagne, und unter diefen [pe- 
ziel bei den Fifchern der Landzunge von Audierne, populär. 
Sie fingen ihn zum Ruderſchlage, wenn fie auf den Fiſchfang 
oder wenn fie als Fährleute eines Fremdlings um die Pointe 
du Raz, zwiichen den Inſeln Sein und der Bai des Trepafles, 
hinfahren. Dort ift der Geſang am Ort; denn die Inſeln Sein 
find jene Eilande, auf denen die Todten ihre endliche Ruhe 
fanden. Sie pochten in der Nacht an die Thür des erften beften 
Fiſcherhauſes. Der Fiſcher ftand auf und ftieg in feine Barke, 
um den Todten über das fchauerlihe Meer zu bringen — jeber 
Fiſcher war ein menfchlicher Charon. Er mußte feine Pflicht er- 
füllen, ohne ein Wort zu fagen, ohne eine Frage an die Zodten 
zu richten oder eine Belohnung in Anſpruch zu nehmen. Ueber 
der Thür der Kirche von Plogoff, einem Fiſcherdorf auf der ge- 
nannten Landzunge, fieht man noch heut eine in Stein gehauene 
Barke und bringt diefe Skulptur mit den ehemaligen Pflichten 
der Bewohner diefes Dorfes in Verbindung. Bgl. Bi. UL, 
465 f.) Die Melodie diefes Gefangs gehört zu den ſchönſten und 
übhrendften der bretonifchen Volkslieder. 
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Ad, altern fühl’ ich meine Seele 
Alltäglich fteht ein Kind. . , 
Als ih ſah mit offnen Bliden 
Als ih im Lenz die erfte Schwalb 
Als Jannik, der Kleine, gehütet 
Als König Alfreds Hochzeit war. 
Als noch ver Wolf auf deinem Bühle 
Am boden Fenſter zu Saint Malo 
Am Morgen ſeufzt und ruft . 
Am Strand ber fchönen Adria . 
Am weißen Berge fteht ein Baum 
Anaſtas, am nächſten Freitag 
Anders liöpeln hier die Haine 
An ded Vaterlanbes theuern . 
An diefem fchönen fernen Strand 
Auf einer öden hoben Klaufe . 
Aufgereiht wie ihre Zellen . 

Auf meinen Jahrten . 

Aus frübfter Kindheit ein Grinnern 
Bald bricht durchs Bitter . 
Bald werden deine Wunden ftill . 
Bald wirft ru fterben, ah, . . 
Beim Lieb des Freundes pocht’ . 
Bei Siliftria fteht ein Brunnen. 
Ben Ali zog mit feinem Heer. 
Bin ich nicht ein Knecht ber Knechte 
Bift du zurüd, mein Freund? 
Bipouak und Möndenfchein. . 
Blätterlifpeln, Wipfelraufchen 
Da braudt es Feine Gönner . 
Da ich verzagen wollte . . » 
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Dann fliegt zu ihm, dem herrlichen 
Dann jagen fic, die holden Künſte 
Da rollt am Haus vorbei . . 
Das Blatt der Blume muß verwehn 
Da fig ich wieder zu deinen Füßen 
Das NRäthfel der Verlaſſenheit 
Das Schneiderlein, Badfu . . - 
Das ſchönſte Lieb ward nie 

Das find die alten Bilder noch 
Das ftile Prag, dein Lieblingskind 
Das trübfte Sterbelager. . 

Das Weib ift der Mond dem Herzen 
Dein Volk tft nicht, wie jener Huß 
Den gab zum Angedenten . 
Dent ih daran, mich faßt . . 
Dent ich dein und will ich Dich 
Der Bilchof Gabriel von Salus . 
Der Earl von Argyl hat feine . 
Der Gedante zeugt die That . 
Der graue Nebel zieht vorbei. 
Der beitre Gott des Waldes, Pan 
Der ich hier lieg’, umbült.. . 
Der ich komm' aus dem Huffitenlande 
Der König reitet durch die Gaſſen 
Der König Wenzel hat die böfe . 
Der Raphael, der Byron waren. 
Des Baumkirchers Fraue meinte. 
Des theuren Namens xettern . 
Die Anker fleigen, die Segel . 
Die Bieten wollen veilen . . 
Die Engellänver und die Bretonen 
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Die Flöte fang, die Geige Hang 827 
Die gebrochene Kirche ſteht. . . 363 
Die Greife, die Mädchen . . . 400 


Ein Volk, geichlagen auf die Baden 
Ein welkes Veilchen find ich bier 
Erftandner Lenz bift du genannt 


Die Klaufe leer, der Klausner .„ 84 | Er fteigt zu Roß, er fliegt davon 


Die Morgenftund am Meeresftrand 348 
Dieſes Bächlein ift die Marte. . 322 


Es ift ein tiefes Thal, die Lüfte 


Es ift jo ftille, nah und ferne . 


Die Eonne kommt und lindert . 295 | &3 fam ein Arzt, der wollte heilen 


Die Sonne lacht, ed glänzt derTag 375 
Die Sonne fnlt . . .» 218 
Dieß Eine fleh ich, heilige Macht 181 
Die vermorſchte Hütte meines. 20 
Dieweil ih auf zum Dome ſchaue 155 
Dimitri, bift du bei Sinnen . . 356 
Dir meine Klagen ſend' ih . . 73 
Do trauern will ih nicht . . 192 
Doch wieder, wenn den Dom. . 156 
Dreimal unfelig Volk, bein Leid. 60 
Du darfſt nur lächeln — lachen nicht 58 
Du eine Mutter, nein, ich glaub 189 
Du fragſt, warum verſenkt . . 219 
Du haft noch nicht den ftillen Mann 197 
Du beiliged Feuer am heimifchen 180 
Du Tamft zu ſpät — trob deiner 205 
Du leichter Kahn, mein Herz . . 203 
Du leibeft, bu bift frant . . .„ 274 
Du meine Rofe, holdes Sa . . 201 
Dunkle Augen . » 213 
Durch bie deutfchen Lanver .. 176 
Durch dunkle Wälder ging ih. . 824 
Durch einen Bald von Pinien . 25% 
Durch Deſtreichs Völker gebt . . 101 
Du jagft, ein Jahr ift bald dahin 209 
Du trateft an mein Bette . . . 285 
Ein altes, altes Haus im alten . 121 
Ein altes Büchlein mit vergilbten 126 
Eine Amme hatt’ ich, eine gute alte 225 
Ein einzig Lieb nur meh . . 21 
Einen Wolf Hab ih im Wald. . 3569 
Ein König, erzählen die Sagen . 79 
Ein Name ift’3, nach dem ich fuche 149 
Ein neues Lied auf die Bretonen 406 
Ein neues, neues Lieb erklingt . 892 
Ein Pfeil ift mir ind Herz. . . 96 
Ein Rabbi war im alten Prag . 232 
Ein Rabe, der nad Agung ſpäht 61 
Ein NRegentropfen fprab. . . . 287 
Einſam bift du in der Welt . . 300 
Ein Schädel bleihet . . . . . 366 
Ein Schloß ift Halb verborgen . 277 
Ein Schwan, ein Schwan . . . 8381 
EinTraumgeficht, darob ich ſchauern 15% 
Ein traurig Amt bat der Henker 138 
Ein Tropfen bed Meeres, . . . 3658 


Morig Hartmann, Werke. 1. 


Es kamen zufammen auf einem . 
Euch Gruß von Gott, dem Vater 
Fern von Gottes Herzen . . » 
Sontenelle, der ſchönſte Burſche. 
Geh du zurüd in deinen Frieden 
Geb hin, geb hin, mein frommijter 
Gehſt du des Naht! durch dunkle 
Geht bin zu ihm, ber mir vor 
Gehüllt in tiefe Finfterniß . 
Genofjin meiner Einjamleiten. . 


Geſchick, mit einer einz’gen. . 94. 


Gorm der Alte ſtand am Rande . 
Gottes Grüße find die Worte. . 
Gott, wie wird groß und rein . 
Guadani-Mah, der Kühnite fonjt 
Haft du einen lieben Tobten . . 
Helldunkle Nacht! vie Tropfen 
Herbjtesregen, weine, weine . 
Herr Aage, wie der reiten kann. 
Herr Mannmelt ritt am Sonntag 
Herr Nann mit feinem Chegemahl 
Herrn Wenbl, den’3 von bannen 
Heut ih aus dem Fenfter ſchaute 
Hoher Berg und tiefes Thal 
Hört an, Gefellen, höret an . . 
Ich bin ein alter Reitersmann . 
Sch bin nicht einer jener . 
Sch fühl’3, daß mir's im Herzen. 
Ich ging zum Strand, das Herz 
Ich glaube nicht mehr — das haft 
Sch Hab’ in eine Blume gejchaut. 
Ich hab’ To leere, wüſte Tage . 
Ich hörte oder las in einem Buche 
Ich kam vorbei aufnächt’gen Wegen 
Ich liebe dich, und das ift Alles. 
Ich möchte bitter weinen . . 
Ich muß e8 dir nicht laut erft fagen 
Ich reite einfam durch die Nadıt. 
Ich ſah das Meer von jeglichem . 
Ich ſah dich lieblich noch im Nefte 
Ich ſchäme mich vor euch, ihr Fenſter 
Ich ſchleife mein Meffer . . 
Ich jehe dich wieder . . . 
Ich ſeh' zum erften Mal Dich Heute 
Ich ſtolzer Mann, jeit Jahr . . 
Ich ftrebe nah Ruhm, um dich . 


30 


Seite 
301 
222 
111 


141 
292 
338 


234 ° 


248 
412 
235 
150 
360 
431 
228 
294 
218 
345 
279 
364 
1865 
333 
326 ' 


11 
207 


204 
284 
219 
366 

10 
278 
210 
210 


466 Alphabetiſches Verzeichniß der Anfangsworte der Gedichte dieſes Bandes. 


Seite 
Ich war ein Kind, als Polen fiel 49 
Ach war ein Alnd und lag am See 184 
Ihr da, Dom Luis, o haltet an 803 
Ihr malt und gern als Rüubervolk 105 
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Vorwort, 


Der zweite Band enthält, nachdem ber erite die 
Sammlungen der lyriſchen Gedichte Hartmanns mit 
getheilt, deſſen übrige poetiihe Schöpfungen. 

Zu der „Reimchronik des Pfaffen Mauris 
zius“, die in unverändertem Abdruck hier wieder ver 
öffentlicht wird, verweiſe ich auf die einleitenden Worte 
Ludwig Bambergers. 

Auf die „Reimchronik“ folgen die unter dem Titel 
„Schatten“ bei C. W. Leske in Darmftadt 1851 
gefammelt erſchienenen poetifchen Erzählungen. „Luiſe 
von Eiſenach“ entftand noch in Frankfurt, im Mai 
1849; „die Verbannten von Locarno“ find aus Mon- 
treur, vom Juli, und „Kalotas“ aus Genf vom 
Dftober 1849 datirt, während „Sadvi 
Paris, Dftober 1850, trägt. Die ! 
vorgedrudte „Widmung“, ſowie das 
mezzo“ find im erften Band ©. 197 — 
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und das den Schluß der „Schatten“ bildende, „Genf, 
im Dezember 1849* datirte Gedicht, „Batthyanyi”, 
hatte Hartmann in das fünfte Kapitel der Reimchronik 
aufgenommen, wo e3 auch in diefer Ausgabe fteht. 
‚Sleichzeitig mit den meilten Erzählungen in den 
„Schatten! entitand das Liebliche ivylliiche Epos „Adam 
und Eva”: der Schlußgefang ift mit dem Datum 
„Senf, im Dezember 1849” verſehen. Im Drud er: 
ihien die Idylle 1851 bei F. C. Herbig in Leipzig. 
Bon den „Neuen Satiren” wurden die drei 
eriten im „Orion, Monatsſchrift für Literatur und 
Kunft“, herausgegeben von X. Strodtmann (Hamburg, 
1863), anonym unter dem Titel: „Neue Satiren von 
einem alten Belannten” veröffentlicht. Die zwei übri— 
gen, die leider Bruchftüde geblieben find, wurden den 
binterlafienen Papieren Hartmanns entnommen. Da⸗ 
jelbft fand fich auch der Entwurf eines fatiriichen Epos 
„Juana“ aus dem Anfang der Fünfziger Jahre vor, 
der aber nicht über ven eriten Gejang hinaus gediehen ift. 
Außer einem 1860 in Köln bei M. Du Mont: 
Schauberg als Manuſtript gevrudten Operntert „Die 
Katafomben”, Dper in’ vier Alten, in Muſik geſetzt 
von Ferdinand Hiller, enthielt der Nachlaß des Dichters 
noch mehrere Opernterte, von denen zwei: „Der Eid, 
Dper in drei Akten (frei nach Corneille), Mufit von 
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Theodor Gouvy,“ und „Roswitha, in brei Aften,” 
vollendet find. Bon einer Oper „Aſchenbrödel“ fanden 
ſich einzelne Akte, von einem Operntertentwurf, den 
Untergang der Stadt 38 behandelnd, einzelne Szenen, 
und von einer Oper, „die Belagerung von Arras“, 
das Szenarium vor. Da es fih nur um die Mittheilung 
eines der beiden vollendeten Opernterte handeln Tonnte, 
wurde unter Zuftimmung Anton Rubinfteins, der den 
betreffenden Tert zur Kompofition erworben hat, die 
bisher noch ungebrudte „Roswitha gewählt. 

Die „Gedichte aus dem Nachlaß“ find zum 
Theil Zeitſchriften und Tagesblättern entnommen, zum 
Theil werben fie hier zum erften Mal aus den hinter- 
laſſenen Papieren Hartmanns befannt gemadt. Sie 
find innerhalb der beiden Abtheilungen, in die fie zer- 
fallen, chronologiſch geordnet, ſoweit dieß möglich war, 
da bei einzelnen Gedichten jeder Anhalt zu einer Zeit- 
beftimmung fehlte; wo ein Datum ermittelt werden 
konnte, ift daffelbe beigefügt. 

Eine gemeinfam mit Friedrich Szarvady unter 
nommene Weberfegung der Gedichte Alerander Petöfi's 
(Darmftadt, C. W. Leske, 1€ 
dem Spanifchen überfegter 
engen Begränzung ded den 
Raums ausgefälofien bleibı 
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Dichtungen erſchien ein Zyklus, fieben Romanzen von 
König Don Rodrigo umfaſſend und die Unterjodhung 
Spaniens durch die Mohren behandelnd, in den „Liedern 
aus der Fremde” (Hannover, &. Rümpler, 1857), 
©. 86—100. 

Die DVerantmwortlichkeit für die Redaction dieſes 
zweiten Bandes übernimmt der unterzeichnete Heraus— 
geber. 


W. Bollmer. 


—— 





Dorwert zur Beimdrenik des Pfaffen Mauritius. 


— 


Dem Jahre Adhtundvierziz der Revolution wird im Anventen 
vieler Deutfhen eine zu geringe Stelle eingeräumt. Freund 
und Feind fündigen durch Geringſchätzung. Die Einen mögen 
nicht gern von jener Zeit hören, weil fie fidh überjpannter, ent⸗ 
täufchter Erwartungen, die Andern, weil fie fih überwundenen 
maßlofen Schredens nachträglich ſchämen. Die Wenigen, weldye 
diefe Ungerechtigkeit durd daS entgegengefegte Ertrem auszu⸗ 
gleihen ſuchen, indem fie Alles beilig jprechen, was in jenen 
furzen Zrühlingstagen emporfhoß, die, welche das Herbarium 
ihrer Reminiscenzen allzeit wie einen blühenden Strauß in ber 
Hand und den Mitmenfchen unter die Nafe halten, tragen durch 
dieſe fichtlihe Uebertreibung nur dazu bei, die widerftrebende 
Auffaffung in ihrem vornehmen Selbftgefühl zu beftärfen. Das 
„tolle Jahr“ war wirklich weder fo toll, noch fo kindlich, noch jo 
Iuftig, wie es in ber jtiefmütterltchen Erinnerung der Nachleben- 
den eingezeichnet fteht. Und gerade die Erfahrung des legten 
Luſtrums, welche gemeiniglic jenen früheren Anläufen zu deren 
Verkleinerung gegenüber geftellt wird, ift ganz eigens dazu anges 
than, legteren die zu lange verweigerten Ehren wiederzufcaffen. 
Wer fi die Mübe geben will, zu den Annalen des Frankfurter 
Parlaments zurüdzufehren und vie längft vergeflenen Ein’ 
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jenes Erſtlingsverſuches fih vorzuführen, wird, indem er von 
Neuem den tiefen Sinn und die hohe Berechtigung unferer jüngften 
Geſchickeswendung daraus erfaſſen lernt, zugleich mit dem innigeren 
Berftändniß der Gegenwart ein andächtiges und liebevolle Urtheil 
davontragen für die ſchmerzlichen Mühen, unter denen das ältere 
Geſchlecht, vor einem Bierteljahrhunvert, nah Erhebung aus 
unwürdigem Zuftande, fcheinbar erfolglos, aber dennoch, wie 
wir feitvem erfahren, nicht ganz vergebens gerungen hat. Fälſch⸗ 
lich ift von jener Beit die Vorftellung zurüdgeblieben, daß fie die 
Probleme verkannt habe. Man fchlage ihre Gedentblätter auf 
und man wird erftaunt fein, die Nennung feiner der Aufgaben 
darin zu vermifjen, durch deren Löſung das neue beutfche Reich 
ſich begründet hat oder noch fich zu feftigen bemüht ift. Weberjehen 
ward damals kein einziges der Probleme, mit deren Schwierig: 
keiten uns die jüngften Anftrengungen wiederum vertraut ges 
macht haben. Manches, da3 neuerdings nicht wieder aufgetaucht 
ift, follte darum nicht zu früh als überzählig notirt werden. Es ift 
dem deutſchen Volke zu wunſchen, daß ihm nicht durch künftige 
Prüfungen zu Gemüthe geführt werde, wie wenig überflüflig die 
Sorgen der Vergangenheit um Orbnung mand einer dermalen 
feitwärt3 liegenden Frage gewejen. Nein! die Probleme ftanden 
dem politifhen Denken der Achtundvierziger ganz deutlich vor der 
Seele. Nur das Wie der Löfung war ihnen dunkel, mußte ihnen 
duntel fein, weil es innerhalb der Möglichkeiten jener Epoche gar 
nicht gegeben war. Wenn man beventt, welches Chaos von 
Gedanken und Wünfchen über den Erwählten des Mai Achtund⸗ 
vierzig lagerte (am 18. Eröffnung der Paulskirche), ſo kann man 
fih nit genug wundern über die Vollſtändigkeit, mit welcher 
ihon vor Sommers Ende das ganze Gebiet der zum Plane eines 
deutfhen Staatsbaues für alle Zeiten zu löfenden Lebensfragen 
abgeftedt, über die Vollftändigleit, mit der jede einzelne biefer 
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Fragen zum Gegenftand der eingehendften Erörterung gemacht 
war. Wie weit Reihörecht vor Landesrecht zu gehen, wie eine 
wirffame Erekutive zu beichaffen, wie die geeignete Spige, ob 
ſolche eine im preußifchen Regentenhaufe erbliche, ob der trennende 
Schnitt zwiſchen Defterreih und dem übrigen Deutſchland, ob 
vie Bildung eines Oberhaufes geboten fei; die große Frage der 
Auseinanderfegung mit den peripherifhen Nationalitäten, Polen, 
Dänen und damals auch Italienern, — das Alles und zahlreiche 
andere jegt wieder zur Schlichtung gelommene Punkte, nicht aus- 
genommen den der Matritularumlagen und ihrer Unzuverläffigkeit, 
tamen gründlich und aufregend genug zur Sprache. Nicht fo viel 
Hüger find wir feit jener Zeit geworden im Austrag aller genannten 
Streitpuntte; die Greigniffe haben es und nur fo viel leichter 
gemacht Hug zu fein, wenn man Thaten Greigniffe nennen will. 
Auch darin ift vom fogenannten „tollen Jahr“ ein falſcher 
Eindrud zurüdgeblieben, daß es ſich in ber überlebenden Bor- 
ftelung wie die Epoche eines luſtigen Wahns feftgefegt hat. Dem 
war bei Weitem nicht fo, und gerade am mwenigften waren bie 
radilalen Denter, wie man gemeiniglic jegt annimmt, in kindlich 
beitrer Tauſchung befangen. Die Dichtung, welde auf den folgen« 
den Blättern als ein lebendiger und lebenswarmer Zeuge jener 
verklungenen Zeiten wieder zu den Lebenden ſprechen foll, mag 
Kunde geben von der innern traurigen Hoffnungsloſigkeit der 
beften und weiteftgehenven Freiheitskampfer. Soll von Illuſionen 
die Rede fein, fo war ihr Reich viel mehr zu Haufe im Kreife 
derer, welde vom guten Willen und der Einficht der deutſchen 
Regierungen damals Etwas erhofften. Wahr ift andrerfeit3 den⸗ 
noch, daß das äußere Treiben der revo 
geräufchvoller Heiterkeit begleitet war, 1 
muth der Meiften nicht fiimmte; und die 
ſolchen Phänomens liegt nahe, Die erfte 
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zurüdgedämmten Elementes war begreiflihermaßen unter dem 
Ausbruch hochauflodernden Jubel von ftatten gegangen. Wie 
hätte das anders fein können! Und dieſer erjte Freuden: und 
Freiheitsklang nationaler „Märzerrungenfchaften“ konnte vor den 
bald da bald dort hereinbrechenden Mißtönen fo plöglich nicht ver: 
ftummen. Vom erſten wonnevollen Auffchrei, welcher das Morgen: 
roth einer neuen Zeit begrüßte, bis zum legten hoffnungsloſen 
Seufzer gab es ein allmähliges Ausſchwingen, während deſſen 
der faum erwachte neue Lebensmuth nur gegen feine eigene Natur 
zur Verleugnung der ihm angebornen Heiterkeit gedrängt werben 
fonnte. Es war Jugend, die Alles beberrichte, und Jugend 
bewährt ihre Lebenskraft bis ing Sterben hinein. Diefer leb: 
bafte Pulsſchlag, dieſer in den trübfeligiten Situationen oft big 
zur Jovialität getriebene Uebermuth gab der Beit ein Gepräge, 
welches ihr Andenken mit einem nicht ganz zutreffenden Ausdruck 
unbefangener Heiterkeit firirt hat. "Bei näherem Anblick herrſcht 
ſchon im ganzen humorvollen Treiben frühzeitig der ironijche 
Zug vor, der bald zur Selbitironie wird, zu jenem charalterijti- 
ſchen Zug deutſchen Politifirend, das in feiner Noth zu dieſer 
letzten, ſchlechteſten Waffe des Hilflofen zu greifen fih von lange 
ber gewöhnt hatte. Die Garricatur — ein Nebenproduct aller 
Revolutionen — ſchoß nirgends üppiger auf als um das Frank⸗ 
furter Parlament und beinah von feinem Entftehen an. Aber 
die Erinnerung der Nächftbetheiligten felbft entwidelt unter dem 
Drud des Gegenfages fo raſch aus ſich die PVorftellung von 
einer vergangenen frohmüthigen Zeit, daß unfer Dichter felbit 
diefer Täufchung verfällt. Seine Chronik, die gar nicht heiter 
anbebt, fchließt mit den Worten: 
„zebt wohl! und diejes erfte Buch, 


Der Chronik, das ich mit Lachen begann, 
Ich ſchließ' es als betrübter Mann.“ — 
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Aus jener Miſchung von dreiſtem Lebensmuth, von unüberwinds 
licher Jugend de3 Dafeind und ver Empfindung und von Humor, 
der, vom Zweifel bis zur Verzweiflung zurüdgetrieben, ſchließlich 
zum eigentlihen Galgenhumor audartet, aus diefem Zufammen- 
fluß des hellen Stromes mit dem trüben ift auch unfere Dichtung 
emporgeftiegen — ein treuer Spiegel ihrer Entſtehungszeit, noch 
beute glänzend an Farben und frisch befvegt wie eine Schöpfung 
des Tages. Sind auch viele der Namen, die vorübergehend in 
ihr auftauden, im Strom der Zeit beinah ſpurlos verfunten, fo 
fpringt aus dem Zufammenhang der braftifhen Schilderung von 
felbft der Sinn hervor, welcher ihnen bei Lebzeiten anhaftete. 
Der Gedanke, einen Kommentar aus Noten unter dem Tert, wie 
anfänglid) beabfihtigt war, berzuftellen, wurde deßhalb bald 
wieder verlajen. Gegen die Störung, welche dem Lefer eine 
raſtlos wiederkehrende Unterbrehung im Genuß an der fröhlich 
dahin wallenden Diktion bereitet, böte ver Dienft thatſächlicher 
Orientirung feine genügende Gegenleiftung, Der Werth des 
Ganzen und der in dieſem Werth murzelnde Anſpruch auf 
das Intereſſe des heutigen Leſers liegt gerade darin, daß die 
vielfach eingeflodtenen Anfpielungen auf die Heinen Begeben= 
heiten des Tages und deren perfönlice Träger eine ganz neben 
ſachliche und untergeorbnete Stellung im Sinne des Autors eins 
nehmen. Der Ton der Chronit ift felbft gewiſſermaßen nur Bor 
wand, um ben ermften Kampf der Zeit zu fingen, und mehr noch 
als der angeſchlagene Ton find die Heinen eingewebten Thatſachen 
nur im Intereſſe des anmuthigen Spiels ver ” 
‚Hilfe der Sänger feinen tiefen Ernft in das 

hinüberleitet. In dem Maß, als ver Stoff ! 

fer wird — und wie bald geſchieht ihm 

Strenge des Tons, welchem, zur Verſchärfu 

heilen Noten ſchneidender Jronie beigemifcht 
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Die Perfönlichleit des Dichter trug eine befondere‘ Vers 
wandtfchaft in fi zu demjenigen Inhalt des Zeitkampfes, der 
fich vorzugsweiſe zu einer poetifchen Behandlung eignete, zu dem 
jenigen inhalt, der auch vorzugsweiſe dazu angethan ift, auf die 
Theilnahme und das Berftändniß der jüngiten Gegenwart zu 
treffen. Es ift Defterreih, dem bei weitem die Mehrzahl der 
Blätter diefer Chronik gewidmet ift, Defterreich, deſſen Schidjale, 
defien zugleich unlösbare und unertragbare Beziehungen zum 
Dften und Welten, deſſen tiefverwachſenes Gegenfeitigfeitöver: 
bältniß zu Deutſchland ven epifhen, man darf jagen den bra« 
matifhen Stoff zu diefer Dichtung geliefert hat. Denn, wenn je, 
fo lag bier der vramatifche Konflilt vor, der nur auf tragiſche 
Meife gelöst werden konnte. Durch die Schuld der Jahrhunderte 
waren die Verhältniffe fo verwidelt worden, daß eine frienfiche 
Audgleihung nad) feiner Seite mehr möglich war. Die Geſchichte 
von 1848 und 1849 bildet die erften drei Alte eines Drama's, 
defien zwei Schlußalte 1866 und 1871 ausgejpielt wurden. Unier 
Dichter, Delterreiher von Geburt und Abgeordneter eines öfter 
reihifhen Wahlkreifed, empfand die Härte und das Unrecht des 
unverföhnlihen Konflikts ausichließlih an der ihm empfindliche 
ften Stelle. Dabei würde man ganz fehl geben, wollte man fich 
ihn als einen eifrigen Defterreicher vorftellen. Hartmann war 
feiner Bildung, Empfindung und Abfiht gemäß durchaus ein 
Deutſcher. Er hatte die legten Jahre vor dem großen Umſchwung 
in Leipzig am Herb ver literarifch« politifchen Bewegung jener 
Beit verlebt. Schon die Art, wie er das Deutſche ſprach, konnte 
für ein Symbol feines von allem fpezifiihen Defterreihertbume 
freien Weſens angefehen werden. Seine Ausſprache bot — mas 
bei ung jo felten — abjolut fein Wahrzeichen feiner Herkunft 
dar; er redete das reinfte, man Tann fagen ein abſtraktes, und 
dabei doc) voll und ſchön klingendes Deutſch. So aud war feine 
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Gefinnung. Die Mähr, daß än der fhönen blauen Donau, 
welche befanntlid nicht blau ift, Gemüth und Ehrlichleit in ber 
ſonders hervorragender Weife vertreten feien, fand in ihm zu 
feiner. Zeit einen Gläubigen. Noch weniger fhmwärmte er für die 
nichtdeutſchen Beftandtbeile der Gefammtmonardie: im Kampf 
Deſterreichs mit Italien ftand er auf Seite des lepteren; und wenn 
überhaupt irgend ein befonderer Hinblid auf ſpezifiſch öfters 
reichiſche Verhältniffe feine Parteinahme zu Guniten des for 
genannten großdeutſchen Programms beeinflußte, fo war es der 
auf die Gefahr der Unterbrüdung des deutſchen Glementes durch 
das flavifhe für den Fal der Ausſcheidung Gefammt :Defter- 
reichs aus dem deutfchen Nationalverband. Die Begeilterung 
für die Magyaren, welche in dem Gedicht jo aller Orten mächtig 
und prädtig emporlodert, gehörte mit vollem Recht zur Signatur 
der Zeit. Der legte helvenhafte Kampf einer vereinzelten Nation 
‚gegen die vereinten Hauptvertreter des europäifchen Abfolutismus 
mußte in Jedem, der für die Sache der Nationalität und Freis 
beit fid erhoben hatte, die höchſte Bewunderung und ſchmerzliche 
Theilnahme erregen. Der Gedanke, Deutich:Defterreih fahren 
und im Schraubftode einer ſlaviſch: habsburgiſchen Polizeiregierung 
zulammenprefien zu laſſen, war in der That für einen Vorkämpfer 
der deutichen Freiheitsſchaar jener Zeiten etwas Unfaßbares; der 
Gedanke einer folhen Scheidung wurde erft verantwortbar, ala 
die Donaftie nah dem Verluft ihrer italienifhen Lande und der 
Wieverherftellung der ungarifchen Freiheiten von Natur und mit 
der größten Wahrfcheinlichleit des Erfolgs ſich darauf hingewieſen 
fand, das deutſche Element innerhalb ihrer Grenzen gegen Maioris 
firung zu fügen und mit dem deutſchen Staa 

in tief begründeter Eintracht zu leben. Unt 

zu vergefien: die Ausſcheidung Deſterreich 

fie es zu aller Zeit fein mußte — die 

Morig Hartmann, Werke. II. 


N 
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preußiſchen Kern; damals aber auf jenes Preußen, welches bald 
darauf nah Olmüß zu gehen fähig, welches das Vertrauen der 
Deutihen dem Fürften Schwarzenberg durch Manteuffel aus⸗ 
zuliefern im Stande war, das Preußen jenes Friedrih Wil: 
beim IV., ver fih in dem jüngft veröffentlichten. Briefwechfel 
mit Bunjen das Zeugniß audgeftellt, wie tief er unter der ihm 
von feinen beiten Anhängern zugedachten Aufgabe geitanden. 
Will man den Fürfprehern Großdeutſchlands jener Zeit gerecht 
bleiben, fo muß man namentlich diefen Gegenſatz fi vor bie 
Seele führen. Der Weg nah Berlin wie der nad Wien war 
damals der faum der Länge nach verfchiedene Rüdweg zum alten 
Bundestag, und in pari turpitudine melior est causa possi- 
dentis. Die öfterreihifhen Abgeorbneten faßen bis ins Jahr 
Reunundvierzig hinein in der Paulskirche. 

Hartmann endlich war einer der drei Helden gemefen jener 
in jo unerwartet tragiihen Ausgang verlaufenen Gejandtichaft, 
durch melde die Linke des deutſchen Neichdtagd dem Wiener 
Dftoberaufftand ihren Gruß entboten hatte. Die Linte (Club 
des deutfchen Hofs) hatte Robert Blum, die Außerfte Linke (Club 
des Donneräberg) hatte Fröbel und Hartmann entjendet. Der 
Erkorene der gemäßigteren Partei allein, jelbjt ein Mann vor: 
fihtigen und vermittelnden Weſens, follte das Wagnik mit dem 
Leben büßen. Auch das gehörte zur Tragik jener Epifode. (Biss 
mard hat in unfern Tagen die Anficht ausgefproden, daß Blum, 
wäre er am Leben geblieben, auf nationalliberalen Bänfen und 
zwar recht? von Lasker fäße.) Fröbel, bei weitem der älteite der 
Drei, heute allein der Ueberlebende, fand Gnade vor Windijche 
gräg; Hartmann entging wie durch ein Wunder der Gefangens 
nahme, Dank feiner Vertrautheit mit den Schlupfwinteln und 
Verfonalien der Hauptftadt. Nur Blum fiel am 9. November in 
der Brigittenau ald dag Symbol öſterreichiſcher Kriegserllärung 
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gegen den deutſchen Reichſtag in Perfon feiner vermeintlich uns 
verleglihen Abgeordneten. 

Alle diefe Schmerzen, alle diefe bittern Enttäufhungen waren 
über ven Dichter ergangen bereits geraume Zeit ehe er fein Lied 
anftimmte. Bereitö vor der Wiener Gataftrophe hatte der ſchimpf⸗ 
liche Waffenftillftand von Malmoe und der daraus hervorgegangene 
Frankfurter Septemberaufftand den kraſſen Anfang eines jähen 
Endes aller Regenerationsverfuche bezeichnet. Auf die öfters 
reichiſchen Novembertage waren die preußifhen gefolgt, die 
Rationalverfammlung war von Berlin nad Brandenburg, der 
öfterreichifche Reichstag von Wien nad Kremfier verlegt worden. 
Im Berlin regierte Manteuffel. Das führt uns in den Monat 
December. Zwiſchen dieſem Datum und der Nieberfchrift des 
erſten Geſanges liegt noch der Monat Januar, in welchem der 
Kernpunkt der Verfaſſungsfrage, der Kampf zwiſchen Groß: und 
Kleindeutſchen, zwiichen dem Bundesdirectorium, dem preußiſchen 
Oberhaupt und der republifanifhen Spige in erjter Leſung 
ver Paulskirche mit tieffter Aufwühlung aller Gegenfäge durch⸗ 
geftritten wurde. Im Laufe des Monat Januar 1849 entftand der 
erfte Gefang, der im Februar erfchien.! Wir befigen in den 
Anfängen des Terte3 felbft einen Beleg dafür, daß eben dieſe 
nicht hinter Januar zurüdvatirt werden fönnen. Auf S. 17 der 
erften Ausgabe (©. 11 des folgenden) ftoßen wir auf die Worte: 

„Indeſſen gratulirt zum neuen Jahre 
Simfen der Preuß’ und Präfident.“ 

Am 16. December hatte Schmerling das Reichsminiſterium 

niedergelegt. Damit 
4 Diefes Datum ſow 
außerlich fehlen zu Bı 


der Iiterarifen Anfalt in 
ig) erfüien. 
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reichiſchen Mitwirkung zum Beſtand der Neuverfaſſung Deutſch⸗ 
lands aufgekündigt. Gagern übernahm den Vorſitz im Miniſterium, 
und im Vorſitz des Parlaments ward Eduard Simſon ihm am 
18. December zum Nachfolger erwählt. Damals allerdings nur 

mit einer Mehrheit von fünf Stimmen (233 von 461), und dieſe 
ftarfe Minderheit galt dem erwähnten „Preuß’,” für den man 
ihn anfah, dem die Großdeutichen aller Schattirungen, troß der 
bereit3 bei feiner vorausgegangenen Bizepräfiventfchaft zur all- 
feitigen Anerkennung durchgedrungenen Befähigung, ihre Stim⸗ 
men verweigern zu müllen glaubten. Es dauerte aber nicht lange, 
fo gewann die Ueberzeugung Raum, daß Simfon nicht blos in 
der Handhabung ſeines Amts, fondern aud in feiner ganzen 
Anſchauung der hoc über jeder Befangenheit ftehende Mann 
war, dem nicht die preußifche, fondern die deutſche Sache am 
Herzen lag. Das hat er feitvem bezeugt in gleihem Maße, wie 
es ihm bezeugt worden iſt. 

Mit dem Aufichrei über dieſe Trennung Oeſterreichs von 
Deutfhland hebt der Sänger an, mit dem SKlagelied über 
Ungarn ſchließt er fein letztes Kapitel. Beide Noten find 
durhaus die vorberrfhenden; erjt unter ihrem Rauſchen zieht 
fih die republilaniihe Strömung der Zeit auf dem Grunde 
dahin. In den Anfangswochen des Jahres Neunundvierzig, 
während deren Hartmann den erſten Gejang dichtete, war ber 
lang vorbereitete. Kampf um den äußern Umfang und die innere 
Verfaflung des gemwollten deutſchen Reichs endlich in förmlicher 
Debatte zum Stehen gelommen. Am 13. Januar ging das 
fogenannte Eeindeutjhe Programm des Minijteriumd Gagern 
mit einer Mehrheit von 261 gegen 224 aus der Abftimmung des 
Reichstags hervor. Der Sinn vejlelben war, daß der beutfche 
Bundesſtaat zunächſt ohne Defterreih conftituirt werben, glei: 
zeitig aber das Reichsminiſterium ermächtigt fein folle, mit der 
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Öfterreichifchen Regierung in Unterhandlungen zu treten wegen 
‚Herftellung eines weitern Bundesverhältniſſes zwiſchen beiden 
Theilen. In welcher Form? War unter Oefterreich die Gefammt- 
monarchie verftanben, oder galt das zweite Band nur den deutſch⸗ 
Öfterreichifchen Landen, oder follte endlich eine dreifache Gliederung 
(„Scharnier nannte man e3 vielfach in den Auseinanderfegungen 
des Tages) verfucht werden zwiſchen dieſen drei ſchwer zu trens 
nenden und noch ſchwerer im richtigen Gleichgewicht zu vereinen⸗ 
den Eriftenzen: deutfcher Bund, Deuiſch-Oeſterreich, oſterreichiſche 
Monardie? Auch der Vertheidiger des fiegreihen Programms, 
der „Raifermacher” Gagern war ſich und noch mehr Andern 
darüber nicht Mar; die Unklarheit allein machte damals noch den 
Sieg möglih. Darum heißt es im dritten Gefang in Anfpielung 
auf Gagerns Rede in diefer Debatte (5. 74): 

„Ich bin ich, das ift gewiß, doch bin ic) ſelber noch mit mir im 

Streit 
Ueber das, was ich denn bin, denn ich ſelbſt (Ungeheure Heiter- 
teit),“ 

In der das Programm entwidelnden Rede Gagerns war der 
Gebanfe des erblichen Kaiſerthums (welches fein anderes als das 
preußifche fein konnte) deutlich ausgeſprochen. Gagern hatte 
feiner Zeit den Erzherzog Johann zum Reichsverweſer gemacht 
mit feinem vielbefungenen „Lühnen Griffe“, der auch in unferem 
erften Gefang wieder auftaucht. Dazumal, als es galt, die 
proviſoriſche Centralgewalt einzurichten, hatte gegen das von 
Dahlmann, als beauftragtem Berichterftatter, vorgeichlagene 
dreiföpfige Directorium (Preußen, Deſterreich, 

Gagern in Iepter Stunde mit den Worten: 

tühnen Griff“ die monarchiſche Form als un 

für die proviforifche Spige des Bundesftaat‘ 
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grund geſtellt und durchgeſetzt (am 24. Juni nach fünftägiger 
Debatte). 

In den vier Tagen vom 15. bis 19. Januar 1849 ward ber 
Streit um die nunmehr definitiv zu begründenve oberfte Gewalt 
erneuert. Vorgeſchlagen war für dieſe erfte Lefung: „Die Würde 
bed Neich3 » Oberhauptes wird einem ber regierenden deutlichen 
Fürften übertragen.” 

Meder von einem beftimmten Monarchen noch von Erblich⸗ 
feit war foweit die Rede. Diefem Vorfchlag ftanden zwei großs 
deutſche gegenüber, einer auf ein Direktorium, ein andrer (von 
dem damals noch an Dejterreich feſthaltenden Welder) auf einen 
Turnus. Der 8. 1 obfiegte in der obenerwähnten Geftalt mit 
258 Stimmen gegen 221; ein republifanifher Verbeſſerungs⸗ 
antrag: „Jeder Deutſche ift wählbar” (Schüler von Jena) hatte 
122 Stimmen auf ſich vereinigt. Dagegen unterlag am 22. Ya: 
nuar der Vorfchlag der Erblichkeit diefer Oberhauptswürde mit 
211 Stimmen gegen 263. Nun galt e3, irgend eine Amtsdauer 
zu firiren; aber weder bie Qebenslänglichfeit noch vie in letzter 
Inſtanz vorgefchlagene fehsjährige Wahlperiode fand eine Mehr: 
beit; und der oben angenommene 8. 1 war lahm gelegt, weil 
feinerlei beftimmte Periode für die Funktion des Reichsoberhauptes 
eine Majorität auf fi vereinigt hatte So groß war die Vers 
fohiedenheit der Meinungen, dab fchon im Verfaſſungsausſchuß 
fein Mebrbeitsbeichluß fich hatte zufammenbringen lafien. Ganz 
berechtigt entiprang aus dieſem unfruchtbaren Wirrwarr jener 
wahrfcheinlih von Karl Vogt herrührende Wit, den Kaifer „auf 
Kündigung“ zu dingen, ein Wort, das auch unfern Chroniften 
wieder lodt. 

Damit wären aus den Erlebnifien jener bewegten Tage die 
Gegenſätze und Stichworte wieder aufgefriiht; und ed wird dem 
Leſer heute damit die Möglichkeit gegeben fein, fi die Meinung 
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des Dichters und die Signatur der Zeit zu vergegenwärtigen. Die 
hervorſtechenden Namen, welche am meiſten auf den folgenden 
Blättern wiederkehren, haben ſich geſchichtlich eingeprägt und be⸗ 
dürfen kaum eines Commentars. Gagern, welchen die Gegenwart 
nur als den ſchattenhaften Nachzügler der öſterreichiſchen Groß: 
ftaat3armee kennt, ftand Damals im Vordergrund als der mit eben 
fo wenig Recht vergötterte wie verlegerte Borlämpe des preußifchen 
Erbkaiſerthums. Er war der Repräfentant jene3 Centrums, von 
vem ein Theil nad dem Zufammentunftsort „Augsburger Hof“ 
genannt wurde, eine Bezeichnung, unter welder er au vom 
Pfaffen Maurizius erwähnt wird. Die Mitglieder deſſelben find 
beſonders in den erjten Gejängen die Zieljcheibe feines Wiges und 
feiner Erbitterung. 1 Ihm gehörten vor Allem die vielberufenen 
„Profelloren“ des Verfaſſungsausſchuſſes an unter Dahlmannz 
Oberbefehl, die Droyfen, Befeler, Waig, Welder, denen wir fo 
oft begegnen werden — rechts von ihnen, und zwar auf dem 
Außerften Flügel, ftehen Georg v. Vinde, der redegewandte, kecke 
Liberale des vereinigten preußifhen Landtags, und General von 
Radowig, die problematiihe Figur des Parlaments; beide preußiſch 
gefinnt, Qinde mit der Beſonderheit, daß er den fogenannten 
Vereinbarungsſtandpunkt (zwifhen Parlament und Fürften) ver⸗ 
trat; Radowitz als der Bannerträger der Ultvamontanen, in feiner 
myſtiſch⸗ romantiſch⸗loyal⸗bohenzollerſchen Rüftung, ein wunder 


ı Die Parteibildung jenes Reichstags war noch viel bunter gemiſcht, 
als die des heutigen. Es gab neun verjchiedene, förmlich Tonftituirte Frak⸗ 
tionen (damal3 Clubs genannt), daneben über hundert „Wilde. Die 
Spielarten des Centrums (damals im wirklihen politifhen nicht zu ver⸗ 
wechſeln mit dem heutigen ganz zufälligen Sinn) waren befonders zahlreich 
und in ewigen Geburtswehen. Es gab nicht blos neben einer äußerften 
Rechten und Redten noch ein rechteß Centrum, Centrum und linfes Gentrum, 
fondern zwiſchen dieſen immer nod Uebergänge. (Siehe Eifenmann, die 
Barteien der deutfhen Reihsverfammlung, Erlangen 1848.) 
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licher Contraſt zu dem kauſtiſchen Welfen, der heute ſein Nach⸗ 
folger im Reich der deutſchen Papiſten geworden iſt. 

Wien und Ungarn füllen bereits dieſen erſten Geſang zur 
Hälfte aus. Die Todtenklage um die Opfer des Wiener Stand» 
gerichts ergreift den Sänger mit unmwiverftehlicher Gewalt, und 
aus dem Mund des Reimchroniften, der uns eben noch ſchalkhaft 
den Herenteffel der Verfaſſungsbrauer beichrieben, lodert ver 
heilige Zorn und die innige Liebesflamme um die erfchoffenen 
brei Freunde, Hermann (Sellinel), Becher, feines Nikolaus 
(Lenau) Freund, und vor Allem um den krafts und lebenſtrotzen⸗ 
den Gefährten, das Idol des Volkes, Robert Blum. 


„Ein Mythus geht: der Robert Iebt, 
Der Robert Blum, den fie erjchoffen, 
Und jedes deutjche Herz erbebt.“ (S. 22.) 
und: 
„Herntann, du armer, ftiller Denker, 
Als wir zuſammen in der Nacht 
Geſeſſen und bei dunklen Kerzen, 
Der Eine in des Andern Herzen 
Die Freiheitsflammen angefaht — 
D Gott, wer hätte da gebadit, 
Daß dir dein Loos fällt dur den Henker.” (©. 18.) 


Das dringt noch heute mit rührender Gewalt zum Gemüthe. 
Die Frage, ob es eine politifche Poefie gebe? findet hier Ants 
wort: Poetifh fann Alles werden, wovon mit urfprünglider 
Empfänglichleit ein kunſtbegabter Sinn ergriffen wird. 

Ungarns Stern war damald noch im Aufgehen, der Unters 
gang der franzöfiichen Republit befiegelt durch die Präfidentens - 
wahl. Mit Hinweifung auf diefe beiden Gonftellationen ſchließt 
der erfte Geſang, an den ſich auch der Zeit nach unmittelbar der 
zweite reiht. Diefer führt und ganz wieder zurüd in die Familien⸗ 
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angelegenheiten des Frankfurter Parlaments und feines Ber: 
faſſungsſtreites. Köſtlich geſchildert iſt S. 36 u. folg. die Halb- 
heit der preußiſchen Politik, welche zwiſchen Ablehnen und An⸗ 
nehmen hin und her ſchwankt und ihre Anhänger zur Verzweif⸗ 
lung bringt; Baſſermann, der „Geſtaltenſeher“, ſo genannt nach 
der erſchrockenen Schilderung, welche der aus Berlin Zurück⸗ 
gekehrte von ſeinen unheimlichen revolutionären Begegnungen 
dem Parlament gemacht; Mathy, Gagerns „Großverhafter,“ weil 
er beim Ausbruch der badiſchen Erhebung ſeinen Freund Fickler 
kurzer Hand ſelbſt verhaftet hatte. 

Seite 51 u. folg. müſſen kurz nach dem 22. Sanuar ents 
ftanden fein; die Erzählung von Uhlands berühmter Rede über 
die deutfche Oberhauptsfrage und der hijtorifch gewordene Spruch 
vom Tropfen demokratifhen Oels find mit fihtlih frifchen Er⸗ 
innerungsfarben aufgetragen. Doc führt uns derfelbe Abjchnitt 
noch in die fpätere Zeit hinein, da von Defterreich die entjchie- 
dene Erklärung eingetroffen war, daß es nicht in einen engern 
deutihen Bund mit parlamentarifher Grundlage treten wolle, 
Seite 57 heißt e8: 

„Sie (die Botichaft) lautet fo: Wir wollen nidt, 
Zum Teufel Nein! wir wollen nidt; 
Wir wollen halt die alte Gejhicht; 


Wir wollen den Bundestag wieder haben, 
Die Leiche werde ausgegraben.” — 


Hier befinden wir ung offenbar am Datum des 10. März, unter 
welchem der Neichitag zu Kremfier aufgelöst wurde und Schmer: 
ling als öfterreichifcher Gefandter bei der Frankfurter Gentrals 
gemalt feine Entlafjung einreichte. 

Der zweiten Hälfte des Monat März entfpricht der dritte 
Gefang, der, nah einer Anſprache an die gegen Italien und 
Ungarn gebrauchten öfterreichifchen Soldaten, der deutſchen Kaiſer⸗ 
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frage ſich zuwendet. Während im Uebrigen die Form ganz ſelb⸗ 
ſtändig, nur bie und da kurz an Heine oder Byron anklingend, 
mit großer Gewandtheit erfunden iſt, wird bier die Debatte über 
die Kaiferfrage bewußter Weiſe durchaus im Style des Heine’jhen 
Wintermärchens behandelt. Der identifhe Stoff der deutlichen 
Kaifergeftaltung bat offenbar unfern Dichter unmiderftehlich zur 
Anwendung derfelben Methode in den Seite 109 beginnenden 
„Traumgeſichtern“ hingezogen. Die in erfter Lefung ungelöst 
gebliebene Frage des deutfchen Bundesoberhauptes mußte in der 
zweiten Leſung entſchieden werden. Deſterreich hatte fie durch 
feinen Abfagebrief vereinfadht, noch mehr durch eine bald darauf 
erfolgte ſcheinbare Umkehr, derzufolge es als deutſche Legislative 
ein Staatenhaus verlangte, in welchem es mit allen feinen 
„Völkern“ vertreten fein und vie Mehrheit der Stimmen haben 
wollte, 

Unter ſolchen Umftänden mußte ſich aud Welder von 
feinem großdeutihen Programm losſagen und zu Gagern be: 
kehren. Am 12. März legt er zur allgemeinen Ueberraſchung 
fein Belenntniß in der Paulskirche ab, und, mie wild erregte 
Kreife immer Spionage und Berrätherei feben, To bieß «3 
damals auch alsbald: Welder fei von Preußen „getauft“ worden. 
Als ob die preußifche Politik von damals fo bigig und von je zu 
toftipieliger Propaganda geneigt geweſen wäre. Auf diefen uns 
gerechten Scherz, der dem nachmaligen Bürgerminifter Berger 
zugefchrieben wird, beziehen ſich (S. 84) die Worte: 


„Doch merkt euch das Sprüdlein: es bat die Morgenftunde, 
(vom 12. März) 
Wie Berger fagte, Gold im Munde.“ 


In dieſem Traumgeſicht figurirt auch der hiſtoriſche Kuß, 
den Gagern dem Abgeordneten Gabriel Rieſſer am 21. März 
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Angeſichts des Parlaments gab, nachdem derſelbe in feierlicher 
Rede fi des Welcker'ſchen Antrags angenommen (S. 88): 


„Der Gagern gab nach Clubbeſchluß 
Ihm unlängſt einen edlen Kuß.“ 


Dieſer Welcker'ſche Antrag gibt ein fo vollſtaͤndiges Bild der 
jammervollen Hilflofigleit der Zeit, daß er zur Rechtfertigung 
unfers Poeten (und fpäterer „Lühner Griffe“) verdiente, in feinen 
weitſchweifigen acht Punkten bier abgebrudt zu werden. Doch 
führte und da3 mehr als geftattet in die Einzelnheiten hinein. 
Nummer 3 verlangte die erbliche Kaiferwürde für Preußen; 
Nummer 4: „Die fämmtlichen deutfchen Yürften werden ein: 
geladen (!) großherzig und patriotiſch mit dieſem Beſchluß überein: 
zuftimmen (!) und feine Verwirklichung nad Kräften zu fördern.” 
In 6, 7 und 8 wird der Kaiſer von Oefterreich auch „eingelaven“, 
mit feinen deutfchen Erblanvden beizutreten; gleiche Einladung 
ergeht an jämmtliche öfterreihifhe Bruderftämme, „einzeln und 
vereint”; gegen ihre Ausfcheidung wird „feierliher Proteft” ein- 
gelegt; bis fie aber fommen, werden „bie beitehenden nationalen 
brüderlihen Verhaͤltniſſe, jedoch unbefchadet der Selbſtändigkeit 
der deutſchen Reichöverfaflung, erhalten.” 

Am befagten 21. März ward trog der befüßten Rede (wie 
weit find wir feitvem über tiefen hohlen Schwung hinweg!) obiger 
Antrag verworfen, mit 383 gegen 253 Stimmen. Das Miniftes 
rium Oagern gab feine (ipäter zurüdgenommene) Demiflion. 
Defterreihifche Abgeordnete, Ultramontane und die republifanifche 
Linke bildeten eine Koalitionamajorität, welche auch in den fols 
genden Tagen die einzelnen Berfafiungsparagraphen Durch demo: 
kratiſchen Apparat für monarchiſchen Geſchmack unannehmbar zu 
machen fuchte, 3. B. durch Verwerfung des abfoluten Veto. Unfer 
Dichter, obwohl felbft von der Außerften Linken, hat ein geißelndes 


— — — 
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Wort für jene demokratiſirende Gleißnerei der Dunktelmänner, 
bie, fo fehr verftärkt, zu den übeliten Plagen unferer Zeit ges 
hört (S. 95): | 


„Und voth vor Freuden find die Schwarzgelben ; 
Und Republifaner und Ultramontanen 

Tanzen zufammen den Siegeskankan, 

Und rothe Flaggen und Kirchenfahnen 

Nageln fie an die Minifterbanf an.“ 


Mit dieſem Zeitpunft der Gagern'ſchen Demiſſion ſchließt 
der dritte Geſang, offenbar vor dem 27. März, an welchem mit 
einer Mehrheit von 4 Stimmen (267 gegen 263) noch der Erb⸗ 
kaiſer zu Stande kam (S. 96): 


„Wer weiß, was in der Zeiten Hintergrunde 
Noch ſchlummert — wir wiſſen nur zur Stunde: 
Der Gagern und der Kaiſer find gerichtet, 

Und Gagern hat aufs Portefenille verzichtet.“ 


Der vierte Geſang ſpringt ſofort auf den Monat Mai über. 
Die Worte des Textes, wie die Angaben der Verlagshandlung 
ſtimmen auch in dieſer Feſtſetzung überein. Ein Frühlings-Maien⸗ 
lied vom reinſten lyriſchen Ton leitet den Klaggeſang um den 
ſeinem Ende ſichtlich zueilenden Widerſtand der Magyaren ein 
(S 102): 

„Doch dieſes Jahr blieb ich daheim; 
Anſtatt ins Grüne mich zu ſtrecken, 
Will ich's verſuchen, einen Keim 

Von Mitleid und von Lieb zu wecken 
In eurer weichen, deutſchen Bruſt 

Für ein begeiſtert Volk, das dorten 

So nah an eures Hauſes Pforten, 

Für Freiheit kämpft mit Todesluſt 

Und das die Knechtſchaft will zur Beute: 
Dies ſei mein Frühlingsopfer heute.“ 
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Damit ift der ganze Monat April überfprungen, die klägliche 
Geſchichte der nad) Berlin gewanderten und von da heimgetehrten 
Deputation an Friedrich Wilhelm IV., die Abberufung der öfter: 
reichiſchen Deputirten, die Iegten frampfhaften Zudungen vor dem 
ſchmahlichen Ende einer deutihen Wiedergeburt. Mit dem Hoffen, 
auch mit dem legten, das ſich in die Form der verzweifelten Ironie 
kleidet, war's zu Ende. Des Dichters Auge hängt mit ſchmerz⸗ 
lichem Wohlgefallen an dem großartigen Trauerfpiel, das in 
Ungarns Gefilden feinen fünften Akt entwidelte. Auch hier gibt 
ihm die Analogie des Stoffe für die Formgeſtaltung ein Vorbild. 
Die „Werbung“ (S. 104) erinnert lebhaft an Karl Bed’s ungariſche 
Lieder: 

„Fegt der Sturm die Heide fo, 
Da ſich dort die Cfarda ſchuttelt? 


oder (S. 116) „die 150 Huſaren“: 


„In der böhmiſchen Schenfe figen 
Fünf Hufaren fill und ſtumm.“ 


Der fünfte Gefang, ver legte, iſt um beinah ein halbes Jahr 
von feinem Vorgänger getrennt. Im November ward das Manu: 
feript eingefandt, das ohne Zweifel im Eril, an ven Ufern des 
Genferfee'3 gebichtet wurde. Ein ſchmerzdurchdrungener Nachruf 
den Hoffnungen und den Märtyrern des Furzen Befreiungs- 
verfuhes. Zunächft der Rüdblid auf die legte Epiſode des 
deutſchen Parlaments, die gewaltfame Auflöfung deſſelben in 
Stuttgart (18. Juni 1849) unter dem Minifterium Römer „mit 
dem fpigen Gefiht“ (S. 128). Hartmann war 
Getreuen“. Bon da wanderte er über Baden 
Dort erreichte ihn die peinvolle Runde von d 
Hinrichtungen in Baden und in Ungarn, dor 


ferne in bittern Alagetönen der edlen Opfer 
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Batthyany, und mit noch bitterern Morten des Lied» und Lands 
genofien Karl Bed, der ſcheinbar in einer Anmwandlung von 
politiihem Quietismus, thatfächlich zur Erwirkung einer Amneftie, 
ſich berbeigelafjen, den Sieg der Ordnungspartei in loyalen 
Verſen zu feiern mit dem Refrain (S. 136): 


„Heilig iſt das Eigenthum 
Jetzt ausgelöſcht an allen Thoren.“ 


Viel lieber weilt der Gedanke des Entfernten bei dem gefan⸗ 
genen Dichter, dem „theuren Gaſtfreund Gottfried Kinkel,“ dem 
er mit prophetiihem Blid die Rückkehr in die Yreibeit verkündet: 


„Und daß dur balde gingeft wieder 
Durchs deutjche Land mit heiterm Bid“ — 


wie er dem niedergeworfenen Ungarn den Tag feines Aufers 
ſtehens vorausſagt. Das Schlußlapitel dieſes fünften Geſangs 
kehrt damit zum Gegenſtand zurück, aus welchem die Muſe des 
Reimchroniſten durchweg ihre feurigſte Begeiſterung ſchöpft. Die 
Ueberſchrift lautet: „Batthyany“; Inhalt: die Schilderung ber 
legten Stunden; der mißlungene Verfuh, durch den eigenen 
Dolch dem Henker zu entrinnen; der Todesgang; das letzte 
Zraumgeficht des edlen Grafen — (©. 150) 

„rag iſt's — und wie er fich erhebt, 

Fühlt er fein Herz noch freudig beben. 

Er lispelt nur: Ich hab’ gelebt, 

Und du, mein Vaterland, wirft leben!“ 


Mit diefem prophetifchen Dichterwort fchließt der letzte Geſang 
des eriten und lebten Buchs der Reimchronik. Nur noch ein 
kurzer Epruch wie nach gefallenem Vorhang, eine erneute Todten⸗ 
klage um die deutichen Kampfgefährten und das enttäujchte Vater: 
land, und im Gefühl bitterer Verzweiflung — ein treues Abbild 
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der damals über Europa gelagerten Stimmung — wirft der 
Dichter den Griffel aus der Hand. 

Ein Lied wie dieſes konnte nicht anders als den Zeitgenoſſen 
tief zu Herzen gehen. AU ihr Denken, Hoffen und Empfinden 
war Tag um Tag darin in leuchtenden und in dunklen Blüthen 
aufgegangen. Die erjten Gefänge ſchlugen mächtig ein und waren 
in Jedermanns Hand. Hartmann verdankte ihnen die Erhöhung 
ſeines dichterifchen, die Begründung feines politiihen Namens, 
Als Redner und Barteimann bat er in der Paulskirche feine hers 
vorragende Stellung eingenommen. Er fprad nur ein⸗ oder zwei⸗ 
mal und ohne bemerkenswerthe Eindrüde, obwohl ihm die Redner: 
gabe nicht fehlte, wenigſtens in ſeinem fpäteren Leben bei mehr 
akademifchen Gelegenheiten ſich anſehnlich bewährt hat. Aber der 
Zauber feiner Perſönlichkeit, welcher ihn mit jo großer Wirkung 
durchs Leben begleitete, bracte ihn auch in viefen Streifen zu 
beträchtliger Geltung. Als in den Yahren 1866 bis 1870 feine 
Haltung in der deutichen Trage bei mandem alten Genojlen 
Anftoß erregte, wurde oft, wie zur Entſchuldigung, das Urtbeil 
gefällt, Hartmann fei kein Politiker, er fei zu viel Boet. Ich 
balte dieſes Urtheil für irrig. Zunächſt ift Dichter und Politiker 
fein Widerſpruch. Gin guter Gejchichtfchreiber muß ein Stüd 
von einem Poeten fein, und tarum ftedt auch in jedem Poeten 
etwas vom Geſchichtſchreiber. Der Geſchichtſchreiber ift aber ge: 
wiß auch ein politifches Weſen. Hartmann hatte nicht bloß eine 
bervorftehende Begabung für das Hiftorifche (Kenntnifle, Ges 
dächtniß und Erzählungdtalent ftempelten ihn recht eigentlich zum 
Hiftoriler), jondern daneben aud einen eminent praltifchen Ver⸗ 
ftand. Sein Standpunlt im deutſchen Conflict unferer Tage ift 
nicht auf Rechnung des fogenannten poetifhen, fol beißen: 
unprattifhen Sinnes zu jegen. Tamit geſchaͤhe dem bedeutenden 
biftoriften Sinn und der großen Weltllugheit unſers Dichters 
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Unrecht. Wohl aber mag das mit dichteriſcher Intenſität ein⸗ 
pfundene Leid der einſt beſungenen Zeiten erinnerungsweiſe 
einen bedeutenden Antheil gehabt haben an dem Widerſtreben, 
welches der in Suddeutſchland eingebürgerte Politiker des Jahres 
ſechsundſechzig den befehdeten Ideen und Perſonen des Jahres 
acht⸗ und mehr noch neunundvierzig entgegentrug. Wer bie 
folgenden noch heute friſchen und ergreifenden Melodieen, ſo 
voll von Begebniſſen und Gedanken, frei auf ſich einwirken 
laͤßt, wird ſie nicht ohne tiefe Bewegung aus der Hand legen; 
und welches auch ſein Urtheil über die Politik der Neuzeit ſei, 
er wird es eher als einen wohlthätigen Eindruck empfinden, 
daß der gereifte Meiſter in ſeiner Selbſttreue, welche das Heilig⸗ 
thum ſeines ganzen Lebens war, die Uebereinſtimmung mit den 
begeiſterten Klängen feiner Jugenddichtung in allen Stücken 
aufrecht zu erhalten für gut befand. Hoc über dem Streit der 
Parteien ſchwebt das edle Andenken des fchönen Geiftes, dem 
Alles verftänpniginnig nahe lag, was Deutſchland zu wahrer 
Ehre gereicht. 


Baden, 15. Auli 1873, 


&udwig Bamberger. 
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(1849) 


Rorig Hartmann, Werte. II. 


Erfles Sud). 


Caput, J. 
Die Wiener Märtyrer, 


Yun heb’ ich an, zu fingen, zu fagen 

Bon Leid und Freud in diefen Tagen. 

Nun heb' ih an, zu jagen, zu fingen 

Bon Kaifer und König und andern Dingen, 
Bon Staatsaltionen und NRevolutionen, 
Dom Wechfel und Fall der Kronen und Thronen, 
Bon allerhöchſten Entbindungen, 

Bon allerneuften Erfindungen: 

Bon Belagerungszuitand in Friedenszeiten, 
Geſpitzten Kugeln, die Liebe verbreiten, 
Bon niedergefhoßnen Zeitungsichreibern, 
Bon hoben Räubern und Bölfertreibern, 
Don Wrangulirten freien Städten 

Und Eonftitutionellen Hanobilletten , 

Bon Tagesorpnungsvollävertretern, 

Bon „edlen, kühnen“ Volksverräthern, 

Von privilegirten Kaiſermachern 

Und heimlichen Ins⸗Faͤuſtchen⸗Lachern, 
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Bon ſtaatsmänniſchen Majoritäten, 

Die in der Paulskirch lernen beten — 
Und weiter fo fort — aud kann e3 

An Schrecken à la Schinderhannes, 
Cartouche und Carlo Moor nicht fehlen, 
Ergoötzend Schneidermädchenſeelen; 

Wir werden manchmal auch erzählen 
Die ungeheuren Heldenthaten 

Von Windiſchgrätz und den Kroaten. 


Und daß ver gute Leſer weiß, 

Wer ihm die Weltgeſchichte reimt, 
Dieweil man ſie draußen zuſammenleimt 
Mit einem Kitt von Blut und Schweiß, 
So ſag' ich ihm: das Männlein iſt 

Ein armer, fimpler Reimchroniſt, 
Tragt jebt eine Feder hinterm Ohr, 
Nachdem er umfonft das Feuerrohr 
Geladen, geleert und wieder geladen 
Mider die Knechte von Gottes Gnaden 
Auf ewig heiligen Barrilaben. 

Sein Yenfter gebt auf einjame Dächer, 
Die Ausfidht in die armen Gemädyer 


Bon blafien Mamfella, die nächtlich ſchneidern 


Und andern traurigen Hungerleibern; 
Trinkt viel Kaffee und heizt nur wenig 
Und rief nod nie: Es lebe der König! 
Nur höchſtens alle Feiertag 
Steigt er aus feinem Taubenichlag, 
Zu hören, wie fi) auf der Erben 

Der König und das Boll geberven — 
Bis jegt hat er juft nicht viel Gutes 
Gehört, und niedergebeugten Muthes 
ft er zum Himmel zurüdgeftiegen, 
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' Um zuzufeben, wie, verjenkt in Sinnen, 
Die Katzen wandeln auf Giebel und Rinnen, 
Und Zauben über die Dächer fliegen. 


Es ift ver treue Reimchroniſt 

Kein Jud, kein Ehrift, fein Antichrift, 
Kein Kommunift, fein Sozialift, 
Kein Deift und kein Atbeift, 

Kein Demokrat, fein Monardift — 
Er läßt, wie gefcheidte Leute thun, 
Religion, Spitem und Meinung ruhn 
Und hofft, e8 fo vor allen Dingen 
Zu was Erfledlihem zu bringen, 
Und bleibt für immer, was er tft, 
Ein begeifterungslojer Reimchroniſt. 


Nun aber, wie ſteht's im deutſchen Land? 
Das iſt der Dinge einfacher Stand: 

Die Fürften oktroyiren und belagern 

Im Jahre Ein taufend, achthundert und Gagern. 
Der Gagern iſt ein Cincinnat, 

Weil er einmal geadert hat; 

Auch heißt man ihn den Wafhington: 

Den alten Zopf bat er davon, 

Den Zopf, den ihm der Dahlmann gemacht 
Und Mathy polizeilih bewacht, 

Den Ballermann mit Liebe gebunden 

Und Bederath mit Blumen ummunden. 

Der Gagern ijt ein Staatsmann, ein weifer, 
Er ſchwaͤrmt für einen märlifchen Kaiſer, 
Und um feinem lieben Wilhelm von Preußen 
Die Krone Karls des Großen zu laufen, 
Laßt er mit Schägen die Donau laufen 

Ins Haus dem Kaiſer aller Reußen, 
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Verkauft er neun Millionen Deutſche 
Der flavifchen Beitiche. 


Verrath! o theures deutſches Land! 

Ja, man verräth dich, theure Mutter, 

Du Mutter der Hutten und der Luther, 

Der Goethe, Schiller und der Börne — 

Du Himmel voll erhabner Sterne, 

Du wirft verſchachert und feil geboten 

Bon deinen adligen Patrioten! — 

Als Polen fiel, da fiel3 dur Feindes Hand 
Sm Kampf für Laren und Bendten, 

Sm Glanze ewiger Heldenthaten — 

Warf nicht ind eigne Haus den Brand 

Und bat ſich felber nicht gefpalten, 

Hat bis zum Tod empor gehalten 

Sein blutroth flatterndes Banier — 

Was thuen wir? — 

Wir find DVerrätber! 

Mir weifen Brüder, treue, warme, 

Die nad fo langer Haft mit ftarfem Arme 
Sich durchgekaͤnpft zu und — vom Haus der Väter! 


Mir — mir zerreißen die Gemwänder 

Am Leib der Mutter, die fih zu uns flüchtet, 
Sie preis zu geben ihrem Schänder — 

O Heinrich, Heinrich, du bift gerichtet! 

ch fehe an der Paulslirch Wand 
Geichrieben von der Geilterhand 

Das Mene Tekel, das blutig flammt 

Und euch verdammt. 


Was ſoll der Larm, o Reimchroniſt? 
Erzäble ſacht, was weiter iſt. 
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Wer find des Edlen Hinterjaflen, 

Die Deutfhland gerne theilen laſſen? 
Dort figet ftarr auf feinem Sitz 

Der triegerifhe Mönd von Radowitz. 
Aus fieht er wie der fteinerne Gaft, 
Der niemals weint und niemals ſpaßt, — 
Ein treuer Schüler von Loyola, 

Tragt er ne unfihtbare Stola — 

Den Katechismus, den verfaßt 

Rothan in Rom, um weich zu fneten 
Die Seelen tegerifcher Majeftäten — 
Den lehrt er feinen König beten. 

Bon ihm auch fagen die Soldaten: 

Er ift ein großer Diplomat — 

Und fagen drauf die Diplomaten: 

Er iſt ein trefflicher Soldat. 

Er hat erfunden aud den Satz, 

Den unerfhöpften Weisheitsihag: 
Daß das Entfcheidende im Krieg 

Der Sieg! — 

Bon Binde, dem ritterlihen Helden, 
Weiß Alt und befonders „Jung“ zu melden. 
Auf ihn mit Fingern weifen, ad! 

Die Heinjten Kinder in Eiſenach. 

Ja, al es galt, mit Windmüplflügeln 
Im weißen Saale fid zu ſchlagen, 

In jenen ſchönen Rechtsbodentagen — 
Da faß er feit in feinen Ritterbügeln. 
Doc als es galt auf jenem Grunde, 
Wo Luther einftens Hafen jagte — 
Das war eine böfe, böfe Stunde! 
Man fuchte und jagte nach Präterten, 
In Wappenbücern nad) abligen Terten 
Und die Biftole, fie verfagte. 
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Schwerin, Boddien 

Sind uralte, verwitterte Edelleute; 

Doch weiß man heute: 

Schwerin 

Stammt nicht von Merlin, 

Und Boddien 

Nicht von Lohengrin. 

Dann folgt, — o deutſches Volt, mach lange Ohren! — 
Die lange Reih von Profeſſoren, 

Der Waitz, der Dahlmann, der Beſeler, 
Der Droyſen, Stenzel und Andre mehr. 
Die Reden des Profeſſors Dahlmann 
Findet edel, aber ſchaal man; 

Der Doktor und Profeſſor Waitz 

Spricht gern ein Langes und ein Breits, 
Wobei er nicht ein Augenlied erhebt. 

Wie nur dem Kopf nicht alle Hoffnung ſchwindet, 
Der immer nur nach Schaͤtzen gräbt 

Und froh iſt, wenn er Regenwäürmer findet! 
Doch anders ift’3 mit Befeler — 

Viel weifer Spricht als Bileams Eſel er. 
Der ſchön bebartete Droyjen — 

Den Freiheitäfrieg hat er gepriefen, 

Die Freiheit ſelbſt ſcheint er nicht zu lieben, 
Er wäre jonft daheim geblieben. 

Der vielgelehrte Profeflor Stenzel, 

Ein würd’ger Landsmann von Maulwurf Menzel 
Ich las einmal ein altes Buch, 

Und drinnen ftand der weile Spruch: 
Wollt ihr die allerbeften Staaten 

In wenig Monden ruiniren, 

So laſſet fie durch Advokaten 

Und Profeſſoren nur regieren. 

Profeſſor iſt Dahlmann, iſt ein Adept, 
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Er bat gefunten ein alt Aczept, 

Mit vom man Kaijer macen famn. 

Run hat Ach ſchen der arme Rırı 

3u fertigen ven Gemunfelus, 

Un» if ihm au wielen Firen und Jana, 
„Ans langen Studien eine Arbeit erwadier ” 
Die Arbeit aber will nidt Irenmen, 

Der Kaiſer nicht aus tem Tiegel kounmen. 
Der gute Mann wollt’ ſchier verzweifeln, 
Er glaubte ſchon an Zpuf ven Teufeln; 
Dech war die Hülije nab bereits — 

Sie kam mit Beſeler un? Waißz 


Ein Keſſel ſieht auf ter Bernheimer Heide traufen, 
Darunter brennt ein Feuer belle — 

Es fchüren «8 drei Urpedelle 

Mit Augen voll von Karzergrauien. 

Sie nähren die Gluth mit Folianten, 
Kollegienbeiten und Uxartanten, 

Mit dicken Büchern in Schweinsleder, 

Mit Holz von einem alten Katheder. 

Und ringsherum tanzen den jchredlihen Reigen 
Mit Schweben und Beben und Reigen und Beugen 
Tie drei Profefioren wie Macbetb3 Heren, — 

Tie Hände find voll von Tintentleren — 

Es fliegen im Minde wild die Haare, 

Auflöst jich ver Zopf, daß Gott bewahre, 

Es fliegen die Falultätstalare — 

Man ſähe faſt die Beine, die bloßen, 

Hätten fie nicht ſchweinslederne Unterhoſen — 

Und eine Wolke von weißem Staube 

Bedeckt ſie wie eine Nebelhaube. 

Sie fingen griechiſch und ägyptiſch 
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Und dankt dem ganzen Parlament. — 

Bon Einheit, Ruhm und Größe fpricht der Reichsverweſer. 
O lieber, guter, deutfcher Leſer! 

Lies alle feine Reden nach, 

Ob er nur je das Wörtlein „Freiheit“ ſprach? 
63 fcheitert wie an einer Klippe, 

Kommt es ihm je auf die bewußte Unterlippe. 
Doc Heil ihm drum — er ift ein braver Mann, 
Richt hbeucheln kann der Erzherzog Johann. 

Er gaufelt nit, er ſchaukelt nicht 

Mit ſchwarz⸗ und gelber Perfidie 

Wie der mit dem „biftorifchen Geficht.” 

Der ſprach von Deutfchlands Freiheit bie, 

Und wie er trat vor feine Wähler, 

Ruft er — und wird vor Scham nicht bleich — 
„Nur Deftreihd — immer Oeſterreich“ — 
Des eigenen Verraths Erzähler! 

So jei’3! — in wenig Monden warfen 

Die Andern auch ab ihre Larven. — 

Und als es hatte gegratulirt, 

Hat dann das Parlament die Bant 

Bon Homburg, Baden mwegvotirt. 

Sp übt man fi ein ein Spielerftüd, 

Um in den nädjten Tagen 

Mit Uebung und mit Spielerglüd 

Neun Millionen Deutſcher die Volte zu jchlagen. 
D Gott, das Parlament ift frank! 

MWenn es demnächſt vom Kaifer genejen, 

Und nicht an der Entbindung ftirbt 


_ Ober fi den Magen verbirbt, 


Sollt ihr davon ein Weiteres leſen. 
Indeſſen kann der Reimchroniſt 

In keinem andern Tone ſprechen 

Von unſrem deutſchen Parlament; — 








Cap. I. Die Wiener Märtyrer. 


Bedenlt er, was e3 wirklich ift 

Und was e3 fein und werben könnt’, 
Will ihm da3 Herz im Leibe brechen. 
Der Demokrat und Monardift 
Zufammen beid’ in Einem Topf — 
Das ift das Parlament — io ift 


Das wahre Symbol e3 vom deutſchen Kopf. 


Das ift der Zeiten ſchwere Noth, 

Der Widerſpruch, fo ſchwer zu heben; 
Daß wohl die Monardie ſchon tobt 
Und daß noch die Monarchen leben! 


Und Das ift auch in 
Wien 


Iſt doch der Kaiſer Franz nicht todt; 
Er fteht nit nur am Poftament, 

Er lebt in feinem Teftament, 

In der vererbten Heuchelei 

Und in der K. K. Hoftanzlei. — 

Zu Prag verbuftet der Erfrankte, 

Der Ubgetretene, Abgedankte — 

Zu Olmüg herrſcht in Purpurwindlein 
Ein Cjechiſch redend Prinzentindlein 
Und überall zum Beitvertreib 

Ein unverantwortlihes Weib, 

Ein Weib, fo Hug wie eine Schlange, 
Ein Weib, das nicht auf feinem Gange 
Bor Leihen und vor Blut erfhridt — 
Ein Weib, auf das das Volt fo bange 
Wie auf jene Mebizäerin blidt. — 
Das deine Freiheit, armes Wien! 
Umfonft lag Deutſchland in Gebeten 


die Noth. 
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Vorm Gott der Freiheit auf den Knien. 
Mein armes Wien, du bift jertreten, 
Zertreten und gebrochen ganz 

Wie Saragofla und Numanz 

Und mie die Heimat der Karthager. 
D, wären deine deutichen Brüder 
Für dich gezogen in das Lager — 
Anftatt in Kirchen und in Kammern 
Zu ſchrei'n, zu beten und zu jammern, | 
Du lägeft nicht fo tief Darnieder ! | 
Einft wird ein Pfahl mit einem Rahmen 

Grheben jih an Oeſtreichs Gränzen, 

Und in dem Rahmen wird der Namen 

Und wird das Bild von Echmerling glänzen. 

Und zu erhöhen nody den Glanz, 

Mird man am Pfahl die Namen lefen 

Bon Gildenftern und Roſenkranz, 

Die Schmerling® Reichskommis gemefen. 

Ya, ja, die Beiden gleichen ganz, 

Der Welder:Mosle, den Kaftraten, 

Die, fonnend ſich im Hofesglanz, 

Den armen Hamlet gern verrathen. 

Ah, die verrathnen Aulahelven 

Und ihre Brüder in den Blufen, 

Mie kämpften fie! — Nur beßre Mufen 

Bermögen, würdig Das zu melden. 

Ich hab's geſehn — doch e3 zu ſchildern, 

Was ich geſehn, mag ich nicht wagen — 

Sprech' ich von jenen Heldenbildern, 

Will immer mir das Wort verſagen. — 

„Was iſt des Deutſchen Vaterland“ 

Erſcholl der. mächtige Chor im Sturme, 

Und eine Kampflolonne ftand 

Bon einem Zauber hergebannt, 
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Ertönte das Eignal vom Thurme — 
Vom Stephansthurm, der denken that, 
3 fei da drauf ein Türfenlager,, 

Und fah nad; Welt, ein ernfter Frager, 
Ob nicht von dort der Retter naht. 

Und ftet3 voran der Ralabrefer 

So Iuftig, ob's zum Tanze ginge, 

Trog Schmerling, Gagern, Reichsverweſer, 
Hoch in der Hand die deutſche Klinge. 
Ihm nad und in der Hand voll Echwielen 
Bom Zeughausfturm den Kammerftugen, 
Darauf Oltoberftrahlen fpielen, 

Im Auge heitres, wildes Trupen — 
Der Mann der Arbeit, Mann der Noth. 
Er horchet auf das Kampfgebot, 

Das kommet aus Studentenmunde, 

Die einer Bruderliebeslunde 

Bon einem neuen Morgenroth. 

Und lachelnd trägt er feine Wunde, 

Und ſcherzend geht er in den Top. 

Und nad) den Echaaren ziebt ein Schwarm 
Von Mädchen und von Knaben — 

Sie lagern fi in Buſch und Graben 
Und fangen Kugeln, die nod warm 
Herüberflogen, zu vertünden 

Die Vaterliebe des Monarchen 

Und um die Gluth des Patriarchen 

Im Bürgerhaus ftill zu entzünden. 

Und aus den Häufern bringen Frauen 
Und Mädchen Brod und Wein heraus, 
Und weil die Männer find am Schmaus, 
Sind fie am Barrifadenbauen. 

Und Keiner weiß, daß er ein Helv 

Und daß er trägt ein heil ges Leiden, 
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Und wenn ihn eine Kugel fällt, 

Geht er zum Tode ein beſcheideh. 

Und Keiner weiß vom ew'gen Ruhme, 
So bald fie in das Grab ihn ſenken: 
Und daß ihm fprießt gleich einer Blume 
Vom Grabe auf fein Angedenken. 

Sie fämpfen, weil fie tämpfen wollen 
Für Das, was ihnen groß und heilig — 
Nicht weil in der Geſchichte Rollen 

Sie prangen wollen flammenzeilig. 

Sie kämpfen für den Gott der Freiheit, 
Für Deutfchland und der Zukunft Tage — 
Db fie, die Märtyrer der Dreibeit, 


Ruhmwürdig find. — ift nicht die Frage. 


Sie fielen — Doc, mit weißen Schwingen 
Umſchweben Geiſter ihre Hügel — 

Auf thaubenegtem Grabeshügel 

Erhebt das Lied fih, das fie fingen: 


Friede den Schlummerern! 
Heil den Geſtorbenen, 

Die in der Erde ruhn, 

Die der erworbenen 
Freiheit ſich freuen nun. 
Friede den Schlummerern! 


Weh den Eidbrüchigen! 
Schamlos ertödten ſie 
Alles, was heilig heißt, 
Und nicht erröthen fie 
Vor der Gefhichte Geiſt. 
Weh den Eidbrüchigen! 


Wehe ven Moͤrdern! 
Segen ausſtreuten ſie 
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Für die Geſchlachteten — 
Flũche erneuten fie 

Sich, den Verachteten! 
Wehe den Mördern! 


Unttät und flüchtig find die Andern. 
Und wenn durch deutiches Land fie wandern, 
Berathen noch die deutfchen Fürſten, 
Ob wohl der Flüchtling iſt zu bergen, 
Ob preis zu geben er den Schergen, 
Die noch nach ſeinem Blute dürſten 
Und nach ihm ſpähn auf allen Bahnen: 
Das iſt das Gaſtrecht der Germanen. 
Und Wien iſt durch den harten Druck 
Der blut'gen Fauſt nach langem Morden 
Ein ſtiller, ſtiller Friehhof worden — 
Ein Friedhof, doch mit bangem Spuk! 
Es tanzen auf den Gräbern Geiſter, 
Die nimmer eingehn in den Frieden, 
Bis aus den Gräbern hat der Meilter 
Märzveilhen neu heraufbejchieden , 

Bis Defterreich, das Sklavenſchiff, 
Auf defien Bank in Eifenbanden 

Die hundert Völker liegen, ftranden 
Und breden wird an Aufruhrz Riff, 
Bis dann ein großer Jubelſchrei 

Durch alles Land Europa’3 tönet 

Und alle Völker ſich verföhnet 

In Armen ruhn — denn fie find frei. 
Denn auferjtehen wird der Rächer 

Für alle Jungfraun, die gejchändet, 
Für Alle, die durch Mord geendet, 

Für Sellinet und Blum und Becher. 
Ich habe fie gefannt, die Drei, 


Morig Sartmann, Berle 11. 2° 


see 
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Ich darf mit Stolz fie Freunde nennen — 
Mein Aug ift naß — die Wunden brennen, 
Den? ih an fie — Vorbei! Vorbei! 


ermann, du armer, ftiller Denker, 
ALS wir zufammen in der Nacht 
Gefeflen und bei dunklen Kerzen 
Der Eine in de Andern Herzen . 
Die Freiheitsflammen angefaht — 
O Gott, wer hätte da gedacht, 
Daß dir dein Loos fällt durch den Henker. 


Er war ein Philoſoph — und fchauen 

Wollt’ er das Wefen aller Dinge — 

Die alte Über feinen Brauen 

Auf feiner Stirne bebend fpielte 

Und wand ſich glei dem Schlangenringe, 

Der Weisheit Ewigkeitsſymbole — 

Auch war es ja nur nad dem Wohle 

Der ganzen Welt, nach dem er zielte. 

Und wandeln ſah man den Gedanfen 

Auf feinem blaffen Angeſicht, 

Den mädtigen, der alle Schranten, 

Den Leib auch, der ihn trägt, zerbridt. 

So glich er felber einem Kranken, | 
Doc hatt! er einen Stab: die Pflicht, | 
Die Pflicht, ald Sämann hinzumandeln | 
Und Reim und Samen auözuftreuen, 

Daß ſich die faule Welt erneuen, 

Verjüngen mag in That und Handeln. 

Und wenn er ſprach — dann ftürzend jagte 

Das Wort fih wie ein wilder Fluß, 

Ob er geahnt, daß, mas er fagte, 

Er ſchnell zu fagen eilen muß, 

Eh ihm der legte Morgen tagte. 


⸗ 
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Er war ein Stern — zu früh verraucht, 
Ein Morgenroth — zu früh verhaucht, 
Ein junger Hirſch — zu früh gefällt, 

Ein Glas voll Gluth — zu früh zerfellt, 
Ein neues Schwert — zu früh geiprungen, 
Ein weiſer Spruch — zu früh verllungen. 


Sein Name fei den Enkeln lieb: 
Er jtarb, weil er die Wahrheit fchrieb. 


Die, Becher, gutes, alted Haus, 
Du Freund von meinem Nikolaus, 
Könnt’ ich in jene Zeit dich retten, 
Zurüd in jener Freunde Mitten, 
Mo mit Sonaten und Quartetten 
Die Stunden hold vorüberglitten ! 


Doc nein! Da uns der Sturmmind padte, 
Da konnteſt du nicht ruhig bleiben, 

Du fühlteft, wie im wilden Takte 
Fortissimo die Zeiten treiben. 

Du modtelt dich in ftillen Neitern 

Wie Zwitfchervöglein nicht veriteden , 

Da von den großen Weltorcheitern 

Das Lied erſcholl — voll Luft und Schreden. 
Sp war bein Leben, Mufitus, 

Wie jene Heldenfymphonie 

Bon jenem beil’gen Genius, 

„Den fie Beethoven nannten hie.” 


Er war ein guter Kamerade 

Im Kellerloch, bei Wein und Bier, > 
m Saus und Braus und am Klavier — 
Und endlich auf der Barrilade — 
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Bei Gott! 's ift ewig, ewig Schade! 

Sch fah ihn noch, da an den Thoren 
Der Widerfacher ſchon gepocht, 

Die Tapferften ven Muth verloren — 
Er ftand und ſprach und focht. 

Die blond’ und grauen Locken wehten 
Mie Fahnen um fein alt Gefiht — 

Und alfo glich er dem Propheten, 

Der noch auf Trümmern Zukunft ſpricht. 
Im Büchſenknall hört’ er die Noten 

Zu einem künft’gen hohen Liebe, 

Zönt’ ihm noch Freiheit, Glüd und Friede — 
Und alfo ging er zu den Todten. 


Auf feinem Grabe ſei zu ſchauen 

In em’gen Marmorftein gehauen: 

Ein deutſches Schwert — ein Fiedelbogen — 
Sein ganzes Leben deuten fie. 

Er hat das Schwert au nur gezogen 

Für freiheitsmächt'ge Harmonie. 


Uno dieſe Grabfchrift gebt dem Braven, 
Der, Ruhm nicht fuchend, iſt entſchlafen: 
Er bat gefämpft — er hat gefungen — 
Wir müffen ihm zwei Kränze reichen: 
Zwiefacher Art hat er gerungen, 

Die Diffonanzen auszugleichen. 


Die, Becher Landmann und Gefellen, 
Obſkures Küferlind aus Köllen, 

Dich kennt die Welt — mein Robert Blum! 
Dein Nam’ ift ein Palladium, 

Um das fih alle Freien ſammeln 

Und Worte der Verehrung ftammeln. 
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Ein ſchöner Tod wirft Schimmer der Verklärung 
Zurüd bis auf die Wiege von der Bahre, 

Durch Männer:, Jünglings- und durch Kinderjahre — 
Er ift des Glücks erhabenfte Gewährung. 


Und wer vom Glüd beitimmt it, fchön zu ſterben, 
Bor dem einher gleich einer Feuerwolle 

Geht die Beitimmung, ihn vor allem Volke 

Zu zeichnen, der dem herrlichen Verderben 

Vom Glüd und von fich felber hingegeben — 

Und jede groß’ und Heine That im Leben 

In Farben der Unfterblichleit zu färben. 


Ein ſchöner Tod verſcheuchet daS Gemeine 

Bon allen Wegen feines Auserlornen — 

Er weiht die Wiege ſchon des Neugebornen, 

Wie er einft weiht die modernden Gebeine. 

Ein ſchöner Tod zerftreut die dunkle Frage 

Nach Dem, was jenjeit3 ift der dunklen Brüde — 
Wir fragen nur: ob nicht in ſolchem Glüde 

Das Diefjeit3 ſchon ein ſchönes Jenſeits trage! 


So ruhe ſanft und gut, mein Robert! 

Nicht braucht's den Wunſch, daß leicht dir werde 
Die blutgetränkte Wiener Erde, 

Der Boden, den du dir erobert. 

Du bift nicht tobt, trog aller Klage 
Des deutfhen Volks, troß aller Lieder; 
Schon jeh’ ich, wie fich nieder 

Für alle fünftigen Leidenstage 

Wie Wollenmonumente fenten 

Aufs friſche Grab: dein Angedenfen 
Und 
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eine neue Sage. 


Ein Mythus gebt: der Robert lebt, 

Der Robert Blum, den fie erſchoſſen, 
Und jedes deutjche Herz erbebt: 

Das theure Blut iſt nicht gefloffen — 
Die Hoffnung raunt uns in die. Ohren: 
Entflort, entflort die Trikoloren, 

Noch, noch ift Deutjchland nicht verloren! 


9 Volk, wie bift du treu und gut, 

So leicht vergeßlich audy im Haſſen; 
Doch kannſt du nicht mit böfem Muth, 
Die du geliebt haft, ſterben laſſen. 

So fagt’3 ein Mythus laut, ein weifer: 
Der Rothbart ſchläft nur im Kyffhäuſer, 
Und Sofeph lebt, der gute Kaijer. 


So glaube du nur fort und fort, 

Er wandelt durch die deutjchen Lande 
Und zählet jeven Freiheitämord 

Und merket jede Völkerſchande: 

Bald bricht er log, ein Stern in Nächten, 
Das Schwert der Aula in der Rechten, 
Trotz Windiſchgrätz und Henkersknechten. 


Der Robert Blum kommt nicht zur Raſt, 
So lang ein König lügt und ſchächert 
Und, weil ſein Volk verhungert faſt, 
Sich in romant'ſche Träume bechert! 

So lang ein hohes Mutterſöhnlein 

Auf Leichenſtufen baut ſein Thrönlein 
Und ſich mit Blute klebt ſein Krönlein. 


AUnd wandeln muß er, bis entrafft 
Das deutſche Volk ſich dem Verräther, 
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Bis es entfürftet und entpfafit 

Den heil'gen Boden feiner Väter; 

Dis daß nicht mehr, gleich wie in Netzen, 
Wir wandeln in den dreißig Fetzen 

Mit ihren Schranken und Gefeßen. 


Autüberall ift er dabei! 

Er wendet mit den Geifterhänden 

Und fängt mit feiner Bruft das Blei, 
Das uns die Fürftenväter fenden ; 
Und ſtumm auf feine Wunden deuten 
Wird er und lächelnd ung begleiten, 
Wenn wir einſt das Gerüſt befchreiten. 


Und oft durchs Parlament voll Scham 

Geht er wo er einit fprah, der Kühne — 

Und einen Blid voll tiefem Gram 

Mirft er herab von der Tribüne. 

Nur manchmal — jeine Thränen ſinken — 
Scheint er wie Freund dem Freund zu winfen — 
Das gilt den Männern wohl — den Linten. 


Drum einmal noch — un bleibt der Ruhm, 
Auf unfrer Seite ftehn die Geifter 

Bon Grachus big auf Robert Blum — 
Noch einmal hebt die Köpfe dreiſter: 

Die Knechte hie von Gottes Gnaden, 

Und bie die Geilterlameraden — 
Noch einmal auf die Barrifaden! 
Der Stephansthurm — der wird wahl wieder 
Zunädjft die erjten ſehen müfl 
Ob auch von feiner Spite nie 
Die Beitfahn’ weht mit ſüs 
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Dann wieder giebt die „Heine Rott'“ 
Dem Bater Welden viel zu fhaffen — 
Dann wird mit Eins die Erde Haffen; 
Dann merden die verfcharrten Waffen, 
Die Saat, gejät von Gott, 

Zu reifen am Tage der Garben, 

Wie Geifter Derer, die da ftarben 
Verfehlten Zweds und wandeln gehn, 
Mit Einem Schlage auferftehn. 

Mas nügt es, fanfter Vater Welpen, 

Zu ſchlachten all die Aula: Helden? — 
Mas nützt e3, daß im Nebelgrau 

Bald dort in der Brigittenau, 

Bald hier im Graben der Baitei 

Ein Schuß erſchallt — ein Todesſchrei? — 
Fit au der Meflenhaufer topt 

Und auf der Flucht fein Lieutenant Fenner, 
Bald wird der Freiheit Aufgebot 
Ermweden andre tapfre Männer. 

Es geht nicht mehr fo, wie es ging — 
Die Köpfe Schlägt man wohl vom Rumpf: 
Doc die Idee — ein ander Ding — 
Sie jpielt euch doch den legten Trumpf. 


Und ihr, „Kleindeutſchlands“ Großfultane, 
Ihr Schüglinge vom Ruſſenkhane, 

Mögt ihr der Uniform bofiren, 

Zum neuen Sabre gratuliren, 

Jedwedem Korporale fchmeicheln 


Und jedem Lieutenant dad Bärtchen ftreiheln — 


Mögt ihr nichts lernen, nichts vergeſſen, 
Notifiziren und kongreſſen — 

Mag euch der alte Burſchenſchafter, 

Der lange Iſrael, der Gagern, 
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Mit Mathy, feinem Großverhafter, 

Und feinen andern Schleppetragern — 
Mag er eu einen Kaiſer geben 

Mit Burfhenfhafter-Bhantafie 

Und euch mit Papp zufammenfleben 

Die liebe, rothe Monarchie — 

Ins Fauſtchen lachen ſich die Rothen, 
Die Ungläubigen und Anarden — 

Der Kaifer, der gehört den Tobten. 

Bald bricht die Sündfluth los mit Toben, 
Und in die Luft emporgehoben 
Fortſchwimmen vierunddreißig Archen. 
Das wird ein Schnattern und ein Plappern, 
Ein Brüllen geben und ein Schrei'n, 

Ein Larmen, Toben, Pfeifen, Klappern 
Bon Adlern, Falten, Bär'n und Leu'n — 
Kurzum von all dem Ungeheuer, 

Das unferm Herzen ift fo theuer. 

Der Gagern wird ald Gog-ma-Gog — 
(Ihr kennt die Sage ja vom Niefen, 

Der mit der Are Noahs 309) 

An fie, die ihn hinausgewieſen, 

Und an die Arche feft fi) Hammern 

Und über Mifverftändniß jammern. 

Da bringt die Fluth herbeigeſchwemmt 
Ein blondes Haupt, das ungelämmt, 
Und einen Biegenhainer Stod 

Und einen alten Sammetrod 

Und eine lange, große Pfeife — 

Weh mir — ruft Heinrih — id begreife 
Es it das Szepter, der Ornat 

Aus meinem Burfchenihafterftaat — 
Mic faßt ein cimbrifches Entfegen — 
on meinem Kaifer find’ die Fehen. 
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VDoch ſchnell zu größern Händeln — vorbei! — 
Ich will euch ſingen und ſagen, 
Wie hinten nah an der Türkei 
Die Völker auf einander ſchlagen. 
Dort hat die Ränkeſchmiederei 
Des rußigen Habsburg wieder jetzt 
Die Völker aufeinand' gehetzt 
Zu Mord und Gräul und Meuchelei. 
Der 

Ungar | 

bat fein Schwert gewegt, 

Gereint vom Roſt des Türkenblutes, 
Den ſtolzen Kalpak aufgeſetzt 
Und reitet hin voll guten Muthes. 


Doch iſt er nur ein armer Hirſch, 


Den fie auf niederträchtiger Pirſch 
Mit blut'gen Hunden rings umjtellen, 


Unm ihn, den Stolzen, bald zu fällen. 


Auch wird er fallen — aber noch 

Im Fallen hebt er ftolzer doch 

Und zeigt dem Feinde das Geweih 

Und ftürzet ftolz und frei. 

O Windiſchgrätz, ich mahne dic 

An all die Sagen alten Wehs, 

Die Schlachtbank von Eperies 

Und andre Schlachten fürdterlid. 

Aus jenen Zeiten noch zur Stunde 
Nennt man „Caraffa* dort die Hunde, 
Dom Henker, der im blutigen Solo. 
Gemordet dort für Leopold — 

Gib Acht, daß du dein Fürſtenthum, 
Der Ahnen und des Namens Ruhm, 
Weil du vielleicht nicht kennſt die Kunde, 
Vererbeſt einem Fleiſcherhunde. 
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Geh du nur hin und fahre fort 

Mit Würgen und mit Morden.! 

Mag Nikolaus für jeden Mord 

Dir ſchicken einen neuen Orden — 
Magſt du aufs Neu zuſammenketten 
Den morſchen Bau, der will zerbrechen, 
Und glorreich — wie Journale ſprechen — 
Den mächtigen Geſammtſtaat retten — 
Magſt du für Legitimität 

Im Ungarblute dich berauſchen 

Und dafür höchſte Gnade taufchen, 

Wie Jellacic thut, der Poet, 

Der hochromantiſche Baſchkir — 
Profoß der Freiheit, glaube mir, 

Es wird dir drum nicht beſſer gehn 

Als dem hochſel'gen Prinz Eugen 

Und Schwarzenberg und Wallenſtein — 
Bald werfen weg ſie dich zum Lohne 
Wie eine trockene Zitrone. 

Doch nein! — dazu biſt du zu klein. 
Die Helden hat man wohl gehaßt, 

Zu edel war des Dankes Laſt — 

Dem Henker wird man dankbar jein. 
Den Kofluth, der ein edles Grollen 
Und die Empörung ausgeitreut, 

Wie bligendez Gewittergrollen 

Die faule Zeit erfrifcht, erneut — 

Dem wird es jchlechter gehn als dir: 
Den Koſſuth wird man hängen wollen. 
Doch mad es fo — o, folge mir — 
Daß fie die Durchlaucht nicht verladhen, 
Wie es die Nürnberger machen. 


ı Bit du zufrieden, edler Gagern, 


Mit den KultursnadOftenTragern ? den. 
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Sept fiht er noch in Szegedyn, 

Und es iſt ſchwer, zu fangen ihn, 
Den Wühler und den Hochverräther, 
Der ſich erfrecht, das Land der Väter 
Beim Schein des Märzenfonnenblids 
Vom Habsburgpatriardenthume 
Befrein zu wollen und vom Ruhme, 
Zu zahlen feine Metalliks. 


Es iſt doch Schade, daß Talente, 

Aus denen etwas werden könnte, 

Die man mit Freuden ja ernennte 

Zu Hof⸗, Staats: und Regierungsräthen, 
Sich felber fo den Weg vertreten 

Zu hoffnungsvollen Garrieren. 

Der Bach war au nur Advokat — 

Und jest fteht er in hoben Ehren 

Und fpielet eine Roll' im Staat 

Und ift, wie Goethe’3 Floh, Minijter 
Und protegiret die Geſchwiſter. 

Der Maier ift nur ein Bhilifter, 

Doch laflen wir ihn ruhig machen, 

Er wird fih nächſtens auch verbachen. 
Sp auch im heil'gen deutfchen Reid). 

Der Reh wird balde Sekretär, 

Der Zell vielleicht nod etwas mehr, 

Und Laube, dem gerührt und weich 

Das böhmiſch⸗deutſche Wort verfagte, 
Als man über Deutſchlands Theilung tagte, 
So daß er wagte nicht, zu ftimmen 
(Vielleiht um Gagern nit zu ergrimmen), — 
Der wird in der neuen Kaiſerburg 
Entweder de3 Reiches Dramaturg, 

Oder er wird des Kaiſers Schneider 
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Und erfindet urdeutjche Kleider — 

Oder er geht unter die Diplomaten — 

Es geht jest fo ſchlecht den Literaten, 

Viel befier geht's den Apoftaten, 

Die im Jungen Deutfhland fo gut geratben. 


Burüd zu dem unpraktiſchen Mann; 
In diefer Praris wird mir bange — 
Zu dir, der noch im Untergange 

Dem Baterland den Ruhm gewann, 
Den Ruhm, der uns in Nicht3 zerrann — 
Daß mindeftens ein erhabner Geift 
Noch über den Ruinen ſchwebt, 

Der e3 der Nachwelt noch beweigt: 

Hier hat ein großes Volk gelebt. 

Der mädtig aus den Trümmern ragt 
Gleich einem ftolzen Säulenrefte 

Und e8 der fpäten Nachwelt klagt: 

Hier ftanden herrliche Paläfte. 

Ihr kennt ihn nit — und nicht die Macht 
Des Wortes, das der Koſſuth ſpricht — 
Das bricht hervor wie Morgenlicht, 

Wie Wetterleuchten durch die Naht — 
Das dehnt fich wie die Gartenpradt 
Des Üppigreihen Orientes — 

Durch Zauber fcheint es angefacht, 

Und wie ein ewig euer brennt e3. 

Er ift wie jene Sturmbeſchwörer, 

Die in den Schiffermärdhen leben — 
Sprit er, dann müflen zitternd beben 
Die Herzensmwurzeln feiner Hörer. 

Sie nennen ihn nur den Zerftörer: 
Mohl, er zerjtört wie der Vulkan, 

Aus dem die Pavaftröme flutben, 
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Doc fproffen dann den Berg hinan 
‚Die Reben mit den heil'gen Gluthen. 


Lost ihm den Ruhm, ihr Läfterzungen, 
Daß er doch feinem Vaterlande 

Ein Sterben ohne Schmach und Echande 
Und einen ſchönen Fall errungen. 

Wie find wir jelber Flein gefallen! 
Und 


Frankreich 


ach — wie fiel's vor allen! 
Doch kann der Franzmann immer lachen 
Und heitre Späße machen 
Und macht noch Verſe jetzt. 
Den Einen hab' ich zum Ergötzen 
Auf meine Weiſe überſetzt 
Und will ihn in die Chronik ſetzen: 


Won ihr den Ruin: 

Wählt Lamartine — 

Wollt ihr das reihe Bürgerpad: 

Mählt Cavaignac — 

Wollt ihr euch leeren laſſen die Taſche: 
Wählt Raspail mit der. Kampherflaſche — 
Wollt ihr die Armen lafjen leben: 

Müßt ihr Ledru die Stimmen geben — 
Doch wollt ihr eine bloße Standarte: 
Wählt Louis Napoleon Bonaparte. 


Lie haben die bloße Standarte gewählt — 
O Volk, wie tief bift du geſunken! 

„Du haft geiprohen“ — doch, wie Proudhon erzählt: 
Du warſt, als du ſpracheſt, betrunfen. 
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Ber Ruhm bleibt wohl den Völtern allen, 
Wären fonft nicht jo leicht gefallen — 
Jetzt liegen fie im Katzenjammer, 

Wie's zeigen Parlament und Kammer. 


Mein Leſer, lebe wohl für heut! 
Der Rapenjammer, den man muß 
Verſchlafen, mache hier den Schluß. 
Bis Deutſchlands Magen nid,t mehr bereut, 
Daß er zu viel zu fi genommen, 
In Kurzem werd’ ich wieder kommen. 
Die Rechte hab’ ich mit dem Binde, 
Schwerin und mit den neuen Eieben 
Urprofefforen dir befchrieben ; 

Bei Gott, es war ein fauer Gejhäft! 
Es wird dafür vielleicht die Linke 
Nicht beſſer behandelt im nächten Heft! 
Wenn mid) der Kaliforniſche Sand 
Mit feinem lieben holden Tand 

Trog aller linfen Sympathie 

Nicht mächt'ger anzieht noch als fie. 
Indeſſen wollen mit heitrem Blid 
Wir gratuliren der Nepublit, 

Daß fie, die feinen Midas bat, 

Alfo feinen Eſelsohrenſtaat, 

Die goldne Mäfche die ihre nennt — 
Dieweil in diefer argen Melt 

Juſt Republiten brauchen Geld — 
Die Republik iſt ein Stud 


Finis Ca 
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Die Drei von den vier Cvangeliften, 

Wie's willen alle guten Chriften, 

Hatten jedweder ein weiſes Thier, 

Das ſie beim heiligen Geſchmier 

Benutzet haben als Kopiſten, 

Als Stenographen und Journaliſten. 

Vielleicht auch waren ſie — und ich glaube, 
Das iſt das Rechte — nur die Pudel | 
— (Mas Nobert Heller vem Heinrich Laube) — 
Die für Literatenlobgehudel 

Und für des dünnen Ruhms Verbreitung 
Geforgt in Juda's Allgemeiner Zeitung. 

So muß es fein, mein lieber Lefer! 

Was wär’ ohne Deetz der Reichsverweſer? 
Mas wäre felber der Eple — Er! — 

Was wäre Gagern ohne Schneer? 

Und weiter muß man fragen: mas wär’ 

Ohne Schneerifhen Antrag felbjt der Schneer? 
Was wär’ ohne Bally der Radowitz? 

Und ohne Mohl die Reichzjuftiz? 

Was wäre Frankfurt ohne Jucho? 

Was er ohne Märtyrergerud, 01? 

Was wäre die ganze Gelehrſamkeits⸗ 
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Menagerie der Paulskirch ohne Waig? 
Was wäre unfer Boddien ohne Pferd ? 
Mas wär’ ohne Boddien Milani werth? 
Und Dahlmann endli, nicht zu vergeflen, 
Ohne den erblichen Eſel in Hefien ? 

Und Saul — mas wurd’ ohne Eiel er? 
Was Friedrich Wilhelm ohne Befeler? 
Mas ift Simfon ohne die Bhilifter? 
Was ohne Bafjermann der erfte Minifter ? 
Was ift ohne Platner Herr v. Binde? 
Mas ohne die Rechte die ganze Linke? 


vo hat denn auch der Reimchroniſt, 

Obwohl juſt kein Evangeliſt, 

Trotz Markus, Lukas und Johannes 

Mit Adler, Löw' und Ochs, 

Trotz Gagern und ſeines Baſſermannes, 

Trotz Biedermanns und ſeines Kochs — 

Er hat, wie ſie kein Kirchenvater, 

Kein großer Mann beſaß, ich glaube, 

Er bat der Thiere Drei:'ne Taube, 

Einen Spatz und einen ſehr gelehrten Kater. 


Ban; Deutſchland weiß es noch bejtimmt 
Aus diefer Chronik erftem Heft, 

Daß mein bedeutendftes Gejchäft, 

Das alle meine Zeit mir nimmt: 
Hinauszuſehn aus meiner Zelle, 

Wie Tauben über die Dächer fliegen 

Und in des Mittags warmer Helle 

Ein Kater kommt, verjentt in Sinnen, 
Um träumend in ded Daches Rinnen 

Sm dolce far niente zu liegen 


Und Weltgedanken auszufpinnen. — 
Morig Hartmann, Werke. II. 
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Der Kater iſt mein Freund, 

Und täglich, wenn die Sonne ſcheint, 
Kommt er vom Dach herabgeſtiegen, 
Auf meinem Feniterbrett zu liegen; 
Macht einen hochgewölbten Rüden, 

Wie ihn verlangt diplomatifhes Maß, 
Wie ihn der Heckſcher mochte büden, 
Als er am Bediententifche ſaß 

In Dresden und mit Bewußtjein aß. — 
Und bat er fih gebüdt, dann ftredt er ſich, 
Und felbitgefällig beledt er ſich, 

Wie Wurm, der Hamburger Schmabe, 
Der: einſtens als vorwigiger Knabe 

Zu neden gewagt um Honorar 

Den Börne, den Mann mit der Keule; 
Und der fi vermaß, als blinde Eule, 
Zu höhnen den fonnenverwandten Xar. 
Mein Kater hat ein befier Gewiſſen, 


“Und wenn er fid) jelbitgefällig ſtreckt, 


So ift es aus Stolz auf fein hohes Wiffen — 
Denn, wie er mir gleich Anfangs entbedt, 

Er ift der Spiritus familiarig 

Bon Dahlmann und feinen gelehrten Ronfortem 
Und weiß um Alles, was fie pro aris 
Bufammenbrau’n in ihren Retorten. 

Es ift ein fehr gelehrtes Vieh, 

Dod viel zu gut und zu nobel für fie, 


Für ihre ſchmutzige Herentüche 


Und ſcheußlichen Peltilenzgerüche. 
Denn eigentlich ift des Katers Kern 
Der Doltor Strauß, der diefen Herrn: 


So lang muß dienen al3 Famulus, 


Bis er’s erfennet mit Verbruß, 
Daß dieſe Raifertheologen 
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Die Welt wie die andern haben betrogen, 
Und er es büßt in des Zaubers Jammer, 
Was er verbrach in der Stuttgarter Kammer. 
So fommt er manchmal denn zu mir 
(Denn ich bin wirklich fein Verehrer 

Und nenn’ ihn meinen theuren Lehrer), 
Um mir geheim zu offenbaren, 

Mas wieder Dummes er erfahren 

Im weiten Profefjorenrevier, 

Und wie ihn ihre Thorheiten quälen. — 
Bon meinem Eperling, meiner Taube 
Wirſt du, mein Leſer, mir erlauben, 

Dir weiter unten zu erzählen. 


% ſprach zu mir 
der Kater 


Bei Gott, man möchte Gott verläftern, 
Man möchte ein Ultramontaner werden, 
Man möchte Sepp’iche Reden ertragen, 
Sieht man, wie's zugeht auf der Erben | 
Die Völler weinen, bluten, Magen, 
Indeß die Könige fich freuen — 

Das iſt das Neueite vom Neuen. 

Haft du gehört von der preußifchen Note, 
Die Camphauſen, der treue Bote, 

Als Noahtaube nah Frankfurt gebracht? 
Bei Gent! wer diefe Note gemacht, 

Der iſt ein Meifter in der Kunft. 

Sie ift aus bimmelblauem Dunft, 

Aus Rauch und Staub und Dampf gewebt, 
Und über ihrem Haupte ſchwebt, 

Zu einer Woltennebelhaube 


geftern: 
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Verſchmolzen, Hoffnung, Liebe, ®laube. 
So iſt das Huge Reußenthum 

Befiegt an Klugheit vom Preußenthum. 
Denn was der Binde im Nichtzielen, 

Der Laube nicht in Trauerfpielen, 

Und was im Donnern iſt der Gagern, 
Der Profoß Wrangel im Belagern, 

Was Ballermann im Geftaltenfehn, 
Was Mathy ift im Wortverbrehn, 

Mas Ehren: Gombart in der Legende, 
Mas Werner in der Bewegung ver Hände, 
Was MorpheussBefeler in der Suade, 
Mas Uhland in der holden Ballave, 
Mas Heine in der Liebesromanze, 

Mas Wurm von Hamburg ift im Tanze, 
Was Graf v. Platen in der Ode — 

Das war in der Note 

Neſſelrode. 


Er iſt übertroffen, fein Ruhm iſt hin! 

Ein Zauberer wäre, werden Sinn 

Des Kunſtwerks preußifcher Diplomaten 

Bermöchte zu löfen und zu errathen. 

Die Note lautet fo: Wir wollten, 

Mir möchten, dürften, könnten, follten — 

Nicht did, nit dünn — nicht warm, nicht kalt — 
Doch allervingg — Zentralgewalt — 

Nicht warm, nicht kalt — nidht dünn, nit Bid — 
Maht — auswärtige Politik — 


. Das Parlament — nun jal — verjieht id — 


Doc gebührt die Souveränität ſich — 
Und insbefondere — gewifjer Maßen — 
In Gnaden — Alles gehen lafien. 

Und Defterreih ? — ja, ganz gewiß! — 
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Das Parlament — und dann ein Ri! — 
Und ohne Vollmacht — Vereinbarung 

Und Einzelftaatintereflenmwabrung. 

Nichts da von Kaifer! — aber dann? 
Gefhehn wird, mas geſchehen kann. 

Die Freiheit — jal allein aber — nein! — 
Ep fol e8 fein, fo foll e3 fein! 

Die Vierundpreißig werben böflichft geladen — 
Ge. Friedrich Wilhelm von Gottes Gnaden. 


Das ift doch Har, wie das Meer — das todte! 
Das ift die weltberühmte Note, 

Die Camphaufen, der Taubenbote, 

ALS Zeichen, daß ſich die Fluthen verlaufen 
Und daß die Könige nicht mehr erfaufen, 
Daher trägt im diplomatischen Schnabel. 

Sept wird der Weinberg von feinem Noah bebaut, 
Und jegt wird wieder auf Gott vertraut, 

Bis daß der Thurmbau von Babel 
Revolutionär gen Himmel fteigt. 

Auch ſeh' ich keinen Regenbogen, 

Das holde Zeichen der Verföhnung, 

Und Noah3 Söhne haben die Gefihter verzogen 
Und machen Grimaflen der Verhöhnung. 

Er bat fih auch zu nadt gezeigt! j 


Als der Edle dieſes Delblatt empfangen, 

Ließ er das edle Haupt fehr edel bangen, 

Dann hob er e3 wieder im edlen Zorn; 
Entrüftung hinten, Entrüftung vorn. 

Es zudten die edlen, gewaltigen Brauen, 

Daß es dem Schneer anfing zu grauen, 
Und Bederath begann ängſtlich umber zu ſchauen. 
Der Schreden flog im Parlament ’rum, 
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Und bebend erbleihte das Zentrum. 
Leiſe lächelte nur der leife Radowitz, 
Fett aber lächelte Binde — 

Frech mahte Vogt einen lauten Wig, 
Und homeriſch lachte die Linke. 


Da griff der Edle fanft zur Zither, 
Und wie ein Schäfer, wie ein Ritter, 
Sang weich er in die Welt hinaus: 
„Mit meinen Träumen ift es aus! 

D du mein fchönes Kaiſerthum, 

D undankbares Preußenthum, 

Für deinen Glanz, für deinen Ruhm 
Hab’ ih mi, ah! martyrifirt, 

Hab’ ih. mid, ah! — blamirt! 

Sept läffeit du mich ſchmählich fteden, 
Bon Waig und Bejeler meerumfhlungen — 
Wie werden mich die böfen Jungen, 
Die von der Linken, ſchmählich neden! 
Komm wieder, Tieblihe Idylle, 

Da ih als ein Beatus ille 

In Darmjtadts georgifcher Stille, 

Bon Weltgefchäften nicht geradert, 

Mit Werner von Nierftein hab’ geadert, 
Solutus omni foenore! 


„O, ſahſt du, arge Politik, 

Zum letzten Mal mein Mißgeſchick! 

Fur die ich manche Bundesnacht 

An meinem Pulte hab' verwacht — 
Dann mit Büchern und Papier, 
Trübſeliger Dahlmann, erſchienſt du mir. 
Ach! könnt' ich doch auf Bergeshöhn 

In meinem lieben Hornau gehn, 
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Um Bergeshöhle mit Wernern ſchweben, 
Auf Wiefen in deinem Dämmer weben, 
Bon aller Politik entladen 

In deinem Thau gejund mic baden |" 


Lo Hagte Gagern — Dahlmann meinte — 
Er wußte, wo der Schuh ihn drüdte — 
Denn, wohin er immer blidte, 

Er immer zu erſchauen meinte 

Den kaiſerlichen Homunkulus, 

Den er mit den Andern zu brauen begonnte 
Und der zu ſeinem argen Verdruß | 
Nicht Leib und Leben gewinnen konnte. 

So fchwebt er herum in der Phiole 

Ums Haupt dem Dahlmann und dem Gagern 
Und fucht, mo er einen Leib fi hole — 
Wie gerne nähm’ er ſchon einen magern! 
Den Dablmann fränten und ärgern muß 
Der zudringlihe Homunkulus — 

Denn fo ein Kaifer, bloß theoretifch, 

Iſt embryoniſch, unäſthetiſch, 

Beſonders, wenn er hie und da 

Ihn zärtlich ruft: Papa, Papa! 

Das klingt, als käm's von einem Kinde 
Einer verborgnen Jugendſünde. — 


vo ſprach mein Kater — und mit dem Schweif 
Beſchrieb er einen höhniſchen Reif 

Und ſprang behend hinaus zum Fenſter, 

Und dann, als ſängen tauſend Geſpenſter, 
Anſtimmte er, nicht ohne Geſchick, 

Die ihm gewohnte Katzenmuſik; 

Und eh er über die Dächer ſchied, 


Sang er mir noch das F 
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Kaiſerlied. 


Der Kaiſer ſoll nicht erblich ſein 
Der Kaiſer ſoll nicht ſterblich ſein 
Und auch nicht lebensdauerlich, 

Und gar ſechsjahrig — ſchauerlich! 

Der Kaiſer ſoll nicht wählbar fein 

Und nicht vom Volkshaus quälbar fein, 
Der Kaifer fol nicht unendlich fein 

Und auch nicht präfiventlich fein — 
Was foll er fein, was foll er fein? 

D Gott vom Himmel, fieh darein ! 


. Der Kaifer foll kein Märker fein 
Und kein befoffener Berſerker fein. 
Er ſoll als Andere nicht ftärker fein. 
Er fol fein halber Slave fein, 
Der Kaifer foll au kein Bayer fein, 
Er ſoll fein geflidter Dreier fein. 
Der Kaijer fol aud) kein Sklave fein , 
Der Kaifer joll fein Freier fein; 
Mas foll er fein :,: 
O Gott vom Himmel, fieh darein! 


Es foll ein Kaiſer auf Miethe fein, 
Er ſoll eine bloße Mythe fein, 
‘ Der wird von bejonderer Güte fein — 
Ein Kaifer der Berftändigung, 
Ein Kaifer beliebiger Endigung 
- Und ohne Prinzipsverfündigung , 
Ein Bogtifcher Kaifer auf Kündigung — 
Das ſoll er fein, das foll er fein, 
Ein Kaifer auf Kündigung foll e8 fein! — 


Trüb Hang das Lied in meinem Obr; 
Und mein Gedanlenpfad verlor 
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Im Schatten ſich der tiefften Wehmuth. 

Zum Herrn hab’ ich gefleht in Demuth: 

D, gib uns den Yollenius, 

Den alten Kaifer in partibus! 

Laß endlich den Homunkulus 

In der Phiole fich fondenfiren, 

Sprid eines deiner Schöpfungsworte, 

Und aus der Paulskirch, der großen Netorte, 
Mag endlich die Einheit ſich deftilliren. 


Noch immer fliegen die alten Raben 
Und krächzen um den alten Kyffhäuſer, 
Nod immer liegt mit dem bärtigen Kaifer 
Dort unfer germanifches Glück begraben. 
Mir werben des Kaiſers nimmer frob, 
Und nichts hilft ung in unferm Leive, 
Ob Grumbreiht au, der Mirabeau 
Der Lüneburger Heide, 

Prachtreden hält, die die Heidfchnuden 
Auf eigne Koften laffen drucken — 

Ob Biedermann auch Iange Reden 
Abſchlägt, die wie ſächſiſcher Kaffee 
Unträftig find und alfo zäh 

Wie Altweiber: Sommerfäden — 

Ob auch der Judo, das Kameel⸗ 

eon der deutichen Politik, 

Die Farben wechſelt ohne Hehl, 

Trotz Wahlprogramm und Republil. 


Hnv wenn uns endlich der Kaifer wird?! — 
Gleich einem Naben Frächzt und ſchwirrt 
Ums Haupt mir Ein Gedante ſtets. 

Was dachteſt du, o edler Deep, 

Du dreißigfarbiger Kommandant, 
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Als dein fo fhöpferiicher Berftand 
Die große Reichdlatern erfand? 
Die wunderbare Reichslatern, 


Sie glänzt gleich deinem Ordensſtern 


Und fieht in meine Zelle juft — 

Ich fürchte, du haft unbewußt 

Dem Kaifer, deinem gnäd’gen Herrn — — 
Bei Gott, Herr Dee, man denkt's nicht gern, 
Doh wär's eine kaiſerwürdige Latern, 

Auch wär’ der Thurm der Kathedral 

Ein würdiger Laternenpfahl. 


Svo ſinnend ſtand ich, traurig faſt, 

Des Katers Lied hat mich ſchwer gekraäͤnkt — 
Ich ſah binan, ob ſich nicht ſenkt 

Der Thurm unter ſeiner Beſtimmung Laſt. 
Das Fenſter wollt' ich ſchließen — da kam 
Die Tröſterin in meinem Gram, 

Da kam meine Taube herangeflogen. 

Das iſt ein weites, gefühlvolles Weltherz! — 
Auf meinem Antlitz der große Weltſchmerz 
Machte ſie mir ſehr wohl gewogen. 

Sie ſtammt von jenem Taubenpaar, 

Das einſt der Grazien luftigen Wagen, 

Den Wagen aus Duft und Morgenroͤthe 
(Was doch Alles in Frankfurt möglich war!), 
Gezogen, als fie ven Wolfgang Goethe 
Beſuchten in feinen Jugendtagen. 

Sie felbft ift eine Börjentaube 

Bon einem Frankfurter Börfenmann. 

Sold ein fehr irdiſch Schickſal kann 

Nur in Frankfurt treffen, wie ich glaube, 


- Der Öötter lieblihes Gefpann ! 


Doc ift noch meine füße Taube 





Cap. II. Die fymbolifhen Thiere. 


Des hohen, göttlichen Urſprungs werth, 

Denn immer, wenn fie heimgekehrt 

Bon weiten Reifen und ihrem Patron 

Bon Metalliques und Gold und Coupon, 
Von Aktien und Dergleihen berichtet, 

Kommt fie in meine Zelle geflüchtet, 

Um mir in einer traulichen Stunde 

Zu bringen treue und wahre Runde 

Bon Dem, was Gutes und Schlechtes geſchehn, 
Und was fie auf ihrem Wege gefehn. 

Hier habt ihr, was ih aus Welten und Oſten, 


Aus Nord und Süd erfuhr durch Taubenpoften. 


Erſte Taubenpoſt. 


Aus Süden bring’ ich frommen Gruß 

Von deinen Brüdern, den frommen Pfaffen, 
Aus jenen Auen, wo Vater Buß 

Und Sepp, Laſaulrx und Phillips ſchaffen. 


Wie haben fie den Mantel gevreht, 

Die demokratiſchen Ekkleſiaſten — 

Nichts wollen fie willen mehr von Gebet, 
Bon Buße und Kaſtei'n und Faften. 


Sie ſprechen faft fo ſcharlachroth 
Wie weitphälifhe Kommuniften, 

Gie predigen von des Volkes Noth, 
Bon materieller Hebung der Chriften. 


Nicht mehr thut die Himmelsthür fih auf 
Zerfleiſchten Rüden, geleerten Gedärmen — 
Das Volk fol eſſen und trinken vollauf: 
Für fette Bäuche ſieht man fie ſchwaͤrmen 
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Die Klugen! — fie haben umfonft verfudt, 
Bu fangen die ſchöne Here, die Lola, 

Sie haben umfonit gebetet, geflucht, 
Umfonft gewedelt mit der Stola. 


Viel williger wird die Demokratie 

Sich, als die Tänzerin, zwingen laflen — 
Und fchnell eine neue Theologie, , 
Eine roth angelaufene, will man verfaflen. 


Wie wenig die violette ſchon 

Dem ſtraußiſchen Magen der Zeit mag paflen, 
Das hat die Erfommunifation 

In Rom felbit leider errathen laſſen. 


Die Klugen! — fie tragen die Senfe jogar, 
Menn der Krummſtab nicht? mehr nütze, 

Und wenn zu ſchaͤbig Kapuz' und Talar — 
Sie lieben die Jakobinermütze. 

Nun ift nicht fern die Schöne Zeit, 

Da von demokratifchen Kaplanen 

Stimmzettel werden getauft und geweiht, 

Zum Wahlort führen die Kirchenfahnen. 

Die Leitkuh wird die Kirche ſodann, 

Die Glod’ am Hals ijt die Kirchenglode, 

Der Hirt ift ein frommer lächelnvder Mann 
Und trägt ein Schwert unterm ſchwarzen Rode, 
Das ift die ecclesia militans, 

Die Mutter des knöchernen Geplärreg, 

Die Mutter des Weihrauchs und Kirchenbanns, 
Die Mutter vom großen Joſeph Görres. 

Die wird fich bald die freie Preſſ' 

Dpiren laflen von ihren Botanten, 

Mit Kircheneh'n und Herenprozeß 

Beſchenken von ihren Miniftranten. 
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Zu Halle hat fie ein Seminar, 

In Potsdam ift man fehr romantiſch, 

Dem Hengftenberg ift Manches nicht Har — 
Doc Leo und Tholuf find proteftantifch. 


Zweite Taubenpofl. 


J Aus Norden den ſtammverwandtſten Gruß, 
Schon wieder des Fipkönigs Schiffe erfpäht man, 
Trog unferem Reihstommiffarius, 

Dem füßen, fentimentalifhen Stedtmann. 


Bald wird auflovern des Kampfes Gluth, 
Dann werben wir Waig, ben herrlichen Reden, 
Eine Rede halten fehn mit Muth, 

Um fih am andern Tag zu verfteden, 


Dann wird der Frande frank und frei 
Mit einem Antrag die Dänen befämpfen, 
Und nur, weil s verbietet die Polizei, 

Wird Dahlmann feine Begeifterung dämpfen. 


So hat er gethan, wie er felber erzählt, 

Im Jahre eintaufend achthundert und dreizehn — 
‚Heil Allen, die das Geſetz befeelt, 

‚Heil Franden und Droyfen und Waitzen! 


Bon ihnen kann man's fagen voraus 
Mit allertröftlichfter Gewißheit, 

‚Sie bleiben Ioyal und gefeglich zu Haus, 
Wenn Deutihland in taufend St 

Nur Befeler wirb mit deutichefter 
‚Hineilen als qualifigirter Schiffsjı 

Und rufen: „O, nagelt die Flagg 

— & friegt aud) dafür eine Bei 
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All dieſes Große wird geſchehn, 

Wenn Rußland glaubt, daß es uns zum Heil iſt — 
Wo nicht, ſo werden wir nächſtens ſehn, 

Wie auch Kleindeutſchland lieblich getheilt iſt. 


Indeſſen können wir Gott vertraun 

Und ruhig träumen und weiter ſchlafen — 
Wir lafjen ja eine Flotte baun — 

Der Herr wird forgen für Anker und Hafen. 


Der „Sagern” heißt das erjte Schiff. 

Es fährt mit ftarker Blähung und Spannung — 
Am Hintern das Bild vom fühnen Griff, 

Doc vorne fehlt noch die Bemannung. 


Das zweite ift ver „Hedjher” genannt, 
Ein altes, ſchmutziges Proviantſchiff, 

Aus alten Zeiten als Kaper befannt, 

Der oft im Sturm auf fohlüpfrigen Sand lief. 


Der „Baffermann” ift das dritte genannt, 
Es dreht nach dem Wind fih in allen Wettern; 
Es ift von Schauergeftalten bemannt, 

Sein Segel genäht aus Zeitungsblättern. 


Das dort jo wadelt, fo altersſchwach, 

Das ijt der „Mathy,“ ver alte Brander, 

Er ſchwimmt dem windigen Bafjermann nad, 
Wie nad) feiner Hero ſchwamm Leander. 


Die matte Fregatte, der „Bederath,” 

Sie bebt und ſchwebt bei jedem Hauche, 

Und weil fie gar nicht? von Mannſchaft hat, 
Trögt fie Süßwafler und Süßholz im Bauche. 


Der „Arndt,” das ift ein altes Wrad, 
Bon Stürmen und Kämpfen abgetalelt, 
Drum ſei's ihm verziehn, daß hinterm Bad 
Er altersſchwach dahergewackelt. 
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Der „Jahn“ ſtinlt jehr nad Schmeer und Theer, 
Es ift ein purzelbaumender Kutter — 

Der Rauffahrer „Merd“ wälzt ſich tänzelnd daher, 
Freihändlerifch zu Gunften der Mutter. 

Der „Schmerling“ ift ein künftlihes Schiff, 
Die das der Nero der Mutter ließ fchenten, 

Um tüdifch fie beim erften Riff 

(Die Mutter Deutſchland) zu ertränten. 

Der „Radomig“ ift ein geretteter Neft 

Bon der fpanifhen Armada, 

In feinem Innern hängen noch feft 

Die Inftrumente des Torquemada. 

Als Leuchtthurm fteht der „Winde“ am Strand, 
Im weihenden Sand auf des Rechtsbodens Stätte, 
Für Gott, König und Vaterland 

Ernährt er die Flamme vom eigenen Fette. 


Der „Jordan“ ift Marinerath 

(Man nennt ihn boshaft da3 Gegentheil auch), 
Das Schiff nach ihm heißt: „ver Apoftat,“ 
Doc) hat es einen Led und ift feil auch. 

So hätten wir denn doch etwas erreicht, 
Trotz unferer Feinde Höhnen und Spotten, 
Bald fehen wir, wie beſcheiden hinftreicht 
Unfer Zlötthen mit anderen Flotten. 

Bald jehn wir gebändigt, Gott ſei Dank, 
Den Unterthanenverftand, den bejepräntt-” 
Wie er rudert auf der Galeerenbant 

Mit Kopf und Rüden, den tief geſenkten. 
Doch Das ift Eure Flotte für heut, 

Bald werben wir eine andere bauen — 

Die pfeift jo luftig der Sturm der Zeit 

In Raa’n und Segeln und Maften und 
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Das werden Geiſterſchiff', auf mein Wort, 
Mie des fliegenden Holländers, des flinten — 
Mir werfen euch einen Brief an Bord, 

Und eure Schiffe verfinten, ertrinten. 


An unfer Geiftergaleerenfchiff 

Mir wollen euch binden und ſchmieden — 
Da wird euch kein kühner Griff, kein Kniff 
Befreien, nicht jenfeit3 und nicht hinieden. 


Ich ſelbſt erbitte mir die Gunft, 

Anſchmieden zu dürfen die Kühnen und Edeln, 
Die mit der untenthbänigen Brunft 

Um Fürftenthrone kriehen und wedeln. 


Schon dieſes Lied ift fein Narrenſchiff, 
Wie dad vom Brant, dem alten Dichter. 
Es ift ein verfluchtes Verbrecherſchiff, 
Am Ruder fitt und wachet der Richter. 


Dritte Taubenpofl. 


Aus Oſten einen tapfern Gruß! 

Der Windifchgräg, der größte ver Helden, 
Hat mit den Magyaren viel Verbruß 
Trotz allen Bülletins von Welpen. 


Der Windiihgräg, der fich jegt Friedland nennt, 
Dem ſcheint man tüchtig das Fell zu gerben — 
Es erbt ſich ſchwerer des Frievlands Talent, 
Als ſich geſtohlene Güter erben. 


Der Perczel ſteht im offenen Feld 

Und jagt die bezahlten ſtlaviſchen Schaaren — 
Dembinsky, der alte Polenheld, 

Rächt feine Heimat im Land der Magyaren. 
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Der Cſilos wirft fi) aufs Pferd und flieht 
Ins Lager über die grafigen Wellen, 
Und über die Heide zittert das Lied 
Nakoczy'3, des unvergefinen Rebellen. 
Das Lied ift fo heiß und fo füß zugleich, 
Wie golvener, perlenber Tolayer — 
Es finget todesmuthig und weich: 
Und fterb’ ich auch, fo fterb’ ich ein Freier! 
Mit Zither⸗, Zymbal«, Geigentlang 
Fortträgt’3 der Zigeuner mit wallenden Haaren, 
Und mit dem ererbten Schlachtgeſang 
Erwacht der Schlachtengeift der Magyaren. 
Der Helmbufch weht — der Sporn erllirtt, 
Und Heere werben die wilden Horden — 
Das Roß, das noch geitern die Heide durchirrt, 
Es ift ein fliegendes Schlachtroß worden. 
Der Roßhirt ſchlief, wo Türkenblut 
Getränkt den Grund, den die Roſſe beweiden, 
Was Wunder, daß er mit heiliger Gluth 
Hinreitet, zu ſchlagen die neuen Heiden! 
Du Gott der Freiheit, hilf, o hilf! 
Daß fie der Tyrannen Naden breden 
Und beugen und mähen, wie Rohr und Schilf, 
Und die gefchändete Freiheit rächen. 
Sie haben ja von barbarifher Nacht 
Die Lande und Voller Europa’S gerettet, 
Und ihre Väter hat wilde Schlacht 
Für und unter Bergen von Leichen gebeti 
D, daß fie trieben, wie Sturm die Sprei 
Den Stäbteverwüfter von ihren Schwelle. 
D, daß fie brächen die Feſſel entzwei, 

. Die edlen Magyaren, die braven Rebeller 

Norig Hartmann, Werke, II. 
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O — bör’ ich rufen mit wüften Gebrüll — 
Wo ift, wo bleibt dein Patriotismus?! 

Ich fag’3: wer den Sieg der Knechte will, 
Weil's Landsleut' find — Das ift Kretinismus. 


Den Patriotismus, ihr lieben Herrn, 
Den laſſ' ich für Windiſchgrätz' Verehrer, 
Den miſſ' ich gern und laff’ ihn gern 

Der Spinne Wuttke, dem Polenverzebrer. 


Ich würde jubeln, wenn der Prinz 

Bon Windifhgräg und feine Thebaner 
Zurüdgetrieben würden bis Linz 

Und binter die Thürme der Liguorianer. 


Vierte Taubenpoſt. 


Aus Weſten einen noblen Gruß, 

Aus dem faſhionablen Weſtend — 
Dort wohnt der Ritter vom Pferdefuß, 
Die theuern Gäſte mäſtend. 


Der Louis Philippe dort befindet ſich 
Mit ſeinem Sancho Panſa, 

Dort ruht auch aus der Metternich — 
Ein Kleeblatt, wie's nie man ſah. 


Die eſſen gut und machen was aus, 
Doch leben von keiner Rente — 
Louis Philippe hält ein Pfänderhaus 
Und leiht auf hohe Prozente. 


Es ſchmerzt ihn, daß es um Breſſon gethan, 
Daß der ſpaniſche Kuppler geſtorben; 

Es hat ihm der Tod einen ſchönen Plan, 
Einen ſehr ſoliden, verdorben. 
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Gr verband fid) auch mit Moses and Son, 
Dem berühmten Londoner Schneider, 
Und verfauft mit feinem Compagnon 
Verbraugte Königskleider. 
Der Metternich ift Korreſpondent 
Der Olmüger Frauenzeitung — 
Es befommen feine Artifel am End 
Eine offizielle Bedeutung. 

In letzter Zeit fam die Lola nad, 
Die berühmte Gräfin Landsfeld — 
Zu zeigen der Welt, daß wie Kronen, ah! — 
So leicht auch vom Haupte ein Kranz fält. 
Guigot ift vafant — doch glaubt er beftimmt, 
Man wird nad Berlin ihn zitiren, 
Do Manteuffel bei ihm Lektionen nimmt 
Im Rammerkorrumpiren. 


Sie alle flehten und baten mi, 

Ich möcht’ e8 in Deutſchland nicht jagen, 

Daß ſchon Guizot dem Metternich 

Putzet den Reifemagen. 

Er boffet, als Marzerrungenſchaft 

In Wien juft anzulangen 

Im März, wenn die Knospen brechen die Haft 

Und wenn der Koſſuth gefangen. ” 


Fünfte Taubenpe 
Um beut einen parlamentarifcher 
Bon der Paulskirch komm’ ich gefl 
Es hat mid dahin ein füßes Muf 
Unwiderſtehlich gezogen. 
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Ich babe gelaufht — Das bat gehalt! 
Es zitterte Mauer und Scheibe, 

Wie ein Menfch erbebt, wenn mit evler Gewalt 
Das Herz ihm ſchlägt im Leibe. 

Der Uhland ſprach — das ſingende den 
Dom fhönen Schwabenlande — 

Es fang aus ihm der bezwingende Schmerz 
Ueber Deutſchlands neue Schande, 


Der Uhland war es — die Nachtigall, 
Die holve und fampfbewährte — 
Der deutfhen Dichtung alter Marſchall 
Mit rofenummundenem Schwerte. 


Der Uhland war's, dep greife Haar 
Wohl wie der Gletſcher helle — 

Doch unterm Eiſe mädtig und klar 
Springt noch der Jugend Quelle. 


Er ſprach vom Rauſchen der Adria, 
Vom Gruß der Alphorntoͤne, 
Die er gehört, fo oft er ſah | 

In Deutichland Oeſtreichs Söhne. 

Er ſprach von der erblichen Adlerbrut, 
Die werben muß ausgerottet, | 
Wenn's werden ſoll mit Deutichland gut, 
Mit Deutichland, das man verfpottet. 


Er ſprach: Die Kron’, die die Eiche ziert, 
Steigt aus der Wurzel zur Wolke, 
O, ſorget, daß, wer Deutſchland regiert, 
Aufwachſe aus dem Volke. 


Er ſprach: Nicht regieren wird, o glaubt, 

Ueber Deutſchland, dem armen, halben, 

Dem wir nicht mit einem Tropfen das Haupt — 
Demokratiſchen Deles falben. 
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Da3 Hang fo mädtig wie Schladhtgefang, 
Ob aud die Stimme gezittert; 

Das hatte fo prophetiihen Klang — 

In mander Bruſt hat's gewittert. 


Das klang mit zwingender Gewalt 
Wie Sturm⸗ und Landſturmglocken — 
Es iſt verſchollen, es iſt verhallt 

An Seelen dürr und trocken. 


Wo ift, der zu erwärmen vermag 
Gefrorne Profefioren? — 

Da ift der Menfchheit Luft und ag 
Verloren, ach! verloren. 


Das Wort, das an ihnen machtlos verhallt, 
Wir wollen e3 weiter tragen, 

In beſſern Herzen wird es bald 

Tiefinnere Wurzel fchlagen. 

Mer diefen Profeſſoren beut 

Das Größte und dag Süßte, | 
Er ift und bleibet — morgen wie heut — 
Ein Prediger in der Wülte. 


% ift nun meine Taube — feht! 
Ich glaube, fie hat Krallen 
Und ſpricht manchmal wie ein Poet. — 
Mein | 
Sperling 


fol euch auch gefallen, 


Menn auch, ich fürchte, etwas minder, 
Es ift ein ächtes Frankfurter Kind; 
Ihr wißt ja, wie die Achten Kinder, 
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Altfrankfurts Achte Kinder find. 

Sind nicht, als ob eine zärtliche Amme 
Dem Vater ſie in die Arme gelegt; 

Sie ſind, als ob bei kalter Flamme. . 
Gin kalter Brägftod fie geprägt. 

Die wandelnden Strazzen, 

Die handelnden Bapen, 

Die denkenden Regifter — 

Man kennt fie, die Philiſter! 

Ihr Tempel ift das Börſenhaus, 

Da gehn fie gläubig ein und aus: 

Der Rothſchild ift der Hohepriefter, 
Und Herr v. Bethmann ift der Küfter, 
Und alle Börjenfpelulanten 

Und ihre Frauen, ihre Kinder 

Sind, wenn nicht auch die Opferrinder, 
Doch Herrn v. Rothſchilds Miniftranten. 
Volle Dulaten find ihre Gloden, 
Metalliques find ihre Homilien, 

Die Kurſe, wenn fie nicht ftoden, 
Sind ihre Evangelien. 


Ich ſpreche nicht von dem Geſchlechte, 

Das Börne's würdig, muthbelebt 

Mit junger Kraft nach Freiheit ſtrebt, 

Nach gleichem Licht, nach gleichem Rechte — 
Von Dieſen ſprech' ich nicht — o nein! — 
Und auch nicht von den Montagskränzlern, 
Wohl aber von den Bundestagsſcherwenzlern 
Und auch ein wenig vom Buͤrgerverein 

Und aud von Jenen, die ohne Wallung 

Es ſehen, wie die Freiheitswürger 
Einpferchen ihren größten Bürger 

Inmitten einer Pferdeſtallung. 








Cap. IL Die iymbefijeen Ihiere. 


Zeit, ein Zranfintter it mein Eperling; 
Er bat verehrt Vie Bundeaacht. 

Seht beugt er Rd) vor Gugerns Pracht, 
Er bat verehrt jogar den Echmerling. 
Ded) des if nicht das größte Wunder: 
Er wüurde jelbit ven Hecker verehren, 
Wenn er einſt ſollte wiederkehren 

Mit jenem laliforniſchen Plunder. 
Mit Einem Bert: es iſt ein Mann, 
Den nur die tieffte Rube froh, 
Bewegung elend machen kann — 

«3 ik ein Mann des Status quo. 


Jouſt über meinem Fenfter wohnt er, 
Und meinen loyalen Sinn belohnt er 
Alltäglic) durch die Blauderei 

Bon taufendfahem Allerlei. 

Nur Rube, ruft er, um Sotteswillen, 
Nur Rube in den alten Normen, 

Wir wollen ja gerne wirten im Stillen 
Für die allmähligen Reformen ! 


Was fol der Rechten Stampfen und Lärmen ? 
Was fol der Linken wildes Schreien ? 

In Schönen Stunden oft muß ih ſchwärmen 
Bon der Berföhnung der Parteien. 

Doch ift fie, ah, noch weit, ſehr weit, 

Die ſchoͤne, ftille, goldene Zeit, 

Bon den Propheten prophegeit! 


Du wird der Binde feinem Bit 

Gerührt und weinend in Armen liegen, 

Und Schlöffel wird dem Radowitz 

Sein müdes Haupt an den Buſen ſchmiegen! 
Berrina Dietfh wird Schwerin umarmen, 
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Würth, der Regent, ſcheut feine Gendarmen, 


An Laſaulx' Bruft wird Vogt erwarmen, 
Und Platner, der große Halberjtäpter 
Mit Gleimifhem Sentimentalijiren, 
Wird weinen am Halje dem Konftanzer Peter, 
Und diefer wird feine eitlen Plane 

Gern fahren lafjen: zu regieren — 

Ein Polykrat — die badischen Ozeane. 
Der Tag, an welhem Bambergs Titus 
Mit ver Rechten nicht ftimmt, den nennt er verloren; 
Bon Kuenzer wird der febronifche Ritus 
Für Beda Weber abgejchworen ; 

Dafür verföhnt ſich die Theologie 

Mit der Breslau: Trierer Simonie. 

O ſchöne Zeit, ich feh’ dich im Geift, 
Wie lange willſt du uns noch meiden, 

O ſchöne Zeit, von der es heißt: 

Das Schaf wird mit dem Tiger weiden? 
Da wird als eine verfhämte Braut 

Die Linke der Rechten angetraut, 

Und liebend zufammen zeugen fie 

Die demofratifhe Monarchie. 

Die demokratiſche Monarchie, 

Der eritgeborne Wechſelbalg, 

Ich fürcht', er wird nicht anerfannt 

Als Tegitim im deutſchen Land, 

Dieweil die Mutter ein arger Schalt 
Getraut bat an der linken Hand. 


Bott gebe, daß es befler werde: 

Der Fortſchritt ift das Unglüd der Erde. 
€3 heißt, im März geht’ wieder los; 
Schon hör ih tönen die Sturmgloden 
Bis in der Familie heiligen Schooß — 
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Und Handel und Gewerbe ftoden. 
Auch zeigen fich ſchon die böfen Zeichen, 
Die Vögel, die vor dem Sturme ftreihen: 
Der Schlapphut, jener haltungslofe, 
Die blutgetränkte, rothe Feder, 
Die hofenträgerlofe Hofe, 
Die ftegelofe, die ein jhnöder 
Hochmuth für unabhängig erklärte — 

" Ueber Nacht gewwachfene Umfturzbärte, 
Bon Parteienwuih zerrifjene Röde 
Und böllenmafchinengefüllte Stöde, 
Edhäufer, überdedt von Plakaten, 
Blufen, gebläht von Attentaten, 
Zerriſſene Tafchen voll Kommunismus, 
Geflidte Taſchen voll Sozialismus, 
Und, ad! vor Allem die jhredlichiten Boten, 
Die fliegenden, diplomatifchen Noten | 


Die letzte kam aus Deſtreich an, 

Und wie man manchmal höcen kann, 

So iſt fie in Frankfurt am Main gemacht 
Und hat fich felber überbradht. 

Sie zu entziffern ift fehr leicht, 

Denn fie ift bis zur Dummheit Har 

Und gleicht dem Schmerling auf ein Haar, 
Die nur ein Kind dem Vater gleicht. 

Sie lautet jo: Wir wollen nicht, 

Zum Teufel, nein! wir wollen nicht; 

Dir wollen halt die alte Geſchicht: 

Wir wollen den Bundestag wieber haben, 
Die Leiche werde audgegraben. 

Der Teufel hol das Parlament, 

Der Zur hab endlich doch ein End! 
Gefammtftaat Deſtreich und Deutſchlands Einheit, 
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Beides ift möglich mit etwas Feinheit — 

Wir wollen wieder den Bundestag, 

Den Bundedtag, den Bundestag, 

Den Bundestag wit Ferienpauſen, 

Und unſer lieber Münd; : Bellinghaufen 

Soll wieder fein der Präfident. 

Mas immer fagt das Parlament, 

Und wie die Linke fchreien mag: 

Wir wollen wieder den Bundestag! 
Genugjam hat ſich unter der Zeit 

Das Bolt mit Boll3vertretung gefreut, 

Und wir auch waren indefjen genug dumm — 
Sept wollen wir nicht, und damit Punktum! 


Das ift der Sinn, das ift der Tert 

Der lieben öftreichifchen Note, 

Sie ift geſchrieben, als ob fie geflert 

Hätt’ eine dide Bärenpfote, 

Man fol fih damit zufrieden geben 

Und nicht fo fchreien, wie bebert, 

Und nicht fo toll ich drum geberben ! 

Wie fol denn fonft im deutjchen Leben 
Noch bürgerliche Ordnung werden? 

Soll man die Vierunddreißig jagen, 

Um durchzuſetzen die deutjche Einheit? 

Das wär’ ein Mittel voll Gemeinbeit 

Vis & vis von Denen, die Kronen tragen. 
Man hat ja gern und unterthänig 
Vergeſſen das alte weife Wort: 

Was Krieg beginnt mit feinem König, 
Das werfe des Schwertes Scheide fort. 
Und die ihr ſchreit — ihr müßt euch bequemen, 
An Andern ein Erempel nehmen, 

Wenn ihr die Ruhe brav und honett wollt, 
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Zum Beifpiel am Advolaten Detmolv. 

Einft hieß er nur das „Revolutiönden“ 
(Man nennt ihn aud „das Heinfte Lafer“), 
Haft riß er auf der Leinftraß Pflafter, 

Zu ſturzen feines Königs Thrönden — 
Sept ift er ein files Reaktiönden. 

Auch Stüve, fein Freund, der jetzt Minifter, 
Schloß feinen Frieden zu Osnabrüd 

Mit Ernft Auguft und ift für das Glüd 

Des Landes geworden ein Philifter. 

Und, ad), wie leichtlich findet man ſich 

Im ſolche neue Lebenslage; 

Bo niht — fo let, was diefer Tage 

Der Croupier des Metternich, 

Der Blittersdorf, hat druden laſſen: 

nDie Mappe eines Diplomaten.” 

Biel befier würde der Titel paflen: 
„Cartouche's, des Großen, Leben und Thaten” 
Dover: „Novellen und PBanbelten 

Eines hinterm Strauch Berftedten.“ 

& foll in der That unendlich gleichen 

Dem Buch „von den taufend Gaunerſtreichen.“ 


In alle werbet noch einmäl — 
Wenn's geht ohn’ erheblichen Standal — 
Wie Mathy und der Baffermann! 

’3 ift hubſch doch, wenn man fagen kann, 
Daß man fi Alles felbft gegeben 

Und ausgeforgt hat fürs ganze Leben! 
Und wenn die Leute dann aud; munfeln, 
Daß man dereinftens ift im Dunteln 
Ins Minifterium Bett geſchlichen 

Und vom alten Pfade abgewiden: 

Das kann geihehn, denn dunkel war 
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Die Nacht in jenem Februar. 
Was nennt man auch jede Aenderung 
Gleich einen Ueberſprung? 


Verfluchter Sperling, laß in Ruh 

Die kaum entſchlafenen Geſpenſter! 

Rief ich voll Ekel, und das Fenſter 

Schlug ich, daß es klirrte, zu. 

Mir war von alle Dem ſo dumm, 

Als ging' mir ein Schneer im Kopf herum. 
Erſt jetzt, da ich wieder zu mir gekommen, 
Seh' ich, daß ich mein Wort gebrochen, 
Daß ich nicht hielt, was ich verſprochen, 
Daß ich die Linke nicht mitgenommen. 
Verzeih, mein Leſer, ich hab' nicht das Herz, 
Sie heimzuſuchen mit meinem Scherz, 

Die Armen, die ſich mühen und plagen 
Und täglich ſehn zu ihrer Qual 

Ihr Ideal die Meberzahl 

Auffchieben, überftimmen, vertagen ; 
Verzeih, daß ich nicht über Schwache, 

Die täglich eine Schladht verlieren 

Und doch das Schwerf der Zukunft führen, 
Daß ich über fie nicht Wite mache. 

ch harre der Zeit, da fie regieren. 

Denn — merke dieje ew’ge Wahrheit! — 
Der Geift der Zeit in feiner Klarheit 

ft ftet3 nur von Minoritäten 

Erkannt, gefeiert und vertreten. 

So zieht er tapfer in den Streit 

Und fiegt auch in der Minderheit. 

Doch, hat er feine Geiſtesſchlacht 
Gewonnen gegen die Uebermadt, 
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Iſt feine Sendung auch vollbradt. 

Denn ſchnell hat dann die Minderheit 

Sich in die Mehrheit umgelehrt, 

Und noth thut's, daß im neuen Streit 

Sie neu belämpft ein neues Schwert 

Und neue minderzähl'ge Streiter, 

Und ftet3 fo fort und immer weiter. 

Sept fieht der heitre, klare Blid 

Am Ziele ftehn die Republif; 

In ihr wird manches Herz erwarmen 

Für Das, was man nennt das Recht der Armen. 
Dann wieder gilt der Edlen Sorgen, 

Das fih der Bildung Sonnenftrablen 
Herab von den Höhn gleich lichtem Morgen 
Senken zu der Menſchheit Thalen, 

Bis daß die Zeit der Poefie 

Herablommt wie das Morgenroth, 

Mo nicht Verbote, nicht Gebot 

| Dem reinen Menfchenthbume noth — 

Mit Einem Wort — die Anardjie! 


Bon allen Seiten tönt eg: Schluß! 

Die Rechte poltert: Schluß, Schluß, Schluß! 
So ſchließ' ich denn mit heiterem Gruß, 

Auf Wiederfehn: Mauritius! 


Finis Capitis secundi. 


Caput II. 
Traumbud für Michel. 


Und heute will ich euch ſingen und ſagen 
Von böſen Träumen, die mich plagen; 

Man jagt, daß von Gott die Träume kommen, 
Das mag wohl wahr fein, bei den Frommen: 
Mir kommen fie vom verborbenen Magen, 
Den ich in der Paulskirch mir überladen 

Mit frommen Reden von Gottes Gnaden, 
Mit fehr geſetzlichen Tiraden, 

Die ich alltäglich noch verfchlude 

Und die mit Häglic hartem Drude 
Zufammenprefien meine Eingeweide, 

Und die ich lang noch werde fpüren. 

Der Herr, der prüfet Herz und Nieren, 

Gr weiß allein, wie viel ich leide. 

Wenn nicht Herr Linde mit laxativis 
Manchmal mir die Gedärme rüttelte, 

Und wenn der Jahn nicht mit lascivis 
Verdauung fördernd das Zmerchfell ſchüttelte: 
Ich wäre längft mit meinem verborbenen 
Magen gewandert zu den Verftorbenen. 

So aber träum’ ih nur allnächtlich 

Und feh’ wie ein Realtionär Geitalten. — 
Der Träume Bedeutung wird für verächtlich 
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Kein Börfen- und Lottos Spieler halten. 

Ich Ichreibe fie auf zu Ru und Frommen 
Aller, denen zu Handen fie fommen, 

Und hoff, es wird mir nicht übel genommen 
Bon Windiihgräg, dem theuren, lieben, 
Der mir entbrannt von Freundſchaftsgluthen 
Ein Liebeöbrieflein bat geichrieben, 

Daß ich mich ftell’ zu feinen Rekruten. 

Mein Feldherr, verzeib, ich kann nicht ſogleich, 
Ich muß mid meines Auftrags entledigen 
Borerft im heiligen, römifchen Reid) 

Und kann nicht deinen Kroaten predigen. 
Du haft ja daheim der Pfaffen genug: 
Antiſtes Hurter, der Glaubenöftarte, 
Betichwefter Pilat und Ronne Jarde, 

Sie können dir mit größerem Fug, 

Mit mehr Erbauung 

Und Beſchauung 

Spreden in falbung3vollen Sermonen 

Bon unbefledten Windeln und Kronen. 

Ich würde doch ganz ungejeglidh 

Mit Flüchen meine Büchfe laden 

Und mwiderhaarig und widerſetzlich 

So fpreden zu meinen Kameraden 

Im alten Kapuzinerton: 


Hummtöpfe ihr, was habt ihr davon, 

Daß ihr Leib und Seele verradhtet 

Und für fünf Kreuzer würget und ſchlachtet 
Und fenget und brennet wie Raubgefindel — 
Das alles für eine unbefledte Windel, 

Das alles, damit euer Kommandant 

Im Knopflod trage ein rufiifche8 Band — 
Das alles, damit mit blutigem Leim 
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Ein morſcher Kerker gefittet werde 

Und daß, wenn ihr felber fehret beim, 

Ihr Knechte ſeid am eigenen Herde. 

Dieweil ihr ſchießet und würget im Oſten, 
Zahlt ihr im Weiten felber die Koften, 

Und weil ihr im Süden müfjet morben, 
Schmiedet man eure eigenen Felleln im Norden. 
Wollt Einmal nicht, nur Einmal ſchämt 

Des Amtes euch der Hentersfnehte — 

Und dann — — mit vollen Händen nehmt 
Ihr euch, was ihr braucht — die Freiheit, die Rechte, 
Sie follen dann fehen, ob ihre Kanonen 

Mit Selbſtſchüſſen find geladen, 

Und ob die Kartätfeben von Gottes Gnaden 
Bon jelber fliegen ins Herz der Nationen, 
Und ob Sophie mit Gebeten 

Entzünden kann kongreviſche Raleten. 

Wollt Einmal niht! — fonft müßt ihr bald 
Marſchiren gegen Brüder und Bäter, 

Denn alle find fie Hochverräther, 

Denn fie des Windifchgräg Gewalt 

Anbeten nicht auf ihren Knien, 

Und wenn fie nicht finden, daß in Wien 

Die allerfhönfte Kirchhofruh, 

Und wenn fie nicht das Kalb und die Kuh 
Hergeben für den lieben Geſammtſtaat, 

Den Gott im Himmel im März verdammt hat. 
Dann wird euch geſchehen wie im Breisgau — 
Doch halt, ich will euch ein Stüdckhen fagen, 
Das ſich im Lenz hat zugetragen, 

Es macht Einem da3 Haar vor Schauer greiägrau. 


Bu Freiburg war’3 im Oberland, 
Im lebten Krieg, da auferftand 
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Mit Beilden, Primeln und mit Rofen - 
Die Freiheit, die begraben war, 

Und da, gleich eines Sturmes ofen, 
Gleich einem fittigmächt’gen Aar, 

Ein beil’ger Geift die Welt durchzog 

Und manden ftolzen Naden bog: 


Bu Freiburg war's — da lag die Echaar 

Der Kämpfer, die gefolget war 

Dem Dann des Worts, dem Mann der Thaten, 
Den jegund manches Lied benennt, 

Dem Mannheimifchen Advokaten, 

Dem Heder, den ihr alle fennt — 

Da lagen fie, das Aug voll Zorn, 

Die Wunden trugen Alle vorn. 


D: lagen fie in langen Reiben 
Und waren, was fie wollten fein: 
Sie waren endlich frei im Tode — 
Man hat fie Shmählih ausgeſtellt, 
"Daß Jeder, der im Fürftenbrode 
Die deutfhen Brüder hat gefällt, 
An diefem Anblid fich erfreu’ 

Und feinem Herren bleibe treu. 


Unv einer von den Söldnern kam, 

Die deutfche Fürften ohne Scham 
Ernähren für ven Mord der Bürger: 
Er war nod jung, doch ſprach er ſchon 
Die Sprache unfrer Freiheitswürger. 
Sein Auge war ſchon voll von Hohn 
Aufs Volt, das wider'n Feind ihn fchidt 
Und das er felbft nun unterbrüdt. 


Morig Sartmann, Werke. 11. 5 
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Und alfo rief ver junge Anedt: 

Beim Teufel, euch gefchicht ſchon recht — 
Wir wollen euch zu Paaren treiben! 

Das Volk will frei fein — feht einmal — 
Das Pad foll hinterm Pfluge bleiben 

Und zahlen, jagt mein General. 

Hui! Hundert von den Hunden bier 
Verdanken ihre Wunden mir. 


Er ruft's und lacht und ſingt und tritt 
Mit Lachen in ver Leihen Mitt' — 

Doch, was macht ihn fo blaß erbleihen — 
Was ftarrt er fo ind Angeficht 

Dem alten Mann dort bei ven Leihen? — 
Sein Aug ift Glas — fein Knie, e3 bricht; 
Zu Berge fträubt fih auf fein Haar — 
Ihr merkt's — der Alt’ fein Vater war, 


Siehſt du, mein Feldherr, laß dir rathen 
Und ſteck mich nicht unter die Soldaten, 
So würd' ich zu meinen Kameraden 
Unwiderruflich immer ſprechen 

Auf der Wachtſtub und beim Zechen, 
Im Stockhaus und bei Wachtparaden. 
Ich würd’ mit Gewalt fie korrumpiren 
Und wahrhaft fhändlich infiziren; 

Denn fieh, ich glaub, ed wird nicht gut, 
So lange der bezahlte Muth 

Sich muß berauſchen in Bruderblut. 


Doc bejlere Zeiten nahen beran: 

In Köpfen und Herzen wird's heiter hell, 
Und nicht mehr folget dem lärmenden Fell 
Stumpflinnig und dumpf der arme Mann, 
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Er wird fi fragen: Barum? wohin? 

Eind’3 meine Feinde vielleidht, die ich ſchlachte? 

Ich glaube, wenn ich's genau betrachte, | 
Daß ih am End ihr Bruder bin. | 
Und fo wird’3 ihm entgegentönen | 
In Lauten, die hold und liebend verföhnen, | 
In altbelanntem innigem Ton: 

Dein Bater bin ih — ſchieß nicht, mein Sohn! 

Schieß niht! — erkenne den Spiellameraden! 

Ich bin dein Lieb! — o, lafie das Laden! 

Ich bin deine Mutter! — o, ſchieße nicht! 

Dein Bruder bin ih — fieh mir ins Gefiht! — 

Und wie der brave Soldat, der Bollet, ! 

Hinwarf die Lunte, ob au hart 

Habsburgiſch ihm der Prinz gegrollet — 

Eo werfen fie von fi) Zunt’ und Gewehr, 

Sie liegen im Arme ſich hold gepaart, 

Und eine Thräne von Liebe ſchwer, 

Bom Glüde des Wiederfindens, rollet 

Hinab in den wilden Solvatenbart. 


Wohl iſt fie noch weit, die ſchöne Zeit, 

Die ſchöne Zeit der Brüderlichkeit, 

Noch lafjen fich die verblenveten Schaaren 

Mißbrauchen ald wilde Janitſcharen. 

Bald aber ftehen die Prätorianer 

Bor Kaiferburgen als drohende Mahner 

Und fordern die Macht als Sold und Lohn 

Dafür, daß fie gemordet, geſchlachtet, 

Und, die fie dazu gelauft und gepadhtet, 

€3 zittern vor ihnen Kron und Thron. @ 


t [Pollet hieß der Eoldat, der am 14. Mär; 1848 in Wien zu fihie" 
fi) weigerte. M. 9. 
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Allein, wa3 kümmern mich die Soldaten ? 
Mag Wrangel auch mit Pommern und Märlern 


Fortfahren, Altpreußen zu umkerkern, 


Mag Karlsruh mit den geihmücdten Herrn 
Halb ein Stodhaug fein, halb eine Kafern, 
Und mag Radetzky mit feinen Kroaten 
Noch einige Zeit die Mailänder quälen 
Und von der Güte des Kaiferd erzählen, 
Mag man die Ruflen rufen ins Land — 
Ich ruf es zu dem Unverftand, 

Die That heißt: Finis Austriae! — 

Und mit frohlodendem Sinne geh 

Zurüd ich gern zu meinen Träumen, 

Die mir im braufenden Kopfe ſchäumen, 
Die ich auf für den guten Michel fchreib, 
Daß er ſich ein wenig die Beit vertreib. 


Der arme Junge, es geht ihm fchlecht ! 
Nun ift er wieder, was er war 

Bor jenem großen Februar: 

Er ift der Herren leibeigner Knecht. 

Da figt er nun und fcheint fich zu bärmen; 
Sein dides Haupt in die Hand gejtügt, 
dragt er fich fill: Was hat’ genügt, 
Das ich gemacht fo cimbrifches Lärmen? 
Sein armes Stüblein ijt belagert, 

Ihm überm Haupte hängt ein Säbel, 
Vor Augen ein gewaltiger Knebel, 

Die Luft um ihn ift did burchgagert. 

Er gähnt und gähnt — zu lefen hat er 
Nur ſtenographiſche Berichte 

Und patriotiſche Gedichte — 

Das macht ihn immer matt und matter. 
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So lies, du Armer, dieß Traumbüdhlein 
Und merle dir daraus manches Sprüdlein. 


I. Traumgeſicht: 
Don dem Weibe in der Wüſte. 


Ich lag im Bette und las im Buch 
Bom Evangelium Johannes, 
Das Buch des feuernollen Mannes, 


Das reich ift an prophetifhem Segen und Fluch. 


Ich lad vom Weibe, das da ächzend 

Da draußen liegt in der Wüſtenleere, 
Bergebend in vem Wunſch, verlechzend, 
Daß fie gebäre; 

Aber fie gebieret nit. — i 

Und ich entfchlief, und ein Traumgeficht 
Zrug mich zur Wüfte, und ich fah 

Ein Weib fih winden in Mutterweben, 
Fruchtlos im Schmerze faft vergehen — 
Und das Meib hieß Germania. 

Sie aber fonnte nicht gebären; 

Und da war Niemand, fie zu pflegen, 

Den Schmerz ihr zu lindern, den bitterfchweren, 
Die Hand ihr unters Haupt zu legen, 

Den Schweiß ihr von der Stirn zu wifchen 
Und einen Labetrunk zu mijchen. 


Un zu den Menſchen kamen allerlei 
Geſpenſter und verjchiedene Kreaturen 
Und ſprachen und ſchwuren: 

Wir kommen aus der Wültenei, 

Wo ung geboren hat Germania. 

Und es war fein Zeuge da, 
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Um vor den Menfhen Zeugniß zu geben, 
Daß fie in Wahrheit von Germania leben, 
Und fie glaubten ihnen nicht! 


Und Einer kam noch, und er trug eine Kron 
Und Szepter und Wehrgehänge, 
Und nad ihm ging eine bewaffnete Menge, 


Und er ſprach: Sch bin Germania's erjtgeborner Sohn. 


Und fie glaubten ihm aus Furcht! — 
Da umzogen viel Wollen den Himmel 
Un — — ° 


II. Traumgeſicht: 
Don den Geſegneten. 


Ich ging — da kam mir entgegen von fern 
Die berühmte Profeſſorentrias, 

Bon denen jeder Einzelne gern 

Sich hält für Deutſchlands Meffiad. 


Bie gingen ſchwer und wadelnd daher, 

Und mir erſchien's ie ein Wunder — — 
Die Drei, fonft fo troden und dürr und leer, 
Sie fhienen formofer und runder. 


Die breiten Zalare umfaßten faum 
Die fonft fo dürren Geftalten 

Und madten vorn am untern Saum 
Vorwitzige Wadelfalten. 


Die Beine waren etwas gejperrt, 
Man ſah fie bis zu den Knöcheln, 
Die Züge etwas jchmerzlich verzerrt, 
Doch überzogen von ftolgem Lächeln 





Cap. DI. Traumbuch für Michel. 


Die Arme trugen fie ftolz bewußt 

Am Leibe vorn zufammengebogen, 
Darüber jhlug eine volle Bruft 

Die hohen, weidhen, brandenden Wogen. 


O Gott, fo rief ich, was ift euch geſchehn, 
O Befeler, Waig und Dahlmann — 

Wil man vie dreifache Häßlichkeit fehn, 
Euch drei Unglädlihe mal’ man! 


Der Befeler fprach mit näfelndem Ton, 
Doch weicher, als fonft, noch und matter: 
Ich will dir's jagen auf Diskretion, 

Denn ich bin der ewige Berichterftatter. 


Mir find im Zuftand der Königin 
Viktoria, und mit banger, 

Doc ftolzer Erwartung gehen wir hin — 
Mein Freund, wir Dreie find [hwanger. 


Der Kaiſer, den wir erft geheckt, 
Mar ein Abortus — doch bleib’ er 
Nicht ungeboren, ein neu Projekt 
Sept tragen unsre gejegneten Leiber. 


Ho wer ift, rief ih vor Schreden bleich, 
Mer tft der Verführer, der Thäter? 

Sie aber riefen im Chorus: Zugleich 
Sind wir die Mütter und Väter. 


Das iſt das Unbegreifliche ja, 

Es will ihn Niemand, es macht ihn Keiner, 
Doch iſt er immer wieder da, 

Ein jündenlos Gezeugter, Reiner. 
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Wo aber, ſchrie ih, wo ſoll Das hinaus? — 
Sie riefen: Wir hoffen, daß Gott uns helfe! 
Mich faßte mitternächtlicher Graus, 

Aufwacht' ich — die Glock ſchlug Zwölfe. 


III. Traumgeſicht: 
vom Kirchhof. 


Ein Sturmwind blies — und weggeweht 
Mit Einem waren die Gäßchen und Gaſſen, 
Der Römer, die Börf’ und die Häufermaflen „ 
In deren Mitte die Paulskirch fteht. 


AUnd weit im Kreife rings herum 


Bog fi eine weiße Kirhhofmaner, 
Und auf dem Plane, tödtli ftumm, 
Lag ausgebreitet Schauer und Trauer, 


Es war der veutiche Pere la Chaise, 
Die Mumie vom Parlamente, 

Und auf den Gräbern ftandesgemäß 
Befanden ſich manderlei Monumente. 


And über dem Eingang im Mondenſchimmer 
Las man die Worte gefpenftiich erhellt: 

Hier liegen die Deputirtentrümmer, 

Dereinft die Götzen einer Welt. 


An meiner Seite al3 Ciceron 

Ging traurig ein Männlein mit greifem Haare — 
Es war mir, als müßt’ ich kennen ſchon 

Das Männlein im langen Mönchstalare. 


Er ſah ſo trüb und traurig drein, 

Als drüdte fein Herz ein ſchwerer Kummer; 
Er ſchien der Todtengräber zu fein, 

Auch war fein Mund ein grabesftummer. 
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€: trug einen langen weißen Bart . 
Und ging daher mit ſchwebendem Schritte 
Nah hergebrachter Geifterart, 

Man hörte nicht den Ton jeiner Tritte. 


Mer bift du, rief ih, traurig Geſpenſt, 

Was willft du von mir an diefem Orte? 

Und fage mir an, wie du dich nennit, 

Wenn du noch mächtig menſchlicher Worte. 
1 


Er ſprach — und ich glaubte mit Schrecken, den Laut 
Meiner eignen Stimme zu vernehmen — 

Er ſprach: Wovor dir jegt fo graut, 

Das ijt dein eigner, leibhafter Schemen. 


Denn ih bin Du, und bu biit Ich, 

Ich bin das Stüd von dir, das, gealtert, 
Bor Gram in die Kutte verjtedte ſich — 
Nicht jener Knab, der von Liebe gepfaltert. 


3% bin das Stüd von dir, das den Haß 
Gepredigt aus allzugroßer Liebe, 

Das Stüd von dir, das mit [hmerzlihem Spaß 
Die häplihen Reime der Chronik gejchrieben. 


Un fragft du, warum ich jebt mit dir 
Die ſchaurigen Gräber noch beſuche? 
Darum, weil den Leichenfteinen bier 
Es mangelt an dem gehörigen Sprude, 


Man hat uns Zweie, die wir doch 

So gut die Geſellſchaft der Paulskirch kannten, 
Ernannt, und zu ehren im Tode noch, 

Zu Reichsepitaphen : Fabrifanten. 
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Bin Acht, es werben bie Todten ſogleich 
Hier eine offene Sigung halten: 

Erſchrick nicht, wenn fie angegriffen und bleich 
Ausfehen wie Baſſermanns Geltalten. 


Ein Seder wird dir felber den Stoff 
Zu feiner künftigen Grabfchrift liefern — 
Du wirft vor Befeler nicht, ich hoff), 
Erſchrecken und nicht vor Soirons Fliefern. 


Er ſprach's, und wie einſtens der Präſident, 
Ließ er die Glocke erſchallen und ſchaute, 

Ob ſchon vollzählig das Parlament: 

„Die Sitzung iſt eröffnet!“ — Mir graute. 


Der Jucho krähte das Protokoll, 


Dann ſprach der Simſon: Ihr Seelen, 
Die Tagesordnung lautet: es ſoll 
Heut Jeder was von ſich erzählen. 


Da gab's ein arges Knochengeklapper, 
Ein Jeder lief an feinen Drt, 

Nur langfam legte fi) das Geplapper; 
Heinrih von Gagern hat das Wort. 


Heinrich von Gagern 
(auf dem Miniſtergrab): 


Ich mit der Perſönlichkeitsgewichtsbewußtſeinaufgeblaſenheit, 


Ich bin ih, in ganzer Größe, wie Sie ſehen jeder Zeit, 
Ich bin ih, Das ift gewiß, doch _bin ich felber noch mit mir im 


Streit 


. Meber Das, was ich denn bin, denn ich ſelbſt — (Ungeheure 


Heiterfeit) 
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Sagt’ ich etwas gegen alle Schidlichkeit, ihr Tieben Herren, o fo 
verzeibt, 

Denn mit umgedrebter Seele ftehe ich vor Ihnen auch noch 
beut, 

Denn man ein fo ungebeuter Menſch ift und jo fürchterlich ge 
ſcheut, 

Iſt man manchmal fett dumm aus Uebermaße an Perfön- 
lichkeit. 

Finden Sie vielleicht die Rede viel zu hohl, zu leer, zu aufge 
blafen und zu breit — — 

So verfihere ih Ihnen, Das ift Geilt, ift Scharflinn, ift Berebs 
famteit. 


Da gab's ein großes Knochengeklapper, 
Sie applaudirten fort und fort; 

Mit einmal legt ſich das Geplapper, 
Herr Mathy hat das Wort. 


Mathy: 


Entſchuldigen Sie, ich bin der Mathy, 
Der allergrößte Apoſtat hie, 

Drum komm ich auch auf dem Regiſter 
Gleich hinter unſerem Miniſter, 

Der eben hat die Welt befreit 

Mit herrlicher Perſönlichkeit. 


Ich war einmal ein Advokat 

Und Kournalift und Literat, 

Meinhänpler dann durch Ficklers Gnaden, 
Der mir gekauft ein Wein s Patent, 
Damit zur Kammer ich geladen 

Und großer Redner werben könnt' — 

Ich machte prächtige Paraden, 
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Dem Herzog bracht' ich Serenaden, 

Die man republikaniſch nennt, 

Und freut' mich ſtill, wie man in Baden 
Die Leute gar ſo ſchön verkennt. — 

So kam ich denn auf klugen Pfaden 
An das erſehnte Ziel und End, 

Daß mich jetzt das erſtaunte Baden 
Den neuen Staatsrath Mathy nennt. 
Der Fickler hat zu ſeinem Schaden 

Zu ſpät mein dankbar Herz entdekt: 
Trotz einem ſpaniſchen Alkaden 

Hab’ ich den Armen eingeftedt, 

Der einft mir Gelder vorgeftredt 

Und meine Blöße hat gebedt. 

So kam ich denn in3 Barlament, 
Durch — was man heißt — Verrath, 
So bin ih denn auch, mas man nennt, 
Ein Apoftat. 


Da gab's ein großes Knochengeklapper, 
Sie applaudirten fort und fort; 

Mit einem Mal legt fih das Geplapper — 
Herr Ballermann hat das Wort. 


Bafjermann: 


Ich und der Mathy, 

Der Mathy und ich — 

Man nennt uns ſtets zuſammen, 
Das ehrt und zieret mich. 


Man nennt uns ſtets zuſammen 
Wie Pontius und Pilat 

Und wie Gedank' und That, 

Wie Lüge und Verrath. 











Case ıIL Teemaug "ir Mister. 


Wie Werter mar Fuher, 


Max mern ums fer: ujammer 

Fe Julie une Romer, 

He weh mb we. una ab une >, 

Pie Zune amt Fleiſch, mie Gem und Streb. 


Mn mem uns es zuiammen 
Wie In un Interet, 

Wie Gott und Jens. 

Wie Antrag un Sämerei 


Mrz nennt un2 fett zufummer 
Bir Taffo wur Axieit, 

Wie Logis und Koſt, 

ie Schummel une Reit 


Die Rıcbte ua» Tante, 
Di Saure una Kante, 


Mlım nennt und et? zuiummen 
Wie Bollur und Rafter, 
ie Kirche und Schule, 
Wie Küfter und Paſtor. 


Han nennt und ſtets gufammen 
Mie Wartburg und Samba, 
Wie Hausvogtei und Poltzel, 
Wie Tſchoppe und Dambach. 
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Man nennt ung jtet3 zufammen 
Wie Veilhen und Nofen, 

Wie Küſſe und Kofen, 

Wie Weſte und Hofen. 


Man nennt ung ftet3 zujammen 
Wie I und 2, 
Wie Lug und Heudhelei, 
Wie Paß und Polizei. 


Das Monument, das und wird ragen, 
Soll nichts in gefchriebener Schrift befagen; 
Ein Bildniß fol von uns die Kunde 

Bis in die fpäte Nachwelt tragen: 

Malt nur das Bild hin, wie zwei Hunde 
Vereint an Einem Knochen nagen. 


Da gab's ein großes Knochengeklapper, 


Sie applaudirten fort und fort; 
Mit einmal legte ſich das Geplapper — 
Herr Beckerath hat das Wort. 


Beckerath: 


Ich bin ſo ſchüchtern auf offener Szene, 

Ad, ich bin nichts als eine Thräne, 

Ich bin ein nafjes Taſchentuch, 

Ich bin ein frommes Liederbuch, 

Ich bin ein jittfam duftend Veilchen, 

Dom großen Gagern ein kleines Hintertheildhen, 
Und wenn ich mich manchmal erbofe brav, . 
Bin ich doch nur ein wüthendes Schaf, 

Auch bin ih Minifter, doc im Ganzen 

Verſteh' ich wenig von Finanzen, 
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Am MWebftuhl meines Vaters Stand 
Die Wiege mein — Das ift befannt. 


Da gab’3 ein großes Knochengeflapper, 
Sie applaubirten fort und fort; 

Mit einmal legte fih das Geplapper — 
"Herr v. Beuder hat das Wort. 


Bender: 


Ich bin gewiß ein Mann von Gewichte, 
Doch ſchweigt von mir die Geſchichte. 


Da lachten die Geifter fehr vergnüglich, 

Doch applaudirten fie fort und fort — 

Der Deetz fand die Worte etwas bezüglich. 

Falati, Wiedemann, Biedermann, Duckwitz ꝛc. hatten das Wort. 


Die Genannten im Chorus: 


Wir find jo wenig, daß nicht ein Keimchen 
In ung zu finden zu einem Reimchen. 


Es fühlte fih der Schneer getroffen, 

Er rief entrüftet: ich will nicht hoffen — 
Die Geiſter aber mit lautem Gelächter, 
Sie applaudirten fort und fort; 

Der Soiron, der dide Pächter, 

Trat auf fein Grab — er hatte das Wort. 


Herr v. Soiron: 


Einſt fhmwärmt’ ih für die Republik 
Und bab’ in diefem Sinn toaftet, 
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Jetzt aber bin ich viel zu bid 

Dafür, ich bin zu fehr gemaftet. 

Ich hab’, was einft mein Herz entflammt, 
Eritidt für meinen edlen Gagern — 

Ich hoff' auf ein Neichsrichteramt, 

Um wieder etwas abzumagern. 

Ih hab’ mein Apoftatenthum 

Gebracht in Formen und Methode — 
Nicht Ihäm’ und gräm’ ich mich darum: 
So geht die Politit nach Brode. 


Behr gut, fehr gut — fo riefen die Seelen 
Und applaudirten fort und fort — 

Jetzt fol der Raumer biftorifch erzählen: 
Er nahm die Brille und das Wort. 


Friedrich v. Raumer: 


Ich bin Friedrich der Hohenſtaufe, 

Und ſchigt man mich wohin — ich laufe, 
IH lief nach Italien und Engelland 

Und fhiffte nach Amerika's Strand 

Auf Buhhändlerkoften, und überall fand 
Ih, felbit in der großen Republik, 

Daß nur im holden märlifhen Sand 
Gebeihen Zeltower Rüben und Völter: Glüd, 
Bei meiner Rückkehr bielt ich die 

Berühmte Rede in der Afademie — 

Mein König fand fie viel zu ſpitzig, 

Obwohl das Thema altenfritzig, 

Und Ende that mich in den Bann. 

Zwei Tage war ich ein großer Mann, 

Bis ich zur Entihuldigung warb bewogen 
Und mid) von meiner Größe hab’ zurüdgezogen. 
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Vor Kurzem lief ih als Schmerlingd Bot’ 
Nah Frankreih, um unterthänig zu bitten, 
Daß uns nicht werde die als todt 

Geborne Zentralgewalt beftritten. 

Ich habe verbraudt fehr viele Chemifetten, 

Ich trug fogar einmal Manfcetten, 

Um Deutſchlands Anfehen und Ehre zu retten. 
Ten Heine vermied ich aus alter Bekanntſchaft, 
Gr hätte gewiß mich ausgelacht 

Und einen unpatriotiihen Bit gemacht 
Auf Kaifer und Reich und meine Geſandiſchaft. 


Pfui, pfui! ſo riefen die Geiſter 
Und wurden ſtiller, als mit dreiſter 
Bewegung trat der Schmerling vor, 
Als hätt! er zu ſagen große Dinge. 
Er ftredte Hald und Kopf hervor, 
Als ftedten beide in einer Schlinge. 


Herr v. Schmerling: 


Die Ehre und Unabhängigfeit 

Bon Deutichland hab’ ich ſtets verſprochen, 

Ich babe fie auch zu jeder Zeit 

Geſchändet, beſchmutzt, gebrocden. 

Einſt Bundesnachtumnächtigter, 

Jetzt Oeſterreichs Bevollmächtigter, 

War ich Miniſter auch inzwiſchen. 

Da ließ ich in Frankfurt die Kugeln ziſchen, 

Ließ ſchöne Barrikaden bauen 

Und erfand den Belagerungszuſtand — 

Und nach alſo befeſtigtem Vertrauen 

Konnten mit Sicherheit auf mich die Fürſten bauen, 

Und ich lebte in meinem Miniſterruhſtand; 
Moritz Hartmann, Werke. II. 6 
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Sie wußten: ich werde fie nicht verrathen. 
Da nannten mich die Diplomaten 

Einen Staatsmann mit fcharfem Blid — 
Das ift Daflelbe und ſynonym, 

Wenn ein Demolratenungethüm 

Mid nennet einen Galgenjtrid. | 
Man nennet mid aud den Mörder Blums, 
Allein man kann mir nicht bemeifen, 
Den Schleier des Diplomatenthums 

Wird Niemand von der Geſchichte reißen. 
Ich ruf e8 entgegen der ganzen Welt: 
Sch heiße Freiherr Anton Schmerling, 
Und ohne des Herren Wille fällt, 

So heißt's, vom Dad) fein Sperling! 


De Mühlfeld jubelte: Bravo, brav! 
Dr. Egger lächelte Schlangen — 
Da kam aus feinem Grabe als Schaf 
Verkleidet der Heckſcher gegangen. 


Dr. und Advokat Heckſcher: 


Nie trug ic weiße Waſche — 
Mein ftaatspapiernes Geficht 
Gleicht einer Handelsdepeſche, 
Die Fallimente beſpricht. 


Ich kam auf meinen Reiſen 
Durch Rom, Turin, Florenz; 
Es kochet edle Speiſen 
Italiens ewiger Lenz. 


Ich kam juſt an in Frankfurt, 
Als das Miniſterium 
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Bon Heinrich Gagern krank wurd’ — 
Ich ſchlich um den Brei herum. 


Ein Portefeuille erhaſchen, 
Des Glüdes höchſte Höh — 
Da gibt e8 was zu nafchen, 
Die damals bei Malmö. 


Zwar wurd’ ic) hochſt geprügelt 
Bei der Gelegenheit; 

Wie's Volk ift ungezügelt, 

Weiß ich feit jener Seit; 


VDoch kann die Katze laſſen 
Das Mauſen nicht ſogleich: 
Ein Portefeuille zu faſſen, 
Ging ich nach Deſterreich. 


Ich hab' ihn, ach, verloren, 
Den heiß erſehnten Preis — 
Drum werde auserkoren 

Mit Nächſtem ſchwarz und weiß. 


Welcker (vom Platz): 


vo iſt es recht, du edler Geiſt, 

So iſt's, wie ich es mache _ 

Sie macht nicht dick, ſie macht nicht feiſt, 
Die liebe gute Sache. 


Was Schönes iſt die Theorie, 

Doch fei fie nicht zu herriſch — 

Man dreht und ſchraubt und wendet fie, 
Iſt man recht doktrinärriſch. 
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Ich bin eine Wetterfahne — Jeder ſehe, 
Wie ſchnell und wie geſchickt ich mich drehe. 
Thut's Jemand leid um mein graues Haar 
Und daß ich der Freund von Rotted war: 


vo dank' er mir, daß zum Teufel geht 
In Deutſchland endlich die Autorität. 


Doch merkt euch das Sprüchlein: es hat die Morgenſtunde, 
(v. 12. März) 


Wie Berger fagte, Gold im Munde. — 


Da machten die Geifter gewaltigen Tuſch, 
Im Hintergrunde lächelte Dusch, 

Der defignirte Gefandte von Baden. — 
Auftrat der Ritter von Gottes Gnaden 


v. Binde (von Hagen): 


34 bin der grimme Ritter von Hagen, 

Bon Hagen aus der Mar — 

Mein Stammbaum hat fhon Wurzel gefchlagen 
Im urmeltlihen Chaosquark. 


Die Mark ift durch mich ein befanntes 
Gefild wie Spanien? Manda nun, 
Mich felbft wird ein künftiger Cervantes 
Zu taufen wohl geruhn. 


Man nannte mich einſt den Mirabeau, 
Als man mich nicht ſprechen hörte 

Im weißen Saale, wo nicht roh 

Die Deffentlichleit uns ftörte. 


As, damals hätt ich gern zu Lorden 
Die märlifchen Junker gemacht — 





Cap. II. Traumbud für Midel. 


Wie herrlich wäre foldy ein Orden, 
Den Thadden's Galgen bewacht! 


Es ging nicht! Drum hab' ich Treue geſchwor'n 
Der rothen Monardie — 

Da fteh’ ich gewappnet mit Zopf und Sporn: 
Hie Recht und Rechtsboden hie! 


- Bo lieg’ ich, fo führ ich meine Waffe 
Im Demotratengefeht ; 
Mir nah, manteuflifhe Fallſtaffe, 
Für Freiheit und hiſtoriſches Recht! — 


Bewaltiger Lärm der Geifter al — 
Der Präfident rief durch den Schwall: 
„Das Wort hat Herr von Radowitz!“ 
Der aber rief von feinem Sit 

Mit pergamentenem Geſichte: 


Ich verzichte. 

Ich bin verſchloſſen wie ein Klofter, 
Drin fi) die Mönche eingemauert, 

Und ſchweigſam ftumm wie ein bemooster 
Gefängnikthurm, den Naht umjhauert: 
Ich ſpreche nur, wenn es erlaubt 

Rotban in Rom, mein Oberhaupt. 


Da ging ein Murmeln dur vie Berfammelten, 

Sie wollten applaudiren und ftammelten : 

„Sollte noh Jemand nad ihm zu fprechen gelüften ?* 
Wir! — riefen Phillips, Lafaulr und Buß, 

Er ift unfer Pater Seraphitus; 

Wir nähren uns an feinen Brüften. 

Doc ift wenig, was wir zu fagen müßten: 

„Wir find die barmberzigen Brüder, 

„Das Opfer liegt, die Raben fteigen nieder.“ 
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Hoffmann von Ludwigsburg (vom Plage): 


3% bin ein armer Schluder, 
Do glaub ich, ich gehöre 

Mit in die heiligen Chöre, 
Denn id) bin groß als Muder! 


Der Döllinger ſchidte ihm freundliche Winte 

Und Blide voll heiliger Huldigung. 

Der Simfon fragte: Wo ift die Linfe? 

Sie fehlt mir ohne Entſchuldigung. 

Der Parlamentskonſtabler rief, 

Der Breuning, vom Plate: Gewiß bat tief 

Sie fih durchgewühlt bis an den Xanthus, 

Um mit dem Böfen fi zu verfchwören 

Und Minos, Aeakus und Rhadamantus 

Zu Demokraten zu belehren, 

Und halten Bollöverfammlungen in den elifätfhen Feldern — 
Gewiß mit franzöfifchen und polnifhen Geldern, — 
Ich hoffe, daß der Reichspoliziſt, 

Der Raufcheplatt, nicht won ihnen ferne ift! 


Da trähte plötzlich ein galliſcher Hahn, 
Um Traum und Spuf war es gethan, 
Berftoben waren die Geſpenſter — 

Sch wachte auf, und durch mein Fenſter 
Mit Lächeln und mit mildem Schein 
Herein hat geblidt de3 Märzen Sonne — 
D März, wo bift du mit deiner Wonne! 

D März, du neuer Reim auf Schmerz, 

D März mit deinen pen, 

Wie ſchnell bift du geſchieden, 
Wann wirſt du wieder wohl erſcheinen? — 
Ich rieb mir die Augen und mußte weinen. 
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IV. Tranmgefidt: 
Vom Augsburger Hof. 


Mein Männlein, das ihr nun ſchon kennt, 
Es führte mich aus dem Parlament — 

Im Traum, verſteht ſich — weit hinaus, 
Hinaus und in ein altes Haus, 

In ein Gewölbe hoch und tief, 

Durch welches manche Spinne lief 

Und mancher Tropfen nieder trof, 

Daß ich: Wo bin ich? ſtaunend rief. — 
„Du biſt hier im Augsburger Hof.“ 

Ich ſah mid um, und ringsumber 

Sah zu Paleten ich gewunden 

Sehr viele Menſchen — ungefähr, 

Wie ſonſt Zigarren ſind gebunden — 

Und jedes Päckchen auf der Stirne 

Trug Qualität und Preis und Firme. 

Wie, rief ich ängſtlich faft und ſtutzend, 

Wie Da3? bei meinem Seelenbeil! 

Hat man bier etma Menſchen feil 

In Schdd und Mandel oder Dutzend? — 
„Mein lieber Freund — fieh du nur hin, 
Du merkſt es bald, bei meiner Ehre — 

Wir find ja bier im Magazin 

Der künftigen Staatsfelretäre; 

Das ift ja bier die Niederlage 

Der Grundſatzloſen, die fich bolen 

Bei jegliher Minifterfrage 

Beim edlen Gagern die Parolen. 

Mit jedem Minifterium 

Durch Schlecht und Gut, durch Klug und Dumm, 
Durh Kalt und Warm, dur Dünn und Did 
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Zu gehn, ift ihre Bolitif, 

Sie haben alles eigne Denten 

Für Gagern längft ſchon aufgegeben 
Und ftehn nur auf von ihren Bänken, 
Wenn die Minifter ſich erheben. 

Sie ſprechen immer nur, wenn fie 
Sind aufgezogen erft von Oben, 

Und Stimmen nad der Melodie 

Der Walze, die man eingefhoben — 
Spielubren finv’3, mit Einem Worte, 
So Leutchen von der rechten Sorte. 
Doc find fie feine Automaten, 

O nein! fie find nur Diplomaten. 
Wenn dir's gefällt, uch dir mas aus, 
3u haben ijt die ganze Zahl. 

Biſt bu Minifter erft im Haus, 

Halt du hier offne freie Wahl. 


„Diebft bu den Rieffer dort, den Braven? — 
Ah! hier vergaß er, wie-fo fchlecht 

Das Leben fchmedet ohne Recht, 

Das Leben mit ver Schmad des Sklaven. 
Was er dereinft mit ftarfem Glauben 
Für feine Juden wollt’ im Streit — 
Das will er, nun er's felbft hat, rauben 
Dem Manne, den die Arbeit weiht. 

D Mann, du rechneft wahrlich ſchlecht, 
Gib Acht, daß man nicht balde ſpricht — 
Man ſpricht es ſchon fogar — vom Knecht, 
Vom Sklaven, der die Kette bricht! 


„De Gagern gab nad Klubbefchluß 

Ihm unlängft einen evlen Kuß, 

Drum doppelt es Niemand Wunder nimmt, 
Daß er für ein befchnittnes Deutfchland ftimmt. 
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„Dos ift der Laube dort, der Deutſche! 
Einft fraß er täglich hundert Slaven, 
Sept will er aber deutihe Sklaven 
Verkaufen ihrer Knut’ und Peitſche. 
Ja, die vertrauend ihn gejandt, 

Daß man e3 fag’ im deutichen Land, 
Wie warm die deutfchen Herzen ſchlagen 
Tief in den ſchönen Fichtelbergen, 

Er giebt fie preis dem Czechenſchergen, 
Um fi bei Gagern zu behagen. 

Bei Gott, er ift der Schledtiten einer! 
Einft hat er oder jegt gelogen, 

Und, die ihn fandten, hat, wie Reiner 
Der andern Boten, er betrogen. 

Die Waffe, die der deutfche Sohn 

Aus Böhmens Bergen ihm gegeben, 
Er braudt fie wider ihn zum Hohn, 
Zu fchneiden in fein innerft eben; 

Er ward aus einem Volksvertreter, 
Wie Viele, ah! — ein Volksverräther. 


‚De Biedermann, Das iſt der Dritte” — 
Laß ab, rief ih, laß ab, ich bitte! 

Und Biedermann, der jchon öfters machte, 
Wenn ich gemacht, daß ich entfchlief, 

Er machte jept, als man feinen Namen rief, 
Daß ic vor Schred vom Schlaf erwachte, 


V. Traumgefidt: 
Die Auldigung. 


Die Zeitung lefend, ſchlief ich ein 
Und lag vor einem Throne 

Und ſprach zu Dem, der oben faß, 
Mit unterthän’gem Tone: 


90 Reimchronik des Pfaffen Maurizius. 


Bannovers allgewalt’ger König, Herzog vom Cumberland, 
Grlaub, zu küſſen unterthänig die hochadelige Hand, 

Grlaub, daß meine Huldigungen um beine Stirn ich ſchlinge 
Und herrlich, wie die Nibelungen, von deinem Ruhme finge. 


Ein altes Yaible, das mir ftet3 für dich geblieben war, 

Seit du in Deutihland ftiegft ang Land, ift wieder wach geworben, 
Als ich gehört, daß du gefandt, nachahmend hold dem Czar, 
An Jellacic und Windiſchgrätz zwei ſehr brillante Orden. 


Wie weich doch deine Seele ift! Gewiß, Erinnrung tagt 

In dir, da du als Drangift in Irland triebjt die Menfchenjagd, 
Und fühlt in dir die Sympathie für alle Menſchenſchlächter: 
Du haft, wie fie die Wiener, ja behandelt deine Pächter ! 


Das fie erfhoffen Volfövertreter — was macht Das, König, dir? 
Hier ift das Land nicht deiner Väter, du bift nur König bier! 
Was kümmern Volksvertreter dich, was kümmern dich die Wiener ? 
Und Vollönertreter gelten dir — fo viel wie „Kammerdiener.“ 


Auch thut's hier nicht zu fürchten noth, daß Deutſchlands Volk 
darob 

Dich in den Gaſſen wirft mit Koth, wie's machte Englands Mob, 

Wie's Englands Mob ſo oft gethan, daß du dich flüchten mußteſt 

Auf deutſchen Thron, wo du als „Mann“, als rechter Mann dich 
puftelt. 


3 wünjche von dir feinen Orden, ich bin fein Tamerlan, 

Menn ich von dir verftanden worden, ift mir genug gethan; 

Verſtehſt du auch den Deutfchen nicht, doch hoff’ ich, daß verfteht 

Dein Boll, was diefer Reim beipricht, und wünfcht, daß ich dein 
| Hofpoet. 


Bu Göttingen auch möcht’ ich fein für Waigen Staatsrechtölehrer, 
Die Kahlenberger Bauern dann bald wären meine Hörer. 

Du aber würbeft dann ald Bair zu Newmarket pferberennen, 
In Irland ziehen hin und ber und Dorf auf Dorf verbrennen! 


Cap. IH. Traumbud für Michel. 


VL Traumgeſicht: 
Don der eifernen Innofran. 


Mich trug der Traum — ich glaub, nach Wien; 
Ich ſah die blutgetränkte Erde — 

Doch nein! — es war vielleicht Berlin: 

Ich ſah vor dem Schloß die ruſſiſchen Pferde. 


Des lieben Schwagers Geſchenk, das ihr kennt — 
Die Vorhut der Koſaken man nennt es — 

Mid mahnt ed an das kluge End 

Des alten Verſes: Dona ferentes. 


36 fah au unmeit vom Portal 

Die Säule mit dem kakenden Adler — 
Es nennen fie einen künftigen Pfahl 
Die alles Heilige bezwackenden Tadler. 


Ich ſah gegenüber die Fresken auch, 

Den Sonnenaufgang, die Bildung bedeutend; 
Doch iſt die Sonne, nach romantiſchem Brauch, 
Mehr ſchmutzigen Schatten als Licht verbreitend. 


Auch ſah ich wieder die Gitter am Thor, 
Die man doch abbrach im lieblichen Maie — 
Das iſt zu entſchuldigen! — ſie ſtehen davor 
Viel feſter als Unterthanentreue. 


Doc nein! ih war doch nicht in Berlin: 
Schwarzgelb war die Luft und did zum Erſticken, 
Ich war gewiß im gefallenen Wien, 

Es jah mid an mit traurigen Bliden. 


Bon Naderern nur bevölkert ſchien 
Die Stadt und von lauter Gemeinderäthen, 
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Das war, beim Himmel! wieder das Wien, 
Das einftige des edlen Wiener Poeten. 


Die Straßeneden waren beflebt 

Mit ſtandrechtlichen Lügenberihten, 
Und dur die Zeitungen, neu belebt, 
Kroch wanzig die Schaar von fervilen Gedichten. 


Der Zedlitz fing wieder zu jchreiben an 
Und fühlte fich wieder fo hofpoetifch 

Wie damals, als er als vierzehnter Mann 
Beim Metternich durfte ſitzen am Theetiſch. 


Die Juden riefen zur Börfe hinaus: 
Daß Gott erhalte die Regierung, 
Das allgeliebte Kaiſerhaus 

Und unfere liebe Oftroyirung! 


Was Freiheit und Konftitution ! 

Der Menſch muß ſehn, wo er was verdiene — 
Wir wollen feine Emanzipation, 

Wir wollen Mine und Kontremine! — 


Sa, Das war Wien! — ich ſaß allein, 
Wo ich dereinft mit Blum und Becher 
Und Meſſenhauſer faß beim Wein 

ALS Freibeitstruntener, frober Becher. 


Ic dachte: Ad, wie fhnell ift verhalt 
Die ſtürmiſche Zeit der Freiheitlieder! — 
Da ftand vor mir eine Schauergeftalt, 

Es riefelte kalt mir durch alle Glieder, 


Bie war bevedt vom gelben Noft, 

Auch war ihr Leib von lauter Eifen, 

Ihr Athem wehte Schauer und Froft, 

Die Gedanken begannen mir fih zu vereifen. 
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Zwar trug fie einen Hermelin, 

Doch konnt’ er die Klauen nicht verbeden, 
Und aud) die Krone, trog allem Mühn, 
Konnt' nicht das Stigma der Stirne verfteden. 


Bie Hatte gewaltige Aehnlichkeit 

Mit Kaifer Franz, den Gott behalte — 
Diefelbe holde Gemüthlichkeit, 

Die jammernd im Spielberg widerſchallte. 


Sie hatte Pulver und Blei in der Hand 

Und ſprach mit Lacheln: „Das iſt meine Gnade!“ 
Vom blutigen See, in dem fie ftand: 

Der Maienthau, in dem ich babe. 


„Einf bieß ich die eiferne Jungfrau nur, 
Man hat dir gewiß von mir erzählet — 
Ich war die Göttin der Tortur 

Und babe die Leute nicht lang gequälet. 


PR} ſchlief im Keller und dachte der Zeit, 
Da Todesgeichrei mir füllte die Ohren, 
Bis mid) der Windifchgräg hat befreit 
Und wieder ans Licht heraufbeſchworen. 


„Boch nicht mehr die Jungfrau heiß’ ich hie — 
Der Konftitutionaliamus 

Sept heiß’ ih, aud) rothe Monardjie, 

Und einfach heiß’ ich Despotismus. 


„lan nennt mich auch den Belagerungs 
Doch bin ich nur feine Pathe und Baſe — 
Auch „Ruh und Orbnung“ — den Namen 
Meiner vielen Verehrer Ruh: Elftafe. 
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„Ich hab, wie bu ſiehſt, mein Glück gemacht, 
Ich bin jetzt Oeſtreichs Genius loci — 

Sie haben mir Menſchenopfer gebracht, 

Zu mir auch beten in ihrer Noth ſie. 


„Mein Gaumen wird immer leckerer jetzt — 
Erſt haben mich einfache Hochverrätber, 

Die einen Degen verftedten, ergötzt — 

Jetzt fchmeden mir nur noch Volksvertreter. 


„Sie müffen mir ſchaffen, wen ich will, 
Sonſt geht in Fetzen der ganze Staat, o! 
Bor Kurzem hab’ ich exit mit Gebrüll 
Berlangt den Fiſchhof und den Prato. 


„De Windifhgräg, der Stadion, 

Der Bach, der gerechte Yuftigminifter, 

Der nachgelaßne H — john 

Der Freiheit — fie find meine hoben Prieiter. 


„Die ſchaffen mir, wen ich verlange, herbei — 
Auch dich —” Sie ftredte die Hand aus, es krachte 
Wie Kerlerthüren ihr Leib — einen Shrei 
Ausftieß ich vor Angft, und ich erwachte. 


Ba, ih erwadhte — aber was hat 

Berändert indefjen 'eine Nacht! 

Mein Gott! was habt ihr aus Gagern gemacht? 
Was ift’3 mit Beuder und Bederath ? 

Mas iſt's mit Baflermann und Yallati? 

Mas iſt's mit Wiedemann und Matby ? 

Sie ſchleichen herum jo demütbig! 

Sie ſehen fih an jo wehmüthig! 

Sie ſehen fo interimiftifch aus 
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Und waren doch fonft fo ftolz geartet! — 

Der Miniftertifch fieht wie ein MWhifttifch aus, 
Der auf die neuen Spieler wartet. 

Die Profefloren auch find nicht mehr diefelben, 
Zwar find fie noch ſchwarzweiß angeftrichen, 
Aber die Farben find etwas verblihen — 
Und roth vor Freude find die Schwarzgelben ; 
Und Republifaner und Ultramontanen 

Tanzen zufammen den Siegeskankan, 

Und rothe Flaggen und Kirchenfahnen 

Nageln fie an die Minifterbanf an. 

Die Frankfurter Börfe ift flau geworben, 

Und Dahlmanns Eſel nody mehr grau geworden 
Und Wydenbrugk fieht traurig aus 

Wie Einer, dem ein Portefeuille entfällt, 
Beim Camphaufen wird ein Krönungsſchmaus 
In aller Eile abbeftellt, 

Und Rieſſer muß nad Klubbeſchluß 
Zurüderftatten den biftorifchen Kuß, 

Und Schmerling iſt's ſchmächtig wie dem Käglein, 
Da3 an den Feuerleitern ſtreicht, 

Sich leid dann um die Mauern fchleicht 

Zu Heckſcher, feinem neuen Schäglein. 

Wie ging Das alles, alles zu? 

Das alles, ach! geſchah im Nu. 

Es haben die ſchwangeren Profefforren — 
Ihre Leibesfrucht zum dritten Mal verloren, 
Die beglüden follte Deutſchlands Völker, — 
Und die Hebamme war der Welder. 


Dos darum ift mir nicht minder bange, 

No einmal wird die Kletterftange 

Mit Bagern und Dahlmann, Deutſchlands Rettern, 
Hinan der abortirte Kaifer klettern. 
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Ob er dann wieder hinunter fällt, 

Um wie jet in Schmug und Staub zu liegen, 
Db er die papierne Krone erhält? 

Das willen allein die „ſtkandalöſen Intriguen.“ 
Vielleicht, daß mit dreizehn Grabesvoten 

Der fehr fatalen Majorität 

Gt aus der Reihe der Lebendigtodten, 

Um wieder zu fterben, auferfteht. — 

Vielleicht au, daß wieder Illuminationen 
Vergebens werden vorbereitet 

Und daß durch die aufgeftellten Kanonen 

Umfonft der Deeg mit brennender Lunte fchreitet, 
Um e3 donnernd nicht den Nationen 

Mit hundert und keinem Schuß zu verkünden, 
Daß das Parlament vom Kaifer nicht könn’ entbinven. 


Wer weiß, wa3 in der Zeiten Hintergrunde 
Noch ſchlummert — wir wiljen nur zur Stunde: 
Der Gagern und der Kaifer find gerichtet, 

Und Gagern bat aufs Portefeuille verzichtet. 
Doch will er's gänzlich noch nicht laſſen, 

Um es bei Zeiten wieder zu fallen: 

Etwa, wenn aus dem Vaterhaug 

Man jaget Oeſtreichs Söhne hinaus, 

Wie e3 der Kerſt fchon angezettelt, 

Der ſich vor Kurzem erſt hineingebettelt, 

Der Nepbruder aus Preußifch- Polen, 

Einer von den wiedergewonnenen, verlornen Seelen. — 
Das ijt die Strafe, daß wir heblen, 

Wir ächte Deutſche, was Unrecht geftohlen! 
Bald aber werte ich euch weiter erzählen — 
Für heute: Gott befoblen! 


Finis Capitis tertü. 


Caput IV. 
Eljen Kojjuth! 


Motto: 
Bit dem Genius ſteht die Ratur im ewigen Bunde; 
Ba der eine veripricht, leiftet die andre gewiß. 
Schiller. 
Wie in ven erſten Sugendtagen 
So friſch, fo wohl ift mir zu Muth — 
Wie Iuftig, ba, die Bulje jchlagen, 
Die gährt und kocht und treibt das Blut! 


Mir ift’3 als wie der Bir’ im Maien — 
Es kocht in Wurzel, Zweig und Schaft; 
Der Lenz in ihr will ſich befreien, 

Der fübe Wein au feiner Haft. 


D, könnt’ ich brechen und zeriprengen 
Die Rinde, die mein Herz umzieht, 
Könnt’ ich hinaus den Frühling drängen, 
Als Liebe oder Liebeslied ! 


Und ſei's al3 Blut, das mir entfließet 
Sn heißerfehnter Freiheitsſchlacht — 

O Frühlingszeit, die mich umfchließet, 
Du haſt mid freudentranf gemacht! 


Ba, er iſt da, der jchöne unge, 
Der Frühling kam mit rafhem Sprunge. 
MRorig Hartmann, Berle 11. 7 
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Er fam mit Eins in einer Nacht: 
Und wie die Menfchen früh erwacht, 
Da hat die Sonne hold gejchienen, 
Und mit der Sonne bat er ihnen 
Ins Fenſter laut hinein gelacht. 


Und Herzen thun ſich auf und Fenſter, 
Und aus des Armen kahler Klauſe, 

Wo ſie im Winter ſind zu Hauſe, 
Hinaus fliehn traurige Geſpenſter, 

Wo ſie vergehn im lichten Morgen: 

Der Froſt, der Hunger und die Sorgen. 
Die Jungfrau ſtellt die Blumenſcherben 
Hinaus in vollen Sonnenſchein, 

Die ſie vor froſtigem Verderben 
Geſchützt im ſtillen Kämmerlein; 

Und wie die Knospen ſich gemach 
Aufthun, bis ſie als Roſen offen, 
Erwacht in ihr auch nach und nach 

Und ſchüchtern ſtill ein Sehnen, Hoffen, 
Für das fie einen irdiſchen Namen 

Nicht finden kann, nicht finden darf — 
Sind auch wohl Blumen, deren Samen 
Der Lenz ihr in die Seele warf! 

Ad, jedes Herz in diefer Zeit 

Gleicht einem leeren Schwalbenneite, 
Das, aufzunehmen liebe Gäfte, 
Gajtfreundlich harrend ift bereit; 

Und jedes ſehnt fih, daß erwärmt 

Es werde bald und hold umſchwaͤrmt. 
Sei rubig, Herz: in kurzer Frift 

Wird's fommen und vielleicht noch ftärler, 
Als gut für deinen Frieden ift! 





Cap. IV. Eljen Koffuth. 


Doc aud den armen Mann vergipt 
Der Frühling nimmer, der im Kerker 
Die ſchöne Maienzeit vertrauert, 
Vielleicht dem Tod entgegenſchauert. 
Er dringt hinein mit Sonnenftrahlen 
Und ſchreibt ihm auf den feuchten Boden 
Vergefienbeit für alle Qualen, 

In wonnereichen Freiheit: Oden. 
Ans Gitter kommt ein Vögelein, 

Das aus der Ferne Grüße bringt 
Und walddurchwehte Lieder fingt — 
Er nidt und nidt und fchlummert ein 


Und träumt und träumt und träumt fi beim —: 


Er geht dahin als Freier wieder, 

Und in den Frühlingsader nieder 
Wirft er der künft'gen Saaten Keim. 
Hoch über feinem Haupte ſchwingt 

Der unfichtbare Geift der Luft, 

Die Lerche, ſich — ihr Lied erklingt, 
Wie wenn ein Geift vom Himmel ruft. 
Und Abends, wenn er beimmwärtö kehrt, 
Der Sämann, müd am ganzen Leib, 
Empfängt ihn fröhli Kind und Weib — 
Der kleinſte Junge fchleppt ein Schwert 
Und ſchwöret dem Tyrannen, Tod, 

Der feinen Vater einft in Noth 

Und in den Kerker hat gebracht — 

Der Bater aber weint und ladıt. 

So träumt er dur dad ganze Glüd, 
Das er da draußen lich zurüd, 

In einer einz'gen Frühlingsnacht — 
Das bat der Lenz allein gemacht, 

Der Lenz, das Böglein und der Strahl, 
Der fih durchs enge Gitter ftahl. 
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Und weiter eilt im rafchen Lauf 

Der Lenz dur Gärten und dur Heden 
Und küffet mit verliebtem Neden 

Die jungfräulihen Knospen auf: 

Sie thıın die Augen auf und [hauen 
Halb ſchüchtern in die Welt hinein, 
Halb ftolz wie neuvermählte Frauen 
Beim eriten Morgenfonnenfcein. 


Dann eilt er weiter — ad, er fpäht 
Nah Herzen, die ihm nah verwandt, 
Nah Herzen, die fein Vaterland, 
Darin e3 niemals untergeht; 

Nah jenen großen Menſchheitsherzen, 
Die glei find ewigen Blüthenbäumen, 
Mit ſehnſuchtsvollen Liebesſchmerzen 
Von einem Völkerfrühling träumen; 
Nach jenen, deren Erdenwandel 
Verfolgung iſt und Kampf und Flucht, 
Die tragen, gleich dem Baum der Mandel, 
Zugleich die Blüthe und die Frucht. 
„Wo ſind ſie,“ ruft er weinend, klagend 
Und alle Leichenſteine fragend, 

„Wo ſind ſie?“ ruft er immerdar: 

„O böſes Neunundvierziger Jahr, 

Wie arg, wie arg haſt du gelichtet 

Die Reihn, an denen wie an Stäben 
Die kranke Welt ſich aufgerichtet 

Zu einem neuen Blüthenleben!“ 

Hin eilt er ſchnell von Grab zu Grab 
In Oeſterreich, im Ungarland 

Und hebt mit liebevoller Hand 

Des Schneees weiße Decke ab. 

Und nieder wirft er ſich — ſein Ohr 


Cap. IV. Eljen Koſſuth. 


Legt er an jedes Grab und lauft, 
Mie aus den Gräbern ed empor 

In taufend ewigen Liedern rauſcht. 
Auffpringt der Frühling da und ruft 
Es in die Welt hinaus, daß Luft 


Und Baum und Strom und Herz erbeben: 


Sie leben, fie leben! 


Un froh geht weiter und getroft 
Der Lenz, der Zierer diefer Welt — 
Bon ausgelaßnem Volt umtost, 
Aufbaut und fhmüdt er fich fein Zelt. 
Da figt er denn, erfüllt die Pflicht, 
Die ihm der Herr hat aufgetragen, 
Wie manches fchönere Gedicht 

Und taufend Lieber ſchon befagen. 
Da kommen mit Familien: 
Beſchwerden Vögelein heran: 

Er weiſet ihnen Nahrung an 

Und lehrt ſie die Homilien 

Und Pſalmen, die ſie ſingen ſollen, 
Wenn ſie dem Herrn gefallen wollen; 
Dann kleidet er die Lilien, 

Die draußen ſtehn auf nadter Erde; 
Bon Stürmen kalt und hart ummeht: 
Auf daß auch bier erfüllet werde, 
Was ſchon im Buch gefchrieben ftebt. 
Kurzum, e3 ift fein ganzes Thun 
Das glüdliher Ikarier — 

Er ift ja nur der Volkstribun 

Der Blumenproletarier ! 


Vonſt ging ich gern in ſolcher Zeit 
Mit Wolfgang Goethe's Fauſt hinaus 
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Und freute mich, wie weit und breit 
Verſchwunden war des Winter Graug, 
Und fang die Verſe, die ihr Tennt, 
Nur etwas frei, nach meiner Art, 
Diemweil zum neuen Teftament 

Uns noch ein allerneuftes ward: 


Lenz ift erftanden, 
Freude dem Sterblichen, 
Den die verderblichen, 
Schleichenden, erblichen 
Sorgen umwanden. 


Dann ſtredt' ich mic dahin, fo lang 
Jh war, und fah die Welt genefen 
Und börte auf den Vogelfang 

Und ließ den Fauft und ließ das Lefen. 


Doc viefes Jahr bleib ich daheim; 
Anstatt ins Grüne mich zu ftreden, 

Wil ichs verfuchen, einen Keim 

Bon Mitleid und von Lieb zu meden 

In eurer weichen, deutfchen Bruft 

Für ein begeiftert Volt, das dorten, 

So nah an eures Haufes Pforten, 

Für Freiheit kämpft mit Todesluſt 

Und das die Knechtſchaft will zur Beute: 
Dieß ſei mein Frühlingsopfer heute. 


Als einjt die Griechen auferftanden 
Und, würdig ihrer großen Väter, 

Sich lösten von den Sklavenbanden, 
Da warſt du, Boden meiner Väter, 
Bevölkert fait von Philhellenen — 

Und für das Voll, das mit dem Schwert 
Dom Haus den eignen Feind dir wehrt, 
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Für diefes. haft du feine Thränen? 
Das Tannft du fo verbluten fehn? 
Und ohne Zuruf auferftehn? 

Und ohne Mitleid untergehn? 


Is wahr, daß dir des Himmels Sterne, 
D Deuticher, darum ſchön nur fcheinen,, 
Weil fie von dir fo weit, fo ferne? 
Kannft du Leonidas beweinen, 

Nur weil er fiel in grauen Zeiten 

Und in antiten Thermopylen ? 

Und die vor deiner Thüre ftreiten, 

Sie find dir nichts, weil dir gefielen 
Niemals konkrete Wirklichkeiten ? 


Romantiter, thu auf die Blide, 
Erkenne, daß die Heldenjchaaren 

Im fchönen Lande der Magyaren 
Entſcheiden deine Weltgeſchicke! 
Erkenne, daß du mit verdirbſt, 

Wenn deines Hauſes Piörtner fterben ! 
Erienne, was du bald erwirbit, 
Wenn fie mit Freundesblute färben, 
Als Todeözeihen, deine Pfoiten — 
Erkenne endlich, daß im Often 

Aus Nacht des Kampfes und der Noth 
Aufgeht dein Licht, dein Morgenroth! 


Es lebt ein Volk im Oſten. 


Es lebt ein Bolt im Often, 

In deſſen Adern glüht und ſchwillt 
Und kocht und treibt und gährt es wild 
Als wär's von edlen Moften. 
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Es lebt ein Volk im Oſten, 

Das fteht nun ſchon an taufend Jahr 
Und wird wohl Stehen immerbar 

Auf einem böfen Boften. 


63 lebt ein Volk im Often, 

Ah, ftünd’ es nicht vor unfrer Thür, 
Es ginge traurig ber dafür: 

Es ſchützet unfre Pfoften. 


€3 lebt ein Volt im Often, 

Das bat getragen ſchon viel Leid, 
Und niemal8 durfte in der Scheid 
Das gute Schwert ihm verroften. 


Es lebt ein Volt im Diten, 

Dep Schwerterllang, deß Schlahtgefang 
Die ganze Welt fo wild durchgellt, 

Ob taufend Stürme tosten. 


Und diejed Volk im Oſten, 

Das führt jegt einen heiligen Krieg, 
Gott geb ihm einen vollen Sieg — 
Franz Joſeph zahl die Koften! 


Werbung. 


Sest der Sturm die Heide fo, 
Daß ſich dort die Cſarda! fehüttelt 
Und vom Dach das faule Stroh 
Wie im wilden Schreden rüttelt? 
Nein, es find die Cfilosfchaaren, ? 


1 Efarda — einfame Schente auf der Heide. 
2 Gfilos — ungarischer Roßhirt. 
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Wilde Söhne der Magyaren, 

Die die Pußta ? juft durchſchwirrten — 
Heute find fie nur noch Hirten, 
Morgen find fie fhon Hufzaren, ? 


Bingt ein Geift wohl aus der Gruft 
Dom vergangnen Schladtenleben , 
Daß allübrall Gras und Luft, 
Baum und See und Strom erbeben? 
Nein, e3 find die thränenhellen, 
Erniten, füßen Liederwellen — 

's ift der Schlachtgeſang, der alte, 
Der die Heide einft durchhallte 

Mit Rakoczy, dem Rebellen. 3 


Iſrs ein blutig Meteor, 

Das als böſes Himmelszeichen 

Dort am Rande ſteigt empor, 

Daß vor Schreck die Stern' erbleichen? 
Nein, es iſt der Hahn, der rothe, 

's iſt der fürchterliche Bote, 

Der da fliegt mit Flammenflügeln — 
Und aus alten Grabeshügeln 

Steiget mancher große Todte. 


Und der alte Heldengeiſt 

Auferſteht und hält die Wache, 

Jener Geiſt, der heilig preist 
Ungarns Kampf und Ungarns Rache: 
Jener Geiſt der hohen Trias, 

Arpad, Stephan und Mathias,“ 


Pußta — die Heide. 

2 Huſzar — Huſar. 

® Der berühmte Rakoczy⸗Marſch, die ungariſche Marſeillaiſe. 
* Die drei größten und populärften Könige der Magharen. 
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Der das Lager hat durchſchritten 
Stets, wenn der Magyar geitritten 
Für die Andern als Meflias. 


Wenn er mit gewalt'gem Streid) 
Seine Freiheit wollte rächen 

Und da3 blut’ge Defterreich, 
Zwing:Europa, wollte brechen ; 
Zaufend Schlachten ſchon gemonnen 
Hat er, und die Völker fonnen 

Gerne ſich in feinen Siegen: 

Wieder gebt, bereit, zu kriegen, 

Er dahin durd die Kolonnen. 


Tapfres Volk, o harre aus, 

Harre aus bis zur Vollendung: 
Pförtner an der Freiheit Haus 
Stets zu ſein, iſt deine Sendung. 
Aber, der die blut'gen Schaaren 
Sanheribs mit wunderbaren 
Schlägen ſchlug in einer Stunde — 
Betet, daß er fich bekunde 

An den Feinden der Magyaren! 


Wiegenlied der ungarifchen Mutter. 


Schlaf, Kindlein, fchlaf, 

Dein Vater ſchlägt fi brav: 
Großvater ſchlug den Türken todt, 
Uns bringt der König felber Noth. 
Herr Gott, o ſieh auf unfre Leiden 
Und ſchlag den König wie die Heiden! 

Schlaf u. ſ. w. — — 
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Schlaf, Kindlein, ſchlaf, 

Dein Vater ſchlägt fih brav: _ 
Der König hat noch blondes Haar, 
Der König bat faum achtzehn Jahr 
Und ift fhon, a, fo bös, fo böfe: 
Erlöf ung, Herr, vom Leid, erlöfe! 

Schlaf u. f. wm. — — 


Schlaf, Kinvlein, fchlaf, 
Dein Bater fchlägt ſich brav: 

Du bift doch immer befler dran, 

Er muß ’ne böſe Mutter han, 

Die hat ihm böfe Lehr’ gegeben, 

Er ließ’ uns fonft in Frieden leben. 
Schlaf u. |. wm. — — 


Schlaf, Kindlein, ſchlaf, 

Dein Bater ſchlägt fi brav: 
Gr fitt daheim bei füßem Wein 
In Samnt und Gold und Schmeichelein, 
In felten, feften, feiten Mauern, 
Dieweil wir armen Leute trauern. 

Schlaf uf. m. — — 


Schlaf, Kindlein, jchlaf, 
Dein Vater ſchlägt ſich brav: 
Er brennt uns unſre Hütten ab 
Und macht aus Ungarn, ach, ein Grab, 
Schickt uns Kroaten und Koſacken: 
Wir aber tragen ſtolz den Nacken! 
Schlaf u. ſ. w. — — 


Schlaf, Kindlein, ſchlaf, 

Dein Vater ſchlägt ſich brav: 
Du wirſt doch nie nicht ein Soldat, 
Du biſt kein Knecht wie der Kroat, 
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Du wirft ein Hirt bei wilden Pferden 
Und dann ein braver Honved ? werden. 
Edlaf u. f. m. — — 


Schlaf, Kindlein, fchlaf, 

Dein -Bater fchlägt fi brav: 
Du wirft auch in die Schladhten ziehn 
Und wirft ein Held fein wie Comin ? 
Und wirft fo fhön wie Kofluth fprechen, 
Den Vater, wenn er fallet, rächen. 

Schlaf u. |. m. — — 


Schlaf, Kindlein, ſchlaf, 

Dein Bater fchlägt fi brav: 
Und wirft du lein berühmter Held, 
Meil es zu ſchlimm wird in der Welt, 
So wirft du doch in Waldesfchauern 
Auf unfere Verfolger lauern. 

Schlaf u. |. wm. — — 


Schlaf, Kindlein, ſchlaf, 

Dein Vater Schlägt ſich brav: 
Du träumft fo füß in meinem Schooß, 
Ah, wärjt du nur erft Stark und groß! 
Bielleiht ſchon heute nahn die Schergen, 
Wo foll id did, mein Kind, verbergen? 

Schlaf u. f. m. — — 


Schlaf, Kindlein, ſchlaf, 

Dein Vater jchlägt ſich brav: 
Ja, wo verfted ich dich mein Kind, 
Wenn dieſe Wände Kohlen find? 


1 Honven — Landesvertheidiger. 
2 Mathias Corvin — fiehe oben. 
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Der König weiß nichts von Erbarmen — 
Sei ftil, du jtirbit in meinen Armen! 
Schlaf, Kindlein, ſchlaf, 
Dein Vater ſchlaͤgt ſich brav. 


Kommorn — komm-mor'n — komm morgen. 


Mist ihr, woher ven Namen hat 

Kommorn, die gute, treue Stadt? — 

Sie ruft entgegen jedem Feind, 

Der fie ſchon heut zu haben meint: 
Komm morgen, fomm morgen! 


Und als der große Welden kam 

Und er das Maul fo fehr voll nahm, 

Da zitterte ihr Quadernbaud 

Bor Lachen, und da rief fie auch: 
Komm morgen, fomm morgen! 


Da bat er ſich gar fehr verwundert 
Und warf Granaten viele hundert 
Und Bomben ihr ang Eifentbor — 
Sie aber lachte nach wie vor: 

Komm morgen, fomm morgen ! 


Da kam er morgen wieder 'ran 
Und that alö wie ein Freiersmann⸗ 
Und war voll Feuer und voll Gluth — 
Sie aber rief mit heitrem Muth: 
Komm morgen, fomm morgen! 
Da fpie ver Welden Feu'r und Flamm': 
„Daß alle Jungfern Gott verdamm, 
Sie führt mi an der Nafe 'rum!“ 
Sie rief: Ach, du bilt blöd und dumm! 
Komm morgen, fomm morgen! 
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Da lief er ſchnell zurüd nach Wien 

Und macht’ ein ſchönes Bulletin 

Und macht' dem Kaifer etwas vor — 

Doch Hang ihm lange noch im Ohr: 
Komm morgen, fomm morgen! 


Defterreidh. 


Hein, fluchen will ich nicht, wo bald die Weltgefchichte 
Auf Trümmern eines Reichs wird figen zu Gerichte: 

Auf Trümmern eines Reich’, wobei der Nachwelt Kind 
Aufjubeln wird und freun fi, daß fie Trümmer find; 
Auf Trümmern eined Reichs, die nur aus Zwingburgfplittern 
Beſtehen werden noch und aus gebrochnen Gittern. 

Nein, fluchen will ih nicht — wie Klein ift Menſchenfluch 
Für Den, der lefen kann in der Geſchichte Bud, 

Für Den, der glaubt und fieht, wie alle Unnaturen 

Auf ihrer Stirne tragen de3 bald'gen Todes Spuren! 
Nein, fluchen will ih nicht — denn ich bin zornig nicht, 
Weil feſt im Bufen ſchlägt das Herz der Zuverficht, 

Weil ic mich beug' vor dir, allmädtige Avayın , 

Die du die Gottheit bift, die That und der Gedanfe! 


Ich weiß, ein Reich zerſtiebt, daß es zerſtieben muß, 
Wenn auf dem morſchen Thron ſitzt ein Auguſtulus, 

Und daß der Purpur iſt von jeher ſchnell verblichen, 

Wenn er den Moder hat verdeckt von Chilperichen. 

Ob man ihn hundertfach auch tauch' in Völkerblut, 

Der Purpurtrödel wird nie wieder friſch und gut; 

Ob man die morſche Kron aufs Neue ſucht zu ſchweißen 

Im heißen Leid des Volks, ſie wird doch ſtets zerreißen — 
Unwandelbaren Schritts geht weiter das Geſchick, 

Einſt war's der Major Domus, heut iſt's die Republik. 
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Bie kommt, fie kommt heran, troß euren blut’gen Helden, 
Radetzky, Jellacic und Windiihgräg und Welden. 

hr habt an Grauſamkeit den Nikolaus befhämt, 

Als er dem weißen Aar die Fittige gelähmt, 

Und Alba, im Vergleih mit euch tauſcht' er die Echlüffel 
Der Stadt für Sanftmutb ein, als er gehaust in Brüflel. 
Nur zu, nur zu, ihr Herrn | ihr büßet unbewußt 

Bei eurem Henlermahl zum Letzten eure Luft, 

Ihr fättigt euch im Blut des Volks, na dem ihr dürſtet — 
Dieweil ihr liegt beraufcht, wird wohl das Volt entfürftet. 


Beiprengt die Myrte noch jo mancher Braut mit Thau 
Bom Blut des Bräutigam3 — macht die Brigittenau 

Zu einem großen Grab für Volk und Volksvertreter, 

Mit Feuersbrünften färbt den Himmel und den Aether, 
Verkauft, verrathet fie, jchlagt die Magyaren todt, 

Und aus Koſacken macht euch Helfer in der Noth, 

Macht einen König zu des eignen Volks Verräther — 
Mas kommen muß, das kommt — ſei's früher oder fpäter. 


Abtehrt die Menſchheit ſchon mit Elel das Geſicht 

Vom Movder, der wie Peft aus euch entgegenbricht; 

Schon flieht der Glüdliche aus eured Haufes Dache, 

Daß ihn nicht treffe mit die drohnde Himmelsrache; 

Schon krächzt das Käuzchen laut, verlündigend den Tod, 
Und Ungarns Blut, es ift eu'r letztes Abendroth. 

Wie kann es anders fein, da der Verftand euch fehlt, 
Berftand und Herz für Das, mas Welt und Zeit befeelt — 
Kopflos war Ferdinand, und herzlos war der Franz, — 
Der Erbe ihres Throns ift Beider würdig ganz. 


Ihr aber, Söhne der Gefittung und des Lichtes, 
Bereitet würdig euch auf den Tag des Gerichtes, 
Der jene Zwingburg, die Gefammiftaat Oeitreich heißt, 
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Dom tiefſten Grundſtein bis zum höchſten Thurmknopf reißt. 
Ob man zertritt in Wien des Märzen Grabeshügel — 
Der Tag braust doch heran mit purpurrothem Flügel! 


Koſſuth. 


vo hat nicht Kapiſtran, 

Nicht Irlands Dan geſprochen, 
Wie jener blaſſe Mann, 

Von Kerkerpein gebrochen, 

Mit blaſſem Angeſicht, 

Mit Augen, welche blauen 

Im Schatten dunkler Brauen 
Gleich Veilchen zarter Frauen — 
Wie Der zum Volke ſpricht. 


Er iſt es, der Prophet, 

Von dem in heil'ger Kunde 
Geſchrieben ſteht: Es geht 

Ein Schwert aus ſeinem Munde. 
Kraft inneren Geſichts 

In ſeines Herzens Buche 

Liest er vom ew'gen Fluche, 
Der da die Feinde fuche 

Der Freiheit und des Lichts. 


Und wie das blut'ge Schwert 
Dereinit in alten Tagen 

Durchs Land von Herd zu Herd 
ALS Zeichen ward getragen, 

Daß neu der Kampf erwadt: 

So pilgert feine Rede 

Durch Dorf und Stadt und Dede 
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Und medt die heil’ge Fehde 
Mit apoftoliiger Macht. 


Und ala nah Szegedin 

€r lam auf feinen Wegen, 

Mo fie empfangen ihn 

Mit Kranz: und Blumenregen, 
Sprach er aljo:! „Mein Gram 
Iſt ſchnell dahin. Ich neige, 

O Sjegevin, und beuge 

Mein Haupt vor dir und ſchweige, 
Wo ich zu ſprechen kam. 


„Bor allen auserfehn 

Bift du in Ungarns Auen, 
"Du bift der el, auf den 
Ich will die Kirche bauen, 
Die fol die Hölle nicht 

Mit aller Tüde fpalten — 
Du wirft die Welt noch halten 
Mit riefigen Gemalten, 

Wenn fie zufammenbridt. 


. Und du haft es gethan, 
Denn ic) dereinften® bete: 
Erlaub, daß von der Bahn, 

O Herr, ih Mübder trete, 
Erlaub mir, hinzugehn — 

Ich hab’ des Feindes Schaaren 
Mit Macht zur Hölle fahren — 
Die Heimat der Magyaren, 
Ich hab’ fie frei geſehn.“ 


4 Das Folgende iſt FaR wortlich der Rede Koffuths 
der Proflamation an die Magyaren entnommen. 


Morig Hartmann, Werke. II. 
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Und diefen Liebesbrief 

Schrieb er ans Volk, der ſauſend 
Das Land durchflog und rief 

An Streiter hunderttauſend 
Hinaus aufs offne Feld: 
„Erwache, Volk, erwache 

Für deine heil'ge Sache, 

Die Freiheit nur als Rache 

Gibſt du dem Feind, o Held! 


„Wie ſich ins weite Meer 
Ergießen tauſend Bäche, 

So ſtroͤmt's in Strömen ber 
Gen Wesprims heil'ge Fläche, 
Und bald ift e8 gethan — 
Bald wie in alten Tagen . 
Iſt Jellacic geſchlagen, 

Der und Verrath getragen 
Ins Land, wie Batu⸗Chan. 


„Er brach für euch heran, 

Der Tag der Auferſtehung; 

Kommt an, kommt an, kommt an, 
Sonſt trifft euch ew'ge Schmähung, 
Sonft fpricht der Herr, ſpricht Gott: 
Mich reut, daß ich geſchaffen 

Dieb Volt, nicht werth der Waffen, 
Nicht werth, daß Wunden Hafen 
Auf feiner Bruft — ein Spott! 


Wie Parias verflucht 

Seid ihr ſodann, Magyaren, 
Und eure Schmach verbucht 

Wird treu die Welt bewahren — 
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Verrüftet liegt das Feld, 

Das einft euch hat ernähret, 

Der Stod, der Wein befheret — 
Und von der Noth. verjehret, 
Durchjammert ihr die Welt, 


„Mind, die euch einft geträntt, 
Vertrodnet ftiert die Quelle; 

Bohin den Schritt ihr Ientt, 

Man fäubert ſchnell die Schwelle — 
Im eignen Vaterland, 

Im Sand des Weins, der Nofen, 
Ihr bettelt um Almofen, 

Kein Weib wird euch mit Koſen 
Gewähren Mund und Hand, 


Ihr aber, Ungarns Fraun, 
Die wir geliebet haben, 

Mit Spaten und mit Haun 
Sollt auf der Stepp’ ihr graben 
Ein großes, großes Grab. 

Und ſenlt ihr dort nicht nieber 
Des Feindes todte Glieder — 
Beim Klang der Todtenliever 
Sentt Ungarns Ruhm hinab.” 


8 fpricht der blafje Mann 
Koffuth zu feinem Volke, 

Es weht fein Wort fie an, 

Als Yam’3 aus einer Wolle 
Don einem Sinai; 

Er hat fie aufgerufen — 

Und fieh, von golonen Stufen, 
Auf flucht gen Roffespufen, 
Alluberall tommen fie. 
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Wer wählt noch lange? Hie 
Der große Agitator, 

Mie Keiner war — und bie 

Der Kleine Imperator | 

Hie Kampf vol Muth und Gluth 
Für Freiheit und für Rechte — 
Hie unterthän’ge, ſchlechte, 

Mit Gold bezahlte Knete — 
Koſſuth, du haft ed gut! 


Die 150 Hufaren. 


In der böhmischen Schente figen 
Fünf Hufaren ftil und ftumm; 
Traurig ihre Augen bligen, 

Aber fie wiffen jelbft nicht, warum. 


Ferne find fie der Heimat, ferne, 

Schwer iſt ihr Herz, von Kummer fchwer; 
Manchmal dünlt ihnen, ob die Kaferne 
Für fie nur ein Gefängniß wär. 


Ad, fo ferne dem Vaterlande, 
Und doch haben fie Mancherlei 
Schon gehört, wie am Thißaftrande 
Kampf und wildes Raufen fei. 


Iſt e8 wahr, was ſchon kluge Leute 

Ihnen gejagt, daß man fie hinaus 

Hat geſchickt aus Ungarn ins Weite, 

Daß fie nicht helfen den Brüdern zu Haus? 


Ah, fie wagen night, auszuſprechen, 
Wie ihr Herz das Heimmeh klemmt — 
Und im Lande der vüftern Gzechen 

Iſt es ihnen fo kalt und fo fremd. 
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Wie fie da fipen und ins Gettänte 
Schauen düfter und ſchweigend hinein — 
Sieh, da tritt in die einfame Schenke 
Leiſe und fhüchtern ein Männlein herein. 


Kaum, daß man feine Schritte höret, 
Die er hineinfchleicht und wie er ſchaut, 
Ob fein arger Laufcher ihn ftöret, 
Wenn er ſich zu reden getraut. 


Meiftend nennt man Emifjäre 
Solche Männlein, wie diefer war, 
Und die wiflen oft gute Lehre 
Ueber Dinge, die nicht Har. 


Prüfend fhaut er, forſchend und lange 
Jenen Zünfen ins Gefiht — 

Und es wird ihnen weh und bange, 
Die er auf Ungrif zu ihnen ſpricht: 


Brave Magyaren, arme Hufzaren, 
Ad, gewiß, ihr wißt es nicht, 

Seid ja fort feit langen Jahren, 
Was zu Haufe Traurigs geſchicht. 
Wißt e3 nicht, daß die Pußten wimmeln, 
Daß e3 lärmt auf dem Rakoſchfeld,! 
Daß auf Rappen und auf Schimmoln 
Sich der Cſikos zum Landfturn 

Denn es ift ſehr traurig im Le 

Die in der alten Türkengeit: 

Kirchen und Hütten ftehen im 

Und das Blut fließt weit und 

Und die Traube verdirbt an de 

Und der Wolf jerreißt das Gd 


* Die ehemalige Wahlfatt der Rdnige, unt 
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Und Das thut ung der König eben, 
Über die Brüder ſchlagen fih brav. 


Schweigend hören's die Ungarſöhne, 
Schweigend und traurig, aber es drängt 

Aus ven Augen ſich die Thräne, 

Nollt und fließt, bis im Schnurrbart fie hängt. 


Weiter dad Männlein: Brave Hufzaren, 
Groß ift die Schmach und groß der Verrath: 
In dem heiligen Land der Magyaren 
Schaltet und waltet der Dieb, der Kroat. 


„Baflamteremte, auf ungrifcher Erde 
Der Kroat, der diebiihe Hund — 

Der Kroat — zu Pferde! zu Pferde! 
Da ſchlag gleich das Wetter in Grund!“ 


Und am Morgen frühe reiten 

Hundert und fünfzig Hufaren hinaus — 
Zwar fie kennen den Weg nicht, den weiten — 
Finden ihn do, er führt ja nah Haus. 
Dur die Schludten der böhmischen Berge 
Geht e3 dahin und durchs Mährenland — 
Ueberall verfolgt fie der Scherge, 
Ueberzäblig, gewaffneter Hand. 


Ueberall erhebt ſich der Slave, 

Ungarns Feind, der fie halten will, 
Oeſtreichs allergetreufter Sklave — 

Aber das Häuflein hält nicht ftill. 

Fort in Trab und Schritt geht’ weiter, 
Kämpfend, hungernd, blutend gar — 
Ob auch verblutet fhon mancher Reiter, 
Fort, immer fort zieht die übrige Schaar. 


Und, um den Brüdern daheim zu ſchaffen, 
Was fie brauchen, auf ihrem Ritt 
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Nehmen fie gerne allerlei Waffen, 
Flinten und Kanonen mit. 


Endlich, endlich nach langer Beſchwerde, 
Iſt die theuere Heimat erreicht — 
Niederſturzen fie, kuſſen die Erde, 
Und die Augen find thränenfeucht. 


Mutter!” — fie rufen — „als brave Hufzaren 
Aus der Ferne kommen wir, 

Für dich zu fterben, o Land der Magyaren, 
Ja, für did) und bei dir, bei dir!" 


Und als Das der Landtag hörte, 

Nief er ihnen ein „Eljen“ ! mit Madt, 
„Daß fie ſich“ — der Landtag erklärte — 
„Um die Heimat verdient gemacht.“? 
Und ich über die Fünfzig und Hundert 
Hab’ wie gerne dieß Lied gemacht — 
Hab’ fie nicht als Helven bewundert, 
Aber e3 hat mir das Herz gelacht. 


Der arme Jude. 
Wie weit ſich aud) die Heide ftredt, 
Sie ift von Waffen und Kriegern bededt: 
Bon Waffen, die glänzen im Mondenſchein, 
Bon Kriegern, die fingen zum heißen Wein. 
Denn der Magyaren Lager ift Das 
Im fetten, wallenden Bußtagras. 


* Das ungarifhe Hoch· — „Bivat“. 
? giforifg. 
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An Zelten fehlt es, denn es gefällt 

Dem Ungar am Beiten des Himmels Zelt. 
Der Ungar liegt im Freien gern, 

Im ftillen Schuß von Mond und Stern. 
Und fchläft er nicht, fo läßt er den Rauch 
Der Pfeife fpielen im Abendhauch 

Und fieht mit morgenländifcher Ruh 

Den kreiſenden, reifenden Wölklein zu. 

Ein Zelt nur inmitten des Lagers fteht, 
Darüber die Trifolore weht — 


Die Trilolore: Grün-Weiß: Noth, 

So heiter wie ein Heldentod. 

Da mwohnet der Diktator drin, 

Und beitern Augs blidt Jeder hin. 

Im bunten Gemische lagern umher 
Hufar, Zigeuner und Legionär. 

Es fingt der Student, gen Welten gewandt: 
Was ift des Deutichen Vaterland ? 

Zur Geige greift der Zigeunerfohn 

Und jtimmt und jucht und greift den Ton. 
Denn Noten lernt der Zigeuner nicht, 

Er fpielt, wie's aus der Seel ihm bricht. 


Und endlich fällt er braufend ein: 
Das foll e8 fein, Das foll es fein! 


Was ift des Deutfchen Vaterland ? 


Spielt auf der ägyptiſche Mufilant, 


Bon wunderbarer Sehnſucht befeelt: 
O, merkt, daß auch ihm die Heimat fehlt. 


Er ſchüttelt die Loden traurig und wild, 
Der Zon der Geige wächst und [hwillt. 
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Vom Liede vom deutſchen Vaterland 

Erbebt der fremde Thikaltrand. 

Noch braust es fort, der Sturm noch fteigt, 
Ob auch der Student ſchon lange ſchweigt. 

Er hat die Stirne ins Gras gebrüdt 

Und träumend da3 Schwert aus der Scheide gezüdt. 
Da ſchleicht vorbei behutfam ftill, 

Wie Einer, der nicht flören will, 

Ein braunes Männlein, tief gebüdt, 
Gebrochen, muthlos und gedrüdt. 

Die Stirne ift vom Schweiße naß, 

Im Buſen ſcheint er zu bergen was. 

Kaum, daß er fi) müd auf den Beinen hält, 
So ſchleicht er zu des Diltators Zelt. 

Halt, ruft der Huſar, du Höllenſohn, 

Du ſcheinſt mir ein verfluchter Spion! 

& zudt den Säbel, dod das Männlein blidt 
So ftolz, wie erft gebüdt und geprüdt, 

„Lab Den nur gehn“ — der Zigeuner ſpricht — 
Bei Gott, Das ift kein Kundſchafter nicht! 
„Das ift ein armer ungrifcher Zub, 

Die Juden jind Patrioten und gut. 

„Und wenn er gebüdt einhergeht und fchleicht, 
Ifr's eure eigene Schuld vielleicht.” 

Der Jude aber geht in Ruh 

Aufs Zelt des großen Diktators zu. 

Der fipt und fehreibt bei fpätem Licht 

Und hört erft ven Juden, da er fpricht: 
„Gefegnet das Zelt, das dich beſchüht, 
Gefegnet die Säule, die e3 fügt. 
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„Es fegne der Herr und behüte dich, 

Du Hoffnung des Landes, ewiglich! 

„Es leuchte dir fein Angeſicht, 

Er lege auf dich des Friedens Licht. 

„Ge ift gelommen mit wüthiger Schaar, 
Der öfterreihifche Balfazar, 

„Ge bat ung genommen Geld und Gut 
Und hat vergofjen unfer Blut. 

„Bas mir geblieben an Geld und Gut, 
Und was ich gerettet, mein Leben und Blut, 
„Ich bring’ ed dem Vaterlande dar — 
Der Herr vernichte Balfazar !” 

Und aus dem Bufen ein Röllhen Gold 
Zieht er hervor und fpridt: „Sei hold 
„Und gnädig mir und nimm e3 an, 

Als Opfer von einem armen Mann. 

„Ich bring's fürs Vaterland heran, 

Das ich in Ungarn neu gewann. 

„Jet fteh’ ich da, der Güter baar, 

Kein Jude mehr, dod ein Magyar. 

„Du aber, Prophet, gib Waffen mir, 
Zum Kampfe will ich folgen dir. 

„Gib eine Muskete mir in die Hand, 
Auf daß ich fühle, daß endlich ich fand, 
„Was lange mir fehlte: ein Vaterland, 
Und wenn id’3 auch fühle im blutigen Sand. 
„Noch zieht ver Jud, wie in alter Zeit, 
Mit frohem Muthe in den Streit, 
„Wenn ihn, wie du, ein Prophete führt 
Und überm Haupt er die Gottheit fpürt !" 
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Der Diamant „Ben.“ 


Wie Liebliches der Koſſuth ſchon erfand ! 
Jüngſt brach er aus der ungariihen Krone 
Den fbhönften Diamanten, und zum Lohne 
Hat er dem tapfern Bem ihn zugefandt. 


Und ſprach dazu: E3 fei der Diamant 

Ein Zeichen unfrer Schuld dem Polenfohne, 
Und künftig ſei in Stephans beil’ge Krone 
Der Name „Bem“ an feiner Statt gebannt. 


Franz Joſeph, ach, willft du's noch immer wagen, 
Sold) einen gottverfluchten Reif zu tragen, 
Und wilft du nod am Krönungshügel! jadeln? 


Sold eine Kron mit folden Edelſteinen 
Wird ewig doch, wie kluge Leute meinen, 
Auf deinem Haupt mit deinem Haupte wadeln. 


Die braven Wiener Studenten. 


Mer bat gefhlagen die große Schlacht 

Sn Siebenbürgen am Rothen Thurm? 

Ber jagte die Rufen wie ein Sturm? 

Das haben die Wiener Studenten gemadt, 
Die braven Wiener Studenten ! 


Wer hat den Puchner ausgeladht, 

Den alten, diden, gnäbigen Herrn 

Mit feinem großen Ordenäftern ? 

Das haben die Wiener Studenten gemacht, 
Die braven Wiener Studenten ! 





* Der Krönungshügel in Prekburg, mo fonft der öflerreihiice “ 
als König von Ungarn mit der Krone des heiligen Stephan gekrönt 
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Und als eg bei Gödöllsö gekracht, 

Mer hat denn da dem tapfern Schlid 

Gefchlagen gelb und blau das Genid? 

Das haben die Wiener Studenten gemadt, 
Die braven Wiener Studenten ! 


Da hat denn der Dembinski gelacht: 

Ihr feid doch eine teuflifhe Brut ! 

Der Dem, der jagte: Ihr junges Blut, 

Bei Gott, Das habt ihr gut gemacht, 
Ihr braven Wiener Studenten | 


Sa, ja, die deutfche Fahne fiegt, 

Die halbe Aula ijt ja dort — 

Der Windiſchgrätz, troß allem Mord, 

Er bat fie doch nicht untergefriegt, 
Die braven Wiener Studenten | 


Sie wiſſen's beſſer, als ihr's wißt, 

Daß dort die Freiheit wird auferftehn, 

Daß Deutſchlands Feinde dort untergehn, 

Daß dort der Deutſchen Schlachtfelo ift, 
Die braven Wiener Studenten! 


Wil’ Gott, fo wird nun wieder bald 

Die theure Fahne aufgerollt 

Im Aulahofe: Schwarz: Roth: Gold, 

Und luftig bald das Lied erichallt 
Bon den braven Wiener Studenten ! 








— — 


Görgey. 


Heute da und morgen dort, 
Heute dort und morgen da — 
Wenn ihn heut die Steppe ſah, 
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Iſt er morgen wieder fort — 

Heut bejudht er die Karpathen 

Und den Schlid mit feinen Banden, 
Morgen fieht er, ob Dulaten 

Noch in Kremnig find vorhanden — 
Und Das alles ohne Geld, 

Ohne Titel, ohne Mittel, 

Görgey, der prächtige Held. 


Beute trinkt er in Tolai 

Noch Tokaier an der Duelle, 
Morgen fehon fprengt er herbei 
Nah Kommorn mit Windesfchnelle — 
Morgen trinkt fein Rößlein frei 
Schon der Donau blaue Welle — 
Nächſtens frißt e8 wohl fein Heu 
Bon der k. k. Hofburgfchwelle — 
Und Das alles ohne Geld, 

Ohne Titel, ohne Mittel, 

Görgey, der prächtige Held. 


Ramberg, Schlid und Simonic, 
"Heilige Dreieinigteit, 

Und du, beil’ger Jellacic, 
Größter Held der Chriftenheit, 
Mer von euch ſich retten will, 
Mag den Weg fih wohl bejehen: 
Denn der ungariihe Schill 
Kommt heran mit Sturmeswehen — 
Und Das alles ohne Geld, 

Ohne Titel, ohne Mittel, 
Görgey, der prächtige Held! 


— nn mn 
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Debreczin. 


Vom alten Pußtendorfe Debreczin, 

Dem braven, patriotiſchen, beſagen 
Sprüchworter, daß an tauſend Ackerwagen 
Aus ſeinem Schooße in die Felder ziehn. 


Was Wunder nun, daß rings ein reiches Blühn, 
Daß Saatenmeere hohe Wellen ſchlagen, 

Daß Lerchen ſingend in die Lüfte tragen 

Den Ruhm, den Glanz, die Macht von Debrecgzin ? 


O Heideborf, du bift ein Gleichniß bloß 
Fürs ganze Ungarn, das mit taufend Pflügen 
Aufwühlt für edlen Keim der Erde Schoof. 


Mas Wunder nun, daß dich die Saat umringt 
Der Freiheit, daß fich mit Begeiftrungsflügen 
Das Lied von deinem Ruhm zum Himmel ſchwingt? 





Caput V. 
Apoſtel und Apoftaten. 


Hnd wieder komm’ ib mit meinem Sang, 
Doch iſt's nicht mehr der alte Klang 

Und iſt's nicht mehr die Kappe mit Schellen: 
Die Todtenglod iſt's mit dem gellen 

Und jchaurigen, traurigen Geifterton. 

Die Iuftige Zeit ift weinend entflohn, 

Und aus iſt's mit allem Spaß und Scherz — 
Ein Reimchroniſt hat auch ein Herz! 


AUnd ich bin, leider, begabt mit einem. 

Und Zeiten gibi's, da muß ein Herz 

Zerbrechen oder werden zu Erz — 

Weiß felber nicht, wa8 geworden aus meinem. 
Das Eine weiß ich: es liegt mir im Bufen, 

Als hätt’ ich gefehen den Kopf von Mebujen, 
Den blutigen, weinenden, ſchlangenbekränzten; 
Und als ob aus den Augen, die thränend glänzten, 
Mit allen feinen gräßliden Wehn 

Mich ganz Europa angejehn; 

Als wär’ ich geweſen am Hochzeitsfefte 

Des wilden Lapithen, mo plötzlich die Gäfte 

In rafendes Wüthen find ausgebrochen 

Und Becher zertrümmert und Herzen durchſtochen, 
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Das Gaftrecht bejudelt ohne Scham, 

Die Braut gewürgt und den Bräutigam, 

Das Salzfaß gejtürzt, die Kränze zerriflen, 
Die Götter des Haufes in Staub geſchmiſſen, 
Daß fi zu Haufen die Trümmer ballten 
Bon Vaſen und Menſchen⸗ und Göttergeftalten 
Am Abend, mo Morgens die Lieder fchallten. 


Wie fol ih, wenn ih an Trüßfchler vente 
Und wenn ih um Battbyanyi mid) kränte, . 
Und wenn ich ſeh' im Lande Baden 

Die preußifche Wirthichaft von Gottes Gnaden, 
Wie Baltard Haynau und Pastkiewitich, 
Sophie, die Holde, und Sellacic 

Am Fuße von hundert heiligen Galgen 

Ums Hemd fi) des Gekreuzigten balgen, 

Wie wieder in Nom unter Rafaeld Stangen 
Drei Kardinäle den Kankan tanzen, 

Und wenn ich jeh’, wie vom Wüthen erfchredt 
Europa heult, und mie es bedeckt, 

So weit e3 ſich dehnt, mit blutigen Lachen — 
Mein Gott, wie fol ih Witze machen?! 


Das aber iſt die Apoftelgefchichte. 
ALS in der ftubenraudigen Stadt, 
Wo man feinen freien Athem bat, 
Der Römer mit dem fpigen Gefichte 
Des Ehrenmanns und guten Bürgers 
Die Rolle des legten Freiheitswürgers 


Füur Gott und König übernahm 


Und ohne Scham und ohne Gram 
Der Freiheit legte und Armliche Saat 
Mit Elephantenfüßen zertrat: 

Da ſah man die Letzten der Getreuen, 
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Die ausgeharrt beim Heiland, zerſtreuen 

Sich, wandernd nad) allen Seiten und Winden, 
Das Wort des Heiles zu verkünden, 

Wohl wiffend, daß ein langes Cril 

Und Armuth, Noth und Dulven ihr Ziel, 

Und Qual und Tod und Kerfermauern. 

«Das Wort des Heils wird fie überdauern.“ 
Das merkt eub, ihr Knechte und blutigen Horden: 
Das Wort ift Fleiſch und ift Gott geworden, 
Und fiegen wird doch endlich jener 

Getreuzigte, junge Nazarener, 

Der Sohn des Volls, der Sanskülott, 

Der Revolution allmächtiger Gott, 

Der Kronen trägt von Dornen und Spott, 

Und ftürzen werben eure Penaten - 

Trog allen romantiſchen Apoftaten. 


Bu bibelfefter König, du, 
Du wirft mich verftehn, dir ruf’ ich's zu: 


Zunft did), diewen ſich dle Waſſer verlorfen, 


Dunkt did), viel edel gerr aus alter Zit, 
Daz durch dle Straß ein fhedig Ritt 
mit punt:teutfd) Panner is was nuͤtz ⸗ 
Darzu ein abgenummen muͤtz 
vnd weil du Redt haltft al zumal 
Zu Prinzen, haubtiewt, dieneral, 
Zunft dich alles gar weislid) than s 
vnd weil su wieserumb freyen Mann 
Wille machen zu ein vntertan 
vnd madyen wiederumb I 
nach alt Gefez und faul 1 
vnd Ritterfpiel vnd Rrieı 
vnd nur von Gotteognadı 
Darmit will id) han gefey 
IR alfbald die Gerichtes 
vnd bift gemwiß ein untrer 

Morig Hartmann, Werke. 11. 
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Damit will ichs gefagt han zu recht: 
Sollſt weiter han Fein Zuld, 
Geurtailt werden nad) dein Schuld! — 


Denk an die alten Prophetien, 
Den! an den Pfaffen — von Lehnin! 


Denn dieſes Jahr war nur die Schule, 
Fegfeuer nur! — Zum Höllenpfuhle 

Seid ihr verdammt, da ihr indefjen 

Nichts habt gelernt und nichts vergefien. 
Auch und nur eine Schule war 

Das große, blutige, heilige Jahr, 

Und fchülerhaft genug und ärmlich 

Und ftümperbaft und ganz erbärmlich 

Hat fih das Schülervolk benommen — 
Doch ſoll's ung für die Zukunft frommen. 
Mir lernten haſſen wie Scierlingsfaft 

Das Vertrauen, unfre Leidenſchaft; 

Mir lernten, daß jedes „erlauchte” Wort 
Nur Lug und Trug verbirgt und Mord; 
Wir lernten, daß wir müfjen dad Halbe 
Berjchmettern gleich dem goldnen Kalbe; 
Wir lernten, daß die Satten und Reichen 
Berräther find und ung umfchleichen; 

Und daß die Schreiber und Schriftgelehrten 
Die Freiheit für Geld und Stellen verwerthen; 
Mir lernten, daß jede weiche Verzeihung 
Verbrechen wäre und Rechtsentweihung; 
Wir lernten: es gibt feinen Friedensſchluß, 
Daß Einer von Beiden fallen muß — 

Wir willen, wie's eure Sinechte machten, 
Und haben von euch gelernt das Schlachten. 
In Frühling und Sommer und allen vieren 
Sahreszeiten wird man feptembrifiren — 
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Wir waren blafje Girondiften, 
Mir find, was ihr ung gelehrt — Terroriften. 


Es⸗ ſagt ſchon der alte Tacitus, 

Daß ſeiner Großmuth Ueberfluß 

Von je das Volk gerichtet zu Grunde — 
Das alte Wort iſt wahr zur Stunde. 

Die armen Magyaren habens auch erfahren: 
Sie büßen heut, daß vor hundert Jahren 
Sie ihr „moriamur pro rege* riefen 
Und froh in Tod und Verderben liefen, 

Zu retten eine fürftige Frau. 

So wäre ſchon längjt ver edle Bau, 

Der Deitreich beißt, zerriffen worden, 

Und endete nit unter Gräul und Morden 
Ein edles Volt, glei dem Hirſch, den zerreißen 
Die müthigen Hunde, die Haynau beißen; — 
Das Deftreih, das giftige Spinngewebe 
(Das mit dem Hintern die Weltgejchichte 
Gefponnen, mit abgewandtem Geſichte), 
Darin die Spinne, daß fie nur lebe, 

Muß um ih ſchaun mit gierigen Augen, 
Die Beute zu finden und Blut zu faugen; — 
Das Oeſtreich, jene Völkerbaftille, 

In deren Mauern herrjcht die Stille 

Des Grabes, geftört nur von den Ketten, 
Die ſchaurig durchhallen die Dublietten, 
Und deren erblicher Kerlermeijter 
Gemüthlih ift. Ein Kaiſer heißt er; — 
Das Deftreich ‚ deflen Recht’ und Gefebe 
Fallthüren find und Schlingen und Netze, 
Und deſſen Szepter eine Rutbe 

Und manchmal eine geborgte Knute ; 
Vollsthränen find Perlen feiner Krone, — 
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Sein Burpur: Blut der Nationen — 

Seine Kronenwächter find Stäpteverbeerer, 
Sein Wappen ein doppelter Aasverzehrer, 

Sein Thron ift der Kreißftuhl der Graufamleit, 
Der Großvaterftuhl der modernden Zeit, 
Gepeitfchte Weiber find fein Gericht, 

Und Städtebrand fein einziges Licht, 

Und Liguorianer find feine Priefter, 

Und Bad und Schmerling feine Miniiter. 


Und wer ift Kaifer? — Viel Sagen find 
Berbreitet darüber. Iſt's Ludwig das Kind? 
Der legte Sproß vom entkräfteten Stamme? 
Iſt's eine einflußreihe Amme? 

it's eine Iſabeau von Bayern, 

So eines von den Mutterungeheuern? — 
Iſt's eine Medizeerin, 

Die ihres Knaben armen Sinn 

Ganz Hug mit — — und Frommheit umſchließt, 
Daß er auf das Volt aus dem Loupre ſchießt? — 
Man weiß e3 nicht, man fühlt es nur 

Und fieht überall die blutige Spur 

An Böllern, die ihr Leben verhaucht, 

An Gräueln, die aus der Nacht getaudt, 
An jungem Blut, das zum Himmel raudt, 
An edlen Frauen, die man mit Rutben 
Gepeiticht und deren Männer verbluten, 

An Müttern, denen vie Kinder geraubt, 
Und an Batthyanyi’3 Shönem Haupt. 

Dieb Eine nur hat man erfahren: - 
Deftreich „liegt zu Füßen dem Ruſſenczaren.“ 
Wir haben's gelefen ſchwarz auf weiß 

Und danken dem. Himmel brünftig und beiß, 
Daß unſer Leiden endlich am End 
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Und daß wir ein ruffifche8 Gouvernement. 
Denn mild und hold ift der Szar im Vergleich 
Mit unfrem Gemüth von Oeſterreich. 

Und ihr au, ftolge Söhne von Preußen, 
Mögt wünſchen euch den Kaifer der Reuflen: 
Denn niemals bat der Autofrat, 

Gelbft al3 er Polen gnädig zertrat, 

Gemüthet wie unfre Gottesgnaden 

Im Lande Ungarn und Lande Baden.. 

Denn weich wie ein Lämmlein laſſen den Tiger 
Erjheinen Ungarns und Badens Befieger. 


(Ein Gebet, weldes der Lefer hier einzuſchalten nnd jeden Morgen 
zu wiederholen hat.) 


Komm, beiliger Nikel, uns erlöfe, 
Wir find inbrünft’ge, fromme Beter: 
Nimm von uns alles dreimal Böſe, 
Nimm von uns unfre Landesväter. 


Wohl blutig auch find deine Hände, 
Doch find fie triefend nicht wie jene; 
Du machſt doch gnädig fchnell ein Ende, 
Du zeigft doch deine weißen Zähne. 


Mac uns doch balde zu Leibeignen, 

Mach uns zu rufiiihen Provinzen — 

Wir find es doch, mas nügt das Leugnen — 
Drum denn, was follen uns die Prinzen? 


9, Ihid uns deine Millionen — 
Nicht Rubel, die ſchon bei uns reifen, 
Nein, nur Kofaden und Spionen, 
Die und im Gläde unterweifen. 
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9 ‚ mad) es auch mit ung, den Kleinen, 
Wie du's mit unfern Großen machteſt, 
Die du mit Gold und Staatsſchuldſcheinen 
Alliirſt und mietheſt, kaufſt und pachteſt. 


Und nimm von uns die Heucheleien, 
Die tödtlichen Gemüthlichteiten, 

Führ uns in deine Zartareien, 

Daß wir dich preifen, die Befreiten! 





Und kennen wir nicht die Majeftät 

Bon Defterreih — ver Hofpoet 

Iſt uns doch jüngft befannt geworden. 

Er ift jegt Einer vom Sängerorden 

Der herrlichen Geburtstagsdicter: 

Der Bäuerle, Zedlitz und all der Lichter 
Der allgemeinen Theaterzeitung. 

Bei Gott! Das Fam ohne Vorbereitung, 
ALS plöglih wir unter einem armen, 
Schwarzgelben, holzweg⸗verſigen Karmen 
Den Namen eines Poeten laſen, 

Der noch vor Kurzem mit tollem Raſen 

Als „armer Mann” und Sozialiſt, 

Als Atheiſt und Kommuniſt, 

Als zerfahrender Poete ſang, 

Daß Einem das Trommelfell ſchier zerſprang, 
Als kleiner Tambour: Trarum, Trarum! — 
Der Dichter aber heißt Karl Beck! 


(Ein guter Reim fällt mir bier wohl ein, 
Der männlich ift, nad) ber Regel und rein, 
Doch werf’ ich ihn aus Anftand weg 

Und füge lieber den Ihledten ein, 
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Wiewohl ich ftet3 in den Reimen fand 

Viel weniger Zufall als Verſtand: 

Als wie in: Licht, Gedicht und Geriht — 

In Kriehen und Sieben — in Knecht und Schlecht, 
In Wahrheit und Klarheit — in dumm und frumm, 
In Herz und Schmerz — in Slaven und Sklaven, 
In Deutfhe und Beitihe — in Preußen und Reuffen, 


In Franzoſen und Ohnehoſen — in Bolen und Kohlen — 


In Bach und Schmach — in Schmerling und Sperling.) 


Auch Carlos Beck hat, von der Macht 
Des Reims gedrängt, feinen Kaiſer gemacht 
Und feinen Gefeierten zu einem Chinefen, 
Wie wir’! in jenem Opus lefen, 

Zu einem Chinejen der Turandot. 

Du dachteſt gewiß nicht an Wi und Spott, 
Du frommer Poet, doc hat dich gezwungen 
Der Huge Reim. Der Vers ift gelungen. 
Siehſt du, jo treibt der Teufel fein Spiel 
Mit Neophyten: die thun gern zu viel 

Und wollen ihren Eifer beweifen ; 

Man glaubt, fie wollen wie Hunde beißen, 
So kriechen fie ber auf allen Vieren, 

Und wollen doch nichts, als hofiren, 
Demüthig ſich zu Füßen ftreden 

Und Speichel leden. 

Sie rufen, wenn fie zu Chriftus beten, 
Sehova, Mofes und die Propheten, 

Und rufen auf dem Markt aus der Bude: 
Ich bin ein katholifher Handelzjude. — 

D Carlos Bed, was haft du gethan? 

Du fhämft dich nicht, der Habsburg zu nahn? 
Bon Ungarns „Schuld“ zu deflamiren ? 
Dom „Recht“, zu hängen und füfilliren? 
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Bei allerlei Knaben und Betteln 

Um eine „Onabe” für Helden zu betteln? 

Du ſchämſt dich nicht, dithyrambiſch zu feiern 

Bom „Blübenden,” „Braufenden,” „Ununterjodhten?* 
Biel würbiger wär’ es, ihn zu feiern | 

Als Unreifen, Rafenden, Unausgekochten! 

Und beſſer ift’3 für ein Volk, zu verderben, 

Als folhe Milde und Gnade erwerben, 

Ein Bolt, das bat für fein Recht gerungen 

Und das du felber einft haft bejungen! 


Doc recht’ ich nicht mit ihm. In Wien 
Iſt's jet, zu kriechen auf den Knien, 
Gewißlich jehr beliebte Mode; 

Und Das war immer feine Methode, 

Zu thun, was ihm die Mode befahl. 

Bor langer, langer Zeit einmal 

Sang er mit „Börne”pielendem Herzen, . 
Dann war er vor den pen des Märzen 
Republilaner und Sozialiſt — 

Nah Ungarns Fall ift er Monardiit. 


Er hatte niemals eigne Gedanken: 

Sch ſah ihn ſtets zwiſchen fremden ſchwanken, 
Wie Buridans berühmtes Thier; 

Doch biß er an, bald dort, bald hier. 

Schon — da er als Himmelsſtürmer blaß 
„Auf des Gedankens Eicheln ſaß“, 

Als „Sultan“ „Börne” und „Byron” — war 
Er mehr ein Rabe als „ein Aar.” 

Er mag, wie er fingt, fi freuen drum, 

Daß „Heilig ift das Eigenthum 

Sept ausgelöfhtan allen Thoren“ — 
Gedantenbejiger, ihr feid verloren ! 
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Sort, ſchlechter Wig und bittrer Shen, 
Macht Pla dem ſchwarzumhullten Schmerz, 
Denn eine Leiche hab’ ich zu beftatten 

„Auf ewig in der Wehmuth tiefen Schatten.“ 


Mic, aber, Herr, laß in Schmach verfinten, 

Laß mid) in einer Pfüge ertrinten, 

Laß ewig mid in Verbannung wandeln, . 
Laß mid) in Staatöpapieren handeln, 

Schic deine tödtlichften Blitze nieder 

Und mir auf Haupt, — eh meine Lieder, 

Mein Geift und meine Seele verwefen 

Zu folden „blaffen Marſeillaiſen!“ 


Wie fchöner ift dein trauriges Loos, 
Gefefielter Sänger, der treu und groß, 
Mit Wort und That, mit Lied und Schwert 
Im heil gen Kampfe ſich bewährt, 

Wie Körner und wie Foscolo, 

Rouget Delisle und Chenier, 

Und wie der herrliche Lord, der floh 

Bor weifem Pöbel an Suniums See, 

Um für den götterbevölterten Strand 

Zu fterben im Palikarengewand! 


Mein theurer Gaftfreund, Gottfried Kintel! 
Jetzt figeft du im dunklen Wintel 

Des Kerler3, trauernd wie Bonnivard. 

D boffe, daß au’ * 

Ein Schidfal, fe 

Es trug ihn einı 

Befreit hinaus i 

Ins Heimatland 

Er hatt’ es verlo 

Von Fürften uni 
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Er fieht e3 wieder, froh und beglüdt, 
Bon Fürften und von Pfaffen befreit. 
O, daß dir würde folh Geſchick! 

Und daß du balde gingeft wieder 
Durchs deutſche Land mit heiterm Blick 
So frei und ſchön, wie deine Lieder 
Durchs Bolt von Herz zu Herzen gehn! 
Ich fühl’ nun aud ein holdes Wehn, 
Ich böre fernen Waldhornſchall, 

„O, ſchwing did auf, Frau Nachtigall“, 
Die deutfcheiten Lieder hör’ ich fingen, 
Das ganze Wunderhorn erklingen — 
Ich fühl, was mich zur Heimat zieht, 
Den! ih an „Otto den Schützen“ — dein Lied. 


Es hat mich angeweht 

Wie jene Blum' im Weine, 
Die aus dem Kelch erſteht 
Im ſchönen Land am Rheine 
Und alle Sorgen jaget 
Und alte Märchen ſaget. 


Es iſt ein friſcher Klang, 

So duftig und ſo golden, 

Wie jener alte Sang 

Auf Triſtan und Iſolden 

Vom Straßburgiſchen Meiſter, — 
Wie du auch Gottfried heißt er. 


Die Duelle, wie fie rauſcht, 
Die Herzen, wie fie lieben — 
Du haft fie beid' belaufcht 

Und haft fie hold befchrieben — 
Der Quell — die Liebesleiven, 
Du mebit ein Lied aus beiden. 
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Und feine Melodie 

Und feine Urwaldsfriſche — 
Mir wars, als ſprächen fie: 
Du Trauernder, o wilde 
Vom Auge das Verzagen, 
Bald twird es heller fagen! 


Wo ſolche Kraft gedeiht 
Zugleid) mit folder Mile, 
Kommt bald die freie Zeit. 
Und kommt fie noch fo wilde, 
Sie wird ſich mit dem Schönen 
Bald ſchweſterlich verföhnen. 


eb wohl, mein Dieter! — Faft ift dein Loos 
Noch zu beneiven jegt, da bloß 

Die glüdli find, die hinter Schloß 

Und Riegel nicht den Nothſchrei hören, 

Der überall in Verzweiflungschören, 

In wilden und bumpfen, fteigt himmelmärts, 
Erbeben wird einft der Menfchen Herz, 
Sehn fie auf unfere Tage zurüd 

Und auf das patriarhaliihe Glüd, 

Das und die röthefte Monardie 

Gebracht nach befiegter Anarchie. 


As, Opfer, Opfer und Opfer immer! 
Alüberal! Wittwen« und ! 
Die Kerker alle vollgeftopft 
Und Leid auf Leid gepfrop 
Das ganze Deutfhland gl 
Wo Leoparden, Tigern, H 
Ward von des Lichtes ura 
Dahingemworfen die heil ge 
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AUnd dann die kleinen Erbärmlichkeiten! 


In ſolchen traurigen, ſchaurigen Zeiten, 


Da wagen ſie, ſtolz durch Deutſchland zu ſchreiten, 


Der Gagern und der Mathy — Beide 
Mitſchuldige an dem blutigen Leide — 

Der Eine ein Nichts mit Augenbrauen, 

Der Andre ein Etwas, das nicht zu ſchauen — 
Doch Beide große Diplomaten, 

Die liefen, als Gefahren ſich nahten, 

„Ja“ ſagten zu jeder Niedertracht 

Und in Gotha krummen Rüden gemacht. 

Da kommen fie, mie wir vernehmen, 

Und laſſen fi flott machen in Bremen 

Und werden auf hoher See nun laufen 

Und werben laufen und fich verlaufen. 

Kein gutes Prognoftilon ift am End 

Der Name, der für das Schiff gefunden: 

Der „Gagern“ und der „Präfident” 

Eind Beide im leeren Nichts verſchwunden. 
Was liegt an Alldem? Ich meiß, daß in Bremen 
Sich mußte der Judas im Keller fhämen. 


3 wende mich ab vom Heinen Leben, 

Bon Heinen Menſchen und Heinem Verderben — 
In weiter Ferne feh’ ich ſchweben 

Das Bild von einem großen Sterben. 

Wil man am Großen und Schönen ſich laben, 
Muß man fi heut zu Tage retten 

Zu Golden, die da liegen in Fetten, 

Oder zu Denen, die ſchon begraben. 

Zu dir, du neuer Egmont von Flandern, 

WIN ich mit meinen Liedern wandern | 

Graf Batthyanyi, durch ſchönre Lieder 

Wird einſt verllärt dein Angebenten — 
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Indeſſen mag fi) dieſes ſenlen 
Beſcheiden auf deinen Hügel nieder. 


Batthyanyi. 


Im engen Kerler wacht ber Graf, 

Er will ſich nicht durch Traum und Schlaf 
Die legten Stunden rauben laſſen 

Des heitern und geliebten Lebens, 

Aus feines Dafeins Kelch vergebens 
Die karge Neige nicht verprafien. 

Er hat's geliebt, wie man ein Weib, 
Ein ſchönes, liebt, in defien Arm 

Man Alles toftet, Luft und Harm — 
Die man dad Meer liebt, drein der Leib 
Des Schwimmers taucht, ſich füß zu fühlen, 
Die Wellen maͤchtig aufzumwühlen, 

Zu bänv’gen es und es zu theilen, 
Hinaus ins ferne Blau zu eilen 

Und Eins fi mit dem Al zu fühlen, 
€r hat's geliebt mit Luft und Schmerz, 
Wie alle Jene, deren Herz 

- Ein ofiner ungetrübter Spiegel, 

Drin alle Himmel wiederſcheinen, 

Die Alle, deren Stirn dad Siegel 

Der Schönheit traget, gleich der feinen. 


€: wandelt lächelnd auf und nieder. 
Ob aud der Zelle Dämmerungen 

Nur trüb vom Lichte find durchdrungen, 
Ob aud ber Schergen fremde Lieber 
Die Hohn an feine Thüre fallen, 

Ob auch im Gange wieberhallen 
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Die Waffen und der Knechte Tritte, 
In deren fühllos ftumpfer Mitte 
Er mit dem nahen Morgenrotbh 
Dahingeht in den kalten Ton: — 
Er lächelt ftet2. Sein beitrer Geift 
Iſt auf der Wanderung und reist 
Zugleich auf vielen hundert Pfaden, 
Die nun die Zeit verweht, zurüd 
Zu jedem einft genoßnen Glüd 
Und kehret wieder, überladen 

Bon feligen Crinnerungen: 

Mie Einen, der durch Rofenheden 
Sm reichen Lenze it gebrungen, 
Viel Nofenblätter überdeden. 


„Geb wohl, o Welt!" — fo ruft er aus, 
„Ich geh’ betrübt aus deinem Haus, 
Das ich fo ſchön mir ausgefhmüdt 

Mit Allem, was ein Herz beglüdt, 

Mit Willenfhaft und bolver Kunſt, 

Mit Freundfchaft und mit Frauengunft, 
Mit Bildern eines großen Lebens, 

Mit Zielen eines edlen Strebens, 

Mit Kampf und Ringen nach dem Heil, 
Daß Jedem werde Das zu Theil, 

Was alle Herzen, ach, bedürfen — 

Mit ftolzen Plänen und Entwürfen, 

Mit ausgefäten Zulunftsfaaten 

Und, Dank dem Schidjal! aud mit Thaten, 
Mit Thaten, deren Spur nicht ſchwand, 
Mit Thaten für mein Vaterland !* 


Er lehnt ſich an die Kerkerwand 
Und decket zitternd mit der Hand 
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Das Auge zu, das thränbefeugtet: 

„D Vaterland, mein Vaterland, 

Du Stern, der mir in Nächten leuchtet, 
Wie traurig laſſ' ich dich zurüd! 
Bertreten ift dein mildes Glüd, 

Es neiget ſich dein Haupt dem Leibe, 
Gleich einer Blume auf ver Heide, 

Die eines Rofjes Huf zermalmt. 

Da liegft du, von dem Rauch umqualmt 
Des Blutes deiner beften Söhne; 

Und di ummiehern Subeltöne 

Des Siegerfeindes, wie ein Spott, 
Wie ein Beweis: Es ift fein Gott! 


„Dein Ruhm wird alle Zeit durchklingen, 
Du rangeft, wie nur Helden ringen. 
Da Alles fiel, du ftandeft noch 

Zulegt und trugft die Fahne hoch — 
Bis dich Verrath und Uebermadt 

Und Trug gefällt in Einer Nacht. 

Da liegft du nun, dahingeftredt, 

Die Bruft vom guten Schild bebedt. 
Mit Krampf hält der geftredte Arm, 
Gebrochen, doch vom Blut no warm, 
Das alte Schwert, das fchartenreiche. 
Zum Himmel aufwärts blidt das bleiche 
Gefiht, auf deſſen Lippen jchwebt 

Ein ewiger Fluch — ums Auge bebt 
Unfterbliher Rebellenzorn, 

Um alle Wunden Haffen vorn. 


„Entweiht ift deine Heimatftätte 
Allüberall vom Klang der Kette. 
Das fonft erſcholl, das Freiheitslied, 
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Erſchrickt vor ſolchem Ton und flieht — 
Die free Willtür berrfcht, und frei 
Sit hier nur noch die Tyrannei!“ 


Graf Ludwig Batthyanyi fchweigt. 

Sein edles Haupt hängt tief geneigt 

Zur Bruft berab, und mild und hell 
Springt aus dem Aug der Thränenquell, 
Indeß mit einer Hand er preßt 

Das Herz, das ihn nicht athmen läßt, 
Und er die andre ballt im Krampf 

Und drohend hebt ald wie zum Kampf. 


Sie finfet wieder fchlaff herab. 
Schnell wiſcht er feine Thränen ab: 
„Fließ bin, mein Blut, ich bin bereit, 
Die Freiheit tommt auf blut'ger Welle, 
Und jedes Grab ift eine Schwelle 

Der Zulunft und der beflern Zeit! 


„Barum doc trifft mich das Gericht, 
Das mörderifhe Willkür jpricht ? 

Nah Worten des Geſetzes bin 

Ich ſchuldlos jelbjt in ihrem Sinn, 
Im Sinne felbjt des Formelknechtes, 
Des heuchelnden Despotenrechtes.” 


Er laͤchelt ſanft: „Die Freunde ſagen, 
Weil ich der Liebe mich entſchlagen, 
Der Gnade eines ſtolzen, hohen 

Und mächt'gen Weibes, deren Lohen 
Und Rachegluth mich jetzt verzehrt, 
Und die von ihrem Kind begehrt 

Den ſie im Leben nicht beſaß, 
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Den Todten, wie Herodias. 
Ih rechte nicht! Kein Weib vergibt, 
Wenn e3 verfchmäht wird, wo e3 liebt. 


„Ad, anbre Lieb’ hab’ ich gefannt, 
Die ſchöner, wärmender gebrannt, 
"Die nicht geloht wie die, die hei 
Wie Hölle und doc kalt wie Eis, 
"Die Liebe meines Volkes war 

Der Frühling, der mich immerdar 
Umweht mit frifcher Maienluft 

Und Rofenduft. 

Sie kannten meiner Stimme Schall 
Und fahen nad dem Wiederhall 
Sid um, ob er fi in den Gaſſen, 
Ob er im Rath ſich hören laſſen. 
Sie kannten meinen Schritt: 

Der Tritt 

Bon meinem Rofje, wenn id ritt, 
Nief fie and Fenfter, mir zu winken. 
Der Werkmann ließ die Arbeit ſinken 
Und fah mit Freundesblid mir nad; 
Er drüdte mir die Hand und ſprach 
Don Arbeit, Leben, Luft und Leide, 
Indeß an meines Schwertes Scheide 
Der Gaſſe Kind vertraulich fpielt’, 
Ein anderes die Zügel hielt, 

Ein drittes meinem Roffe ſchmeichelt, 
Ein viertes feine Mähne ftreichelt 
Und holde Mäpdcyen, ſchöne Frauen 
Mit mildem Auge niederfhauen. 


„Die fagten nur: Das ift fein Haus! 
Und Seiner fprady den Namen aus: 
Morig Hartmann, Werke. 11. 
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Es kannt’ ihn jedes Kind im Land, 
Wenn es gelallt; der Stumme fand 
Ein Zeichen, das ihn wieder gab, 
Der Taube la3 vom Mund ihn ab. 
Wenn ih mit Gold und Diamant 
Behangen ging und im Gewand 


Des edlen Manns, im dunkeln Sammt — 


Dann feurig hat ihr Aug geflammt 
Und hing am Saume meines Kleides; 
Doch war ed nicht der Blid des Neides. 
Sie fahen nur in meinem Glanz 

Den Glanz des ftolzen Vaterlands 

Und freuten fi, der Mißgunft baar, 
Daß ich fein ftolzer Träger war. 


„Un ſolches Leben fo zu enden! 

Soll ih ein Werk der Schönheit ſchänden, 
Entweihen laflen von den Händen 

Der ftumpfen, dumpfen Henlerſchaar 

Ein Werk der Schönheit, wie e3 war 
Mein Leben, heiter, wahr und klar? 

O, ftürb’ e8 doch wie ein Geſang, 

Der in ver Schlacht, im Wald verflang 
Und in den Wipfeln widerſchallt, 
Nachdem er lange ſchon verhallt — 

Den dann des Maldes Sänger lernen 
Und freudig auf dem güt’gen Flügel 
Fort tragen über Thal und Hügel 

Und in der Zeiten blaue Fernen! 

D, könnt’ ich fterben wie der Tag, 

Der fterbend noch auf Buſch und Hag, 
Auf Berg und Thäler Rofen ftreut 

Und fterbend feinen Glanz erneut! 

Und könnt’ ich fterben, wie das Schwert, 
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Das in des Feindes Herzen briht — 
Und wie der Blig, der flammend fährt 
Aus Wolken und ſich felbft verzehrt — 
Geſchick, ich wollte hadern nit! — 


Bas bligeft du aus deinem Duntel, 
O Dolch, was lächelt dein Gefuntel, 
Der theuern Gattin letzte Gabe? 

D, daß ic) did) verftanden habe! 

Es wird nicht fhmerzen, theures Her. 
Wie kame auch von ihr ein Schmerz, 
Die mir nur Gluck und Freuden gab 
Und nod zum Grab 

Die ſchonre Pforte auf mir thut 
Durch diefen Schlüffel und der Wuth 
Fahlloſer Henker mic entreißt ? 

D Weib, ich kaſſe dic im Geiſt. 

Ich werde wie der Abend fterben 

Und mid) in eignen Rofen färben — 
Frei fend’ ich aufmärtö meine Pſyche 
Durch freies Sterben, wie der Grieche!“ 


Durs Gitter blidt er noch einmal: 
Blaß ſchimmernd fällt der Monvenftrahl 
Verflärend auf die Kerlermauern, 

Und ferne heben fi mit Trauern 

Hoch in die Naht die Trümmerrefte 
Von Buda, der Magyarenfefte. 

Die Winde tragen mit Geflüfter 

Das Murmeln her de blauen Iſter, 
Der rollt dahin mit gleicher Ruhe, 
Jept, da das Land die Todtentruhe 

Der Freiheit, wie er damals rollte, 

Als Freiheitsfhlacht fein Bett umgrollte. 
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Ah, Alles, Alles fo, wie immer! 

Der Thau, der Wind, des Mondes Schimmer, 
Die Naht, die Sterne und die Bäume 

Und aud vielleicht der Menſchen Träume! 


„Geb wohl, leb wohl, mein Vaterland !” 
Er lifpelt’3 nur und hebt die Hand 

Und faßt den Dolch: „Ich fterbe frei!” 
Er ſtößt mit Macht — ba ftürzt berbei 
Der Knecht’ und Wächter Ueberzahl — 
Sie faſſen ihn — es ſinkt der Stahl 
Nur leis gefärbt herab, und ſchwach 
Nur träuft das Blut der Wunde nad. 


„Die wollen3 nit! — Es fei, wohlan ! 
Was ließ ih au vom alten Wahn 
Bethören mich, ob Henkershänden 

Die Kraft gegeben fei, zu jhänden, 
Das ſchöne Leben eines Frei’n, 

Das unnahbare, zu entweihn ? 

Ste mögen kommen denn! — Herbei! 
Ob freier Tod, ob Strang, ob Blei — 
Was einjtend Schande, jegt iſt's Ruhm, 
Und jeder Tod ein Heiligthum |” 


Er wirft ſich auf des Lagers Pfühl. 
Schon haucht der Morgen lieblich kühl 
Durchs Gitter ihm um Stirn und Lid 
Und Wange, und fein Herz durchzieht 
Ein längft entſchwundenes Gefühl 
Harmlofen erften Jugendmuthes, 

Und bei dem Träufeln feines Blutes, 
ALS läg’ er an des Waldquells Ranft, 
Einnidt er und entjchläft er fanft. 
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Er träumt. Und ſchnell und immer ſchneller 
Und hold und hell und immer heller 
Entrollt ſich ſtrahlend Bild auf Bild. 
Sein heitres Leben wächst und ſchwillt 
Gleich einem Strom und eilt zurüd 

Zur Quelle und zu jedem Glüd, 

Das er genofjen einft. Er kußt 

Sie alle, die er einft gelüßt, 

Und eilet wieber fort und eilt, 

Bis er am fhönen Orte weilt, 

Wo mieber ihn ein Glüd begrüßt. 

Bei Weib und Kindern weilt er lang, 
Sie halten ihn mit füßem Zwang. 

Er fpricht zu ihr: O Weib, du weinſt? — 
Und zu dem Kind: Es fommt dod, einft! — 
Dann, felbft ein Knab’ auf wildem Roß, 
Fortjagt er von des Vaters Schloß 
Hinaus und auf bie weite Heide, 

Bo Freiheit ift und wilde Freude, 

Wo fingend der Zigeuner irrt, 

Die Winde wehn, der Vogel ſchwirrt, 
Am Feuer lagern Hund und Hirt, 

Do keine Straße, feine Bahn 

Auf heidekrautbededtem Plan, 
Wegweiſer nur die Brunnenftange 

Zur Cfarda mit dem Schlachtgeſange, 
Dem Liede von der Turkenſchlacht. 

Die alte Schlacht 

Iſt neu erwacht, 

Sie ift unfterblih, und fie rot 

Den Berg hinab und brüllt und grolt 
Die Heid’ entlang, den Strom entlang. 
Da fprengen an mit Sporenllang 

Die Honvebs, Cſikos und Hufaren, 
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Die treuen Söhne der Magyaren, — 
Die Waffe Hirt — die Trommel halt — 


De Graf erwacht. Was wiederhallt 

Im Kerker, war dad dumpfe Klirren 

Der Waffen und der Tritt der Shirren — 
Und feines Traumes Wiederhall, 

Es war der deutſchen Trommel Schall. 


ag ift'3 — und wie er ſich erhebt, 
Fuhlt er fein Herz noch freudig beben. 
Er lifpelt nur: Ich hab’ gelebt, 

Und du, mein Vaterland, wirft leben! 


Benug, genug! und nun fein Wort 

Bon Dortu’s, Trützſchlers, Tiedemanns Diord 
Und aller Derer, welche brav 

Eingingen in den Todesichlaf. 

Kein Wort auch von der dunklen That, 

Die Saarlouis’ Mauern noch verbergen — 
Kein Wort von den drei heiligen Särgen, 
Die dort der Preuße gezimmert hat — 

Was follen die Worte? — foll wieder beginnen 
Das lange Reden und Verſeſpinnen, 

Die Ständen und die FYadelzüge 

Und jene ganze alte Lüge, 

Wo von leerem Schall und leerem Rauch 
Man fi fo gerne läßt betäuben, 

Um dann beim Alten ftehn zu bleiben, 
Bergnüglich ſich die Hände zu reiben 

Und eine Fauft im Sade zu machen, 

Dieweil die Andern lachen ? 
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3 br armen deutſchen Liberalen ! 

Bei Gott, e8 war nur leeres PBrablen 

Und hohle Renommilterei,, 

Da fo ihr thatet, als wäret ihr frei. 

Wie kam' e3 fonft denn, daß bis heute 

Noch nicht hervor wie wilde Meute 

Die fizilianifche Befper brach? — 

Wie läm’ es fonft, daß all vie Schmach, 
Daß all die abgrundtiefen Wunden 

Nicht einen rafenden Rächer gefunden, 

Wie kam' es fonft, daß Alles fo friedlich, 
So ruhig wandelt und fo niedlich, 
Gefchäfte nicht ftoden und unermeſſen 

Sich heben die materiellen Intereflen, 

Da Thaten gefcheben in euerem Schooß, 
Die Lapplands Volt und Eskimos 

Zum rafenden Wahnfinn könnten treiben? — 
Ihr aber werdet Bücher jchreiben: 

Ihr werdet weife deduziren, 

A posteriori fonftruiren, 

Wie Alles alfo fommen mußte, 

Wie Jeder Das im Voraus mußte, 

Der weiß, wie Völker ſich entwideln. 
Wolluſtig wird es in euch prideln 

Bon all der Weisheit; Bejonnenheit 

Wird wieder gerühmt, wie in alter Zeit — 
Man fuchet das beftaubte Vertrauen 

Bon Neuem hervor aus der Rumpellammer, 
Um dur das Vertrauen über all den Jammer 
Wie durch Brillen die ſchöne Zukunft zu ſchauen. 
Und neue Tugenden fommen zu Gnaden, 
Die nichts doch find als glanzlofe Laſter, 
Richt tauglich, aufzureigen ein Pflaiter, 
Nicht fähig, eine Büchfe zu laden. 
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Die Feigheit heißt dann Befonnenheit, 
Und Dummbeit heißet Grünblichkeit, 
Und Stumpffinn Bürgertugend beißt, 
Und Sriecherei ift deuticher Geift — 
Schon Gagern hat, ala Dilettant, 
Seine Feigheit Staat3weisheit genannt. 


Mo biſt du, o Volk, das dieſen Namen 
Verdient und das auch würdig iſt, 

Daß ſeiner Zukunft ſolcher Samen 

Wird ausgeſtreut, wie zu dieſer Friſt 

In Raſtatt, Mannheim und aller Orten? — 
Ich ſehe Leute in Lumpen und Borten, 

Ich ſeh' Gelehrte und Profefjoren 

Und BPräfidenten und Aflefjoren, 

Meintüfer ſeh' ih und Redakteure, 
Superintendenten und Nccoucheure 

Und Börfenleute und Zeitungsichreiber, 
Altronomen und Steuereintreiber, 
Lumpenhändler und Alterthumskenner, 
Biedermänner, Hanſemänner, Baſſermänner — 
Allein wo find die Männer, die Männer?!? 


Ich ſehe fie nicht, fo weit ich auch blide — 
Bruchtbeile find’3 nur, nichtsſagende Stüde, 
Ich ſehe nur Zähler ohne Nenner. 


Gebt wohl! und diejes erite Buch 
Der Chronik, das ich mit Lachen begann, 
Ich fchließ es als betrübter Mann. — 


Den VOELRENRH Segen, den Fürſten — — — 
So ſchließ' ich dlefes erite Buch. 


Finis Capitis V. Libri I. 
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Poetiſche Erzählungen. 


(1851) 


Sadpille 


in wilder Ritt, ein Hbenteuer, 
Ipif$ Bald, bald nit geheuer, 
Schr einfach oft, doc) bunt gumeif — 
Rury, ein Gedicht, daB nichts beweidt. 
(Unbelannter) 


Im Norden Englands liegt ein Thal, 
Das ift umgeben von delſen kahl, 
Die drängen zufammen fi hart und dicht; 
Der Wandrer im Grunde weiß es nicht, 
Wie er hereintam: denn alfo ſchmal 
Sind Ein» und Ausgang, daß dem Geſicht 
Sie ſchnell verſchwimmen in Eins mit der Wand. 
Der Boden ift armes, mooriges Land, 
Bon gelbem, ſchmachtendem Gras bevedt. 
Die ſchlafende Luft wird nur felten gemwedt, 
Wenn nahe von Schottlands zadigem Strand 
Ein Adler herüber den Fittig ftredt. 


Im diefem ſchlafenden, ftarrenden Tpal 
Bor langer, langer Zeit einmal 
Stand eine Herberg, ein einfames Haus. 
Nur Wenige gingen bier ein und aus, 
Benn’s nicht die lärmenden Kriegerſchaaren, 
Wenn's nicht die friedlichen Boten waren, 
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Die zwiihen Schottland und Engelland 
Die Könige hin und her gejandt, 

Erft Jakob, dann Karl, Maria’3 Sproffen, 
Die jetzt daſſelbe Szepter geerbt, 

Das fi in dem beißen Blute gefärbt, 

Sm Blute, das es felber vergoffen. 


Doc eined Tags ging’ luſtig ber 
Sm einfamen Haus. Bon Waffen und Wehr, 
Vom Klang der Schwerter und goldenen Sporen, 
Bon fingender Stimmen fröhlihem Schalle 
Ertoste die weite einfame Halle. 
Und Rofje mit befchnittenen Ohren, 
Wie's Sitte war feit Jakobs Zeit, 
Umſchwaͤrmten die Halle weit und breit, 
Bon Sattel und von Zügel befreit, 
Und fuchten Nahrung in Moos und Geftein. 
Die Reiter, die fie hergebracht, 
Die jagen, umglüht vom Abenpichein, 
Im Haufe drin in behaglicher Tracht. 
Das abgelegte Eifengewand 
Hing glänzend rings und fchmüdte die Wand, 
Wo unter jeglihem Helm ein Schild 
Befeltigt war mit dem Wappenbild. 
Bald fam die Nadıt. 
Die Gluth im Kamin ward angefacht 
Und warf den zitternden Schein durch die Halle 
Und auf die fehweigenden Männer alle, 
Die, müde vom Nitte, ftil und ftumm 
Si reihten um die Flamme herum. 
Ein Kenneraug hätt’ e8 bald erfannt, 
Es war die Blüthe von Engelland, 
Mas hier im einfamen Gemach 
Und unter niedrigem Herbergsdach 


Sadvile. 161 


Zufammentam; es war die Kraft, 
Der Stolz der englifchen Ritterſchaft. 
Und bald hätt’ jeder Blid erfpäht: 
Die Sonne, um die ſich die Andern gedreht, 
Planetengleich im gemeflenen Kreis, 
War jener Mann, zur Hälfte Greis, 
Zur Hälfte Jüngling: ein Gemiſche 
Von grauer Erfahrung und blühender Friſche. 
Herzog von Sadville war fein Namen. 
Ausfah er, wie wir aus den Rahmen 
Ban Dyd’3, feines großen Zeitgenofien, 
Die Bilder lennen. Er mar umflofien 
Von Kraft und Stolz ver alten Zeit, 
Bom Licht anbrechender Heiterkeit, 
Es waren damals, wie ihr Gewand, 
Die Männer, halb Sammt, halb Eiſenband. 
Schon zog ſich ein verbächtige Grau 
Durch Sadville'3 ſchwarze Normannenloden, 
Doch gli e8 mehr ven Plüthenfloden, 
ALS kaltem Schnee auf nächtiger Au. 
Blau war fein Aug, doc ſchwarz die Brau'n 
Und ſchwarz der Bart von fpigem Schnitte, 
Der Lippen und Kinn nad) ſpaniſcher Sitte 
Bededt, daß kaum die Zähne zu fhaun, 
Die weiß und glänzend wie Elfenbein 
Sich hinter dem dunklen Gebüfche reihn. 
Die ſtolze Stirn, die Schläfen, die bleichen 
Und kahlen, ſchimmerten weiß und bel — 
Sie find, fo fagt es Macchiavell, 
Des „Hugen Ritters“ untrüglic Zeicht 
Auch zeigte das hohe gerundete Haupt 
Am Scheitel eine ſchimmernde Leere: 
Man wußte nit, war ed des Helmes 
War's Liebe, mas es fo beraubt. — 

Morig Hartmann, Werte. II. 
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Vielleicht auch waren's beide zugleich; 

Denn wie dereinſtens im Fabelreich 

Bullan, der mächtige Oott der Flammen, 

In Einem Rebe gefangen zufammen 

Die Göttin der Huld und des Krieges Gott — 
So ſchien au bier der liebliche Spott ° 

Des Lächelns und die erfahrenen Falten 

Die beiden Götter gefangen zu halten. 


Nahläflig im Stuhle ſaß er da 
Und fpra nur felten ein Wort und ſah 
Ins glimmende Feuer mit heiterem Blick. 
Er hatte die Kette vom Genid 
Und Schwert und Dold und die ganze Bürbe 
Der Rüftung abgelegt, doch brach 
Aus jeder Bewegung die fihere Würde, 
Auch hörten die Alten, wenn er ſprach, 
Aufmerkfam zu und horchten die Jungen, 
ALS wären Orakelſprüche erflungen. 


Da rief der Jungen Einer: Zum Teufel, 
Sept ift’3 fein Zweifel — 
Mas man fehon lange bei Hof und Heer 
Erzählt, ift feine eitle Mär! 
Es hat und des Herzogs Sadville Gnaben 
Zu diefem verdammten Ritte geladen 
Und ung entführt den Freudengelagen, 
Um fi bier mit dem alten Bruce zu fchlagen! 


Herr Sadville ſprach: Du haft’3 gefagt, 
Graf Arundel — fobald e3 tagt, 
Trifft Bruce bier ein mit feinen Gefährten; 
Und mit dem Freunde, dem altbewährten, 
Wird fi in feinen alten Tagen, | 
's ift toll genug, Herr Sackville ſchlagen. 
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Des Herzogs Stirne überflog 
Ein ernftes Wölllein, und er bog 
Den Naden tief und warf zerftreut 
Die Scheite ind Feuer, dad, flammend erneut, 
Taghell beleuchtet das weite Gemach, 
ALS wieder einer der Jungen ſprach: 
Ber foll noch kunftig an Freundſchaft glauben? 
Sadville und Bruce! — wie zwei Tauben 
Hat fi) geliebt dieß Lowenpaar 
Sein Leben lang — und mit grauem Haar 
Ergreift fie die Wuth, faft möcht ich fagen, 
Der Wahnfinn, fih wie Knaben zu fhlagen. 
AS wäre 
Verwundbar ſolche demantene Ehre, 
Die ſich ein halb Jahrhundert bewährt — 
AUS trüge nicht eines Jeden Schwert, 
Einmal gezüdt, auf feiner Schneide 
Gewißheit von einem tödtlihen Leide! 


Der Herzog ſprach: Du redet weile, 
Mein Neffe Bedford, gleich einem Greiſe. 
Doch weil ich ſolche Weisheit geſcheut 
Und weil ich felbft die Weisheit alle, 

Die man verbraucht in ähnlichem Falle, 
Erſchopfte — darum ſchwieg ic bis heut 
Und bat eud, daß ihr mir folgen follet 
Vertrauendvoll und nicht fragen wollet. 
Wir werben uns fchlagen ; doch glaubt —“ 
Herr Neffe, es ift nicht meine Schuld. 
Der Teufel hat den Bruce genedt, 

Daß er durch die Verfailler Lacher 
Geworben zu einem Wigemader 

Und daß, vom Hofe angeftedt, 

Damit nur König Ludwig lacht, 
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Er Späfje machte mit leichtem Sinn . 
Auf jenen Ritt, den ih gemacht 
Mit Böhmens armer Königin. 


Mas ift’3 mit jenem Ritt? — fo riefen 
Mit Einmal Ale, und die da fchliefen, 
Erwachten plöglih und riefen’3 mit: 

Mas iſt's, was iſt's mit jenem Ritt? 


Herr Sadville ſprach: Ihr mahnt mich recht! 
Durch euch dem kommenden Geſchlecht 
Vermach' ich hier die ganze Wahrheit, 
Auf daß in feiner vollen Klarheit 
Ihr Name der Zukunft gerettet fei, 
Bon jedem Tadel frank und frei. 

Sch weiß, was ich euch auferlegt 

Als Sterbender, wird wohl gehegt 
Durch euch und wohl vertreten fein. 
Laßt jeden Widerfpruh! — Nein, nein! 
Ich falle, wenn der Morgen kam. 

Ich thu' zulegt noch, was ich joll, 

Und alfo fcheid’ ih ohne Groll 

Und ohne Bram. 


Denn meine Zeit, ich fühl's, ift um; 


Auf Erden hab’ ich nichts zu thun, 

Und befjer ift’3, man lieget ftumm 

Und todt, ala faulend auszuruhn. 

Wofür wir unfer Schwert gewetzt, 

Gilt heute nichts — fie lämpfen jebt 

Für Glauben, Dogmen, wie ſie's nennen, 
Und für Ideen, — genug, für Dinge, 
Die unfre alte Ritterklinge 

Und die wir felber wenig kennen. 

Sol id des Aufruhrs Farben tragen? 
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Ich bin des Stuarts Vaſall und Knecht 
Soll ich mich gegen Cromwell ſchlagen? 
Ic kann es nicht, denn er hat Net! 
So, hoff ih, wird ein gut Geſchick 
Mic) morgen aus dem Ziviefpalt retten 
Und tief mich in den Boden betten, 
Auf dem ſich jegt mit entflammtem Blid 
Bartein im wilden Bruderkrieg 
Entgegenftehn — wo ich nit Sieg, 
Nicht Niederlage wunſchen kann. 

Alfo bin id ein todter Mann, 

Und was euch jegt mein Herz befennt, 
Es halten’3 eure Herzen werth — 
Vertheid' gen wird es euer Schwert, 

Es ift für euch mein Teftament. 


Er ſtrich fi über Stirn und Wangen 
Mit flacher Hand, gleih einem Mann, 
Der alte Zeiten, längft vergangen, * 
Um ſich verfammelt, und begann: 


Geſchlagen war die trübe Schlacht 
Am Weißen Berg, die über Nacht 
Hat wieder in das Joch gebracht 
Das arme fhöne Böhmerland, 

Ins Jod des argen Ferdinand, 

-Der nur zum Mönd) die Glage brauchte 
Und unter deſſen Herrſchaft gleich 

Im erften Jahr gan; Nlmuik 

Als wie Ein Scheite 

Des Königs Friedrie 

Des Winterlönigs, ı 

Zerftob nad) tapfrer 

Gleich einer Garbe, 
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Es fommt der Sturm und bricht das Band, 
Das lange fie zufammenbhält, 

Dort fliegen Halme übers Feld, 

Dort andre weit hinaus ing Land, 

Und andre liegen da zerfnidt 

Auf Bufh und Stein — wohin man blidt. 
Alſo geknickt, gebrochen lag 

Prinz Friedrichs Heer an jenem Tag. 


Und ic war einer jener Halme. 
Und ad! nicht mit der Siegespalme 
Stürmt’ ic ins alte Prag zurüd, 

Zu ſehn, ob Friedrich, den fein Glück, 
Das allzufchnelle, hat verwöhnt, 

Indem es aus der Kleinen Pracht 

Der Pfalz ihn zog und mit der Macht 
Bon Böhmens Krone hat gekroͤnt — 

Zu fehn, ob ich ihn noch errette. 

Denn er, er ſchwelgte beim Bantette 

In des Hradſchines goldnem Schooß, 
Dieweil ihm draußen fiel fein Loos. 
Schon drang der Feind durchs ofine Thor, 


Schon ftieg ringsum die Flamm' empor 


Aus Fenfter, Giebel, Thür und Dad). 

Mit Mühe durch das Chaos brach 

Die Bahn ich mir und meinem Roß 

Bu des unfel’gen Königs Schloß. ' 
Dort war es öd' in Hof und Saal, " 
Beritoben war das Freudenmahl, 

Dahin das fehimmernde Gepränge. 

Ich ſchaute nur, wie durch die Gänge, 
Die daͤmmerdunkeln, dort und bie 
Beripätet noch ein Diener flob. 

Gott Dank, fo rief ich laut und frob, 
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Sie ſind gerettet, er und ſie. 

Ich dachte an die Königin 

Und eilte weiter ſort und hin 

Dem Schloßthor zu, das noch bis jetzt 
Der Schwarm der Feinde nicht beſetzt. 


Was ſieht mit Eins mein Auge da? 
Niemals vergeſſ' ich, was ich ſah. 
In eines Hofes dunkler Ecke, 
Gleich einem Reh im Bufchveritede, 
Wenn dumpf der Wald 
Dom Lärm der Hebjago widerhallt, 
Das rings der fchnelle Tod umlauert — 
Bei jedem Schuß erbebt’3 und ſchauert, 


Wenn nur ein Blatt fi regt im Wind —: 


So in den Winkel hingelauert 

Saß König Jakobs engliih Kind, 
Glifabeth, vor Schreden bleich. 

Bom ganzen mächt'gen Böhmenreih, 
Aus dem der Gatte ward vertrieben, 
Iſt ihr der Winkel nur geblieben. 
Warum fie dort fo traurig ſaß? 

Weil man fie auf der Flucht — vergaß! 


Wie fo ich fie mit Eins erſeh, 
Ergreift mein Herz ein tiefe Web, 
Mitleid mit ihrem Mißgeſchick, 
Mitleid zugleich, daß fo mein Blick 
Die anfiebt als mitleidenswerth, 
Die ih ald meine Herrin ehrt 
Und deren Page einit id war. 
Denn wunderbar 
Bon ihrer frühften Kindheit an 
Mar ich auf ihre Lebensbahn 
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Und an ihr ganzes Loos gebannt, 

i e.an die Sternbahn der Trabant. 
An Jakobs Hofe wuchſen wir 
Zufammen auf. Nict konnt’ ich ihr 
Nahfolgen auf der Jugend Pfad, 

Den fie, erblübend, rafch betrat. 

Sch noch ein Knab, fie Jungfrau ſchon, 
So blidt’ ih auf zu ihr, der Hoh'n. 
Sie konnte in des Hofes Kranz 
Erglänzen mit der Rofe Strahl, 

Doch war des Veilchens mildrer Glanz 
Der milden Seele beſcheidne Wahl. 
AL dann ihr Schidfal an die Seite 
Des Prinzen Friedrich fie gebannt, 
Da folgt ich ihr im Brautgeleite 

ALS Page nah ins Nedarland, 

Und fpäter, als ihr Ehgemahl 

Der Böhmenkönig ward durch Wahl, 
Und ich geahnt, daß überm Throne 
Bon Böhmen hing die Dornentrone, . 
Da folgt’ ich ihr ins alte Prag 

Als Ritter nad. — So jenen Tag 
Am Weißen Berg als ihr Vaſall 
Erlebt' ich mit und Friedrichs Fall. 


Ermeßt alſo, was ich empfand, 
Da ich, die blühend ich gefannt, 
So als gebrochne Rofe fand. 
Doc faßt' ih mich, und niederfprang 
Ich fchnell von Waifar, meinem Roß, 
Ergriff fie raſch, und wieder ſchwang 
Ich mich hinauf, und aus dem Schloß 
Fortiprengt’ ih nad dem Einen Thor, 
Indeſſen grollend ſchon mein Obr 
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Des Feindes ehrnen Schritt vernabm, 
Der wie ein Strom durch's andre fam. 
Bald war das offne Land erreicht. 

Mein pochend Herz, das wieder leicht, 
Wenn ſchnell auch wie die Hufe fhlug . 
Des edlen Roſſes, das uns trug, 
Gewäprte jegt erft mir die Rub, 

Daß ihr ich wandı’ das Auge zu, 

Die ſchweigend, wie im Traum, und blaß 
Bor mir auf meinem Sattel ſaß, — 
Doch nein, nicht faß, die unbewußt 

Und zitternd Tag an meiner Bruft. 

Die ich fie da fo angefhaut, 

Befiel es mich, daß anvertraut 

Mir, meinem Arm und meinem Muth, 
’ne hohe Pflicht, ein heilig But: 

Mein Herz ward ſchwer, wenn aud nicht bang. 
Indeß ich meine Linke ſchlang 

Um ihren Leib, faßt' ih die Zügel 

Und fegte mich zurecht im Bügel 

Und nahm das Schwert in meine Rechte, 
ALS ging’ es wieder zum Gefechte. 

Denn fiher war ih, daß fie nur 

Zu bald verfolgen unfre Spur. 

Da war es, wo zum erften Mal 

Die Furcht mic) griff mit ihrer Qual, 
Und ein Verfted hab’ ich gefucht. 

Und in die tiefgehöhlte Schlucht, 

Die fie bei Prag die Scharka nennen, 
Ließ id) mein edles Schlachtroß rennen. 


Die Scharka ift ein wildes Thal, 
Ein fteiler Riß, den tief und ſchmal 
Seit Urweltanfang nad) und nad 
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Der Wildbach in die Erbe brad). 
Aufthut er fi) wohl hold und mild: 
Gleich einem lieblichen Gefild 


Sft er mit Hütten, Baum und Feld 


Am Eingang fhön und reich beitellt; 
Doch immer düftrer wird der Raum: 

Am Boden zwerghaft Friedht der Baum, 
Im Felögeröll die Blume — ftirbt, 

Die Saat erftidt, das Gras verdirbt, 
Das Erdreich ſchwindet allzumal, 

Und endlich fchließen ſchwarz und kahl 
Felsmaſſen ein das enge Thal, 

Daß hie und da, als wie im Schadit, 
Aus Höhlen gloget ew'ge Nacht. 

Dort ritten wir — auf fhlimmen Wegen — 
Der Feldbach, der und kam entgegen, 
Der unten tief am Boden jchleicht, 

Bald hier zu Sumpf den Grund erweidt, 
Bald dort um Bergestrümmer jhäumt, 
An Dämmen bald ven Weg verfäumt — 
Der Bach war unfer Pfad allein, 

Und unfer Führer mar der Schein 


Vom weißen Schaum, der wie ein Giſcht 


Und wie ein Licht, das bald verlifcht, 
Bald wieder aufloht, an der Wand 
Des Bergs erjchien und wieder ſchwand. 
Denn, tief von Finfterniß geträntt, 
Hat ſich die Nacht herabgefentt. 
Aufpafjen mußt’ ih, daß mein Thier 
Auf folhem Weg, in folder Nacht, 
Noch müde von dem Tag der Schlacht, 
Nicht ftürzen mög’ mit mir und ihr — 
Und rüdmwärts horchen, ob die Spur 
Der Feind nicht hatte unjrer Flucht — 
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Dann unſer Grab war dieſe Schlucht. 
Und alſo ſah ich ſelten nur 

Hinab auf meine edle Laſt, 

Die ſchweigend noch und ſchlummernd faſt 
Im Arm mir lag und leiſe bloß 
Zuſammenbebte, wenn mein Roß 

An einem Fels des Wegs ſich ſtieß, 
Wenn über und fi) hören ließ 

Das Nachtgevögel, das erfchredt 

Mit Schrein die ftumme Nacht gewedt, 


So ging's im trüben Ginerlei 
Zwei lange Stunden wohl und drei 
Und immer fort, bis endlich frei 
Und eben wurbe unfer Pfad. 
Des Thales Ende war genabt; 
Noch Einen Sprung nur, und id) ftand 
Auf ebnem Weg vor offnem Land. 
Mein wie warb mir ba zu Muth! 
Uns in das Antlig fiel die Gluth 
Der Wachtfeur plöglih, grell und helle. 
Dir ftanden an de3 Lagers Schwelle 
Und nah dem Feind, vor dem wir ſchon 
Seit Stunden flohn. 
Der Wachen Ruf, ver Krieger Gang, 
Der Lärm von taufend Waffen Hang 
An unfer Ohr fehr laut und ſchrill. 
Mein Blut ftand ftil. 
In dem Moment von meinem Thier 
Ein Stampfen bloß, ein leis Gewiehr, 
Was in der That bei Wachtfeurgluth 
Zu fürchten war von feinem Muth — 
Verrathen waren wir, verloren. 
Doch, horchend, ſpitzt' e8 nur die Ohren ”” 
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Dem Lärm, ber uns entgegenſtieg, 

Das kluge Thier, und hielt und ſchwieg. 

Was war zu thun? — In mir verfludt 

Hab’ ich die tüdevolle Schludht, 

Die uns glei einem Labyrinth 

In ihrer Felfen Irrgewind 

BZurüdgeführt juft in den Schlund 

Des Feinds nad) mancher bangen Stund. 

Und doch mußt’ ich zurüd zu ihr. 

Nicht anders gab es Rettung bier. 

Bebutfam lenkt’ ih um mein Roß, 
“Und wieder in den dunklen Schooß 

Der wilden Felſen tauchten wir. 

Und wieder fing die Plage an, 

Der ſchlimme Ritt auf fchlimmer Bahn, 

Hin über Abgrund, Stod und Stein, 

Doc leichter dießmal, da der Schein 

Des Mondes aus den Wollen trat 

Uns gütig zeigend unfern Pfad. 


Allein mein Pferd von Schladht und Ritt 
War matt und müde und fein Schritt 
Dft ſtrauchelnd, öfter noch gehemmt 
Bom Felsgeftein, dad ausgefhwenmt, 
Gezadt und fpit und morſch im Schwall 
Am Wege lag allüberall. 

So fprang id ab und ſetzte hin 

Auf einen Stein die Königin, 

Wo ihr der Wildbach Kuß um Kuß 
Und Perlen hauchte auf den Fuß. 
Da hab' ich ſie zum erſten Mal 

In dieſer Nacht ſo recht geſchaut, 
Wie da ſie ſaß, vom bleichen Strahl 
Des Mondes lieblich überthaut. 
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Sein Schimmer fpielte fein und breit 
Auf ihrem weißen Atlaskleid 

Und mob mir um die Hulbgeftalt 

Und um das liebliche Geſicht 

Ein Schleiernetz aus Duft und Licht, 
Daß wie von magiſcher Gewalt 

Sie mir zur Ferne ſchien entrüdt. 

Um ihren Scheitel hing zerftüdt 

Bon einem Kranze noch der Reft, 

Der fie gefhmüdt beim legten Feſt, 
Und nieder quoll, der Feſſel los, 

Das Haar auf Naden, Bruft und Schon. 
So faß fie da, gebeugt, gefnidt, 

Und mit dem Aug, das fanft gebrannt, 
Hat dankbar fie hinauf geblidt 

Zu mir, der fhweigend vor ihr ftand, 
Die blanke Waffe in der Hand. 


Doch war zur Raft nicht lange Zeit, 
Denn unfer Ziel war weit, fo weit, 
Daß wir uns dann erft als befreit 
Betrachten Tonnten von Gefahr, 
Wenn Böhmen und im Rüden war. 
Und weiter ging'3 im Mondenfcein. 
Ich ſchritt voraus und hintendrein 
Die Königin, der jeden Stein 
Ich zeigte auf dem dunklen Grund, 
Wohin fie trat, und wie ein Hund 
Uns Beiden nad) das treue Thier. 
Doch Haffte drohend dort und hier 
Ein Abgrund auf, und oftmals ſchnitt 
Der Bad den Weg ab unfrem Schritt, 
Da hob ic) fie und trug fie fort 


An meiner Bruft, und wenn der Drt 
ı 
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Gefahrvoll und der Sprung gewagt, 

Da ſchlang fie zitternd, hold verzagt 

Um meinen Hals den weißen Arm. 

So nah empfand ich laut und warm 

Ihr Herz, das an das meine ſchlug, 
Des Mundes janften Athemzug, 

Den bolden Leib — und ich geftebe, 
Mir ward, wie niemald, wohl und wehe. 
Zulegt, wenn durch Minuten bloß 

Kein Abgrund und kein Feljengrat 

Uns hemmend abjhnitt Weg und Pfad, 
Dermünfchte ich mein neidiſch Loos, 

Das mir nicht Urfach wollte geben, 

Sie wieder an mein Herz zu heben; 
Und endlich wünſcht' ich, daß dieß Thal, 
Die Quelle erft fo vieler Qual, 
An feiner Auss und Eingangsthür 
Eich fließen möge für und für, 
Auf daß ich ſei in Einfamleit 


- Mit ihr gebannt für alle Zeit. 


Sie war fo fhön, und ich war jung! 
Und dann — auf folder Wanderung 
Sm öden Thal, der Welt fo fern, 
Belaujcht allein von Mond und Stern, 
Getrennt von Allem, was die Macht 
Der Menjchenfitte aufgebraht — 

Da brütet fchaffend zum Gedicht 

Das Hirn fi aus, was vor dem Licht 
Des jtrengen Tags nicht kann beftehn 
Und mit dem Morgen muß verwehn. 


Drum war es gut — troß der Gefahr, 
So nah zu fein dem Thor von Prag — 
Dap endlich ſchimmernd vor ung lag 
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Und aller Hinderniſſe baar 

Die Straße, die den Strom entlang 
Hinaus ind Land, ind Weite drang. 

Bei ihrem Anblid fprang mein Roß 
Zaut wiehernd auf, und bliggleich ſchoß 
Es mit und hin. Die Erde Hang 

Dom Schlag des Hufs, der griff weit aus, 
Und aus dem Steine fprang heraus, 
Wohin e3 trat, erwedt, erfchredt, 

Der Zunlenihwarm, der drin verftedt. 
Des Stromes Wellen fhlihen ſacht 
Durchs ftile Schlafgemad der Nacht, 
Das Gras der Wiefen, wie im Traum, 
Bewegte feine Blumen kaum, 

Die eingehült in Thau und Reif 
Erglänzten als ein Silberftreif, 

Mo über ihnen, weich und voll, 

Der Mond aus blauen Wollen quoll. 
Kein Vogel fang, kein Windhauch zog — 
Der Königin Schleier, welcher flog 

Weit in die Luft, vom Ritt bewegt, 

War Alles faſt, was fich geregt; 

Und ftörend war im ftillen AU 

Allein des Hufſchlags Wiederhall, 

Und feine raſche Melodie 

Belebte wieder mich und fie. 

Was ich in jener Schlucht empfand, 
Gleich einem Alp der Naht — verſchwand, 
Und welche Pfliht an meiner Bruft 

Ich trug, ward id mir neu bewußt. 

Die Herrin — von der Rub, die mild 
Gelagert war auf dem Gefild, 

Und von dem Ritt, der fchnell den Raum 
Verſchwinden ließ, in einen Traum 
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Geborgner Sicherheit gelullt, — 
Begann mit unſchuldsvoller Huld, 
Zugleich mit ſüßer Traurigkeit 

Zu ſagen von der ſchönen Zeit 

An Jakobs Hof, da noch der Tag 

Des Lebens glänzend vor ihr lag. 

Sie ſprach von Nitterfpiel und Tanz, 
Von all dem heitern Tand und Glanz, 
Der nicht, wie ſpätres Glück, das Herz 
Mit Luſt erfüllt und dann mit Schmerz. 


Von Edinburgh und Calton⸗Hill 
Erzäblte fie, wo dunkel ſtill 
Das Meer in blauer Ferne rubt, 
Indeß auf Schloß von Holyrood 
Der Purpur liegt der Abendgluth — 
Vom Kriegervolf Midlothians, 
Vom Hirtenvolf des Grampians, 
Wo träumend auf fein Schwert geſtützt 
Der Hirte ſeine Heerde ſchützt; 
Vom wunderbaren Lomondsloch, 
An deſſen Ufern ſteil und hoch 
Der Fels, von Farrnkraut überdeckt, 
Sein Haupt in Wolk' und Nebel ſtreckt, 
Auf deſſen Wellen, die ergrimmt 
Ans Ufer ſchlagen, ſchwankt und ſchwimmt 
Geheimnißvoll die Inſelſchaar, 
Wie Blumen, die ſein Grund gebar. 
Sie pries das Glück der Hochlandsmaid, 
Die, wenn der Falk in Lüften ſchreit, 
Mit nacktem Fuß am Felſenkamm 
Verfolgt das flücht'ge wilde Lamm, 
Hin über Bach und Abgrund ſpringt 
Und ihres Stammes Thaten ſingt. 
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Und jelbft begann fie, leiſe, leile 
Zu lispeln eine alte Weiſe. 
So weht durchs Laub der Frühlingswind, 
So aus dem Schlafe ſpricht das Kind, 
So finten Thaue aus der Rof', 
Eo murmeln Quellen durd) dad Moos. 
Aud ward mir jo, ala ruht’ ich aus 
Sm Bart vor meines Baterd Haus 
As Kind, umhaucht vom Schlummerlied, 
Das aus Gezweig und Duelle zieht. 
Zraumbaft ſah ic hinab zu ihr; 
Sie hielt an meinem Banvelier 
Sid feſt und lag im Arm mir da, 
So ſchön, wie ich fie niemals fah. 


Aus meinem Anſchaun aufgewacht 
Bin ich, als durd) die ftille Nacht 
Hufſchlag ertönte, der mit Macht 
Weit hinter und die Erde ſchlug. 

Am Takte hört ich, daß er trug 

Bon Reitern eine ganze Schaar; 

Und daß es der Verfolger war, 

Erkannt' id an der Art des Rufs, 

Der treibend ſcholl zum Klang des Hufs. 

Tief drüdt’ ich ein die beiden Spor'n, 

Und über Graben, Bush und Dorn 

Sprengt’ ich feitab ins Feld hinein 

Und leife weiter auf dem Rain, 

Der, feucht vom Thau und grasbededt, 

Des Eiſens Töne nicht gemedt. 

Beihügt von einem ſchatt'gen Raum, 

Den breit hinwarf ein alter Baum, 

Verharrt' ich, bis die Schaar vorbei. 

Ih jah fie deutlid — Drei und Drei, 
Morig Sartmann, Berke 11. 12 
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So flohn ſie hin, entlang den Strom — 
Ein nachtgeborenes Phantom. 

Auf Panzern lag des Mondes Duft, 

Die Lanze glänzte durch die Luft, 

Der Mantel flog, die Mähne lang, 

Der Reiter ſchwieg, die Waffe Hang. 

Nichts Schönres doch, beim mächt'gen Gott, 
Als in der Nacht im wilden Trott 

Ein Reiterfähnlein, das befcheint 

Der Mond, und wär’ es felbit der Feind. 


Wir zogen weiter. Unjer Ziel 
Der dunfle Wald, der als Aſyl 
Vor den Verfolgern fern gelodt. 
Dft hat da unfer Ritt geftodt 
Im aufgepflügten Feld; es glitt 
Das gute Thier bei jedem Schritt — 
Doch endlich war auch das erreicht: 
Mir wurde leicht, 
Als hinter ung der bufch’ge Rand 
Sich ſchloß wie eine Feſtungswand. 


Dicht und geſtrüppvoll war der Wald. 
Nur dort, wo, manch Jahrhundert alt, 
Ein Baumſtamm hinfiel, klafft' ein Spalt, 
Kein Mondenſtrahl hat ungeknickt 
Durchs zugewobne Dach geblickt, 

Als einz'ge Leuchte ſchoß vom Sumpf 

Ein Irrwiſch auf — aus faulem Stumpf, 
Ein mattes, ſelber ſaules Licht. 

Der Zweig ſchlug uns ins Angeſicht; 

Wo todtes Holz im Weg nicht lag, 

Fing uns Geftrüpp in feinem Hag. 

Bald ftieg ich ab — die Herrin blieb 
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Zu Roß, und wo es noth that, hieb 
Ich einen Weg mir mit dem Schwert — 
Am Zügel führt’ ich facht mein Pferd. 
Die fo ich drang durch Bufh und Baum, 
That fi) ein wunderbarer Raum 

Mit Einmal auf; da freundlich) ftil, 
Gleich einem lieblichen Idyll, 

Stand eine Hütte, halb verftedt 

Im Wald, von Schlingkraut übervedt. 
Bor ihr, ihr ganzer Horizont, 

Lag eine Halde, die der Mond 
Beleuchtete, daß durch die Nacht 

Sie glänzte, grün wie ein Smaragd. 
So gaſtlich ſchien die Siedelei, 

Von aller Fahrlichteit fo frei, 

Daß fie, die fonft fo zag und bang, 
Aufathmend aus dem Sattel fprang, 
Als wäre dieſes MWaldverfted 

Der langen Flucht erfehnter Zweck. 
Mein Pferd ließ ich zur Weide los 
Ins Gras, das bier fo hoch aufſchoß 
Und dufr'ge Blumenftäuter bot — 
Das arme Thier, e3 that ihm noth. 
Dann fahn zur Hütte wir hinein; 
Drin faß bei einer Lampe Schein 

Ein Greis, der blidte unverwandt 
Zum Himmel auf, und ihn umftand 
Ein Hausrath, bunt und fonderbar: 
Bon Büchern eine breite Schaar, 
Ternröhre, Zirkel, Wag’ und Maß, 
Dreiede, Globen, Stundenglas, — 
Bon Karten hing ein tol Gemiſch 

Und lag auf Schrank und Wand und Tifd. 
Und wunderbar, wie alles Das, 
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War auch der Greis, der vor uns ſaß. 
Ein ſchwarz Gewand, das faltenreich 
Herniederfloß, umfaßte weich 

Die edle, herrliche Geſtalt. 

Er ſchien wohl ein Jahrhundert alt, 
Und wie ein Licht, das niederfaͤllt 
Auf uns aus einer fremden Welt, 
So glomm ſein Aug ganz eigner Art. 
Weiß wie die Locken war ſein Bart 
Und fluthend, breit herniederfloß 

Bis an den Gürtel, der umſchloß, 
Bedeckt von Zeichen allerhand, 

Das faltenreiche Sammtgewand. 

Er mochte fühlen unſre Näh, 

Denn ploͤtzlich ſtand er auf, und jäh 
Trat auf die Schwelle er heraus 

Und ſprach: Gefegnet ei das Haus, 
Das Hülfsbedürft'gen Obdach wird 
Und Heimat Jenen, die verirrt! 

Auf diefes Wort, das fanft ericholl, 
Trat zu ihm hin vertrauensvoll 

Die Königin. Er lud und ein 

Ins Haus, wenn nicht der Mondenſchein, 
Die holde Nacht, die Bank von Moos 
Uns ſchöner dunkt' im Waldesſchooß. 
Wir blieben draußen. Auf der Bank 
Hielt meine Herrin ſanfte Ruh, 
Indeſſen gütig Speis und Trank 

Der greiſe Gaſtfreund trug herzu. 
Wie eines Regenbogens Pracht 

Aus einem ſtillen Seee lacht 

Im Widerſchein — ſo heiter brach 
Aus jedem Worte, das er ſprach, 
Aus ſeinem ganzen heitern Sein 
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Erhabnen Friedens Widerſchein. 
Auch war des Scherzes mildes Licht 
Im würb’gen Ernft erloſchen nicht. 
So fprad er läͤchelnd fanft zu ibr, 
Der holven Königin, von mir 

Als einem ritterlihen Dieb, . 
Der fih bei Nacht geholt fein Lieb, 
Und dann von folden Rittes Noth. 
Ich ſah bei Seit — fie wurde roth. 
Er war aus Kaiſer Rudolfs Zeit 
Ein Aftrolog, der Einfamteit 

In diefem Walde ſucht' und fand, 
Nachdem Mathias ihn verbannt. 
Ich fragte, ob fein weifer Blid 
Nicht aus den Sternen das Gefhid 
Bon umfrer Flucht erforfhen könnt‘, 
Ob balvger Friede ſuns gegönnt? — 
Mit tiefem Ernſte trat er hin 

Anz Inſtrument; die Königin 

Sah lange er und ſchweigend an 
Und dann der Venus Himmelsbahn. 
Die er fo auf zum Himmel ſah, 
Gleich einem Priefter ſtand er da. 
Vor feinem Spruch, den ich verlangt 
Mit Scherz, hat jegt mein Herz gebangt. 
Da plöplich hob er feine Hand 

Auf wie zum Schwur, und das Gewand 
Der Königin hat er gelüßt 

Und fprad: „O Herrin, fei gegrüßt! 
Gefegnet bin id), daß im Leid 

Mein Mund dir Frohes prophezeit: 
Du armes, jhmerzwerfolgtes Weib, 
Entfprofien wird aus deinem Leib 
Ein mädtig, koniglich Geſchlecht, 
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Das berriht — o, herrſcht' e& nur gereht! — 
So weit ein Kiel, ein Segel bringt, 


So tief nur Blei und Anker ſinkt, 


Vom Aufgang bis zum Niedergang, 
Durch viele hundert Jahre lang!“ 


Ob nun der gute Aſtrolog 
Sich ſelbſt zuerſt, dann uns betrog, 
Ob wahr er ſprach — mir galt es gleich. 
Mehr als das prophezeite Reich 
War mir es, daß ſein Wort benahm 
Den bittern Stachel ihrem Gram. 
Sie glaubte ſeiner Deuterkunſt 
Und hoffte gern, daß ihr die Gunſt 
Des Schidfal3 wieder bringt zurüd 
Der alten Zeit verlornes Glüd. 
Die Wolle tiefer Wehmuth ſchwand 
Bon ihrer Stirn, und vor ung ftand 
Sie hell eritrahlend von Pertraun, 
Erhaben lieblich anzufhaun. 
So kam heran dad Morgengraun. — 
Ich fing den Waifar. — Ausgerubt, 
Bol frifher Kraft und neuem Muth 
Hat er den Boden wild geftampft, 
Hat feine Nüfter heiß gedampft, 
Als wieder ich den Zaum gefaßt 
Und mich mit meiner edlen Laſt 
Hinauffhwang. Hülfreih mar der Greis, 
Und Segenswünfhe, fromm und heiß, 
Gab er auf unfern Weg uns mit. 
So ging es fort im fohnellen Ritt. 


Bald war der frievenvolle Raum 
Verſchwunden hinter uns, und kaum 
Nahm ung der Wald auf — ſchon mie Traum 
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Erſchien und Alles, was die Nacht 

Des Wunderbaren hat gebracht. 

Wir fragten nur, ob wir gewadht, 

Ob ein Phantom ung nidht betrog? — 
Die Hütte und der Aftrolog — 

Die Prophezeiung — Alles zog 

No einmal unfrem Blick vorbei, 

Doch ſchattenhaft, wie Zauberei. 

Ein Sternlein nah dem andern ſchwand — 
Es ftieg mit wehendem Gewand 

Aus unterird'ſchem Todtenreich 

Der Nebel aufwärts, Geiftern glei. 
Er faß auf Baum und Wipfel feit, 

Mo er, umhüllend manches Neft, 

Dom Bogelmorgenlied erklang — 

Man konnte glauben, daß er fang. 

Er lag auf Wiefen lang geitredt 

Und hinter Buſch und Straud) verftedt, 
Und als der Oftwind ihn gewedt, 
Erhob er fich gleich einem Heer, 

Das, Panzer tragend, Helm und Speer, 
Das Schwert in hoher Hand gezüdt, 
DVorwärt3 und immer vorwärts rüdt. 
Es war wie eine Geilterfchlacht, 

Ein Traum, den bier vergaß die Radıt. 


Die Königin fchlief. Vom Morgenwind 
Sanft eingewiegt, gleich einem Kind, 
Lag fie gelehnt an meine Bruft. 
Ich drückte fie, halb unbemußt, 
Noch fefter an mein Herz und dicht — 
Sie fühlt’ eg nicht. 
hr Bufen bob ſich ruhevoll, 
So ruhevoll, daß faſt ein: Groll 
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Mich überlam, dem beißentbrannt 
Das Blut den ganzen Leib durchrannt”. 
So janft, wie Bienen Honig nippen, 
Wollt' einen Kuß auf ihre Lippen 

Ich hauchen nur — ſchon bückt' ih mid — 
Doc kußte nur die Locke ich, 

Die fpielend mir des Windes Zug 
Rechtzeitig an die Lippen trug. 

Ich war zufrieden. — Anzufhaun 

Sp ungeftöret aller Fraun 
Holpfeligite, ſchien mir genug. 

Nicht nach dem Weg hab’ ich gejehn, 
Nicht nach der Sonne Auferftehn — 
Nur fie, die mir im Arme fchlief, 
Betrachtet’ ich und prägte tief 

Mir jeden ihrer Züge ein: 

Wie Mondenſchein 

Auf einem jungen Roſenhag, 

Auf ihrem Angeſichte lag 

Die Blaͤſſe vom verwundnen Gram, 
Die milde Gluth der holden Scham. 
Die ſeligſte Vergeſſenheit 

Warf ihren Schleier dicht und breit 
Auf all mein Sein. Die Welt zerſtob, 
Und was ich ſchaute noch, verwob 

Zu Netzen ſich um Aug und Sinn. 
Wir ritten über Wieſen hin 

Lautlos und ſtill — in tiefer Ruh — 
Gemach fiel mir das Auge zu, 

Kaum regte liſpelnd ſich der Wald — 
No ſchlief ich nicht — doch träumt’ ich bald. 


Bon Blumen träumt’ ich ohne Zahl. 
Die wuchſen auf im Sonnenftrahl 
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Zu gleicher Zeit, am gleichen Ort. 
Ich griff danach — ſie waren ſort. 
Der Konigskerze goldnes Licht 
Brach blendend mir ins Angeſicht, 
Und Trümmer überzog ihr Glaſt 
Bon einem fürftlihen Palaft. 
Die Kaiferlrone wiegt’ ihr Haupt 
Mir huldvoll zu, und fhon geglaubt 
Hat, fie zu pflüden, meine Hand, 
ALS fie zur Rofe ward und ſchwand 
Im Morgenwind als flücht'ger Thau. 
An ihrer Stelle ſproßte blau 
Das Veilchen auf; ihm nah zu ſein, 
Sank ſehnend ich ins Gras hinein, 
Da kniet' ich fromm wie im Gebet J 
Bor einer Lilie Majeftät. 
Zugleich mit ihr hab’ ich gejchaut 
Das wunderbare Blumentraut 
Der Digitalis, die erklingt 
Mit rothen Gloden und die zwingt 
Zum Stilleftehn das Menſchenherz. 
Auch fühlt’ ich ed mit dumpfem Schmerz, 
Wie fie ih auf zu meinem wand, 
Das mir im Bufen ftille ſtand. 
Da rubten alle fie zum Strauß 
Vereint an meinem Herzen aus. 
Ein füßer Raufh — Betäubung 309 
Aus feinem Schooß, und fehlürfend fog 
Ich feinen Duft und drüdt’ ihn warm. 
Da wand ſich juft aus meinem Arm 
Die Königin — ich war erwadit. 
Die Sonne ſchien in voller Pracht, 
Und vom Zenith, wo hoch fie ftand, 
Beglänzte fie da3 weite Land. 
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Hier ſchwieg Herr Sadville, in Sinnen verfentt, 
Wie Einer, der alten Glüdes gebentt: 
Es pochte fein Herz, daß man es hörte, 
Und mit dem fpigen Eifen ftörte 
Er auf die Kohlen, daß blau und roth 
Die Flammen aus dem Kamine gelobt. 
Der Arundel ſprach dem Bedford ins Ohr: 
So fteigen jett neue Flammen empor 
Aus feinem Herzen, da3 ausgelühlt — 
Und wie er jegt in ven Kohlen wühlt 
So mwühlt in ihm. die Erinnerung: 

Das Herz wird alt, die Liebe bleibt jung. 
Herr Sadville fah ſich um nad dem Wort — 
Er lächelte leife — dann fuhr er fort: 

Nicht durften wir im Sonnenſchein 

So weiter ziehn ind Land hinein, 

Wo hinter jevem Felögeftein 

Ein Feind vielleiht im Hinterhalt. 
Drum wieder in den dunklen Wald, 
Der ſchützend big zur Gränze lief, 
Lenlt' ich mein Roß. Im Mooſe tief, 
Durch dicht Gebüſch, bergauf, bergab, 
Bald ſchnell im ungeſtörten Trab, 
Bald langfam mit gehemmtem Schritt 
Zrug ung dur Stunden unfer Ritt. 
Nur jelten haben wir gerubt, 

Wo gaftlih uns zu mweilen lud 

Der riefelnde Gefang der Fluth 

Dom Quell, der.ung am Felsgeſtein 
Wie Pilger labt’ in Wüftenein, 

Und bier und da, wo voll und roth 
Der wilde Strauch die Beere bot. 

In folhen Augenbliden oft 
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Hab’ ich, ich ag’ es frei, gehofft, 

Daß lang no daure unfre Flucht;. 
Und mie in jener Felſenſchlucht 

Hab’ ich veradhtet und verflucht 

Der Welt geliebten Glanz und Zand | 
Und Pradt und Ruhm und Macht und Stand, 
Zum Teufel wünſcht' ih Geld und But, 
Zum Teufel meinen Herzog3hut ; 

Und fol verlaßner Aufenthalt, 

dern aller Welt, im wilden Wal, 

Bei Quell und Strauch, allein mit ihr, 
Schien allen Glüdes Gipfel mir. 

Mein Herz warb weich 

Und wild zugleich: 

Weich, wenn fie hold mid; angelacht, 
Wild, wenn ih an die Welt gedacht. 
Der gute Waifar har's gefühlt; . 

Sn feinen Weichen hat gewählt 

Mein Sporn nad folder kurzer Raft. 
Doch trug er duldend feine Laft 

Und feine Dual, ob auch der Dorn 
Noch mitleidsloſer als mein Sporn 

Die edlen Flanken ihm zerriß 

Und Stein und Strunk den Huf rich, 


So brad) der Abend mählig an. . 
Um auszufpüren eine Bahn, 
Die aus dem Walde führt-binaus, 
Vielleicht au in ein gaftlih Haus, 
Beſtieg ich einen Felfengipfel, 
Der über alle Baumeswipfel 
Zum Himmel hoch emporgeragt. 
Erſchroden war ih und vergagt: 
So weit dad Auge ſah — ein Meer 
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Bon Laub und Nadeln ringdumber — 
Ein Meer, das über Berg und Thal 

Die Wellen ſchlug im legten Strahl 

Der Sonne, die zu frühem Tod 

In feinen Schooß zu ſinken droht. 

Doch ihrem letzten Strahle Dank! 

Denn eh fie in die Tiefe ſank, 

Noch zeigte fie mir mild und gut, 

Bededt von ihrer Roſen Gluth, 

Nicht fern an eines Seeed Rand 

Ein Schloß, das hoch auf Felfen ftanv. 
Es war ein ftolzer, praͤcht'ger Bau, 

Der berrfchend aufitieg überm Gau 

Und mit Terrafien, Thürmen, Zinken 
Gaſtfreundlich ſchien dem Gaft zu winten. 
Sein hoher Wartthurm ſchwang als Zier, 
Wie kampfgerüftet, ein Banier, 

Das jene beiden Farben trug, 

Für die ich geftern noch mid) fchlug. 


Dorthin mit froher Yuverficht 
Ging jegt der Ritt. Es war noch nicht 
Erlojhen ganz des Tages Licht. 
Gemifcht mit fanftem Abenphaud 
Brach's dort und bier durch Buſch und Strauch 
Und führt ung endlich auf den Pfad, 
Der, ausgerodet, breit und grad, 
Zu jenem folgen Schloſſe lud. 
Laut pries ich feines Herren Muth, 
Der, nicht von Friedrichs Fall erichredt, 
Noch feine Farben ausgeftedt. 
Als wir genaht, lag überall 
Schon tiefe Naht, und Thurm und Wal, 
Zerrafien, Söller, Pfort’ und Thor 
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Sahn ftumm aus dem Gebüfch hervor, 
Stumm wie ein fhlafend Geierneft, 
Stumm wie ein Haus, daraus die Peft 
Die Knechte fegte und den Herrn. 
Todſtille war es nah und fern. 

Nur wenn die Wetterfahn fid regt’ 
Und einfam ſich ein Blatt bewegt’ 

Des Epheus, der den Wal umſchlang, 
Am Erler ftill ein Fenfter Hang, 

Das loſe in den Angeln hing, 

Ein Windhauch durd die Thore ging —: 
Da war's, als feufzte durch die Luft 
Der Seufzerbaud aus einer Gruft. 


Geſchloſſen war das Thor; ed ging 
Ein ſchmaler Weg nur durch die Pforte — 
Bir traten ein — kein Gruß empfing, 
Kein Pförtner und mit frohem Worte. 


Nein Knecht, kein Diener war zu ſchaun, 
Um abzunehmen mir die Bügel, 
Kein Page hielt der holden Fraun 
Beim Niederfteigen Fuß und Bügel. 


Baifar, der Gute, lief allein 
Zum Brunnen hin und dann zum Stalle — 
Es regte fid) fein Lampenſchein 
In Erker, Stube, Hof und Halle, 


Nur eine Heine Ampel hing 
In byzantinifcher Kapelle — 
Den Fadelftumpf im Eifenring 
Entzündet’ ich an heil ger Stelle. 


Alfo ven Hof durchſchritten wir; 
Die Halle nahm, die dunkle, hohe, 
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Uns pülter auf; es brannte hier 
Geſpenſtiſch unfrer Tadel Lohe. 


Und Bilder aus der Trojerzeit 
Derzierten Dede, Niſch' und Wände: 
Des Paris Raub und Hektors Streit, 
Odyſſeus' Lift und Priams Ende. 


Wie über fie der Fadel Licht 
Bemeglich ftreifte und mit Beben — 
Da war's, ob Auge und Geſicht 
Eid regten mit erneutem Leben. 


Berlafien ftand an dunkler Wand 
Noch eine Harfe; durch die Saiten 
Lieb tönend feine weiche Hand 
Der Geift des Abendwindes gleiten. 


Mir traten in den weiten Saal — 
Es glomm in des Kamines Niſche, 
Und Refte vom verlaßnen Mahl 
No ftanden auf dem Marmortiſche. 


Die Lampen hab’ ich angeftedt, - 
Die dort auf goldnen Säulen ruhten, 
Und im Kamine neu gewedt 
Zu Flammen die entichlafnen Gluthen. 


Auf unfer Treiben blidten ſtumm 
Die Bilder nieder hoher Ahnen — 
€3 lag ein ſchweres Altertum 
Auf ihren Panzern, Schwert und Fahnen. 


Allüberall war noch die Spur 
Bon Glanz und Pracht und edlem Praſſen — 
Kein Zweifel war's: vor Stunden nur 

Ward all die Herrlichkeit werlaffen. 
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Kein Zweifel mehr, daß fie entflohn, 
Des Schloſſes fürftlihe Vaſallen, 
Und daß mit König Friedrichs Thron 
Auch ihre Pracht in Staub gefallen. 


Denn öde blieb es, leer und ftil 
In aller Nähe, aller Ferne — 
Der Hahn am Thurm nur krähte fchrill, 
Im Hof ertönte die Zifterne. 


Ich beitete die Königin 
In eines Divans üpp’ge Fülle 
Und dedte wärmend auf fie bin 
'ne3 Sammetmanteld weiche Hülle. 


Dann Waifar, mein getreues Roß, 
Verſorgt' ich noch mit reihem Mahle, 
Dann an die Pforte vor das Schloß 
Hinfegt’ ih mich im Mondenſtrahle. 


Auf einem Steine jaß ich da, 
Aufs Schwert geftügt, und forſchend fah 
Ich weit hinaus. Bohemia 
Lag ftil und ftumm. Ihr Urtheilsſpruch 
War ja gefällt; es lag das Tuch 
Der Nacht auf ihr, dem Bahrtuch gleich 
Auf einer Leiche, die der Streich 
Des Henkerbeiles hingeftredt 
Und eines Freundes Hand bededt. 
Umfonft der Brüde Eichenwucht 
Hab’ ich zu heben oft verſucht. 
Das war betrübt, denn aufgelchnellt 
Hätt’ fie die Pforte auch verftellt, 
Die ohne fie blieb offen jetzt. 
Drum hab’ ich mich dahingeſetzt, 
Bu wachen für die Sicherheit 
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Der Herrin, wie in alter Zeit 

Ich oft gethan im Pagenkleid. 
Langſamen Schrittes ging die Nacht. 
Der Wald, der Mond, der Sterne Pracht, 
Des Nachtgevögels Schattenflug — 
Sie wurden endlich mir genug. 

’3 iſt ein Vergnügen voll Verdruß, 
Wenn man fo draußen lauern muß 
In Später Nacht, fo katzenhaft. 

Auch fühle ich mich bald müd, erjchlafft 
Und ſah mid um, ob nicht ein Geiſt 
Vielleicht den alten Bau umkreist, 
Wie ihn das Lied, die Sage bannt 
An jedes Schloß im Böhmerland. 
Und einen jener alten Herrn, 

Die drin im Saale hingen, gern 
Hätt’ ich begrüßt an meiner Seit; 
Doc ftille blieb es weit und breit. 
Und ald am Ende aud der Mond 
Verſchwand am dunklen Horizont: 
Als Schwelle vor der Herrin Haus 
Streckt' ih mich an der Pforte aus 
Und dehnte mich, und balde fchlief 
Sch traumlos wie ein Stein und tief. 


Wie lang ich ſchlief — ich weiß es nicht. 
Doch war vor grauem Morgenlicht 
Schon halb und halb entflohn die Nacht, 
Als ich mit einmal aufgewadt, 
Bon unbeimlihem Lärm gejchredt, 
Der meine Sinne fchnell gewedt. 
Auffprang ich wild und ftarrt’ hinaus: 
Weh mir, aus Wald und Strauch heraus 
Kroch unferer Verfolger Schwarm. 
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Mein Schwert erfaßt' ich feſt und warm 

Und ſtellte in die Finſterniß 

Des Pforteneingangs mich, gewiß, 

Daß bald ich hier auf fremder Erde 

Als ſtille Leiche ruhen werde. 

Leb wohl! rief in Gedanken zu 

Ich meiner Heimat — aber du 

Halt aus, halt aus, mein gute3 Schwert, 

Zum legten Mal als treu bewährt. 

Wir wollen ſchützen ihren Schlaf, 

Bis und der Streich, der. lehte, traf. 

Mir wurde weh. — Ich mar fo jung, 

Mehr als die halbe Wanderung 

Des Lebens lag no fhön vor mir — 

Doch ftarb ich ja für fie, vor ihr! 

Sch Thor! ich hatte nicht bedacht, 

Daß das Banier, das mir gelacht 

Bom Thurme und ung rief al3 Freund, 

Auch loden mußte unjern Feind. 

Doch, hätt’ ich es bedacht — aud dann 

War ich no immer nicht der Mann, 

Der eine Fahne reißt vom Thurm, 

Die geftern ihn aeführt zum Sturm. 

Ich jollte büßen ſolche Scham: 

Wie Haben fehleihend, näher kam 

Und immer dichter ward die Schaar; 

Sie glaubten nicht mehr an Gefahr, 

Mo weder Wacht noch Piörtner war, 

Und hochauf jubelnd mit Gefchrei 

Und ftürmend drangen fie herbei. 

Ih fprang hervor — ein ſchneller Schlag 

Mit meinem Schwert — und Einer lag. 

Gleich einem Strom, der wild erſchäumt, 

Am Feljen plöglih rüdmwärts baum — 
Rorig Hartmann, Werke. 1. 13 
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So fuhren fie zurüd — doch bald 

Kehrt mit erneuerter Gewalt 

Zurüd der Strom — fo famen fie. 

Und Hundert dort und Einer bie. 

Ich batte meinen Rüden frei, 

Die Flanken auh — und Zwei und Zwei 
Ging's fort zu Anfang, wie ein Spiel, 
Daß es beinahe mir gefiel. 

Doch, ald e8 Wunden gab und Blut 
Und Leihen auch, da brach die Wuth 
In ihre Reihn; fie ftüärzten vor — 

Die Einen hieben in das Thor, 

Die Andern brachen auf mich los 

Zu gleicher Zeit mit Hieb und Stoß, 
Mit Pile, Beile, Schwert und Speer — 
Ich bieb fie durch — doch wurde ſchwer 
Der Kampf und fchwerer, und ſchon warm 
Flop mir das Blut von Stirn und Arm. 
Was war zu thun? — ich ſchlug darein! 
Denn, braden fie die Dauben ein 

Des Eichenthors, war es vorbei. 

Ihr Hieb, ihr Fluch, ihr Wuthgeſchrei 
Klang nicht jo fhaurig meinem Ohr, 
ALS jened Hämmern dort am Thor. 
Doch, einmal drin, fo fehlägt man fort, 
Ein jeder Hieb von mir war Mord. 

Mer kennt nicht aus dem Schladhtgemühl 
Das Eine teuflifche Gefühl, 

Das, wenn man einmal fich verfallen 
Dem Tode glaubt mit feinen Krallen, 
Die Seele padt und ewig ruft: 

Zieh nad, zieh nach in deine Gruft, 

So viel du kannſt — geh nit allein, 
Bluttriefend geh zur Hölle ein. 
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Dieß teufliihe Gefühl — e3 macht 
So ſchauervoll das Feld der Schladt. 
Mic) faßt' es an — ich ftieß darein. 
Da fprengte Einer body zu Rob 
‚Hervor, um fchnell mit einem Stoß 
Des Speers zu enden das Gefecht. 

Ich ſchlug nad ihm und traf ihn ſchlecht, — 
Es ftürgte nur fein mächtig Thier. 
Doch, wie es ftürzte, warb e8 mir 
Zur Bruftwehr, und von feiner Leiche 
Verſchanzt und mandem todten Mann 
Bis an das Herz hinauf, begann 

Ich ruhig, mit gemeßnem Streihe 
Mid) felbft zu bringen in den Takt 
Von einem kuhl gemeßnen Muth, 
Indeß die Feinde heiße Wuth, 

Die blendende, aufs Neu gepadt. 

So hatt! id’3 gut. 


Da zupfte mad mic) am Gewand. 
Ich jah mid um, und vor mir ftand 
Die Königin. Mit einer Hand 
Hielt Waifar fie, mein treues Pferd, 
Dieweil fie, nach dem Hof gelehrt, 
Stumm deutend mit der andern wies, 
Bo zwifchen Thürmen und Verließ 
Indeſſen fie ein Thor erfpäht, 

Das, wohl verftedt, ins Weite geht. 
Und nad) Sekunden lag das Thor 
Schon hinter und. Es fprang empor 
Mein Baifar hoch, mit wilden Spri 
Als wollt’ er und Beruhigung 
Gewähren — ob er zeigen wollt‘, 
Die unerfhlafft 
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Noch Gluth und Kraft 

Die edlen Adern ihm durchrollt. 

Den Feind, der, wie ein wilder Bach 
Durch Schleußen, aus dem Thore brach, 
Ließ er auf Schuſſesweite nahn. 

Er ſchaute um und ſah ihn an, 

Dann griff er weit und mächtig aus, 
Dann ftredt’ er fih, und mit Gebraus 
Kam aus den Nüjtern ihm der Haud, 
Die Erde rührt’ er mit vem Bauch, 
Dann mit dem Hinterhuf ein Stoß — 
Fortpfiff er wie ein Wurfgefchoß. 

Kein Straud, fein Didicht hielt ihn auf: 
Fortging es im geitredten Lauf, 
Fort über Graben, Schlucht und Kluft, 
Bald hoch im Sprunge durch die Luft, 
Gleich wie im Herbft ein braunes Blatt, 
Das tief aus feiner Lagerftatt 

Im Fluge der Orkan ergreift 

Und das nun durd die Höhe pfeift; 
Und bald am Boden hingeftredt, 

Selbit ein Orkan, der auferwedt 
Uralten Herbft, der träg gerubt, 

Daß rechts und links wie Wellenftaub 
Und wie des Teichs verfumpfte Fluth 
Aufbraust das längſtverwelkte Laub. 

Es krachte, Inadte, brach und fchrie 

In Aft und Zweigen dort und bie, 

Und was am Baum der Herbit noch litt 
Bon Blüth’ und Blatt — wir nahmen’3 mit; 
Was er an künfl'gem Lenz verſchloß, 
Brad unjer Ritt erbarmungslos. 

Lag und am Meg ein feiter Stein — 
Es griff im Flug der Huf darein 
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Und hinter uns lag er zerſtückt, 
Zermahlt, zermalmt, zu Staub gedrückt. 
Dann wieder ging's im ſanften Trab: 
Mein ſtolzer Waifar — tändelnd gab 
Er alſo Weile unſrem Feind, 

Der jubelnd ſchon zu fahnden meint 
Die Beute mit den ſichern Klaun. 

Da war es lieblich anzuſchaun 

Und anzuhören, wie mit Spott 

Mein Waifar in nur ſachtem Trott 
Eich umgefehn und wie im Ton 

Bon feinem Wiehern Hang der Hohn. 
Dann prächtig wieder ftredt er ſich, 
Und mächtig wieder redt er ſich, 

Und klingend übertönt fein Huf 

Des Feintes Siegs⸗ und Jubelruf 
Und wirft ihm böhnend Staub und Sand 
Auf Antlig, Waffen und Gewand. 
Mer Derby kennt, 

Mo mander Held 

Der Pferbewelt 

Zur Wette rennt, 

Hat viel gefehn; doch niemals fah 
Sold Wunder er, wie da gefchab. 
Bald war mein Roß des Spottes müb 
Und rannte fort. Ich, Iufterglübt, 
Schwor, nad) der Art der alten Zeit, 
Daß, wenn aus diefer Fährlichkeit 
Wir heil entrinnen, künftig Gold 

Nur feinen Huf verzieren follt'. 


Ah, anders und betrübter fiel 
Das 2008 dem edlen Thier. Am Ziel 
Faſt ftanden wir, und als Aſyl 
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Hat und die Gränze ſchon gewinkt. 
Da aber jhroff, abihüflig finkt, 

Uns trennend von der Sachſen Land, 
Herab die arge Felſenwand. 

Auf ihrer Höhe war das Heil; 

Doch wie fie uns fo wild und fteil 
Mit einem Mal entgegenblidt, 
Erſtarrt mein Waifar und erfchridt. 
Er hatte Recht: fein Ausweg war, 
Nicht rechts, nicht links, und unnahbar 
War ihm ber Fels. ‚Wohl ſah ich ein, 


Daß Himmend id) von Stein zu Stein 


Die Herrin noch erretten mag; 

Doc traf’3 mich wie des Bliges Schlag, 
Daß Waifar ih, das edle Thier, 

Hier einfam laflen follte, bier, . 

Wo uns fo nah die Rettung lacht, 
Den Waifar, der fo mande Schlacht, 
So manden Kampf in mandem Land 
Zreu, liebend, Hug mit mir beitand. 
Sehr traurig lehnt’ ich meinen Kopf, 
Faſt weinend, an den Sattelfnopf 
Und ftreichelte den Hals, den voll 
Die Fluth der Mähnen überquoll. 

Er ſah mid an, fo gut, fo Klug. 

Der Feind benubte den Verzug — 
Schon hörten wir, wie er im Flug 
Das Holz durchbrach und näher kam 
Und immer näher, und mit Gram 
Erkannt' ich es nun hell und klar, 
Daß ung nicht Frift gegeben war. 


Soll der gemeinen Beutegier, 
Sol Waifar, dieje edle Zier, 
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Gemeinem Loos verfallen ſein? 
Soll ihn die Sklaverei entweihn? 
Und ſoll er in der Knechte Troß 
Mitlaufen wie ein ander Roß? 

Er, deſſen Bau und edle Art 

Im Lagerlied gefeiert ward, 

Und deſſen Schönheit noch verſchönt 
Dur Preije mar, die ihn gekrönt? 
Und der auf feinem edlen Leib 
Zulegt noch trug das ſchönſte Weib? 
In mir erfholl’3 wie ein Gebot: 
Er fterbe einen fchönen Tod, 

Er jterbe von der Schande frei, 

Zu Plünderung und NRäuberei 


Den Knecht zu tragen aus der Schlaht — 


Er fterbe ſchön in voller Pracht! 
Schnell war der graufame Entſchluß 
Gefaßt. Noch einen warmen Kuß 
Hab’ ih auf feine Stirn gedrückt — 
Dann hab’ ich meinen Dolch gezüdt 
Und ftieß ihn, balb nur mein bewußt, 
In feine volle, breite Bruſt. 

Ausftieß die Herrin einen Schrei, 
Erblaſſend eilte fie herbei, 

Zu wehren meiner Mörderhand. 

€3 war zu fpät — denn traurig fland 
Ih Schon mit blut’ger Waffe da. 
Mein Waifar, wie den Dolch er fah, 
Hob wiehernd fih und ahnungsvoll. 
Doch jegt, da ſchon die Welle quoll 
Und breiter, immer breiter fprang 


Und wie ein Quell am Stein erklang — 


Sah er mit ftiller Todesruh 
Dem trauervollen Schaufpiel zu. 
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Er bog das Haupt, wie Einer lauft 
Dem Duell, der ihm entgegenraufht — 
Selbſt glich er einem Fels im Thal, 
Der weit binauswirft feinen Strahl. 
Nur mandmal kam ein Klagelaut 

Aus ihm heraus, fo ſchwach und traut, 
Wie eines Rufes Wiederhall 

Dertönt am nahen Waflerfall. 

Und immer ftärter durch das Thor 

Der Wunde brach der Strom hervor, 
Die vollen Adern wurden ſchlaff, 

Die ſchlanken Glieder, fonft fo ftraff, 
Crbebten, und wie Windeszug 
Durchſtrich ihm Naden, Hals und Bug 
Ein leiſes Fröfteln ; nicht gedampft 

Hat mehr die Nüfter, doch es ftampft 
Der Huf noch leife das Geftein. 
Allmählig ward des Auges Schein, 
Des gluthenvollen, blaß und bleich, 
Der Lamp’ im Morgenlichte gleich. 
Dann einmal noch ein laut Gewiehr — 
Da lag e3 tobt 

Am Boden, das geliebte Thier, 


Am Boden, der vom Blute rot. 


Mein Waifar, ala mein edler Ohm 
Dich auferzog am Themſeſtrom, 
Ward dir ſolch Loos nicht prophezeit. 
Mein Herz war voll von Schmerz und Leid. 
Die Herrin nahm ich bei der Hand, 
Und aus dem unglüdfel'gen Land 
Fortführt' ich fie auf Wegen fteil 
Hinauf, wo Rettung war und Heil, 
Mir felbft erfchien ich wie ver Held, 
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Der aus dem Graun der Unterwelt 
Ein holdes Weib aus Todesnacht 
Ans Licht des Tages hat gebracht. 


Herr Sadville ſchwieg. Da trat herein 
Ein Diener, verlündend: Im Morgenfchein 
Kommt eine Schaar von Norden ber; 
Gie ift gerüftet in Waffen und Wehr, 
Es glänzt von Helm und Panzer und Schild 
Der ſchottiſchen Diftel filbernes Bild, 
Es reitet voraus der glänzenden Schaar 
Ein lächelnver Held mit grauem Haar. 
Das ift der Bruce! — fo riefen fie Alle. 
Laut wurde mit Eins die fteinerne Halle, 
Sie nahmen die Waffen, die ſchon der Strahl 
Des Morgens beſchien, und es wurde das Thal 
Der Schauplag bald einem tödtlichen Leibe: 
Sadville und Bruce — fie fielen Beide. 

(Paris, im Oftober 1850.) 
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Noten zu „Sackville“. 


Den Stoff zu diefem Gedichte verdanke ih meinem hochverehrten 
Freunde, dem großen englifhen Scriftfteller Thomas Carlyle. Bet 
ihm ſah ih aud die langwierige Korrefpondenz zwifchen Bruce und 
Sadville, die dem tödtlihen Zweikampfe der beiden Freunde vorausging. 
Daß Elifabeth, die Tochter Jakobs von England und die Stamm 
mutter des Haufes Hannover, nad) der Schlaht am Weißen Berge von 
ihrem flüchtigen Hofe im Hradſchin vergeflen und von Sadville gerettet 
wurde — iſt hiftorifh. Der Erfle, der mit der Schreckensnachricht 
von der verlorenen Schlacht das Bankett des Winterlönigs aufflörte, 
war ein Baron von Habernfeld; er nennt ſich felbft turbati convivii 
auctorem. 

Bom Loch Lomond, dem zu berühmten, geht die Sage, daß feine 
Wellen fih auch beim ruhigften Wetter wild bewegen und daß die vielen 
Inſeln in feinem Schooße oft Hin und her ſchwimmen. 

Zur Beruhigung von Pferdegefhichtstennern füge ich bier bei, daß 
ich mir des Anachronismus in der Anspielung auf Derby wohl bewußt 
bin. Es ift mir befannt, daß die Derby⸗ und Ascottrennen einer 
fpäteren Zeit angehören; aber ich konnte nicht umhin, „den Pferde- 
beiden“, die ich dort kennen gelernt, meine Heine Huldigung darzu= 
bringen. Daß zu Jakobs und Karls Zeiten den Pferden die Ohren 
geftußt wurden, wie heute den Hunden, kann man im Tower fehen. 
Den foldatifhen Pferdetod gebe ih nach einer Beſchreibung, die ich, 
wie ich glaube, einſt in einem Buche des Fürſten Lichnowsky gelefen. 


Die Verbannten von Locarno, 


— —— 


Vor Zürih3 Thoren ſprach Muralt 
Alſo zu Zurichs Bürgern: Halt — 
Rief ich den Leidensbrüdern zu, 
Als uns der Thalgrund dieſer Stadt 
Von ferne zugelächelt hat — 
Hier finden wir die liebe Ruh, 
Die heißerſehnte, der ſeit Wochen . 
Entgegen unſre Herzen pochen. 
Hier haben wir denn müd und matt 
Die Wanderſtaͤbe fallen laſſen 
Und mitten in dem Staub der Straßen, 
Auf Steinen Wieg' und Lagerſtatt 
Für unſre Kinder aufgeſchlagen, 
Erwartend, ob ihr kommt, zu fragen: 
Wer mögen wohl die Pilger ſein, 
Die arm und blaß und abgehärmt, 
Und deren Kinder, faum erwärmt, 
Am Bufen ihrer Mütter fehrein? 
Mer find die Männer, deren Schweigen 
Beredt wie taufend Zungen fpricht, 
Aus deren Bliden, die ſich neigen, 
Der Troß, der Stolz des Dulders bricht? 
Wer find die Weiber, die mit Kofen 
Die Kinder wiegen auf den Knien, 
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Gleich einer Schaar von Doloroſen, 
Die in die kalte Fremde ziehn, 

Dem Kindermorbe zu entfliehn ? 

Mer find fie, die die zarten Leiber 

Den Mühen langer Wanderungen 
Hingaben, um vor argem Treiber 

Das Neit zu retten und die Jungen? 
Die auf der weiten Schmerzengbahn 
Der Jugend Reize hingegeben, 

Zu retten ihrer Kinder Leben, 

Dem Bogel gleih, dem Pelikan, 

Der mit dem eignen Herzensblut 
Ernähret feine arme Brut? 

Mer find die Kindlein, ſchwach und Elein, 
Um deren zarte Jugendblume 

Schon zitternd ſchwebt der Heil'genſchein 
Don einem frühen Martyrthume? 

Eind ſie's, durch Leiden ſchwach und bleich, 
Von denen wir dad Wort vernommen: 
D, laßt die Kleinen zu mir fommen, 
Denn ihrer ift das Himmelreich? 


Ihr kamt und fragtet. So erfahren 
Auch follt ihr, wer wir find und waren, 
Und fiber bin id dann, daß bald 
Die Thore Zürihs auf ſich thun, 

Dap endlich, endlich ih, Muralt, 

Mit meinen Brüdern möge ruhn, 
Bon langen Qualen müb und matt — 
Iſt Zürich doch die heil’ge Statt, 

Wo Zwingli aus: und eingemallt. 


Locarno fpiegelt fi im See, 


Den alle Welt den ſchoͤnſten nennt, 


I 
Die Berbannten von Locarno. 


Mo ſchon Ztaliend Sonne brennt 

Und doch zugleich des Nordens Schnee 
Aus hohen Alpenſchluchten leuchtet, 
Bon wo er brüberlich dem Süden, 
Dem flammenreichen,, fonnenmübden, 
Im Lenz die Stirne fanft befeuchtet. 
Der See ift wie der Himmel mild, 
Und liebend trägt er auch fein Bild 
Am warmen Herzen aufbewahrt, 
Belränzt von Blumen aller Art, 

Bon Blumen, Blüthen, Laub und Zweigen, 
Bon Mandel: und Drangenbaum, 

Zu denen fi, fait wie im Traum, 
Die Fichten und die Ulmen neigen, 
Neugierig fragend, welcher Wind 

Sie hergebracht zu den Genoffen, 
Don Duft und Sonnenlicht umfloſſen, 
Sie, die doch ſonſt gewohnt nur find, 
Auf rauhem Boden raub zu fprofien. 
Die Tanne an des Nordens Küfte 
Blickt jehnend nach des Südens Strand, 
Als ob fie wüßte, 

Daß von des Seees anderm Rand 
Des Südens fanftre Schweiter laufche, 
Die Pinie ihr entgegenraufce. 

Sa, wer da horcht mit klugem Obre 
Am lieblihen Lago maggiore 

Und wer da ſieht mit Hugem Blid, 
Der weiß es bald, daß das Geſchick 
Den jhönen Punkt der Welt erwählt, 
Mo fi des Mittags milde Macht 
Mit wilder Kraft der Mitternacht 

Sn holder Harmonie vermählt. 

Was Andres follten wohl befagen 
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Die Liebestöne, die im Chore 

Die Winde all herübertragen 

Bon Mapre, Bella, Pescatore, 
Den Inſeln, die in Ruhe träumen 
Gleich Waflerlilien auf dem See, 
Ob Boreafje drüber fhäumen, 
Ob ein Zephyr fie fanft ummeh’? 


So freubvoll, jo verföhnungsvoll, 
So ſchön und lieblich, meint ihr, fol 
Es fein auch in der Menſchen Bruft, 
Die mitten in fo reicher Luft 
Ihr Neſt gebaut — es follte froh 
Ihr Herz fein, dieſer Schönheit Spiegel, 
Wie ſich die Thäler und die Hügel 
Im See befhaun? — Es ift nicht fo. 
Locarno weiß, jo ift eg nicht. 

Der Schönheit goldner Ring zerbricht, 
Mo er mißbraucht wird, zu umfafjen 
Der Menſchen wilden Trieb zum Haffen. 


Gewiß, wir waren froh einmal, 
Mir Kinder aus Locarno's Thal: 
Das Feld hat reichlich und genährt, 
Der Berg bat füßen Wein befchert, 
Der Städte Freuden trug der Kahn 
Den See herüber von Milan, 

Und Genua, die Meerjtabt, fandte 
Uns die Genüfje der Levante. 

Doch glihen wir dem Thiere bloß, 
Das dumpf und ftumpf, gedantenlos 
Im Klofter: und im Kirchenfchatten 
Abgraste feine fetten Matten. 

Denn in den Wäldern von Dliven, 
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Bei Del:, Orange⸗ und Manvelbäumen, 
Mo wir den hellen Tag verfchliefen, 

In priefterlich erzeugten Träumen — 

Sn unfres Paradiefes Raum 

Wuchs wohl der Baum des fetten Lebens, 
Doch der Erfenntniß heil’gen Baum 
Sudte die Ahnung dort vergeben?. 

Da lam der weiſe Lelius — 

Sein Wort erflang wie Geiftergruß — 
Da kam der herrliche Socin, 

Ein Geift, fo ftrenge wie Kalvin, 

Doc freier, heller wohl und ftärler — 
Der Dritte fam, Beccaria, 

Der Mann, der lächelnd feinen Kerker, 
Betrübt die Haft des Geiftes ſah. 

Sie ſprachen, und ihr Wort 

Schlug Wurzel fort und fort. 

Man barg fie hinter Kerlermauern, 

Wir lagen praußen, um zu lauern, 

Ob nicht ein Laut berauszubringen 


Dermag, und Schwachen Troft zu bringen. 


Er kam nicht, und wir brachen 
Die Mauern und Gitter 

In Trümmer und Splitter, 

Und die Propheten jprachen, 
Und unfres Herzens Neigung 
Ward Ueberzeugung, 

Und als gefallen war ihr Haupt, 
Da haben wir geglaubt. 


Das ſchaurige Martyrium, 
Das nun begann feit jener Zeit 
Und taufendzüngig Rache ſchreit — 
Mich macht es ſtumm. 
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Wir trugen's ſchweigend und beſcheiden, 
Denn, war's das reine Chriſtenthum 
Der erſten Chriſten, das wir hegen, 
Geziemt es ſich, daß ihre Leiden 

Wir tragen auch als einen Segen. 


Locarno's Glück war bald entflohn. 
Es ſaß der Haß allein zu Thron 
Im Dunkel unſres Rathhausſaals, 
Im rothen Kleid des Kardinals, 
Den uns der heil'ge Vater ſandte, 
Die Gluth zu nähren, die entbrannte, 
Und ſie zu ſchüren, daß ſie loht, 
So oft ſie zu erſterben droht. 
Recht war, was Heuchelei erlog, 
Verblendung war ſein Kommentar, 
Und wilder Feuereifer war 
Der Henker, der es gern vollzog. 


Wie, wenn der Himmel von Gewittern, 

Bon Wolken voll herniederhaäͤngt, 

Die Heerde ſich zuſammendrängt: 

So drängte ſich mit bangem Zittern 
Zuſammen unſre ſchwache Zahl, 
Erwartend, wie der Todesſtrahl, 

Den fernes Grollen ſchon verkündet, 
Herabfährt und ihr Haus entzündet. 


Wie plötzlich, ach! geſchah's! — Vom Feinde 
Ward unſre traurige Gemeinde 
Berufen vor den hohen Rath, 
Der uns zu kund und wiſſen that 
Mit kurzen Worten dieſen Spruch: 
„Daß, weil wir Schuld am Friedensbruch, 
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Der jedes heil'ge Band zerreißt, 

Und weil der widerfpenft'ge Geift 

Der Kebereien in ung ftedt, 

Verführt vom Böfen, nicht erfchredt 
Dur all die wohlverdienten Strafen, 
Die unfere Berführer trafen, 

Sind wir auf ew’ge Zeit verbannt 
Aus unfrem theuern Vaterland 

Mit aller Hab’ und Kind und Weib, 
Bei harter Straf an Gut und Leib.“ 


Wir hörten’? an, die Häupter neigend, 
Kein MWörtlein fiel, denn traurig ſchweigend 
Verſenkte Jeder in die Tiefen 
Der Seele feinen Blid, zu prüfen, 

Ob er genug befigt an Kraft, 

Die Laft der Leiden unerſchlafft 

Zu tragen big ang ſchwarze Ziel, 

Das ferne ftedte dag Eril. 

Die [hwere Prüfung war gefchehn, 
Und mit Triumph — man konnt' es fehn 
Am Stolz des Blides, dem gering 
Erſchien für Gott jedwedes Leid, 

Am Lächeln jedes Weibs, das hing 
An ihrem Mann mit Freudigkeit 

Und, trogend allem Ungemad), 

Aufs Neu den ew'gen Bund verfprad. 
Schon faßte traumhaft unfre Hand 
Bewußtlos nah dem Wanderſtab, 

Um unfrer Väter Wieg’ und Grab 

Zu meiden — unfer Vaterland, 


Wie hart und härtejt uns erſchien 
Der Urtheilefpruc der Feinde — doc 
Morig Hartmann, Werke. IL 14 
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Des Bapites Bote mußte noch 

Den bärtern und verlündet’ ihn, 

Nicht fürchtend, daß vielleicht verborrt 
Die Zung’ an folhem Priefterwort. 
Gott ſchütze unfer Chriſtenthum! 

So rief er aus, man gebt bier um 

Zu fanft mit folder Ketzerbrut. 

Fügt' noch hinzu, daß Hab’ und Gut 
Bu unfrer Kirche Nug und Frommen 
Für ewig ihnen fei entnommen, 

Und fürber, daß no Kind und Weib, 
Und diefer Schwachen Seel’ und Leib 
Dem beilgen Glauben zu erretten, 

Zu löfen aus der Keber Ketten, 

Und zu dem End’ für immerbar 
Getrennt find von der räud'gen Schaar. 


Wie ballte ji die Männerfauft, 
Die Weiber jchrieen auf — es graußt 
Die Richter felbft, die ung verdammt, 
Bor Worten, wie fie juft erſchallten, 
Und ob fie auch von Haß entflammt, 
Sie laſſen ftil das Echidfal walten. 
Die Mütter reißen wild berbei 
Die Kinder mit gejpannten Kräften 
Und ftürzen bin mit Wehgefchrei, 

Sid an die Männer anzubeften. 

So fchreitet mit entſchloßnen Bliden 

Die Schaar hin durch des Volles Mailen — 
Ob aud die Schergen Schwerter züden, 

Sie wagen nicht, fie anzufaflen. 


So zogen wir fort aus den Mauern 
Locarno's, das und lang vereinte; 


Die Berbannten von Locarno. 


Der Zorn zerrann gemach in Trauern, 


In Tpränen, die der Mann auch meinte. 


Erſt auf den Höhen wagt's der Blid, 
Burädzufhaun ind Paradies, 

Das zögernd unfer Fuß verließ — 
Zur Mutter, die ung arg verftieß 
Und bingab langem Mißgeſchid. 

Der Raftort, wo wir hielten, war 
Uns unfre3 ganzen Seins Symbol: 
Bor uns ein Land, falt wie der Pol, 
Vereist, erftarrt und unwirthbar, 
Tief hinter uns in Sonnenhelle 
Italiens befränzte Schwelle, 
Locarno, defien lichter Bau 

Hold lächelte, als ob er lode, 
Bededt von einem Himmel, blau, 
Als wie von einer Blumenglode: 
Bor uns die unmwegfame Bahn, 

Vor der des Säumers Thier erſchridt, 
Und hinter ung ein Ranaan, 

Das der Barbar mit Neid erblidt. 


Es mar im März — der böfen Zeit, 
Da in des Südens Bergen ſchon 
Der Lenz, Italiens holder Sohn, 
Mit rauhem Winter liegt im Streit, 
Wo in der Schlucht verfangen brüllt 
Des Kalten Bundesfreund, der Föhn, 
Und mit dem Schnee der kahlen Höhn 
Die fhugberaubten Thäler fült — 
Da jeden Pfad dem Lenz verfperrt 
Der kriechenden Moränen Schreden, 
Und Boreas herüber zerrt 
Die Nebel, jeven Paß zu deden. 
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Durchs Lager diejes todesreichen 
Elementekrieges obne Gnade, 

Hin über ganze Länderleichen 

Durh Wochen führten unfre Pfade. 
Mit Angefihtern wie Medufen 

Sah uns erbarmungslos und hart 
Der Gletſcher an, und an dem Bufen 
Der Mutter lag das Kind eritarrt. 
Wenn ferne eines Thales Schooß 
Uns Raft verfprach und kurze Rub, 
Riß plöglic fih vom Berge los 

Ein Berg von Schnee und deckt' es zu. 
So gingen wir, und wir getrauten 
Im Schmerz uns keinen Schmerzengichrei, 
Boll Angit, es ruf’ der Laut herbei 
Lawinen, die und rings umgrauten. 
Das Saumtbier ftürzte mit der Habe, 
Mir ſahn's zerfchellt im eif’gen Grabe 
Und riefen nur: jei’3 bingegeben 

Als Ablauf für der Kinder Leben. 

So kamen wir am Gotthardsberge 
Die Höh’ hinauf, da lag, wie Särge, 
Vom Leichentuch bebedt und ftumm, 
Das fchaurige Gebirg ringsum: 

Die Furka, die gen Himmel fticht, 
Die kalte Grimfel, felsumgittert, 
Das Sivelhorn, das todt, verwittert 
Durch ew'ge Wollendämme bricht, 
Der Rhone Gletſcher und der Yar, 


‚ Die Haffenden, die heimlich wachlen, 


Und drohend bald, bald unfichtbar, 

In weiter Fern der kahle Aren. 

Die Schreden alle, die entjtammen 
Aus diefer Urwelt Schwarzen Pfoften — 
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Uns ſchien das Schidfal zu verdammen, 
Sie auf die Neige auszuloſten. 


Im Urfner Thal, das wie ein Troft 
Im Elend der Verzweiflung liegt — 
Gleich einem Frühling, der, umtost 
Von Stürmen, fih auf Blumen wiegt — 
Das fi an fhnee'ge Berge drängt 
Gleich einem Mädchen, das ſich hängt 
An Greifenarm — im Urfner Thal 
Fand füße Labung unfre Dual. 

Doch war nur kurz bier unfre Raft; 
Die Reuß, die fih mit wilder Haft 
Durch Steine und Gerölle wählt, 
Dieweil fie fih nicht heimifch fühlt 
Im diefer lieblichen Dafe, 

Und die fi fehnet, daß fie raſe 

Bon Feld zu Fels, von Fall zu Fall, 
Sie war mit ihrem Schaum und Schwall 
Uns Führerin durchs Urnerloch 

Und über ihr erfchredlich Joch, 

Die Teufelöbrüde, die fidh fed . 
Hoch über eine Hölle hebt, 

Die zu betreten, felbft vor Schred 
Das unerfhrodne Saumthier bebt. 
Doch waren wir es längft gewohnt, 
Daß Schreden unfer Führer fei, 
Und glüdli) kamen wir vorbei, 
Dom abgrunbtiefen Tod verſchont, 
Bis daß wir an den heil’gen Stätten, 
Im Altorf, Bürglen, Attinghaufen, 
Wo ihr gebrochen eure Ketten, 
Vergaßen das erlebte Graufen 
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Und drangen friſchen Muthes vor, 
Und boffend, bis an Zürichs Thor. 


Nun weißt du, Zürich, wer wir find, 
Du weißt, was unfer Schidjal war — 
So pri, ob wie ein Waifenfind 
Soll weiter irren dieſe Schaar. 

So ſprecht, ob gaſtlich euer Thor, 
Dur welches Zwingli einit gewallt, 
Der Schaar fich aufthut, die verlor 
Ihr Vaterland. 

So ſprach Muralt. 


Drauf ſprach ein Greis das kurze Wort: 
Gelobt die Stadt, die gern ein Port 
Verfolgten iſt — in die geſchritten, 
Die froh für ihren Gott gelitten. 
Seht hin nach unſren offnen Thoren, 
Die find fie feſtlich kranzumwunden — 
Ihr habt ein Vaterland verloren, 
Ihr habt ein Vaterland gefunden. 

(Montreug, im Juli 1849.) 





Ralotas- 


oder 


‚ der Bund der Gleichen. 
Ein Traum. 


— 


Wie fih der Knabe hält am Strauch der Felſenwand, 
Der voll von Blumen tft, und von dem beitern Rand 
Zief in ven Abgrund blidt mit wolluftoollem Schauer, 
Do ſchwarze Nacht fi dehnt, Verwirrung, Tod und Trauer: 
So halt’ ih mi an dir, o heilungsvolle Dichtung, 
Und ſeh' tief unter mir den Abgrund der Vernichtung. 


Verkennung, Mibverftand, Enttäufhung, al ihr Plagen, 
Die ftil ein Menfchenherz und nad und nad} zernagen, 
Mer ſchuf euch, und wozu hat eine dunkle Macht, 

Die keinen Namen hat, euch an den Tag gebracht? 

Bon allem Schredlihen und Böfen, Haſſenswerthen, 

Die ewig Ihon Natur und Menſchenglück verheerten, 
Dom giftigen Infelt, vom Skorpion und Molch, 

Vom grauen Scierlingsfaft, vom feigumbüllten Dold — 
Der Weife kennt den Weg von allen diefen Schreden 
Durch Naht und Dämmerung zu lichterfüllten Zweden: 
Ihr aber feid und bleibt ein Räthſel aller Tage, 

Kein Samen edler Frucht, nur Plage, zeugt ihr Plagr 
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Kein Troft, kein heilend Kraut wächst auf der irv’ihen Trift 
Für Den, den ihr verzehrt, durchſchleicht mit eurem Gift. 


D trauriges Gefchleht, das noch zu blühn begehrt, 
Indeß ihm ſchon der Wurm den innern Kern verzehrt. 
Gereift, eh es geblüht, verfault, eh es gereift, 

Fällt e3 als todte Frucht, wenn es ein Lufthauch ftreift. 
Srübzeitig abgemüht von unfruchtbaren Sorgen, 

Gibt es das Heute auf und hoffet auf das Morgen 

Und fteht mit ftarrem Blick, der in die Zukunft ſchaut, 

Ob nicht die neue Welt am Horizonte blaut. 

Zum blinden Träumer, ach! verweidhlicht durch das Hoffen, 
So läßt e3 träg das Glüd im Schlund, der ewig offen, 
Verſinken rettungslos und füllet dann mit Harm 

Und Wolluſt fi das Herz und jammert, daß es arm. 


Kalotas fühlt. 

Noch blond find feiner Jugend Loden, 
Noch heiß fein Blut, das doch fhon will im Buſen ftoden. 
Matt rinnt fein Leben bin, dem Bach gleich, ver durch Sand 
Und Wiefenfumpf fi ringt, nit achtend auf den Strand, 
Der reih an Blumen ift, an Gräfern und an Hainen, 
Die feinen trüben Lauf fromm zu beklagen fcheinen. 
Blaß ift fein Angeficht, blaß wie ein Rojenblatt, 
Das vor der Zeit ein Sturm vom Straude riß, und matt 
Nun glänzt jein Aug, wie aus der ungemeßnen Ferne 
Dur hundert Himmel blidt der legte aller Sterne. 
Er hört den eignen Schritt, er hört den Andrer nicht, 
Wie Geilterlaute klingt ihm, was er jelber fpricht; 
Er wandelt nur den Pfad, den Andere verlafien, 
Ein Fremdling ift er nur in menſchenvollen Straßen; 
Er ftehbt nah Stunden noch, wo er vor Stunden fland — 
Willkürlich zaust der Wind fein fliegended Gewand. 
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Er ſprach zu Strauch und Baum, zu Weſtwind und zu Sturm, 
Zu Vogel, Quell und Meer, zu Stern und Gras und Wurm — 
Sie ſchwiegen, und das All war ihm nun zweifach ſtumm, 

Da er umſonſt gefragt ſein ſchmerzliches Warum. 

Von tauſend Stimmen iſt durchhallt das weite All, 

Doch beben ſie zurück vor ſolcher Frage Schall. 

Wenn Himmel, Erd’ und Meer erſchrecktt nicht Antwort geben, 
Mas foll das Leben noh? Denn was ift fonft das Leben, 
Denn eine Stage nit? Wenn eine Frage nur, 

Und auf dem Wiflenspfad die legtverwehte Spur? 


Kalotas ruft am Strand des Sees: Leb wohl, Phantom, 

" Das Welt ſich heißen läßt; ich ftürze in den Strom 
Der großen Wandlung mid, und gibt es fein Erretten 

Aus dem despot'ſchen AU — doch fpreng’ ich engre Ketten. 
Zum weiten Ozean ſchwimm' ic aus ſchmaler Bucht, 

Kann ich entrinnen nicht, fo iſt's doch eine Flucht. 


Kalotas fant. 
Der See ließ feine Wellen ſacht 
Das blonde Haupt umziehn, und die Tryftallne Nacht 
Fiel zwiſchen ihn und die von ihm verlaßne Welt, 
Gleich einem Vorhang, der vor Todtes niederfäll. 
Und vor dem Süngling ftand ein holder Genius, - 
Der fait ihm gli, nur daß ein liebevoller Gruß 
Auf feinen Tippen lag und daß, vom Thau befeuchtet, 
Sein Auge und fein Leib verllärt war und durchleuchtet. 
Kalotas wagt’3, zu ihm die Blide zu erheben, 
Und fragt: Iſt Das der Tod, o fprih, ift Das das Leben? — 
„Magſt du es, wie du's fühlft, magft du es Leben nennen, 
Magſt du es heißen Tod — nenn’s Beides; nenn’3 ‚Erkennen‘, 
Du haft nur Das gefucht, nur Das haft du gefunden, 
Von diefer Stunde an zähl deine Lebenzftunden.“ 
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Er winkt, Kalotas folgt. 
Aufthun fih zu Arkaden 

Der Tiefe Pflanzen all auf ihren ftillen Pfaden. 
Die Valisneria ſchwebt nach in hoher Ferne 
Den beiden Wanderern, gleich einem Wanveliterne, 
Die Lilienftengel find gejpannt wie Harfenfaiten, 
Durch die wie Geifterhand und fanft die Wellen gleiten. 
Und Quell auf Duell erhebt das Lockenhaupt vom Grunde 
Und horcht und ftimmet ein mit kindlich frommem Munde. 
Es raufht und braufet mit der Wald von Schilf und Rohre, 
Und leife tönet nad) der Sand des Wegs im Chore. 
In ferner Einfamleit der Schluchten widerhallen 
Die ſtille Perle felbft, die Hügel von Korallen. 
Muſik begleitet fie, die wehmuthsvoll verhaucht 
Erft, als der Genius tief in den Schlund getaudt, 
Der ſchwarz fi aufgetban und aus kryſtallnem See 
Tief in der Erde Grund ſich ftürzet wild und jäb. 
Dem Jungling iſt's wie da, als von der Mutter Lied 
Und von der Kindheit Strahl und Freudenwelt er ſchied, 
Um in des Lebens Schlund, den qualmenden, zu tauden, 
Wo die Betäubung und des Dafeins Gifte rauchen. 


O, tiefe Duntelheit! — Ob bier in Eins geballt 
Die Nächte lägen all, die ſchon die Welt ummwallt, 
Over als ob der Quell der Finfterniß hier wäre, 
Und als ob Naht um Naht die Erde bier gebäre. 
Sn taufendfacher Form gebt fie einher, die Nacht, 
Als Schatten, Wolle, Raub, als Dunft und Nebelſchlacht; 
Sie hänget an der Wand ala ſchwärzlicher Kryftall 
Und murrt aus ferner Schlucht als dumpfer Widerhall. 
Ya, ſelbſt zu Stein eritarrt, da liegt fie auf ven Wegen, 
Berbichtet zu Gethier, kriecht fie auf diden, trägen 
Unzähl’gen Füßen bin, wie durch ben Urweltſumpf, 
Mit Augen blind und hohl, mit Zähnen morſch und ftumpf. 
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Kein Hauch, fein Ton, kein Laut — der Tropfen, welcher fällt, 
Verſchwindet feufzerlos, wenn er am Fels zerihellt, 

Die Schatten, ewig fliehnd auf luftig leihtem Fuß, 
Begleitet auf der Flucht kein Wort, fein Blid und Gruß, 
Die Sträuhe an der Wand mit eingerollten Blättern 

Stehn regung3los und ftill in all den Nebelwettern. 


Kalotas feufzt: o Nacht, die mich dereinft umfing, 
AS durch die Dunkelheit id der Verzweiflung ging, 
As Himmel, Erd’ und Meer für mi umnachtet lagen, 
Und als mein Herz erfüllt’ Enifagen und Verzagen. 
Sein Führer lächelt ihn mitleiv’gen Blides an, 

Und rof'ge Dämmerung beleuchtet ihre Bahn. 

Kein Tag, doch Morgenroth mit Säufeln ift erwacht, 
Ein roſ ger Vorhang fällt vor die verlaßne Nacht. 

Sie wandeln weiter ſtets durch Hallen von Porphyr, 
Durch Grotten von Beryll, von Jaſpis und Sapphir, 
Die Blätter thun ih auf — ummehet wie von Fahnen, 
Hingehn fie durch das Thor umfchlingender Lianen, 
Phalanen, irisbunt, Lichtwürmer wie ein Regen 

Von Golve ſchweben fern ven Wandelnden entgegen, 
Und Blumen öffnen fi und Klingen durch die Luft, 
Ihr Duft ift wie ein Lied, ihr Lied ift wie ein Duft. 


Bon Ahnung fühlt die Bruft Kalotas fanft gehoben, 
Das Schauerbild der Nacht ift wie ein Traum zerftoben, 
Er weiß es frob, er fand für Alles nun das Wort, 

Er weiß, er fand ihn auch, ven außerwählten Ort, 
Bo Alles Antwort gibt der angfterfülten Frage, 
Dem frievenlofen Glüd, ver ſehnſuchtsvollen Kla, 
Doch kann er fragen nit — zu ſchwer liegt noch 
Der Erdenqual auf ihm und feines Lebens Spuk 
Und fragen fann er nicht, weil ihm aus taufend 
In feiner eignen Bruft zu reich entgegenſchwellen, 
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Zu überwältigend die Löſung aller Pein, 

Das Wort, das Antwort gibt dem rätbfelvollen Sein. 
Geblendet von dem Licht, das plöglic ihn durchlichtet, 
Shließt er dad Auge zu, neu lebend und vernichtet. 
Gebrochen ift der Leib, doch jubelnd fühlt ver Geift, 
Wie er mitftrebt im AU, wie er dad AU umkreist. 
Hinfinkt er auf ven Stein verhüllten Angeſichts, 
©erettet weiß er ſich, gerettet aus dem Nichts, 

Da kommen durch die Luft Phalänen und Libellen, 
Reuchtläfer, die den Raum mit ihrem Licht erhellen, 

Und Müd’ und Schmetterling, und aus dem Grunde ftreden 
Snfelten fi hervor und ahnungsvolle Schneden — 

Sie fhwärmen um ihn ber, fie leden ihm ven Fuß 

Und hauen ihm auf Hand und Antlig Kuß um Kup. 
Und von dem Pfeilerfels ſenkt ſich herab die Winde 

Und überbedt ihn fanft, wie einem kranken Kinde 

Die Mutter thut, und läßt erklingen ihre Gloden 

Und ftreichelt ihm die Stirn, die Schläfe und die Loden. 
Mit ihr kommt ftill herab die finn’ge Schattenpflanze 
Und windet um fein Haupt ſich zum beſcheidnen Kranze. 


Er hört nur wie im Traum des fernen Führers Rufen: 
„Auf, und zum legten Ziel — noch diefe dunkeln Stufen !” 
Er reißt mit Schmerzen fich aus der Umarmung los, 

Er möchte Brüder fie und Schmweitern nennen bloß, 

Die ihn umſchlingen dort mit brüderlihem Spiele, 

Doch ruft der Geift und ruft die Sehnſucht nad dem Ziele, 
Die dunkle Treppe gehn fie mübhenoll hinan, 

Bis wo ein Eifenthor abjchneidet ihre Bahn. 

Es ftürzt der Genius die Fackel, die er trägt, 

Dumpf dröhnend wiederhallt die Pforte, die er fchlägt. 

Bon draußen frägt’3: Wer pocht an diefe heil'ge Pforte? — 
Sie öffnet freudig fih dem Liebeslooſungsworte. 
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Sprich, lispelte der Geift, was drangvoll beine Bruft 
Und mächtig jekt erfüllt — ſprich, was du ſprechen mußt. 
Tief feufzt Kalotad auf — der Seufzer trug empor 
Das Wort Eoxo nur: helltlingend ſprang das Thor. 


Das heilungsvolle Licht kam von des Himmel! Dom 
Entgegen ihnen breit und madtvoll wie ein Strom, 
So plögli und fo Mar, wie da, als es das „Werde 
Aus feiner Duelle rief. — Sie waren auf der Erde. — 
Sie traten aus der Gruft — o blüthenvolle® Land, 
D blaues Firmament, o holdumlränzter Strand! 
Bom Berg, auf dem er ftand, der Süngling blidt ringsum, 
Und er erfennt ihn bald, den Berg von Sunium. 


Gleich einem Veilchenmeer dehnt fich der Ozean, 
Glückſel'ge Inſeln ruhn auf feinem weiten Plan 
Wie Waflerlilien, die aus dem Grunde tauchen 
Und Duft und Ruh und Traum gen Erd’ und Himmel hauchen, 
Wie Sterne, die, geitürzt, allmählig bier verglimmen, 
Do leuchtend noch und hell auf ird'ſcher Welle ſchwimmen, 
Und wie ein Reit und wie Traum der Erinnerung 
Bon jener goldnen Zeit, da noch die Erbe jung. 
Sanft murmelnd küßt das Meer den blumenreichen Strand, 
Melodiſch rinnt es hin durch Mufchel, Strauch und Sand, 
Sn feiner Ruh nur facht bewegt vom Yrühlingswind, 
Iſt es dem Kinde gleich und fpielet wie ein Kind. 
Sein blaues Auge blidt aus Wellenloden vor, 
Es ftredt die weiße Hand ſich aus der Wieg’ empor 
Und haſchet nach dem Flug der Schwalben, bie mit weichen 
Und fhwarzen Fittigen traumgleih ums Haupt ihm ftreichen. 
Das ift daſſelbe Meer, das ſchreckenvolle nicht, 
Bon dem der Argonaut Gelübde murmelnd fpricht 
Und das titanenhaft gen Erb’ und Himmel ringt, 
Das falich heißt und das Kind mit feiner Mutter fchlingt, 
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Das Segel, Kiel und Maſt zerreißt, zerllafft, zerfplittert 

Und, wenn der Himmel dräut, viel wilder noch gewittert, 

Das Stern’ und Mond mit Wuth und Hohn vom Himmel wiſcht, 
Bor dem da3 Licht des Tags fich flüchtet und verliſcht. 

Das ift das holde Meer, des Weſtwinds junge Braut, 

Der ſehnſuchtsvoll der Schwan ins blaue Auge jhaut, 

Die auf dem Bufen trägt die weißen Liliengloden, 

Den Sammet um den Leib, die Berle in den Loden. 

Das ift das Meer, dem nicht find Trug und Falſch verliehn, 
Deb jede Welle ein fanfttragender Delphin. 


Und berrlich, wie fein Meer, ift Suniums Geftabe. 
Ein leifer Wind nur geht dur Lauben und Arkade 
Bon Hain, Gebüfh und Wald. Es wehn der Palme Fächer, 
Breit dehnt die Pinie die dunklen Schattendächer, 
Die ſchlanken Ulmen ftehn, umrantt von Epheuhänven , 
Die glühnde Traube träumt an grünen Hügelwänden. 
Aus Blätterdämmerung vorbringt die helle Frucht, 
Wie Sterne aus dem Dunft, wie Gold aus dunkler Schlucht. 
Die Blumentelde find vom Wein des Thaus gefüllt, 
Vom Schmetterling umfhwärmt, vom golpnen Staub umhüllt, 
Sie neigen fi hinab, den Bächlein, welche eilen 
Gleich fchnellen Boten, noch ein Wörtlein mitzutbeilen 
Und einen duft'gen Gruß an ihre Schweitern, welche 
Aus tiefem Meeresgrund erheben ihre Kelche. 
Und um die fchöne Welt jchließt ſich im Kreife weit, 
Gleich einem Schlangenting, dem Bild der Ewigkeit, - 
Der glühnde Horizont. 


Kalotas' Seele leuchtet, 
Er ſetzt fih auf den Stein, deß Fuß die Fluth befeuchtet, 
Und blidt auf Meer und Land und ftredt die Arme aus: 
Allgottheit, nimm mich auf, löf’ mich in Tropfen Thaus, 
Wie er am Blatte hängt — laß ungemeßne Fernen 
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Durchkreiſen für und für mich zwifchen Blum’ und Sternen. — 
Laß mit dem Ozean mich unerkannt verſchwimmen, 

Laß mit dem Strom von Licht, das mich umrauſcht, verglimmen, 
Daß ich mich nicht als Eins und Einfames empfinde, 

Gleich dem verftoßenen und mutterlofen Kinde. 


Ein Lächeln übervedt des Führers Angejicht: 
Du bift e8 au als Menſch, als Menſch au einſam nicht 
Und fein verlaßnes Kind. So folge in die Hallen. 
Don deinen Sinnen wird der dunkle Schleier fallen, 
Bon deinem Geift vergehn die Feſſel: Raum und Zeit; 
Und die Bereinigung, nad der die Seele fchreit, 
Und die Befreiung wirft du in dem Bund erkennen, 
Der Eins ift wie das Al, den nichts vermag zu trennen, 
Der unzerriflen ſich binzieht durch Ewigleiten, 
Durch Erdenglüd und Leid, durch aller Länder Weiten. | 


Sie traten ein. 

Da kam aus Lauben und Arkaden, 
Von grünen Teppihen, auf Hügeln und auf Pfaden 
Entgegen ihnen bald von höheren Geftalten 
Ein fröhliches Gedräng, von Jungen und von Alten. 
Dort gingen fie gepaart und hielten fi umfchlungen, 
Hier lagen fie gefhaart in Laubespämmerungen. 
Dort horchte eine Zahl auf ihres Meifters Wort, 
Hier träumt ein Einjamer am blumenreichen Drt. 
Auch Frauen waren da, holdſelige Geftalten, 
Die dur die Gruppen bin mit fanften Schritten wallten. 
Ein beitrer Friede lag auf Allen ausgegofjen, 
Die Stirnen waren wie von hellem Licht umfloflen, 
Und Spraden Sprachen fie, die nicht befondren Landen 
Gehört, und die fie AN’, Kalotas auch, verftanden — 
Des menſchlichen Gefchlecht3 urerſtes Kinderlallen 
Hört er in ihrem Wort melodiſch wiederhallen. 
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Und er erkennt beglüdt, daß die erhabnen Geilter 
Aus all und jeder Zeit, der Menfchheit Liebesmeifter, 
Ob fie durch Kreuzestod, durch Schierlingsqual geſchieden 
Und ob fie fanft verhaudt in ihres Lagers Frieden — 
Daß Alle hier vereint, daß fie fich froh erkennen, 

Die einft getrennt, und fi) mit Brudernamen nennen. 


Kalotas fieht und kennt die Söhne Griechenlands, 
Der Menjchheit ewigen und blüthenvollen Kranz — 
Er ſieht die Meifter al’ des Bildens und Gejanges, 
Den eriten Aderömann — er fieht den Sohn des Ganges, 
Den Sohn der Höhle, wo der Sand der Wüften kreiät, 
Den Sohn des Urwalds, der lobfingt dem großen Geilt, 
Er fieht fie, deren Angedenken ein Gebet, 
Und Andre, deren Spur der Wind der Beit vermeht — 
Er fieht, die einft gelebt in golpnen Urweltstagen, 
Er fieht, die fhon ein Schwert gen Barbarei getragen, 
Und Andre, die nach Licht mit Kutten ſchon gerungen 
Und deren Liebeswort ſchon fein Gefchlecht umflungen. 
Doch nicht nur Die, die ſchon gegangen durch den Tod, 
Er fieht auch Sole, die noch drüdt des Lebens Noth, 
Bom fernen Inſelland verkaufter Aethiopen, 
Vom großen Schlachtgefild im Herzen von Europen — 
Sie Alle ſind vereint, die ſtreiten und geſtritten, 
Die lieben und geliebt, die leiden und gelitten. 


Den Jüngling ſprechen fie mit Liebesworten an. 
Der Schmerz, der ihn gebrüdt, erfcheint ihm als ein Wahn, 
Ein Wahn die Einfamleit, und über feinen Gram, 
Wie über Läfterung, fühlt er der Neue Scham. 


Der Genius fpricht zu ihm mit lächelnd holdem Mund: 
Du haft gefunden nun den Einen, einz'gen Bund. 
Du haft das Band gefehn, das alle ird'ſchen Zeiten 
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Machtvoll zufammenknüpft und aller Länder Weiten, 
Das Eins ift mit dem AU. Nimm mit dir diefen Troft 
Und die Erfenntniß in des ird'ſchen Lebens Froft. 


Er ftri ihm übers Aug mit feiner roſ'gen Hand, 
Die Wimpern fielen zu, die [höne Welt verfehwand, 
Auf feinem Herzen lag ein wunderbarer Traum, 
Ihm war's, ob Fittige durch ungemeßnen Raum 
Ihn trügen und Mufil mit zaubervollem Wehn 
Noch einmal ihm erzählt’ von Dem, was er gejehn. 
Als er ermachte, trof ihm noch vom Haupt die Welle, — 
Er rubte ſanft gelehnt an feines Vaters Schwelle, 

(Genf, im Oltober 1849.) 


MNorig Hartmann, Berle 11. 15 
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Dans la splendeur ou la misère, 
L’bomme est parent de !’homme; et tous ont & porter 
L’antique honneur de la famille, 
A soutenir l’&clat dont brille 
La noble race humainie — — — — — — — 
Francois Sabatier. 


Den Venusberg, den zauberreichen, 
Beitreut der Mond mit feinen bleichen 
Vom Morgenhauch verwehten Roſen — 
Und in den Mooſen 
Zerfließen Quellen leiſe, leiſe 
Und ziehn die unſichtbaren Gleiſe 
Hinab zu Thal, zu Einem Bache, 

Wo murmelnd in vereinter Sprache 
Viel holde Sagen fie erzählen 

Am Uferrand den Blumenfeelen. 

Und am gewalt’gen Zauberfteine, 

Mo König Etzel Hochzeit hielt, 

Wie eine Flamme fpringt und fpielt 
Ein Schlangenring im Mondenſcheine. 
Hervor aus unbelannten Quellen 
Rollt in ven Schluchten feine Wellen 
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Der Fluß, zerftäubt in Perlenſchaum. 
Der ganze Wald liegt wie im Traum — 
Und dieſe Laute, hörbar faum, 
Melodiſch bald und bald gebrochen, 

Wie Worte find f', im Schlaf gefprochen. 


O füße Rub, nicht aufgerüttelt 
Wirft du vom Glodenklang der Heerbe, 
Die hingeftredt auf fetter Erde 
Manchmal im Traum die Gloden fhüttelt; 
Und nit geftört, ihr Dämmerungen, 
Seid ihr vom Flug der glühnden Käfer: 
Sie find nur Klang, der aufgefhwungen 
Sich aus den Gloden jener Schläfer. 
Horch! frifcher Haud der Mitternaht — 
Die Bäume alle find erwacht, 
Ihr Laub erbebt — die Wipfel raufchen, 
Das Blatt am Fuß beginnt zu fniftern, 
Die Bäume neigen fi und flüftern 
Und fchlafen wieder ein nad} kurzem Laufchen. 


D füße Nacht am Wartburgfuße, 
Den du gegrüßt mit deinem Gruße, 
Den du gelüßt mit deinem Kuſſe, 
Mit deiner lieblihen Magie — 
Vergißt dich, Holde, nie und nie, 


Luiſe kennet ihren Zauber. 
Und wie die Taube lodt der Tauber, 
So lodet folder Nächte Schimmern 
Die Fürftin aus den goldnen Zimmern 
Hinab zum monbbeglänzten Garten, 
Bo Blumenfchweftern fie erwarten, 
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Wo fie empfangen mit Gefängen 
Die Nachtigallen in den Gängen, 
Wo weiße marmorne Geftalten 
In dunklen Lauben Nachtwach' halten. 
Mo lallend fallende Kaskaden 
Zu ſchwelgeriſchem Träumen laden. 
Quife weiß es, daß gemacht 
Nur für die Liebe ſolche Nacht, 

Die hell genug, die Angefichte 
Der Liebenden mit ihrem Lichte 
Noch zu verllären zauberhaft; 
Und ſchwarz genug, die Leidenſchaft 
Des heißen Manns und ihre Schrecken 
Mit mildem Schleier zu bebeden. 
Sie weiß es, heute wird er kommen; 
Ob er auch nichts von ihr vernommen, 
Ob aud fein Bote und fein Brief, 
Kein Zeichen ihn zu ihr berief. 


Schon oft bat fie bei fpätem Dunkel 
Den Stillgeliebten hier empfangen; 
Doch nie hat ihr dad Sterngefunkel 
Ins Herz geleuchtet ſolches Bangen. 
Das raufchend Laub, die Nachtigallen, 
Die Brunnen, der Kaskaden Lallen, 
Die Seelen in den Marmorfteinen, 
Ihr iſt's, ob alle fie beweinen. 

D Mutter, ruft fie, daß du weiltelt 
Bei deinen Kindern noch auf Erben, 
Daß du mit mir mein Leiden theilteſt 
Und meines Herzens Grambejhwerben. 
Könnt’ ich mit liebendem Vertrauen 
In dein geliebted Auge ſchauen, 
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Wie in den tiefften, ftillften See 
Berfänfe drin mein ſchweres Web. 

Hart ift, du weißt, des Vaters Herz, 
Und Fürftenftolz wie dreifad Erz 
Umgürtet ihn mit feiner Kühle 

Gen alle Waffen trauriger Herzen, 

Gen alle menſchlich ſchoͤnen Schmerzen 
Und alle menſchlichen Gefühle — 

Wird er's dem Rinde je vergeben, 

Daß es geweiht fein innerft Leben 

Dem Mann, der ſich nicht Herzog nennt, 
Dem nur ein Meines Erbtheil fällt 

Und der nicht ift der Herr der Welt, 
Meil ihn, wie ih, die Welt nicht kennt!? 


Hoch! — rauſcht es nicht dort an der Mauer? 
Der Baum erbebt vom rafhen Schwung, 
Die Zweige Iniden, no ein Sprung — 
Entſchwunden ift Luifens Trauer. 

Die Waflerfälle und die Bronnen, 
Sie murmeln jegt von lauter Wonnen, 
Die Nachtigall fcheint froh zu grüßen — 
Graf Eduard liegt ihr zu Füßen, 

Zu Füßen, dann am Herzen warm 
Und Lipp an Lippe, Wang an Wange. 
D Nachtigall in deinem Sange, 

Wie ift der Ausdruck heut fo arm. 

Gie fragt und fragt und wartet ab 
Die Antwort nicht, die halb er gab, 
Und nimmt fie felber fih mit Kuſſen. 
Sie fühlen, wie fie eilen müflen, 
Denn flüchtig ift des Glückes Zeit, 
Noch flücht'ger die Gelegenheit. 
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Sie ſtreichelt feine braunen Loden, 

Die auf die Stirne niederfluthen — 

Er füffet ihrer Augen Gluthen, 

Dann wieder Fragen — wieder Stoden. 
Sie bliden ſich ins Auge finnend, 


Ob Eins im Anderen verfinte, 


Ob Eins des Andern Leben trinke, 
Mit Liebesnegen fih umfpinnend. 

An jeinen Schultern hängt Luiſe, 

Ob fie an einem Altar hinge, 

Ob fie den Schöpfer aller Dinge 
Dankbar für folhe Wonne priefe, 
Und Eduard blick ftolz zufrieden 
Herab zu ihr, ob ihm beſchieden, 
Was er verdient nur, das Gefhid — 
Doch Stolz macht fchöner feinen Blid, 


Indeß fie koſen, unbedacht, 
Daß nahen könne das Verderben, 
Ihr Glück urplötzlich zu entfärben, 
Indeſſen hält die Liebeswacht 
Der Frankenknabe an der Pforte, 
Der Fürſtin Page, Fortuné; 
Und wie er hört die Liebesworte, 
Wird ihm, dem Kinde, wohl und weh. 
Er iſt ſo froh, wenn unbefohlen 
Er für die ſchöne Herrin wacht, 
Und lange ſchon ſchleicht er verſtohlen 
Ihr nach in ſolcher Liebesnacht 
Und horcht von Ferne zu, wenn Beide 
Sich liebentzüct in Armen liegen, 
Und liebt e3, ſich in ihrem Leibe, 
In ihrem Glüde mit zu wiegen. 
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Nur halb verfteht er ihre Küffe, 

Nur halb werfteht er ihre Leiden, 
Und felten däucht ihm nur, er müffe 
Graf Eduard um was beneiden. 

Du armes Kind, die Zeit wird kommen, 
Da du rüdbliden wirft beflommen 
Auf diefe Nächte, da du wühleft 

Mit Eiferfugt in deiner Bruft, 

Da du erfennft, daß unbemußt 

Es Liebe war, was jegt du fühleft. 
Dir hat für ganze kunft'ge Leben 
Das Schidfal einen Schmerz gegeben, 
Der did erhalten und verllären 

Und ver dich endlich wird verzehren. 


Er lauſchet durch die Lodenfülle 
Hin durch die Nacht, die ſchwache Hülle, 
Mit angeftrengtem Ohr und Blid 
Und freut ſich an der Liebe Glüd. 
Doch viel zu innig blidt er hin: 
Nicht merkt er es, daß ihn umziehn 
Der Fadeln Lichter, die fih nahn, 
Und daß e3 um ein Glüd gethan. 
Erſt, als des Herzogs wilde Schritte 
In hoch und niebrer Knechte Mitte 
Hineilen wie ein Pfeil zum Biele, 
Hin nad) der Liebenden Afyle, 
Da fchreit er auf erft, daß es gellt, 
Der Gemfe gleich, die Wache hält, 
Wenn fid) der Jäger fchleiht zum Raſen 
Der Matte, wo die Schweitern grafen. 
Es ift zu fpät. Auch hören nicht 
Die Zwei dad nahende Gericht, 
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Zu fehr find Beide wonnetrunfen, 

Zu abgrundtief in Glüd verfunten, 
Daß diefer Erde nicht ein Laut 

In ihre Himmel ſich getraut, 

Big erft des Vater Donnermorte 
Andröhnen an die golone Pforte. 
Gleich einem Steinbild, das zu fprechen 
Beginnt, um eine Schmad zu rächen, 
So jteht der Herzog da und fpridt: 
„Schmachvolle Tochter, zu Gericht 

Sigt zwifchen uns der Geiſt der Väter; 
Du aber bift ein Hochverrätber, 

Graf Eduard, und dem Bafallen, 

Dem Knete, wird fein Würfel fallen. 
Ich bin gekommen, um zu richten 

Und um den alten Streit zu fchlichten 
Der Unnatur und der Gejeße 

Im Hirn des Knechts und einer Mepe |” 


Was frommt es, daß in Eduards Yauft 
Der Degen aus der Scheide faust? — 
Soll er den Vater ihr erfchlagen? — 

Am Venusberg beginnt’3 zu tagen. 


Mit Zittern ftehn die Kammerfrauen. 
Der Fürftin da, und weinend fchauen 
Sie ihre ſchöne Herrin an. 

Sie willen, daß Gerichte nahn, 
Erbarmungslofe, gnadenloſe, 

Zu brechen diefe weiße Rofe, 

Kein Wörtlein fällt, kein Laut ertönt: 
Der Schmerz liebt Stille und verpönt 
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Der treuften von den Freunden allen, 
Der Thräne felber, laut zu fallen. 

So mande fchleiht von mander Wange, 
Doch leife, mit verhültem Gange, 

Wie man. durchs Haus der Trauer gebt, 
Drin eine Todtenbahre ftebt. 

Kein Seufzer wagt's, fie zu begleiten, 
Es läßt fich feine Klage hören, 

Wie Fremde, die raub aufzuftören 


Sich ſcheun den Raum, den ſchmerzgeweihten. 


Luiſen felbft ift’3, ob die Grube 

Sie tief verdedt mit allem Schmerz — 
In ihr iſt's ſtill, und ftill ihr Herz, 
So ftill, wie eine Krantenftube. 

Doch, wie fie ſchmerzlich Tächelt, gleicht 
Sie noch in Mitten ihrer Frauen 

Der legten Blume auf den Auen, 
Darüber bin der Herbitwind ftreicht. 


Die Stund ift da. Es fnarrt 
Die alte goth'ſche Pforte, 
Es ruft der Knecht mit hartem Worte 
Zum Bater fie, der richtend harrt 
Sm halberhellten Abhnenjaale, 
Mo ihrem theueren Gemable 
Mit feines Grafen: Hofes Rath 
Er juft fein Recht geſprochen hat. 


Quife geht mit feftem Schritte — 
Doch hält fie auf der Schwelle Mitte 
Ein holdes Hinderniß. Erröthen 
Muß einmal noch die blaſſe Wange. 
Sie hält, 
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Die man auf rafhem Gange 

Oft inne hält, um nicht zu tödten 

Gin Blümlein, das fi in den Weg geftellt. 
Kind Fortune figt auf der Schwelle. 
Sein Aug ift eine Thränenquelle, 
Sein Haupt gebeugt in tiefem Leibe. 
Den Saum von ihrem Trauerlleide 
Mil er mit krampf'ger Macht erfaſſen 
Und fie nit von fich laſſen. 

Sie küßt ihn mit beredtem Schweigen, 
Dann bebt fie ihn von ihrem Wege, 
Mie vom verftedenden Gehege 

Dan feitwärts bieget Blüthenzweige, 
Um aus des Tages heller Pracht 

Bu fohwinden in der Grotte Nacht. 


Im weiten dunklen Pfeilerfaal 
Teifft fie gefeflelt den Gemahl; 
Abführen wollen ihn die Schergen, 
Um ihn, fie weiß nicht wo, zu bergen. 
Noch einmal kehrt er fich zurüd, 

Noch einmal findet fie fein Blick. 

Es ſchwamm in diefem Tropfen Zeit 
Bon Leiden eine Emwigleit — 

€3 lag in dieſem Blid voll Gluth 
Ein ganzes Leben voll von Muth. 

€3 ſprach aus feines Haupt Erhebung 
Ein Tod voll ftolzefter Ergebung. 

Und noch dem Herzog ruft er zu: 
„Herr meines Lebens jebt bit du, 
Doc kannft du nimmer mir entreißen 
Sie, welche mein ift, nimmermehr, 
Mag auch dein fürftli Urtheil gleifen 
Und fallen, wie,ein Richtbeil ſchwer. 
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„Häuf du nur einen Berg von Leiden 
Auf fie und ihre Liebesgluth, 
Dog fiehft du mich mit heitrem Muth 
Bon ihr, wenn auch für immer, fcheiden. 
Ich weiß, fein Leid der Welt erprüdt 
Die Liebe und was fie beglüdt. 
Kannſt du Vergangenheiten tödten ? 
Wie fi) des Berges Eife röthen 
Vom Strahle ver verfuntnen Sonne, 
Alfo vom Strahl verfuntner Wonne 
Seh’ ic) verklärt Luiſens Klage, 
Luiſens Leid der Fünft'gen Tage. 
Mich aber kennft du! — in Gemittern 
Der Schlachten trug ich deine Fahnen — 
Wie wähntelt du, daß ich zu zittern 
DBermag vor deinen Fürftenahnen ? 
Nah Fürftenkronen ftrebt’ ich nicht, 
Doc grüßt’ ich freudig jedes Licht 
Des Glüds, der Liebe, wo es wohnte, 
Ob e3 auf rothem Stuhle thronte, 
Ob es beberrfcht ein weites Reich, 
Ob's blühte unter nieverm Dache, 
Ob in vergoldetem Gemadhe, 
Das galt mir gleich. 
Doch ſag' ich's frei, daß ich geſucht 
Des Glücks, der Liebe goldne Frucht 
Diel lieber, wenn am ftolzen Aft 
Sie hing und nah der Krone, 
Wo fie, verpönt dem niedern Sohne, 
Nur von der Kühnheit wird erfaßt. 


„Leb wohl, mein Fürft, und gehe nicht 
Zu hart mit ihrer holden Jugend, 
Mit ihrer Liebe ing Gericht; 
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Denn Liebe ift des Weibes Tugend, 
Des Weibes Glanz und Ruhm und Pflicht. 


„Leb wohl! — von des Schaffoted Stufen 
— Tod ift gewiß mir zugedacht — 
Könnt’ ich noch wider deine Macht 
Des weiten Reiches Bettern rufen 
Und meines Kaiſers Hofgeridht. 

Ich thu’ es niht! — 

Es fol fih zwiſchen 

Die beiden Mächte hier im Streit, 
Die Feinde find in Ewigkeit, 

Nicht eine zeitlich ird'ſche mifchen : 
Du follft erkennen, welche fiegen 
Muß, troß dem traurigiten Erliegen.” 


Er ging. — Es flug die Schaar der Shirren 
Bufammen hinter ihm, dem Schwalle 
Don Wogen gleih. — Der Kette Klirren 
Verhallte in der dunkeln Halle. 


Dem falzgen Meere gleich, das bäumend 
Zurüdjtößt all die ſüßen Wellen 
Des Stroms, die ihm entgegenjchwellen 
Fernher aus grünen Landen ſchäumend: 
So ftößt des Fürften altes Herz 
Burüd die Worte und Gedanken, 
Die ftrömend ihm ins Innre fanten, 
Die Worte voll von Stolz und Schmerz. 
Starr figt er da, ein Bild von Erz. 
Kalt, wie des Herbftes Sonne [haut 
Auf Blumen, die im Sterben find, 
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So froftig blidt und ohne Laut 

Der Herzog auf fein Kind. 

Rad) langem Schweigen, das erftidend 
Und fröftelnd durd die Halle ſchlich, 
Auft erft der Herzog. feitabblidend, 
Mit eiſgem Tone: „Sprid, jo ſprich!“ 


Der junge, neugepflanzte Baum, 
Der fhon im Kern vom Wurm zerftochen, 
Ch er im Boden mwurzelt faum, 
Stürzt bin, entwurzelt und gebrochen, 
Beim erften leifen Herbfteswind: 
So ftürzet hin des Herzogs Kind — 
63 fant der Arm, da3 Knie, es brach, 
Als er das Eine Wörtlein ſprach. 
„D ,“ ruft fie Hagend, fchreiend fait, 
Mit Todesangft erfüllten Ringen, 
Daß fie die Wellen nicht verichlingen: 
„Rimm mir vom Haupt die golone Laft, 
D, nimm fie mir von Seel und Leib, 
Daß ich da jteh’, ein Weib, ein armes Weib! 
Entlaffe mid aus dem Gefängniß 
Gezwungner dumpfer Yürftlicheit, 
Mir ift fie doch nur ein Verhängniß, 
Ein Schidfal voll von Hohn und Leid. 
Entlaſſe mich, daß ich befreit 
Aus jener drüdenden Beengniß 
Da ftehe ohne Kampf und Streit, 
Ein Weib, ein Weib nur, voll von Schmerzen, 
Mit freiem, wenn auch krankem Herzen. 
D, laß mid) eine niedre Magd, 
Die niedrigfte im Lande fein; 
Lab fremd mich fein dem Hobeitsfchein, 
Der nur mein armes Herz zernagt, 
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Darin mein junges Glüd verblichen 
An mitleidsloſen Sonnenftichen.” 


Der Herzog fpriht: „Der ſchnöde Ton 
So niedrer Sprade ift ein Hohn 
Auf diefe alte, ftolge Halle 
Und auf die Ahnenbilver alle, 
Die zornig auf mich niederfehn, 
Daß ich fo fchleht mein Haus bewachte, 
Daß ih dem Schnöven, das gejhehn, 
Nicht längit ein fühnend Ende machte. 
Wohl, über mid) laſſ' ich ergehn 
Die Schmad mit Demuth, daß ertönen 
Hier ſolche Worte, die mih ſchmaͤhn — 
Die Väter doch will ich verjöhnen. 
Euch, die ihr bier verfammelt feid, 
Euch nehm’ id ab furdtbarften Eid, 
Daß nie nach außen dringt die Kunde 
Bon Dem, was hier gefprochen ward, 
Und welch bejchämend niebrer Art 
Das Wort aus meines Kindes Munde. 
Dir aber, ſchmacherfüllte Dirne, 
Dir will ih zum verdienten Lohne, 
Anſtatt der angeerbten Krone, 
Die Dornen drüden in die Stirne. 
Ich will dich forglih aufbewahren, 
Daß nie die Dienfchen e3 erfahren, 
Wie niedren Geift vermag zu ziehn 
Das Schickſal unterm Hermelin. 
Ich will in ſolche Leidensſchulen 
Dich ſchicken, daß du, reingebrannt, 
Bald von dir ſelbſt nicht wirſt erkannt 
Und fluchen lernſt dem theuren Buhlen, 
Der von dir ſelbſt dich abgewandt.“ 
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Luiſe — mit gebrochnem Leib 
Hört fie ded Vaters Drohen kalt, 
Nur daß mit bebenver Gewalt 
Das Wort fie rujt: „Sch bin fein Weib!“ — 


„Und hat ein pflichtvergeßner Knecht 
Der Kirche feine Macht mißbraucht, 
Sft vor der Sitte höherm Recht 
Sein Segensfprud in Nichts verraucht.“ 


Quife hob empor die Hand, 
ALS wie zum beilgen Schwur, und ftand 
Felt da und ftarl, — Der Augenblid 
Kam über fie, da das Geſchick 
Dom Mädchen ab die Blüthe ftreift 
Und plöglich es zum Weibe reift. _ 
Gie ruft: „Mein Zürft, glei) einem Spott 
Klingt mir dein Wort vom Kirchenknecht 
Und von der Sitte höherm Recht — 
Ich bin fein Weib vor Gott !" — 


Und mit der heiligen Geberbe, 
An der ihr ein gefegnet Weib 
Erkennet, das den beil’gen Leib, 
Damit kein Böſes ihn gefährbe, 
Um alles Uebel abzuhalten, 
Beichüget durd ein Händefalten —: 
Mit dieſer heiligen Geberde, 
Das Haupt geneigt in fronımer Demuth, 
Spricht fie mit ftolzer, keuſcher Wehmutb, 
Mit bebend weichem Laut und linde: 
„Ih bin die Mutter feinem Kinde.” 
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Wie Einer, dem ein Pfeil die Bruft 
Durchbohrt, aufipringt und unbewußt 
Hinneigt, woher der Tod ihm kam, 
Dann aber ſchwach, von Schmerzen lahm, 
Zurädfintt und no lallet: Mord! 

So traf den Herzog dieſes Wort. 

Er ftottert nur mit bleihem Munde: 
„So tief und in jo faulem Grunde 
Begrab’ ich dieſe Schmach, daß nicht 
Ein Keimen kommt ang Tageslicht, 
Verflucht, verflucht fei jeve Kunde, 

Die je von dir zu Menſchen fpricht.” 
Er ſpricht's, und mit den Richtern allen 
Hort eilt er durch die dunkeln Hallen. 


Mit Zittern ftehn die Kammerfrauen 
Der Fürſtin da, und meinend ſchauen 
Sie ihre fhöne Herrin an. 

Sie miffen, daß nun Tage nahı, 
Erbarmungslofe, gnadenloje, 
Zu brechen diefe weiße Roſe. 


Mer kann ſich eine Mifjethat 
Bei heitrem Sonnenfcheine denken? 
Mer glaubt nicht, daß fih Wollen fenten 
Bei einem nädtigen Verrath, 
Bei eines tück'ſchen Mordes Schreden 
Bor Mond und Stern, fie zu verbeden? 
Wenn dort ein unnatürli Kind 
Den Bater ftößt vom eignen Haufe, 
Mer glaubt nicht, daß ein Sturmeswind 
Ergrimmt dabei die Welt durchbrauſe? 
Und wenn ein Weib mit irren Sinnen 
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Hinlegt ihr Kind an fremder Schwelle, 
Mer glaubt wohl, daß des Mondes Helle 
Berflärt ſolch ſchauriges Beginnen ? 
Denn e3 empört ſich die Natur, 

Wo Unnatürliches beginnt, 

Und unheimlichen Tones rinnt 

Der dürre Sand felbit in der Uhr. 


Ein brütendes Gewitter lag 
Auf Thüringen und feinem Walde ; 
Bald fuhr der Donner Schlag auf Schlag 
Hernieder, und auf ftillee Halde 
Aufwirbelte das Laub in Kreifen. 
Der Wind fang unheimliche Weilen, 
Als ob er weinte, da die Gipfel 
Der alten Eichen er durchzog 
Und ſich, wie betend, jeder Wipfel 
Angjtvoll zur Erde niederbog. 
Hinflogen wild und ſcheu die Roſſe, 
Die eine düſtere Karoſſe 
Fortzogen auf der öden Straße. 
In ihrem Dunkel faß das blaffe, 
Das unglüdjel'ge Fürftentind, 
Zuife, horchend, mie der Wind 
Sie und ihr trüb Geſchick beflagte. 
Sie ſchwieg und meinte und verzagte. 
Der Wagen, der umgeben war 
Bon Ichwarzverhüllten, ernften Neitern — 
Er ſchien ihr wie die Todtenbahr j 
Mit ihren traurigen Begleitern. 
Sie fah mit weinendem Gefidhte 
Hinaus, als ob fie wollte ſcheiden 
Auf ewig vom geliebten Lichte, 
Das ihre Freuden ſah und Leiden. 
Morig Hartmann, Werke. II. 16 
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Da fieht fie einen Wandrer ſchreiten 
Hin dur den Wald, den dunklen, weiten; 
Ein Bündel auf den Schultern trug er, 
Und mit dem Wanberftabe ſchlug er 
Die Dornen nieder, die ihn bielten, 
Und feine blonden Loden fpielten 
Im Wind ums zarte Angeficht, 

Wie ein unftätes Fladerlicht. 

Es war, der eilend fam heran, 

Kind Fortund, der Wandersmann. 
„Halt,“ vief er ſtark und herriſch, „halt! 
Bis ich zur Herrin fprach Ade, 

Ich bin ihr Page Fortune.” 

Und der bezwingenden Gewalt 

In diefen Tönen, feit und weich, 
Gehorchten Roſſ' und Lenker gleich. 
Er trat heran und riß den Schlag 
Des Wagens auf, und kuſſend lag 
Sein Mund auf der Gebietrin Hand: 


„eb wohl, ich lafje diefes Land, 
Wo man zu fränken dic) vermag, 
Wo man noch glaubt, daß eine Schmach 
Se haften Tann an deiner Nähe, 
Und wo man dir ein Urtbeil ſprach | 
Für Fehler, die ich nicht verſtehe. | 
Ich kann in diefem Land nicht mweilen ; 
Nah Frankreich wandre ich zurüd, 
Da graufam mir verfagt dag Glüd, 
Dein Leid, dein Weh mit dir zu theilen. 
Denn wahrlich, glauben kann ich's nicht, 
Daß au in meinem Heimatlande 
Man fol ein graufam Urtbeil fpricht, 
Und daß man dort auch nennet Schande, 
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Was mir verllärt ein Heil genſchein — 
In Frankreich muß e3 anders fein. 

Leb wohl und vente manches Mal 

Des Knaben, der mit bittren lagen 
Jetzt von dir gebt, weil er die Dual, 
Das Leiden nicht für did kann tragen I" 


Luiſe füffet feine Wangen, 
Daran no Kinderthränen bangen, 
Indeß fein Auge, männlich feit, 
Die Zähren, die noch drin gefangen, 
In einem ftarren Blick zerpreßt. 
Auf rafft er fi und eilet fort, 
Bevor Luife ihm ein Wort 
Der Liebe noch vermag zu fagen. 
Sie blicdt ihm lange nach und bange, 
Bis hinter ihm im Maldesgange 
Die Zweige dicht zufammenfclagen. 
Sept erſt ift ihr in allem Leide, 
Ob ihre Jugend von ihr fcheide. 


Die Geißel Inallt — anziehn die Roſſe, 
Sort trägt dumpfrollend die Karoſſe 
Entgegen ſchnell fie dem Berbängniß, 
Entgegen dem Gefängniß. 


Die Kreuzburg ift ein altes Schloß, 
Abſeits von jeder Menfchenfpur — 
An ihren Thoren wiehert nur 
Sehr jelten eines Jägers Roß; 

An ihre Pforte pochet an 
Nur der'verirrte Wanderdmann. 
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Es findet fie nur, wer verflucht 

Das menihlihe Zufammenfein 

Und ziellos flieht zum Wald hinein 
Und Einfamleiten fu dt: 

Hier ift er wohl allein, allein. 

Ja, felbit der irre Wandersmann, 
Der ſpäht nad einem Obdach, Tann 
An diefem Schloß vorüberfchreiten, 
Weil er’3 für ein Gemäuer bält, 

Das, andern gleich, feit grauen Zeiten 
Ded, wüſt in fi zufammenfällt. 

Die Epheufchlingen felbit, vie treu 
Und gerne ſonſt Erinnrung weden — 
Hier fheinen ängſtlich fie und ſcheu 
Den Bau dem Auge zu verfteden. 
Kein Fenfter, wie ein Auge, ſchaut 
Aus dem Gebüfch mit heitrem Blid — 
Wie Der, dem's vor fich felber graut, 
Kehrt es das Aug in fi zurüd. 

Mit Einem Wort: es find die Mauern 
Der öden Kreuzburg wie gemadt, 

In ihrer Einjamleiten Nacht 

Ein ganzes Leben zu vertrauern. 


Und in den Mauern wohnet fie, 
Das Fürftenkind Luiſe. — Nie 
Hat wieder fie die Schwelle 
Verlaſſen ihrer ſtillen Belle, 
Die wohl die ftillfte war von allen 
In allen dieſen Einjamleiten. 
Mer folder Stille ift verfallen, 
An dem vorüber tonlos rollen 
Die Stunden, Tage, wie die Schollen, 
Die auf des Sarges Dedel gleiten. 
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In diefer Einſamkeit verrinnt 
Die Kunde vom Gefchid, das brad) 
Die weiße Rofe, jenes Kind 
Der Herzoge von Eiſenach. 
Erlaubt, daß ich euch mweiter fage, 
Wie e3 mir felber ward berichtet; 
Doch ift das Dunkel nicht gelichtet 
Noch über ihre legten Tage. 
Vermuthung iſt's — doch man erzählt: 
Quife ftarb an Gift, und fie 
Hat frei den frühen Tod ermählt. 
D, glaubt e8 nit! — Denn nie und nie 
Läßt eine Mutter diefe Welt, 
Ob die auch Schmerz nur für fie hätte, 
Wenn fie mit der urem’gen Kette 
Ein hülflos Kind gefefjelt hält: 
Und fie gebar 
Ein Kind, dem Eduard Vater war. 
Und wenn fie ftarb, und ftarb an Gift, 
So wißt ihr, wen das Urtheil trifft. 


Und was geworden mit dem Knaben ? 
Man weiß es nicht! — Ward er vielleicht, 
Vom ram gefäugt, der früh verbleicht, 
In feiner Mutter Arm begraben ? 

Zog er mit leichtem Wanderſtabe 

ALS frober Zunge durch das Land? 
Starb er ald armer Bettellnabe 

An eines Dorfes legtem Rand ? 

3og er vielleicht hinaus ala Held 

Und fiel und ftarb auf offnem Feld? 
Zog er, den Weg der Freiheit bahnend, 
Bor Fürftenfchlöffer mit Rebellen 

Und, feiner Mutter Schmerzen ahnend, 
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Hat er gelenkt vielleicht die Wellen 
Des Aufruhrs über Marmorſchwellen? 
ch weiß ed nicht! — Aud bin verzagt 
Ich, wenn ihr etwa weiter fragt: 
Mas ijt aus Eduard geworben ? 
Man fagt, der Herzog ließ ihn morden. 
(Frankfurt, im Mai 1849.) 





Ham und Fva. 


Eine Idylle in fieben Gefängen. 


(1851.) 





Erſter Geſang. 
Die Schöpfung. 


Glücklich in ſolcher Zeit und dreimal glücklich iſt Jever, 
Dem ein Winkel gehört, dahin er vermag fich zu flüchten: 
Sei's ein Winkel, verftedt und vergeflen im lieblihen Thalgrund, 
Fern dem Geräufche der Welt und nahe dem Raufchen der Quelle, 
Nahe dem Braufen des Hain und nahe dem Liebe der Lerche, 
Wo er bald mit der Duelle, dem Hain und der Lerche fih Eins 

fühlt — 
Sei's ein Winkel in eigener Bruft, ein Tuskulum, das ftets 
Mit ihm ziehet und flieht — ja, glüdlicher ift er zu preifen. 
Denn die Natur, fie hat troß Lerchen und Hainen und Quellen, 
Trotz Katarakten und Seen und Blumen und Leudten der 
Gletſcher 

Nichts fo Schönes gemacht, als ſich findet in jeglichem Herzen, 
Wenn es nur ſelbſt verſteht den eingeborenen Reichthum. 
Forſche nur Jeder genau und geh' er nur aus auf Entdeckung, 
Und er wird, Deß bin ich gewiß, überraſcht und erſtaunt ſein 
Ueber den mächtigen Schatz von Schönheit und ſteter Erquickung, 
Welchen er unfruchtbar im eigenen Bufen verſcharrt trägt, 
Seit er wandelt im Thal der ſchmählich verleumdeten Erbe. 
Glüucklich ift der Poet; er fieht die traurigften Zeiten 
Lagernd hinter dem Rofengebüfch im rofigften Schimmer. 
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Wenn's da draußen auch ftürmt, vor Froſt ſich fchätteln bie 
Andern, 

Flieht er ind Nofengebüfch der hold ihn täuſchenden Dichtung, 

So wie ich felber mich jegt auch flüchte zur holden Idylle. 


Nennt ihn fühllos nicht und zeiht ihn nimmer der Schlucht, 
Sagt nicht, daß er ſich feig entziehe den Leiden der Menfchbeit. 
Ach, er fühlt fie wie ihr und ftärker vielleicht noch und herber; 
Doch es verlegt das Gefühl der Schönheit ihm, wenn er fieht, wie 
Ueberall Willkür herrſcht und kleine gemeine Verfolgung, 

Wie ein jegliches Recht mit Füßen getreten, verhöhnt wird, 
Das geſchriebne ſowohl, als das, ſo mit uns geboren; 

Wie die Lüge gewinnt ihr Spiel und Orgien feiert 

Und ſich im Siege berauſcht, dem niedrigen Krämer vergleichbar, 
Der ſich freut, daß ſo klug er auf dem Markte betrogen. 

Solche Zeit iſt der häßliche Tag der Geſchichte — da iſt ſie, 
Wie es der Dichter ſingt, der Gottheit lebendiges Kleid nicht, 
Dünger allein iſt fie dann den Fruhlingsſaaten der Zukunft. 


Daß fi da der Poet abwendet mit Efel, verzeiht es, 
Gutig verzeiht, daß er ſich ind eigene Innre zurüdzieht, 
Mo die fhönere Welt er fucht für fih und die Andern. 
Nicht in die Einſamkeit ift fürwahr er geflohen mit Zagen: 
Wenn zum Schönen er flieht, fo floh er zur Menjchheit, und ihr 

dann 

Doppelt gehört er an, fobald er fich felber gehört nur. 
Wer in erbärmlicher Zeit fein Beſtes bewahrt, der errettet, 
Mas er vermag, ein Stüd vom Ganzen der ganzen Gejammtbeit. 
Nennt ihr einfam denn, nennt ihr van verfteinertem Herzen, 
Nutzlos und unfruchtbar den Seher und Klaudner von Patmos? 
Einfam nit und kalt in feiner olympifchen Höhe, 
Fremd dem menjchlihen Drang, war nicht der Alte von Weimar, 
Trotz dem geläufig gewordenen Wort, trog Börne, dem Evlen. 
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Fern wohl fteht der Poet in feiner geweihten Umfriebung ; 
Doch er tennet die Zeit und ſchaut und deutet die Zukunft, 
Weiß, daß der flüchtige Tag, und fei er noch fo erbärmlidh, 
Nur die dunfele Thür zu beſſeren, ftrablenven Zeiten. 

Wenn er aud) klagt und beweint die einzelnen Opfer, die fallen, 
Stets doch beiteren Blicks hinfchweift er über dad Ganze, 

Und die Götter gerettet hinträgt er über dag Schlachtfeld. 
Jegliches Lied, das friedlichſte felbft, ift ver Hymnus der Freiheit, 
Denn was wäre fie fonft, die Freiheit, wenn nicht dad Schöne? 
Und womit ſich felbft der Poet aus Niedergedrücktheit 

Und aus Trauer befreit, damit auch Andre befreit er. 


Und fo, müde des Zorns und müde de3 häßlichen Aergers, 
Flieg' ich freudig zurüd auf rofig idylliſchem Flügel, 
Schnell zurüd in das Land, da3 waldige, dad mid) geboren, 
Und zurüd in die Zeit der erften und glüdlihen Jugend, 
Wiedererzählend genau und getreu, was da mir erzählt ward 
Bon glaubwürbigem Mund, die Gefchidhte von Adam und Eva. 
Denn nicht? Anderes ift fürmahr das Singen und Dichten, 
ALS die Erinnerung bloß au3 glüdlichen Tagen der Kindheit, 
Da wir wirklich gefühlt mit wahrhaft fühlendem Herzen, 
Da wir gehört und gejehn mit wirklichen Ohren und Augen, 
Wenig beirrt durch Trug und Dunft von innen und außen. 


ALS der wilde Komet, das Kind des franzöfifchen Chaos, 
Korſika's Sohn, die Erde durchzog als Ruthe der Fürften, 
Und die Throne gebebt auf ihren verfaulten Geftellen, 
Manche Krone geftürzt, wie im Sturm ein roftiger Thurmknopf — 
Welcher Winkel ver Welt empfand nicht die große Erſchüttrung? 


Böhmen, das waldige auch, das hinter ven Bergen verftedt 
träumt, 
Heut noch in Märchen gehüllt, wie das Shalefpearifhe Böhmen, 
Hinter dem riefigen Kamm, dem nächtigen Fichtelgebirge, 
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Hinter den Bergen von Erz und dem Reit vom Herzyniſchen 
Walde, 
Abfeit3, fremd und fern der welthiltorifchen Heerftraß —: 
Böhmen koſtete doch von des Kriegsgotts Plagen und Drangſal; 
Zwar von Schlachten erbebt’ noch nicht das Land der Hufliten, 
Doch ein fchredlihes Wort war: ruſſiſche Einquartirung. 
Freilich erfehien des Rurik Sohn als Freund und Alliirter; 
Dennod flehten zu Gott mit Inbrunft Städter und Landmann: 
„Herr, o wende den Freund von ung, ſchick lieber die Feinde !” 
Dennoch bebte der Diann, der Vater für Kinder und Gattin; 
‚dür das Gut, dag Arbeit erwarb, der forglihe Hauswirth, 
Und was Mühe erjpart, ward gleich wie Todte vergraben. 
Denn die Kofaden, fie find, man weiß, Kommuniften wie Gabet, 
Und der Könige Freund ift Freund nicht immer dem Volle, 


Sorge um Habe und Gut und Leben, wo immer fie nahte, 
Angft um Sitte und Zucht war der Heermadht feinvlicher Vortrab, 
Und der Beraubten Gefchrei und manche erjchredende Sage 
Bon abfcheulicher That war ihr anmeldender Herold. 

Wieſenthal — das befcheivene Dorf am Rande des Waldes, 

Mo den Frembling zuerſt die Spracde der beflern Gelittung 

Zrauliben Tones begrüßt an der Schwelle, die Sprade ber 
Deutſchen — 

Wiefenthal, das beſcheidene Dorf, erwartete zitternd 

Eben den ungebetenen Gaft. Nur wenige Meilen 

Stand er entfernt, zu Fuß und zu Roß, Kofaden, Bafchliren, 

Und man raunte ſich ſchon ins Ohr: fie lommen, fie lommen! 

Muthige Jungen erfletterten ed die höchften der Ulmen, 

Um in die Ferne zu ſpähn entgegen der ftaubigen Straße; 

Unten das Volt, das harrende, frug: was ſiehſt du? was ftehft du ? 

„Richts,“ und Zubelgefchrei empfing die fröhliche Antwort. 

Nicht fo balde getroft, wie's Volk, war Thomas, der Alte: 

Er, der Neichite des Orts, zugleich der Klügfte und Beſte, 

Er, der Herr von Feld und Wald, der Pächter, zugleich auch 
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Halber Befiger von ſehr ausgiebigem Hammer und Bergwerk, 
Ging in Gedanken vertieft und oft einhaltenden Schritte? 

Auf und nieder zu Haus in feiner geräumigen Stube, 

Fate bald Jenes an, bald Dieß, dann warf er ed wieder 
Weit von fih und ſtrich mit der Hand die gefaltete Stirne. 
Dftmals blieb er ftehn vor des Kaiſers geſchmeicheltem Bildniß, 
Das von bemaleter Wand halb fchief am feivenen Band hing 
(Haben mußt’ er es wohl, als Pächter ärarijchen Gutes, 
Denn, mein Gott, was hätte der würdige Hütteninfpeltor 
Sonſt für Glofjen gemaht von Unterthanen und Treue, 

Wenn er fam, zu holen den Zins, zu fchließen die Rechnung « 
Und zu fehen zugleih, mad man ihm felbit in die Hand drückt). 
Vorwurfsvoll anfah er das Bild und wandelte weiter, 

Auf und ab, bis wieder er vor dem glänzenden Glasſchrank 
Stehn blieb, merklich zeritreut, und, ohne zu fehen, doc anjah 
AU die Dinge, fo dort fich reihten in liebliher Orbnung: 
Manches ſchöne Befted von Silber, getriebener Arbeit, 

Meter und Gabel, gravirt und verziert mit erhabenen Blumen, 
Wie es die Väter geliebt, auch manchmal freilich geſchmacklos, 
Ueberreih, in der Art der befonveren Rokolo-⸗Mode — 
Mancher alternde Kelch, ſchon etwas verbogen und formlos 
Bon zu often Gebrauh und mißverftandenem Buben, 

Aber von fanfterem Glanz, wie filberne Haare des Alters, 
Innen no, wie ein Reft von Jugend, die ſchwache Vergoldung. 
Zwiſchen dem Kelch und Befted jo manches Familien - Erbftüd: 
Bilambühschen in Filigran, der Himmel nur weiß es, 

Mie und wann dereinft fie in die Familie kamen; 

Wem fie gehört vormals, wär’ noch vielleicht zu erfunden, 

Da fie zierlich verfehn find mit altapligen Wappen; 

Andere Büchschen noch — mit fünftlihen Schrauben zu fließen, 
Sind fie bejtimmt, im filbernen Schooß Dulaten zu bergen. 
Freilich fteben fie leer, doch nahm invefien ihr Amt an, 

Melde daneben ſich breit mat, dort die blecherne Sparbüchs, 
Die ein Haffendes Maul, ein länglich vierediges, aufiperrt, 
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Stets zu empfangen bereit und niemals willig, zu geben, 

So das richtige Bild vom filzig fammelnden Geizhals. 

Denn, no unter vem Maul, gleichwie ein tüdifches Fallthor, 

Klappt die Zunge zufammen, ſobald fie die Beute verfchlungen. 

Ueber dem Silbergefhirr, am fchlängelnd geichweifeten Schranke 
brett, 

Nahe dem Glaſe der Thür an kupfernen Nägelchen hängt noch, 

Breit und gedehnt in Gold, ein venetianiſches Kettchen, 

Das am dünneren End' die bauchige goldne Uhr hält. 

Sie repetirt, doch iſt nicht zu ſehn. Mit gewichtiger Schwere 

Ruht ſie verborgen im Schooß der porzellanenen Vaſe, 

Deren Blumen vom Klang melodiſch ſcheinen zu beben 

Stets, wenn geheimnißvoll und gedämpft in der Tiefe die Uhr 

ihlägt. 

Um die Bafe ringsum, wie um die würdige Mutter, 

Drängen die Taflen fih dicht und Kaffeefchalen und Kannen, 

Blumig und bunt wie fie. Beſchädigt iſt manche. Was thut Das? 

Mas fie durch Wunden verlieren, gewinnen fie wieder an Würde, 


„AU den lieblichen Zand muß man in Sicherheit bringen 
Bor dem unfauberen Gaft, den uns der Kaiſer ins Haus fchidt. 
Lieber würd’ id an Geld mich zehnfach ſchädigen laffen, 

ALS daß all das Zeug, dran hundert Erinnrungen haften, 

Ich mir ließe entweihn durch die ſchmutzigen Hände der Räuber. 

Solches denkſt du wohl auch, mein ehrlidher Thomas. So pri 
doch.” 

Alfo ſprach aus dem Winkel heraus die ſchoͤne Matrone, 

Die dort ftridend ſaß im fanft umarmenden Lehnſtuhl. 

Lächelnd mit ihrem Blid verfolgte fie ihren Gemahl, wie 

Er in Gedanfen verſenkt und ernit die Stube durchfchritten. 

Freudig betrachtete fie, wie rüftig und würdig und ſchön noch 

Er dabinging, trog den vorgefchrittenen Jahren, 

Mie das edle Geficht, durchs Alter noch edler geworben, 

Wie das verftändige Aug, das einft fo frifh in die Welt ſah, 
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Durch die Falten befam der Weisheit milveren Ausprud ; 

Wie das bleihende Haar noch lodig und voll auf den Hals fiel 
Und von der Bürde der Zeit der Naden nur ſachte gebeugt war. 
Denn e3 liebt’3 noch in jpätefter Frift das Weib, die Matrone, 
Ob der getroffenen Wahl fich zu freun und ſich felbft zu beloben. 
„Run, fo fprid, was meinft du davon 2” ſprach wieder die Alte, 
Aber er hörte fie nicht. Es diente die plögliche Rede, 

Ihn zu ermuntern nur aus feiner hinbrütenden Starrbeit, 

Daß er wiever den Weg, den unterbrodhenen, aufnahm, 

Auf und abging, bis vor der Uhr von Neuem er ftehn blieb. 


Auf dem MWandpoftament von ſchwarzem und föftlihem Holze 
Stand fie glänzend und ftolz, gleich prächtiger Kirchenfaßade 
Aus der Epoche der Kunſt, die man benennt Renaiflance. 

Denn e3 ftügten den Bau Arkaden von fhimmernden Säulen, 

Theils von gelblihem Erz, doch mehrere von Alabafter: 

Einfaches Arditrav, die Kapitäler belaftet 

Durch die verfchiedenen Schnörkelein und durch allerlei Schnitz⸗ 
werk — 

Und dazwiſchen gefügt Statuetten antiker Bedeutung, 

Mährend im Hintergrund als Genius ſchwebte ver Pendel. 

Und die Uhr und das Zifferblatt — welch üppiger Anblid! 

Wahrlich, man glaubte zu ſehn des PBtolemäifhen Weijen 

Unbeimlicheg Gemad mit Inftrumenten und Zahlen, 

Maßen und Zirkeln, wo er berechnet die himmlifche Ordnung 

Und den Gang ber Zeit und der Erdgeborenen Schidjal. 

Nichts zu bewundern wär’ an der Zahlen gemöhnlidem Dutzend; 

Aber da waren auch noch die Zeiger der kleinſten Sekunde, 

Zahlen auf Zahlen gehäuft, ob eine die andre gebäre, 

Und ringsum im Kreis die zobialifhen Schaaren: 

Großes und kleines Gethier und Waflermann, Zwilling und 
Sungfrau, 

Alles in Farben gemalt, bald grell in feurigen Tinten, 

Bierlih und lieblich bald, je, wie es der Gegenitand fordert. 


256 Adam und Eva. 


Und bei jeglihem Bild in uraltgothiſcher Schrift ftand 

Deutlich der Monat genannt, auf welchen e8 übet den Einfluß. 

Und die Geſellſchaft der Zwölf durchkrochen noch andere Thiere 

Hin und zurüd, zum Beifpiel: Schwan und Schlange und Arktus 

Und ein feuriges Roß, dem über dem Haupte ein Stern ſchwebt. 

Daß der Mond, der treue Trabant der Erde, nicht fehlte, 

Solches verfteht ſich von ſelbſt. Er drehte fich ftill um die Achſe. 

Halb nur war er von Gold, die andere Hälfte war dunkel. 

Wenn die Uhr dann fchlug, o welch befonderes Schaufpiel! 

Alles das Zeug daran fam plöglich in wilde Bewegung, 

Daß man geglaubt, es kehre zurüd das fchredliche Chaos, 

Und ins Tohu: Wa: Bohu verfinte das künſtliche Weltall; 

Denn, im Vertrauen gejagt, ſehr war fie verdorben, die Kunftuhr. 

Und dann welches Gemiſch und Gewirr der verfchiedeniten Töne, 

Daß man frug: brüllt etwa der Leu? Hagt traurig die Jungfrau? 

Haudet der Schwan fein Abſchiedslied? blöft mädernd der 
Steinbod ? 

Oder erfindet der Skorpion ein giftiges Liedchen? 

Ah, ihre Zeit war vorbei, ſowie vorüber die Zeit ift 

Jener berühmteren Uhr am Prager Altjtäpter Rathhaus, 

Wo trog allem Bemühn nicht mehr die Apoftel erjcheinen, 

Auch der Judas nicht — der doch am Längiten herausfam, 

Um den Beutel mit Geld den neidiichen Chriften zu zeigen — 

Und die Sonn’ und der Mond im ebernen Himmel verroften: 

Nur der Tod nidt manchmal noch und zeiget die Kippe. 

Ja, es ift die Zeit der Künftlichleiten worüber, 

Und kein Meifter glaubt, es lohne der Müb, fie zu fliden. 


Aber es hatte wohl nicht fo tiefe Gedanken der Alte; 
Kaum nur ſah er die Uhr, und zerftreut bemerkt’ er gewiß nicht, 
Daß fie auf Winter gezeigt, weil draußen der holdeſte Lenz war. 
Nein, ihn plagten gewiß ganz andre Gedanfen und Sorgen. 
Plöglih want’ er fih um und ſprach zur Matrone im Lehnftuhl, 
Etwas heftiger wohl als fonft, im Tone des Vorwurfs: 
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Nein, o Weib, fo kann und fol und darf es nicht werben, 

Und es ift Zeit, fürwahr, an Mittel und Wege zu denken; 

Morgen ſchon find fie da, ich habe beftimmteite Nachricht, 

Und dieß Haus, als das größte im Ort, wird am Reichften bedacht 
fein. 

Soll daß theuere Kind, die holvaufblühende Knospe, 

Unfere Eva, fol fie denn mit erleben den Unfug, 

Soll fie mit anfehn die Szenen der roheſten Wildheit, 

Denen fon morgen das Dorf wirb werben der traurige Schaur 
platz? 

Fleden⸗ und malellos iſt noch die Seele des Kindes, 

Die die Lilie rein und glänzend, und friſch wie die Roſe; 

Ihre Gedanken, fie find noch unentweihte Gedanken, 

Und fein giftiger Wind warf feinen beſchmutzenden Staub drauf. 

Was die Mutter Natur durch Jahre fo liebend gepflegt hat, 

Ad)! wie behende verbirbt'3 ein einziger böfer Moment nur. 

Den! ich daran, daß folh ein Menſch mit gewohnter Gemeinheit 

Sie nur berührt, umd fäh’ ich's einmal, ich wäre des Wahnſinns! 

Fort muß Eva, und bald!" Es rief e8 der Alte mit Nachdruc. 


Aber wohin und wie?“ fo fragte erſchroden die Mutter, 
Und fie erhob ſich bleich aus ihrem umarmenden Lehnftubl; 
Nicht nur war fie erfhredt vom Gedanken an balbige Trennung 
Bon dem theueren Kind — was fie viel mehr noch erſchredte, 
War, was ſchnell fie erfannt, daß der Alte verftändig und wahr 
ſprach. 

„Aber wohin, da der Feind ſchon Stadt und Land überſchwemmt 
hat, 

Dir, wir lönnen nicht mit, uns hält zu Hauf 

Die jegt mehr als je noch bedarf der wachſam 

Und fo fommt das Kind aus Gefahr in größı 

Alfo ſprach die Alte beforgt, — er zudte die 

Selber noch wußt' er es nicht, wie, wo zu fir 

Eins nur wußt’ er beftimmt, daß Hülfe, und 
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Mährend das forgende Baar ſich aljo betrachtete rathlos, 
Klang mit Einmal laut von berzlidem Lachen der Hausflur, 
Und das Hang fo hold, fo aus aufrichtigem Herzen, 

Daß trog Sorg’ und Verdruß mitlächeln mußten die Alten. 

Und es entipann auf dem Flur mit Lachen fich folgende Zwieſprach: 
„O, wie furdtbar leer, o Adam, ift wieder die Jagdtaſch', 
Mager und abgehärmt, jo wie dein engliiher Winphund, 
Unglüdfeliger Schüß, nur dir zum Aerger aus Bosheit 

Gab die Mutter Natur dem Hirfche die flüchtigen Läufe 

Und dem Vogel zur Flucht den bimmelaufitrebenven Fittig. 
Wär’, o Adam, auf dich die Vorrathskammer gewiejen, 

Bliebe fie dd, o Adam, und leer wie die traurige Jagdtaſch'!“ 


„ache nicht, Eva,” verfegte darauf die andere Stimme, 
Menig gekränkt dur den Spott, doch ernft mit männlichen. 
Wohllaut: 
„Sag' ich die Urſach‚dir, warum fo mager die Taſche, 
Lachſt du gewiß nicht mehr, denn gut ift dein Herz und gefühlvoll.“ 


„Nun, fo erfinde nur ſchnell dein Sägerlatein und entſchuld'ge, 
Die es der Brauch) bei Jägern von je, dein [hmähliches Unglück.“ 
‚So fubr Eva fort und ließ fi im Laden nicht ftören. 


„Heut,“ ſprach Adam darauf, „war ic) von Freunden geladen, 
Mitzugehn aufs Feld und Frühlingslerchen zu fchieken ; 
Nebellos und Kar war jchon jehr frühe der Morgen, 

Rein, kryſtallen die Luft, voll Heiterkeit achte die Sonne, 

Laut vom Lerhengefang wiebderhallte der leuchtende Himmel: 
Jeder Lufthauch ſchien ein Lied im Schooße zu tragen. 

Günftig und boffnungsvoll wird fol ein Morgen dem Jäger; 
Und fo. zogen wir aus zufammen und fangen im Chore. 

Erſt im offenen Feld zerftreuten wir ung, und ein Jeder 

Ging mit der Büchſ' in der Hand dahin, vorfichtig und einſam. 
Und fo ging aud ih. D Kind, wie warb mir zu Muthe! 
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Unter den Füßen mir die dunlelen Echollen der Erde, 

Noch vom Frühlingsgrün der freundlihen Hülle bevedt nicht; 

Aber doch lebensvoll ſchien jede ſich ſchon zu bewegen, 

Schwellend vom wachſenden Keim und künftigen nährenden 
Früchten. 

Düfte nur hauchten empor, als wär’ eine einzige Blume 

Unfere Erde und uns ihr Kelch die duftige Wiege. 

Ferne vom anderen Rand des Baches ertönte des Landmanng 

Stimme mit Kraft und Mar, antreibend bie Stiere der Pflugfchaar. 

Neben ihm mit gemeflenem Schritt und gleicher Bewegung 

Ging, augftreuend das Korn, mit ftrogender Schürze der Sämann, 

Murmelnd das fegnende Lied, nad) deſſen Takten er ausftreut. 

Silbern dampfte der Bach und ſchlug an die Kiefel melodifch, 

Und an jeglihem Halm wiederglänzte im Thaue die Sonne. 

Aus den Zweigen hervor neugierig drangen die Knospen, 

Fragend, ob ihr Kind, die zarte, empfindliche Blüthe, 

Ohne Beforgniß dem Wind, dem Wetter fie dürfen vertrauen. 

Aber die fieht noch nicht des Lenzes verläßlichiten Boten: 

Sieht die Schwalbe noch nicht und zieht ſich zurüd in die Hülle, 

Die fie warm vervedt, wie das Kind die Gewande der Mutter. 

Und in der Luft, o welche Mufit, welch wirbelndes Leben! 

Ueberall aus dem Gefild ftieg auf die fingende Lerche, 

Daß man nicht wußte, fürwahr, ob fie die Lieder emporträgt, 

Ob fie felbft nicht wird vom eigenen Sange getragen, 

Sie, die Seele der Luft, die redende Zunge des Frühlings. 

Bald verſchwand fie im Blau, als ob fie der Himmel enthoben, 

Sein geliebteftes Kind, und fie im Bufen verborgen. 

Mich überlam das Gefühl, das immer und immer im Frühling 

Mid überfällt und drängt, ich weiß nicht, wie e8 zu nennen, — 

Freudig und ſchmerzlich zugleih. Als ob ich etwas vergebens 

Sudte im mächtigen AU, fo traurig ift mir zu Mutbe, 

Und doch heiter auch, als hätt’ ich es endlich gefunden. 

Ein! mit der Welt.empfind’ ich mich dann und will fie umarmen, 

In die Fremde entfliehn und doch die Freunde nicht laffen. 


ger 
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Die ih, wie ed mir ſcheint, dann herzlicher liebe und treuer. 

Flügel wünſch' ich mir da, um in den Himmel zu dringen 

Und von der Höhe herab im wirbelnden Liede die Seele 

Auszufhütten und mich und die Kinder der Menſchen zu fegnen. 

Ach, ich fprehe nur Worte und Worte — ich weiß es doc felbft 
nit, 

Mas ich wünſche — vielleicht nur wünſch' ich, zu fein wie Die Lerche. 

Eva, fiebft du — und fie, die vielleicht ein Gleiches empfindet, 

Gleiches Gefühl und Liebe, vielleicht noch tiefer und ftärfer, 

Da ſie's finget im Lied, wofür mir mangelt der Ausprud: 

Sie voll Glück und Tönen, erfüllt von Leben und Frühling, 

Sollt' ich tödten? — Dazu, beim Himmel, ich hatte das Herz nicht. 

Unter den Baum ind Gras warf ich mich felbft und die Büchſe, 

Und ein jeglicher Schuß der Gefährten durchſchnitt mir die Seele.” 


Schweigen folgte darauf, denn’ Eva lachte nicht wieder. 
In der Stube brin die Alten, fie hörten die Worte. 
Seht, da Adam ſchwieg, rief freudig der Vater und plöglich: 
„Weib, die Hülfe ift da, das Mittel, ich hab’ e3 gefunden.” — 
„Was? fo ſprich“ — die Mutter fragt’8, er erwiederte nicht mehr; 
Denn ſchon riß er die Thür weit auf und winkte dem Jüngling, 
Dem das Mädchen die Hände ergriff, als wollte Vergebung 
Sie erflehn von ihm für jenes voreilige Lachen. 
Auf des Vaters Wink eintrat zur Stube der Yüngling, 
Schüttelte Jenem die Hand und dann der lächelnden Hausfrau. 


Herrli war er zu fehn, der Züngling. Zwiſchen ven Alten 
Stand er kräftig da, gleich einer der blühendften Eichen. 
Achtzehn Jahr kaum alt, doch prangend in voller Geſundheit, 
Blidte der künftige Mann fehon deutlich aus jeder Bewegung. 
Zuftig faß ihm der Hut, der grüne, auf wallenden Locken, 

Die jehr dunkelbraun umſchatten die blühenden Wangen. 
Kurz nur war der befchnurte Rod von einfachem QTuche, 
Kaum, dab das Knie er berührt, doch war er treiflich geeignet, 
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Seine ſchlanke Geſtalt im fchönften Lichte zu zeigen, 

Die gewölbete Bruft, die Fräftigen Schultern, die ſchmale 

Mitte, welche fich leicht und ungezwungen bemegte. 

Um ven Hals nur lofe gelnüpft ſchlang fanft ih dad Tuch, von 

Welchem die Schleife zu fehn nur mar, da der Kragen des Hemdes 

Weiß e3 bededt’ und den Hals, den etwas bräunlichen, fehn ließ, 

Auf der Weſte von Sammt erglänzte ein ftählernes Kettlein; 

Bi zu den Knieen herauf erhoben ſich faltige Stiefel. 

Kräftig ſah das Gefiht und gefund. An ftrogender Röthe 

Mangelt! es zwar, doch fpradhen das Braun der gerundeten 
Wangen 

Und der Nafe Schwung und die rofig blühenden Lippen 

Und der fihere Blid von Kraft in männlicher Fülle, 

Schwer zu beilimmen war’3, von welcher Farbe die Augen, 

Ob fie blau, ob ſchwarz — die langen und jchattigen Wimpern 

Dedten fie allzu ſehr. Zumeift erſchienen als ſchwarz fie; 

Aber als blaue befand fie die lange, genaue Betrachtung. 

Ueber der Lippe zeigte ſich ſchwarz der beſcheidene Anflug 

Slaumigen Bart3, der aber verſprach die Appigfte Zukunft. 


Alfo jtand vor dem Alten er da. Der legte die Hand ihm 
Auf die Schulter und ſah ihm lang nachdenklich, ins Antlig. 
Endlich ſprach er jo mit gewichtiger Stimme und langfam: 
„Adam, du weißt, ich habe dich nie gemahnt an Vergangnes; 
Nie, was ich dir gethban, nach der Weife gewöhnlicher Menfchen, 
Hab’ ih dir vorgefagt und vorgerechnet, und niemals 
Haft du's gefühlt, daß du ein angenommenes Sind bift. 

Als ih ins Haus dih nahm, da Vater und Mutter dir ftarben, 
Lobt' ich mich felber nicht ob jener ermwiefenen Wohlthat ; 

Was ich that, mir war’ nur ſchreiendſte Schuldigkeit — und iſt's 
Heiligite Pflicht denn nicht, dem Nebenmenfchen zu helfen, 
Wie erft, wenn er wie du ein hülflos verlaffenes Kind ift? 
Wenn bier Wohlthat ift, du warft es, der fie erwiefen: 

Lange verfagte der Herr und den Segen, den höchſten, der Ehe; 
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Einfam gingen, betrübt wir traurigem Alter entgegen. 

Nuglos ſchien uns jeder Erwerb und jeglide Arbeit, 

Eolite doc ihre Frucht nicht erfreun ein theueres Weſen. 

Und zu erlalten begann die Liebe, die erſt uns vereinte: 

Still und vervrießlih ging einher Eins neben dem Andern, 

Und an der Thüre fchon lag bös lauernd häusliche Zwietracht; 

Denn es fehlte das Band, das ftet3 fi) erneuende, welches 

Immer mit frifcherer Kraft zwei menſchliche Herzen umfchließet 

Und der Mittelpuntt ift, um den die Gefühle ſich fammeln. 

Du — du bradteft in3 Haus die Liebe, das Leben, die Jugend, 

Und dein Kindergeſchrei verſcheuchte die ſchädlichen Geifter. 

ALS ung dann noch befchentte der Herr mit der lieblichen Spätfrucht, 

Mit des eigenen Kinds beglüdendem Dafein erfreute, 

Da aud fühlteft du nit, daß du ung fremder, ald Eva. 

Ward uns ein tbeueres Kind, ward dir eine Schwefter — bu 
weißt es.“ 


„3a, ich weiß es,“ fo rief darauf der fräftige Jüngling. 
„Eingeprägt bleibt’3 mir im innerften Herzen, o Vater, 
Unverlöfhlid und tief. Und was für mich du gethan haft, 
Nenn e8, wie du es willft: Almofen, Schulvigleit, Wohlthat, 
Nenn es Pfliht — mir gilt es gleid — ich weiß nur das Eine, 
Daß ich Vater und Mutter euch Beide nenne und daß ich 
Freudig zu Allem bereit, was je für die Eltern ein Sohn that.” 


Und der Alte darauf: „Dich erinnern nur, daß du mein 

Sohn bift, 

Wollt' ich und fordern von dir, daß nun die Pflicht du erfülleſt 

Gegen das Kind, deine Schweiter — der Augenblid ift gelommen. 

Du wirft Mann! (‚Ein Mann!‘ — mit Stolz wiederholt’ e3 der 
Süngling) 

Dffen ſprech' ich zu dir und will meine Angft dir vertrauen, 

Sicher, daß ih das Wort an keinen Knaben verfchwende. 

Darum kurz. Du wirft mich verftehn. Hein Fleden und Malel 
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Haftet an Geift und Gemüth des theueren lieblichen Kindes: 

Ihre Seele ift rei, wie ihr Leib, an Schönheit und Anmutb, 

Schuldlos ift fie und rein, eine Blüthe unter den Menschen. 

Aber leicht wird befledt dem fünfzehnjäbrigen Kine, 

Denn e3 Häßliches ſieht, Phantaſie und Herz und Gedanken; 

Denn zu empfänglich ift die Jugend für jeglichen Cindruck, 

Und der weißefte Schnee iſt's, der am Leichtften befledt wird. 

Morgen lommen fie an, von deren erjchredendem Unfug 

Taufend Sagen voraus erzählen, erregend den Abfcheu. 

So den unſchuldigen Blid des Kindes will ich bewahren; 

Und da Stadt und Land bereits vom Feinde bevedt find, 

Hab’ ich beichlofien, dich mit unferer Eva zu fenden 

Tief in den Wald, entfernt von den lärmenven Pfaben der 
Menſchen. 

Wenige Stunden von hier, wo ſonſt die Meiler der Koͤhler 

Rauchten, jenſeits der Schlucht, wenn man entgegen dem Waldbach 

Geht, nicht fern dem Beginn des unbetretenen Urwalds, 

Wo aus der Tannen Nacht ſich hebt ein einſames Kloſter — 

Dort, du weißt es, befig’ ich ein ausgedehnteres Waldſtück, 

Ausgereutet halb und verbrannt zu nutzlichen Kohlen, 

Die ih vor Jahren fhon verbraudt in Hütten und Hämmern, 

Dort auf freundlicher Höh', in der Ede der fonnigen Halde, 

Hab’ in vergangener Zeit ich gebaut ein Haus für den Heger, 

Der die Meiler bewacht. Sept liegt e8 verfallen und einfam. 

Leihte Müh baut wieder es auf und machet es wohnlich; 

Küche und Boden enthält’3 und zwei geräumige Stuben. 

Heute noch jend’ ich dahin, es einzurichten, die Knechte; 

Was dann fehlt, wirft du mit fleißiger Arbeit erfegen: 

Denn dahin wirft du ziehn mit Eva, dem’theueren Kinde, 

Dort verbleiben, bis fort find die ungebetenen Gäͤſte. 

Dir vertrau’ ich fie an, du wirft fie treulich befchügen.“ 


Eben trat das Mädchen herein. Der kräftige Jüngling 
Faßte mit Macht ihre Hand und rief: „Beim Himmel, das werd’ ich ! 
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Schützen will ich fie mit allen Kräften der Seele 

Und mit all der Kraft, die meine Glieder belebet, 

Hüten mit allem Verftand, mit allen Gefühlen des Herzens, 
Hüten und fchügen fie mit dem legten Tropfen des Blutes!" 


„Du hältst Wort |” der Vater ſprach's. Die Mutter zerprüdte 
- Eine Thräne im Aug. Verwundert blidte die Jungfrau. 
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Morgen war's. Es zog der Knecht das Pferd aus dem Stalle, 
Denn es ſtand ſchon der Wagen bepackt mit hundert Geräthen, 
Als da ſind Bettſtellen und Tiſch' und Kaſten und Stühle; 
Auch den Spiegel hat nicht leichtſinnig Eva vergeſſen. 
Kleinigkeiten, auch Kaffeemaſchinen ſammt Zuthat, 

Löffel, groß und klein, und Teller und Schüſſel und Töpfe, 

Und zuletzt warf Adam dazu ein Bündel mit Büchern: 

Den überfegten Homer und Plutarh und Schiller und Goethe 

Und die Geſchichte vom fchredlichen Blinden aus Böhmen, von 
Ziska, 

Und von Johannes Huß, dem muthigen Kirchenverbeßrer, 

Welchen Sigismund, der deutſche Kaiſer, verrathen 

Und das Kirchenkonzil verbrannt als Ketzer. in Konſtanz. 

Denn es liebt’ der an Leib und Seele fo kraͤftige Jüngling 

No von der- Schulzeit her in finnigen Stunden die Bücher, 

Und er dachte ſich's aus, in den Einfamleiten des Waldes 

. Mit der Schaar feiner Helden belannt zu machen die Jungfrau. 

Die fprang luftig umber indeß und freute der Habe 

Eid, die unbeſchränkt fie jollte verwalten ald Hausfrau. 


Lieblich gelleivet war und fertig zur Reife die Jungfrau: 
‘hr vom Arme herab bing luftig am Bande der Strobhut, 
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Der da deutlich genug abftechen mußte vom Haare, 

Welches, es fei zum Ruhm ihr gefagt, mehr dunkel als blond war 
Und in Flechten und lang und breit den Rüden binabfiel. 
Gleich der frifcheften Frucht, umgeben von glänzenden Blüthen, 
Stedte der lächelnde Kopf in der blühenden Kraufe des Halstuchs, 
Welches zierlih umſchlang und faltig Schulter und Bufen. 

Kurz nur war, nad der Sitte des Lands, das bläuliche Rödchen, 
Aber am Rande gefäumt von dunklern ſammtenen Streifen ; 
Nicht verbarg es mit Neid die niedlichen Knöchel der Jungfrau 
Und den länglihen Fuß, der ſchmal im geitödelten Schuh tal. 


„Fertig!“ rief der Knecht, als das Pferd an den Wagen 
gefpannt war, 

Und der heitere Blid von Kind und Vater und Mutter 
Wurde plöglid betrübt; es meinten die weiblihen Augen, 
Mährend Adam ſich Manches zu ſchaffen noch machte am Wagen 
Und der Alte ſich ftill mit halbgezwungenem Lächeln 
Umfah und in der Luft erfholl die Peitſche des Knechtes. 
Endlich kam der Süngling berbei; aus ven Armen der Mutter 
Hob er Eva hinauf, wo ihr bereitet der Sig war 
Born im Karren aus Heu und Stroh, fehr wei und gemächlich. 
Auch für ihn war noch Platz, doch wollt’ er lieber vaneben 
Gehn auf dem holprigen Pfad, um nachzuhelfen, wo's noth that. 
Vater und Mutter drüdt’ er die Hand und füßte fie Beide; 
Ohn’ ein Wort dann winkt’ er dem Knecht, es Inallte die Peitſche, 
Und es jegte der Zug langjam ſich in fachte Bewegung. 
Traurig mäderte noch die Ziege, die hinter dem Karren 
Ging, an den Korb gebunden, und mit den Reifenden fortzog. 
Uber es trennten fich nicht fo leicht der Vater, die Mutter — 
. Zange no gingen fie mit zu beiden Seiten. Der Alte 
Schwieg. Doch hatte die jorglihe Hausfrau Manches zu jagen: 
„Seid nur unbeforgt,, ich will eu im Wald nicht vergeſſen, 
Wöchentlich foll ein Knecht euch Nachricht bringen von Allem, 
Was fich ereignet im Dorf — auch follt ihr immer mit Jedem, 
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Mas die Wirthſchaft braucht, im Ueberfluſſe verforgt fein. 

Reichlich wird euch mit Milch die Ziege verfehben zum Frübftüd, 

Sie ift gut und gefund — fürwahr, ein trefjliches Thier iſt's, 

Kaum drei Jahre nur alt — die Butter fchid’ ich euch felber, 

Sollt' ich fie laufen auch in der Stadt — fie iſt jegt fo felten. 

Mas die Jahrszeit bringt, ihr follt eg haben vom Eriten. 

Mit dem Kaffee, mein Kind — ic) Ichide dir immer gebrannten — 

Geh recht jparfam um und gib nur Acht auf das Feuer, 

Dap kein Unglüd geſcheh — das Haus ift aus trodenem Holze” — 

Alfo gab fie dem fcheidenden Kind vorforgliche Lehren, 

Bis an den Bach der langfame Zug war gelommen, und plötzlich 

Rechts und link, gezwungen, Halt zu machen, die Alten 

Schnell noch drüdten die Hand den ſcheidenden Kindern. Der 
Magen 

Rollte durchs jeichte Bett — flink fpringend von Steine zu Steine, 

Folgte ihm Adam nad, die Jungfrau wandte fi) lächelnd. 

Traurig ftand das alternde Baar und blidte mit nafjen 

Augen den Theueren nach, bis hinter dem Hügel fie ſchwanden. 

Schweigend gingen zum Haus fie zurüd, al$ endlich die Mutter 

Schüchtern begann: „ob nicht der Entſchluß voreilig gefaßt war! 

Kinder find fie ja do, und fo allein und verlaflen! — 

Und iſt's gewagt denn nicht, wenn ich Alle und Jedes ermäge, 

Süngling und Mädchen allein in diefem gefährlichen Alter!" — 

Über da rief der Vater erzürnt: „Was, Weibergedanten ! 

Kenn’ ic denn Adam nicht, die treuefte männliche Seele, 

Ohne Matel und Fehl? — Wie rubig vertrau’ ich das Kind ihm.“ 

Lächelnd fügt’ er hinzu: „Er wird fie treulich befchügen, 

Will e3 der Herr auf längere Zeit, gern will ic) vertraun ihm, 

Seinem fiheren Schuß, was mir auf Erden das Liebfte.“ 


Holperig ging über Stod und Stein indeflen der Wagen, 
Hügel hinauf und hinab entgegen dem rauſchenden Walde, 
Bis als einziger Weg das Bett des vertrodneten Wildbachs 
Uebrig blieb, das fteil und gerad den Berg ſich hinaufzog. 





us 


"968 Adam und Eva. 


Oftmals mußten der Knecht und Adam ftägen den Magen, 
Daß am ausgeſchwemmten Geftein er krachend nicht umfiel, 
Eva zog es zulegt aud vor, zu Fuße zu wandern 

Und das blöfende Thier, die Ziege, am Stride.zu führen. 


Laßt fie ziehn. Ich benuge die Zeit, vie helfende Muſe, 
Wie es doch immer der Brauch in berametrifchen Rhythmen, 
Anzurufen, mas ich bis jetzt nachläflig verfäumt hab’. 
Auch, befürcht’ ich, büßen es fchon die gefungenen Verſe. 
Aber melde Geftalt und infarnirten Gebanlen 
Waͤhl' ich mir aus, o jagt, daß der Plan des Voeten ſich kundgibt? 
Auf ich dich vielleicht, du Tochter des Pfarrers von Grünau ? 
Nein! es ift-jegt beliebt, mit Lächeln nur dich zu betradhten, 
O Luiſe Voß, du fittfam befcheidene Jungfrau! 
Dih, Dorothea? Erfchredt kehrt fih von dir meine Kraft ab, 
Wahrlich, du bift zu ſchön, zu hoch, zu groß und zu weile. 
Klüger iſt's, gar nicht an dich zu mahnen den Lefer, 
Lieber helf' ich mir wieder, wie ſtets ich gewohnt, mir zu helfen, 
Echöpfe aus eigener Bruft, befhwörend herauf die Erinnrung. 
Did ernenn’ ich hiemit zu meiner belfenden Mufe, 
Nanny, lieblihes Kind, du glüdliche kindiſche Liebe. 
Kaum acht Jahr! wie feit und feurig hab’ ich geliebt fie, 
Sie kaum fieben, und ad! wie treu fie mich wieder geliebt hat! 
Und fie war noch fo Hein, und doch fo nedifch und ſchlank ſchon 
Und die Urſach auch zu Eiferfucht, Hader und Zank oft. 
Einſt — es war, ich den? es wie heut, ein lenziger Sonntag — 
Dar fie geladen zum Spiel von Nachbars Kindern, wo ich doch 
Nimmer erjcheinen gelonnt, da ic am felbigen Morgen 
Einem der Jungen die Fauſt um Nanny's willen ind Aug jchlug; 
Denn er machte ſich ſtets gar fehr zu ſchaffen um Nanny. 
Sollt’ ich allein ſie laſſen dahin? — Unmöglih! Wie ſehr auch 
Sie darauf fi gefreut. Ich Iodte mit liſtigen Neben 
Sie auf unferen Hof in die Scheune und fehlug dann das Thor zu, 
Drehte den Schlüffel im Schloß und ftedt’ ihn ein, und behende 
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Lief ich fort in ven Wald, um nicht mich ermeichen zu laflen 

Vom Geſchrei, vom Weinen, pas bald fich hinter mir anhub. 

Aber es liefen berbei die dummen erwachſenen Menjchen, 

Die bei Gott fein Recht und nimmer Verſtändniß befiten, 

Sich in die Kinderwelt und ihre Verwidlung zu milchen. 

Schreiend liefen fie bin und ber und fuchten ven Schlüflel, 

Fragten und fluchten und wußten nicht was und erbradhen bie 
Scheune, 

Mo fie thränenbenegt das Mädchen fanden und ftaunten. 

„Run, jo fomm doch heraus I" Sie aber fchüttelte weinend 

Ahr blondlodiges Haupt und ſchluchzte und fagte: „Sch darf nicht, 

Und ich geh nicht hinaus, bis er es wieder erlaubt hat.” — 

„Barum haft du gefchrien, du Trine, und Alles erfchredt jo?" — 

„Das geht Niemand an. ch meinte, weil er mich einjperrt, 

Nicht, damit ihr fommt und aufmacht, wenn er’3 erlaubt nicht.“ 

Alfo du, fei Mufe mir, unſchuldiges Weſen, 

Daß ich treu und wahr mit Farben der einfachen Kindheit 

Male das Leben von zwei unfhuldigen Kindern — doch halt da! 


Angelommen indeß am Biel find Adam und Eva, 
No ein berzbafter Zug des Pferdes — auf ebener Halde 
Wenige Schritte nur noch — und erreicht ift die einfame Hütte, 
Und fie bliden um fih. Schön liegt die einfame Hütte. 
Mit dem Rüden gelehnt an würbige Fichten und Tannen, 
Breitet vor ihr ſich aus ein grünender Platz wie ein Hofraum, 
Welcher umſchloſſen ift rings von duftigen wachſenden Mauern. 
Bon der Halde hinab, die bevedt von Blumen und Gräfern 
Und fi) jenlet gemach von der Hütte aus als ein Abhang, 
Sieht man weit und breit in dunkle verwachſene Thäler, 
Veber die Berge dahin, die fich heben und ſenken wie Wogen. 
Nah aus den Tannen empor erhebt ſich das Klofter der Mönche, 
Stil und ernft mit dem Thurm, der felber bemoost wie ein 

Baum ift. | 

Gern gen Abend zu, abftehenn vom anderen Walde, 
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Schließt den Geſichtskreis ab der düſtere ſchwärzere Urwald, 
Den kein Beil noch entweiht und deflen dichtes Geheimniß 
Noch kein menſchlicher Pfad durchdrang, fein Köhler gelichtet. 


Abgepadt ift alles Geräth, ſchon wendet zur Abfahrt 
Pferd und Wagen der Knecht; fort zieht er, beladen mit Grüßen. 
Adam und Eva ſehen fih an — in gewaltiges Lachen 
Brechen fie Beide dann aus ob ihrer befonderen Lage. 
Und fie fafjen ſich an bei den Händen und drehn fi) und tanzen 
Ueber den grafigen Plag und nennen fi Hausherr und Hausfrau. 
Doc der Hausherr kommt pflihtmäßig zuerft zur Befinnung: 
Vieles ift noch zu thun, um einzurichten den Haushalt. 
Und jie gehen hinein und orbnen Alles und ftellen 
Jedes auf feinen Pla und jhmüden die Stuben, die Küche. 
Eva's Stube zuerft — fie hatte die ſchönere Ausficht 
Auf den grünenden Pla und auf die jüngeren Wälber, 
Mo im dichten Gebüſch Singvögel nifteten, während 
Auf der andern Seit’ vor Adams Fenſter der alte 
Wald ſich erhob, ſtill, ernft, eintönig durchrauſchet vom Sturzbad). 
Eva hatte dafür nicht fern die jilberne Quelle, 
Deren Büchlein im Moos zog glänzende fchlängelnde Gleife. 
Aber fie hatten nicht Zeit, ſich lange zu freuen der Ausficht, 
Denn es follten noch heut ums Bett die weißen Garbinen, 
Werden gefpannt und gelegt mit Gefhmad in längliche Falten. 
Lang und ſchwer war die Müb, doc war fie aud) lohnend; denn 

zierlich 

Fiel der Borhang herab als Zelt von der hölzernen Dede 
Und umgab das jungfräuliche Bett mit heimliher Dämmrung. 
Dann auf dem Kaftenbrett warb Glas und Tafle georbnet 
Und der Spiegel gehängt in die Ede zwiſchen bie Yeniter. 
Aber traurig ftand die Blumenvafe, die leere. 
Eva betrachtete fie nachdenllichen Blickes; da nahm fie 
Ihr aus der Hand der Jüngling und lief hinaus auf die Lichtung, 
Wenig Blumen nur bringt ung dar der Frühling im Walde, 
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Aber, was er bot, der Jüngling ließ ſich's entgehn nit: 

Dort in der Sonne ftand breitblättrig die Blume des Maien, ' 

Hier im Schatten geftredt die vielgeſtaltige Orchis, 

Sie, der Proteus des Hains, die überall heimliche Blume; 

Kurz und did erhob aus dem Moos ſich der würdige Krokus, 

Weiß und in zartefted Blau ftand die Anemone gelleidet, 

Grün und ſchimmernd neigt” Schneeglöddhen das zitternde 
Köpfchen. 

Dann am Rande des Bachs dazu noch pflückt' er des Farnkrauts. 

AU Das wand er zum Strauß und füllte die Bafe mit Wafler. 

Jubelnd kam er zurüd und jubelnd wurd’ er empfangen 

Und mit Feierlichleit der Strauß geftellt in das Fenſter. 

dertig waren fie bald mit der anderen Zelle: kein Vorhang 

Dedte das Bett, das nicht viel mehr als ein fchwellender Strobfad; 

An der kahleren Wand am Nagel ſchwebte die Büchſe, 

Aus dem Winkel hervor erglänzten die Art und der Spaten, 

Allerlei Werkzeug noch daneben im ledernen Beutel. 

Auf dem Tifche zerftreut chaotifch lagen die Bücher. 


„Es iſt gut,” ſprach Adam dann, als auch in der Küche 
Alles geordnet war, im Schranke die Teller und Töpfe, ° 
Und das Blechgeſchirr am geipannten leinenen Band ding — 
„Es ift gut für heut, wir haben vollendet das Tagwerk, 
Nüglicher ift’3, mit erneuerter Kraft zu gehn an die Arbeit 
Nach genofjener Rub, als fortzufahren, wenn mübe 
Schon die Glieder find und nur halb ihre Dienfte verrichten. 
Wenig lohnet ſich ähnliche Muh und ift fchlechter ald Nichtsthun; 
Denn ed ſchadet mehr, als er nüßt, folch gieriger Eifer. 
Vieles noch bleibet zu thun — die Löcher der alternden Wände 
Sind zu ftopfen mit Moos, das zerriffene Dach ift zu fliden, 
Daß uns Regen und Wind nicht dringen in Kammer und Küche. 
Auch der Stall, der Feine, bedarf noch mandyer Verbeßrung, 
Daß fi die Ziege darin auch wohl befinde und fühle, 
Wie wir, die fie ernährt, und gern ihr dankbar bezeigen. 
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Denn e3 bemweife der Menſch beſonders dem gütigen Hausthier, 
Daß er nicht fein Tyrann und daß er es wiſſe zu jchäßen. 
Froh empfindet’3 das Thier und ift dem Erfenntlichen dankbar. 
Aber e3 fei auf moͤrgen vertagt, fchon finfet die Sonne.” 


Alfo fprechend ging er hinaus, der kräftige Jüngling, 
Und gelehnt an den Baum, bejah er die ruhende Gegend. 
Stille war’3; nur bie und da noch hadte der Specht und 
Zwitfcherte träumend ein Vöglein im unvollendeten Neite, 
Lauter erbrauste der Bad), doch ohne die Stille zu ftören. 
Aud die Glode, die jett herüberbebte vom Klofter, 
Schien zur Ruhe nur, zu Frieden und Schlummer zu laven; 
Fern im Oft umbüllte ven Wald ein fchattiger Nebel, 
Während gen Untergang die Wipfel im Golde noch glänzten, 
Adam feufzte bewegt — es war fein Seufzer ded Schmerzes: 
Auch das volle Gemüth, das glüdliche, liebet ven Seufzer. 
Schweigend fah er fih um, ob nicht bei ihm war die Jungfrau; 
Doch fie war in der Hütte geblieben. Es Hang jept heraus der 
Schlag von Stahl und dem Feuerftein — bald wirbelte Rauch auf 
Aus dem Kamin, und bald auch aus der erleuchteten Küche 
Fiel ein feuriger Schein heraus auf die daͤmmernde Halbe, 
Und es lächelte vor ſich hin der Iräftige Jungling. 
Aber aud fie trat bald aus der Hütte, gelodt vom Gefange, 
Der fehr ernſt und fchwer, wie Töne der Orgel, heraufzog 
Aus dem düfteren Thal und näher und näher der Lichtung 
Und harmonisch gemifcht mit dem Braufen des Bachs und ber 

Bäume - 

Und dem Murmeln des Quells, der heller am Abend ertönte, 
Reife nur ſchlich fie herbei und lehnte ſich furchtſam an Adam. 
Alfo ftanden fie da und harrten des Sängers, der immer 
Näher und näher kam herauf den einfamen Fußpfad, 
Der an der Halde vorbei hinführt zum Klofter der Mönche. 
Auch war der Sänger ein Mönd), der aus dem Thale zurüdlam, 
‚Eine hohe Gejtalt, die höher noch fchien in der KHutte - 
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Und der Kaputze, die ihm das Haupt umfchattend bevedte. 

Wie er die Beiden erſah, den Jüngling mit muthigem Blide 
Und das jungfräulie Kind mit fromm gefalteten Händen, 

Und auf dem Herde der Hütte das traulich prafjelnde Feuer 
Und, von der Sonne umfäumt, die Fenſter der mohnlichen Stube, 
Blieb er ftehn überrafcht ; dann aber mit freundlichem Lächeln 
Grüßte das blafje Gefiht, das edle — dann wandelt’ er weiter. 
Pater Kamillus iſt's, der gute, fo lispelt' der Jüngling, 

Aber e3 ſchwieg zur Andacht gejtimmt die liebliche Jungfrau, 
Und fie horchte dem Sang des mweiterfchreitenden Paters, 
Welcher traurig erflang alfo durch das Dunkel der Bäume: 


Heut ich aus der Zelle jchaute, 
Sah ih, wie ein blaues Vöglein 
An die Wand fein Neftlein baute. 


Klümplein Erde, Federn, Halme 
Trug's berbei und fang zur Arbeit 
Fromme Lieder, füße Palme. 

Und ich hielt mich ſorglich Stille; 
Denn, dad Böglein nicht zu ftören 
Bei der Arbeit, war mein Wille. 


Und ih dadte, wie am Morgen 
Ich ihm Nahrung wollte reichen 
Und für feine Armuth forgen. 

Dachte ſchon, mit ihm zu leben 
Froh vereint, wenn ich es lodte 
Zu des Fenſters Gitterftäben. 

Aber fühlen meine Blide 
Mußt' ed, denn e8 floh von dannen, 
Und e3 kehrte nicht zurüde. 

Und ich mußte ſelbſt mich fragen: 
Sind jo bös der Menſchen Augen, 
Daß ein Böglein fie verjagen ? 

Morig Hartmann, Werke I. 18 
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Kann die Liebe felbft nicht lindern 
Ihre böfen Zauberfräfte 
Und des Vögleind Angft vermindern? 


Und doch iſt's das Aug, das faget, 
Welches böſ' und gute Trachten 
Unfte Seele in ſich traget. 


Darum floh das Vöglein eben; 
Denn der Herr hat ihm die Ahnung 
Künft'gen Unheils beigegeben. 


Liebend hätt’ ich es gepfleget, 
Als der Einfamleit Genoſſen 
Mondenlang vielleicht gebeget. 


Aber endlich aufgegangen 
Mär’ in mir der böſe Wille, 
Und ich hätt’ es doch gefangen. 


Und in einen düflern Bauer 
Hätt’ ich's eingejperrt deſpotiſch 
Und verdammt zu ew'ger Trauer. 


Wohl dir, daß du fortgeflogen, 
Vöglein, in die grünen Wälder, 
Denn ich hätte dich betrogen. 





Dritter Gefang. 
Die Schlange 


Täglich ging er vorbei an der Halbe, der Pater Kamillus: 
Morgens hinunter ins Thal und Abends zurüd in das Kloſter; 
Denn er war der Arzt und Helfer und Rather der Gegend, 
Und in die Hütte, die er betrat, kam Heilung und Tröftung. 
Und er war nicht ein Mönd von jener verädtlihen Gattung, 
Die mit Lüften verbringt den Arbeitätag und den Fafttag, 

Die nad) außen ſich zeigt mit zelotifch heuchelndem Antlig 

Und im Inneren lacht ob der fetten Pfründe der Dummbeit; 

Auch nicht war er ein Pfaff von jenem noch ſchlechtern Ges 
ſchlechte, 

Welches die Einſamkeit mit Stolz erfült und mit Hochmuth, 

Das fi allein nur verehrt und verachtend ſich ab von ber Welt 
kehrt, 

Kalt wie Bonzen und ſchroff und ledig der Bande der Lirk- 

Nein, venn Mitleid fprac fein ganzes ſchönes Gefiht au 

Mitleid, das Kind der Liebe, die Mutter ver evelften Tha 

Mitleid, das zum Tod für die arme und leidende Menſch 

Jenen Dulder am Kreuz, den Helden der Schlachten bege 

Mitleid, der ſchmerzliche Ruf, der Magend von Herzen zu 

Aller der Evelften zieht, die Weltgeſchichte durchhallend. - 

Diefes Mitleid ſprach des Moͤnches ganzes Gefiht aus. 
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Täglich fam er vorbei, und immer und lange verweilt er 
Bor der Hütte des Paars, dad nun bier heimifch geworben: 
Eva, das lieblihe Kind, und Adam, der kräftige Süngling. 
Lächelnd fah er zu, wie fie mit mancherlei Arbeit 
Nützlich und ſchön die Stunden des Tags zu füllen verftanden. 
Schon nad weniger Zeit, wie hatte die einfame Lichtung 
Sich verändert fo ganz und gar an Geftalt und Charalter; 
Sonft fo düfter und ſchwarz, — jetzt glich fie den lachendſten Fluren. 
Kaum zehn Schritte vom Haus, in gemeflenem länglichem DViered 
Und in Beete getheilt, war aufgerodet der Boden 
Und die Schollen zerhadt und gereinigt von Steinen und Wurzeln, 
Alfo gab's ein fruchtbar Feld, das finnig umzäunt von 
Rankendem Rofengefträuc und jchon von den ſproſſenden Saaten 
Hie und da war bevedt, wie von einem grünenden Teppich; 
Zwiſchen den Beeten lief ein ſchmaler, gewundener Pfad bin, 
Defien Rand erft zieren noch fol mit Blumen ver Sommer. 
Jetzt noch find fie verſteckt im Boden ald Samen und Zwiebel, 
Aber das mächtige Licht und Eva’ fleißige Kanne 
Zwinget fie bald, empor zu heben das Haupt in die Lüfte. 
Adam befahl bei der Arbeit, die lieblihe Jungfrau geborchte, 
Und fie gehorchte jo gern, die Gute. Gie hatte erkannt bald, 
Wie zwedmäßig und gut war Alles, was er verlangte. 

Auch nahm nie fein Befehl den herrifch gebietenden Ton an; 
Was fie immer gethan, er empfing es mit freundlichem Dante. 
War es ſchlecht, fo gab er ihr Lächelnd beſſere Lehre, 

Etwas heiterer Spott gab Beiden berzlich zu lachen. 

Manchmal ftanden fie au, gelehnt auf Spaten und Hade, 
Und beriethen ſich ernft, wie Dieſes und Jenes zu maden, 
Und der Jüngling folgte auch gern dem Rathe der Jungfrau. 
Dann, wenn die Arbeit getban und Haus und Garten beforgt war, 
Lagen fie hingeftredt im Schatten der lispelnden Bäume. 

Um das Mädchen herum dann fprang Amalthea, die Ziege: 
Denn jo hat fie Adam getauft nach dem mythiſchen Thiere, 
Welches das Füllhorn trug und Zeus, den fäugenden, näbrte. 
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Dann au gewöhnlich im Buch la3 Adam, der fräftige Süngling, 

Und aufmerlfam horchte die Jungfrau den tönenden Worten, 

Melde einfach und fehlicht von großen Menſchen erzählten 

Oder der reihen Natur erhabene Wunder erklärten. 

Was fie ſchwerer verftand, die einfache lieblihe Jungfrau, 

Septe ihr mit Geduld auseinander ihr würdiger Meijter 

Und war freudig erregt, wie fie all dad Große und Schöne 

Endlich ganz begriff und unterfchied von Gemeinem, 

Und wie die Schaar der Helden und Weiſen und Lehrer der 
Menfchbeit, 

Die er begeiftert verehrt’, auch ihr bald theuer und lieb warb. 

Oftmals doch, man muß es geftehn, ging Manches worüber 

Flüchtig und ungehört am Ohre ver liebliben Jungfrau. 

Da betrachtete fie, verwundert, mit glänzenden Augen, 

Wie das Antlig fi des Jünglings im euer der Rebe 

Nöther und röther gefärbt, begeiftert ihm fprühten die Blide, 

Und das Wort, ein reißender Strom, melodiſch vom Mund floß. 

AK, wie war er ſchön in foldhen begeifterten Stunden, 

Und wie ernft und ftolz, ehrwurdig faft für die Jungfrau. 


- Daß in der Fern’ oft ftand und laufchte der Pater Kamillus, — 

Nicht mehr ftört! es die Zwei, fie hatten daran ſich gewöhnt fchon; 

Kam er doc) jeglihen Tag zweimal an der Hütte vorüber 

Immer mit freundlidem Gruß, oft haltend und laufchend mit 
Lächeln. 

Aber jein Lächeln war fo voll wohlwollender Güte, 

Daß er der Jungfrau zulegt, da er ihr Anfangs ein Geift ſchien, 

Wie er mit blafiem Geficht ik der Ferne vorüberfchwebte, 

ALS ein Tiebender Freund erfhien und als gütiger Schutzgeiſt. 

Hatte ihr Adam doch erzählt feine Lebensgeſchichte, 

Und die lautete fo im Munde des kräftigen Sünglings: 


„Pater Kamill war unten im Thal vor Jahren und Jahren, 
ALS du geboren noch nicht, ein Arzt und Helfer der Armen; 
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Ein beicheidened Haus, umgeben von Bäumen und Blumen, 

Nannt' er fein und lebte ftill dem edlen Berufe. 

Heut noch erzählet man dort, wie er in den Tagen der Seuche 

Raſtlos von Haus zu Haus getragen die nöthige Hülfe, 

Keine Mühe gefcheut und feine Gefahren und Opfer, 

Bis er daS Uebel befiegt. Er war der Engel der Gegent. 

Aber nicht nur dem Leib war er ein Arzt und ein Helfer, 

Lehrer war er zugleich dem armen unmwiflenden Landmann, 

Der, ftumpffinnig gemadt, nur gewohnt an dumpfen Gehorſam, 

Seines menſchlichen Rechts, der menfchlihen Würde vergeflen, 

Nur ein Werkzeug iſt in den Händen feiner Despoten. 

Alfo war er der Arzt, der jegige Pater Kamillus, 

Bon den Mächt’gen gehaßt, geliebt von den Armen und Schwachen; 

Alſo lebte er fort und ließ ſich nicht ftören in feinem 

Angefangenen Werk trog Plagen und mancher Verfolgung. 

Da erbebte vie Welt von jener gewalt’'gen Bewegung 

Des franzöfifhen Volks — es durchblitzten die herrliden Worte 

„zreiheit und Gleichheit" das Land bis in den verborgeniten 
Wintel. 

Unüberwindlich ergriff ver Drang nach Freiheit die Evlen, 

Die ſchon am Horizont fahn tagen die goldene Zukunft. 

Sehen mußte man fi und fpredhen, vereinen zum Guten, 

Und ‚nad Paris,‘ dem flammenven Herd, ‚na Paris‘ war bie 
Looſung. 

Auch der Helfer des Dorfs zog fort mit der freudigen Hoffnung, 

Wiederzukehren und bald, als Befreier und Arzt für die Leiden, 

Welche tödtlicher ſind als Wunde und jegliche Krankheit. 

Doch ein Jahr verging und zwei — er kehrte nicht wieder.“ — 


„Alſo er wollte wohl ſein,“ ſo fragte die liebliche Jungfrau, 
„Wie der Brutus war und der Tell und verſchiedene Griechen 
Und der Danton auch, den ſie enthauptet in Frankreich, 

Viele Andere noch, von denen bu oft mir erzählt halt, 
Welche edel und gut für die Menjchheit litten und ftrebten ?“ — 
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„Freilich,“ verfegte darauf mit Lächeln der fräftige Jüngling. 
„Wer au könnte mit Ruh, gleihgültigen Herzens es anſehn, 
Wie im Schweiße des Angeſichts die Völfer ſich abmühn, 
Während Wenige ſich von ihren Arbeiten mäften 
Und fie dafür betrügen und ftumpf und knechtiſch erhalten. 
Epel nenn’ ich fie nicht, die fih dagegen empören, 
licht nur iſt's und Gebot, dad Gebäude der Lüge zu ſtürzen. 
Geh, ich habe mic) auch dereinft zu ähnlichen Zwecken 
Alf der Schule fhon mit etlichen Freunden verfchworen, 
Unzuftürzen den Staat und die Tyrannen zu zücht’gen. 

Darım wurde ich auch aus der Schule geftoßen vom Rektor 
Und nach Haufe gejagt. Du haft mich damals, o Eva, 
Und ud Später noch oft darüber verhöhnt und verfpottet.” 


Abe es fchlang ihren Arm um den Süngling bie liebliche 
Jungfrau: 
„Ach, vezeih, wie that ich dir Unrecht, theuerer Bruder; 
Denn ich habe geglaubt, ein dummer Streich ſei die Urſach. 
Vieles baf.du mir zu verzeihn und mancherlei Unrecht, 
Die ih did,hier im Wald erft ganz erkenne, o Adam!" — 


„Stille!“ 5 ſprach er darauf und drüdte innig ans Herz fie, 
„Weiter erzährich Dir jet die Gefchichte des Pater Kamillus, 
Jahr verging af Jahr — er war verfchollen. Am Thale 
Dachte man feinmit Dank und fprach von ihm mit Bedauern, 
Wie von Einem kan fpricht, den man für immer verloren. 
Auch war die Hoflung dahin, ihn wiederzuſehn ald Befreier; 
Denn das franzöfife Volk, das erft ſich erhoben für Freiheit, 
War im Laufe der dit der Knechtfchaft wieder erlegen. 

Da erihien er plöglicim Thal, doch traurig und büfter, 
Schweigſam, in fi Hehrt mit abgezehretem Antlig, 

So mie Einer blidt, de verblichen die theuerfte Hoffnung. 
Faft befürchtete man, et are verfallen dem Wahnfinn. 
Nicht mehr zog er ein in e alte verlaffene Wohnung, 
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Die die Bewohner des Thals feit Jahren gepflegt und erhalten, 

Sondern zog fih zurüd in die Einfamleiten des Kloſters, 

Ließ einkleiven fi bald und nannte ſich Vater Kamillus. 

Aber es konnte fein Geiſt, der edle, nicht ruhn und begnügen 

Sicch mit der geiſtlichen Zucht, wie die anderen Mönche. Vald 
trat er 

Auf die Kanzel und ſprach zum Volke begeifterte Worte — 

Worte, erfüllt von Zroft und Muth und fteter Erquidung. 

Nie wie damals befucht war je die Klofterlapelle ; 

Doch zu lehrreich waren, zu licht die gepredigten Worte, 

Biel zu gefährlich erfchien, zu frei er den Mönchen und Heren, 

Und dem Pater Kamill nah Kurzem verſchloß man die Kazel. 

Alfo kehrte er wieder zurüd, zum Heile der Kranken, 

Mieder zum alten Beruf, und aljo fiebft du ihn täglich 

Niederfteigen ind Thal, um Hülfe zu bringen den Armen” 


So mit trautem Gejpräh und Arbeit und mander Gzählung 
Bingen den Kindern vorbei im Walde die Tage, die Jochen. 
Schon war der Frühling entflohn, er wich dem ftärlerer Sommer, 
Alles Gezweig erfcholl vom fröhlichen Sange der Büel, 

Bon dem wilden Gegirr der Tauben, vom Schlagedes Kukuks 

Bon dem Haden des Spechts, von des Auerhahne Gelächter ; 

Ueberall au dem Moos vordrangen die Kräuter nd Blumen, 

Und die Bäume umwand mit ranfenden Armen er Epheu. 

Auch das einfame Haus, die Hütte der liebliche Kinder, 

War bededt und verftedt vom hochaufſtrebende Schlingkraut, 

Das im Schooße verbarg fo manches Neft vg Gezwiticher. 

Selber glich es faft, das Haus, einem mächgen Nefte, 

Grün und verjtedt, wie e8 war, und ſchwer yſcheiden vom Walde. 

Ja, gefährlich erſchien's am End für Fenſt und Thüre, 

Wie das wuchernde Kraut ſich bemühte, zu vermauern. 

Aber der Jüngling band die übermüthigt Ranken 

Rechts an die Pfoften und links — > ſtanden fie, grünende 
Sılen. 
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Auch der Garten am Haus hub an, gewaltig zu treiben, 

Grün und wuchernd ſtand das Kraut, das Geſträuch und bie 
. Blume. 

Gerne ſaßen davor die Kinder und freuten ſich herzlich 

Ueber das eigene Bert. Doch fehlte die Bank vor der Hütte, 

Um von dort in gemädhlicher Ruh zu beichauen den Garten. 


Eines Tages darum — ſchwul lag auf den Wipfeln die Sonne — 
Rahm der Jüngling die Art und fchritt hinein in die Waldung, 
Wo ein krankender Stamm mit verftändigem Auge erwählt war, 
Um daraus die Bank in den Schatten der Hütte zu zimmern. 
Eva verweilte daheim und befreite den Garten vom Untraut. 


Mächtig erklang die Art durch den Wald, es bebte der arme 
Stamm in Toded:Angft durd Wurzel und Zweige und Wipfel, 
Und es war, als ob dur) das Herz ihm ein Hagenver Ton 309; 
Doch war’3 nur der Wiederhall des tödtlichen Eiſens. 

Kräftig und kräftiger ftet3 bob Adam die Arme und fang fi 

Zaut ein luftiges Lied und bieb fo fort nad) dem Takte, 

Bis von der Schwule des Tags, dem Lied und der Hige der Arbeit 

Wild erreget das Blut ihm heiß durcdhwallte die Adern. 

Wie alfo faft beraufcht und fröhlic und glüdlich er forthieb, 

Da — was war's, was den Lärm durchdrang? eine rufende 
Stimme? — 

Adam, horch! — was war’3? — eine Hülfe rufende Stimme — 

Und von der Hütte fam’3 und von Eva, der theueren Schweiter. 

Schnell, wie der Hirſch durd den Wald, hinrennt der Träftige 
Süngling. 

Liegen ließ er ven Hut, doch ſchwingt er die Art in den Händen — 

Schneller und ſchneller fort — nicht hält ihn die fteigende Höhe, 

Nicht das gleitende Moos, nicht Dornen und Sträucher und 
Büfche. 

„Adam! Adam!“ ruft's, und „Adam“ ihm wieder entgegen — 

Gebt, er jpringet und fliegt, es fliegen die Loden, die dunkeln, 
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Alles flieget an ihm, von der Stirn rinnt eifig der Angſtſchweiß — 
Endlich ift e8 erreicht, fehon ift er am Eingang der Lichtung, 
Und er ſieht — einen kurzen Moment nur fteht er verfteinert 
Bor Ueberrafhung — er fieht das Kind, fieht Eva fi winden 
Im umfhlingenden Arm eines fremden Manns, eines Rufen, 
Tracht und Geftalt verrietben’3: e8 mar ein Führer der Ruſſen. 


Wie es Sage und Lied aus den Zeiten der Helden befchreiben, 

Schnell wie Achill und muthig und ſtark wie Thefeus, der Halb: 
gott, 

Fliegt aus dem Dunkel des Walds, gleich zündendem Blitz aus 
der Wolle, 

Rennt mit geſchwungener Art hin über die Halde der Jüngling, 

Faßt mit der Linken den Mann und ringt und wirft ihn zu Boden, 

Hebt mit der Rechten das Beil und ſchwingt es zum töbtlichen 
Gtreidhe, 

Und ein Schrei der Angft entjteigt der Kehle des Opfers, 

Deſſen Bruft das Knie des zornigen Feindes zerprüdt fat, 

Defien Haupt aus dem Staub umfonft fi fucht zu erheben. 

Zitternd fiehet das Kind, ſieht Eva das ſchreckliche Schaufpiel. 

Eben fintet das Beil, da ruft fie bittend: „Erbarmen !“ 

Und „Erbarmen ,“ fo ruft mit flehender Stimme der Fremde. 

Aber mit funlelndem Blick fchreit Adam: „Was fol das Erbarmen! 

Laſſ' ich ihn ziehn, fo kehrt er zurüd mit feinen Genoſſen, 

Und wie [hüß’ ich dich dann vor wilder und böfer Verfolgung. 

Nein, ich tödt' ihn; gerecht ift die Strafe, gerecht ift die Nothwehr!“ 


Aber die Jungfrau bat: „DO, laß ihn ſchwören, daß nimmer 
Mieder er lehrt und nimmer ung ftöret die Rube, den Frieden.” 
Sinten die Art ließ Adam darauf. „So ſchwöre denn!“ rief er. 
„Schwöre!“ bat mit ängftlihem Ton vie liebliche Jungfrau. 
Aber e3 weigerte fi) der Fremde, mit hämiſchem Fluchen 
ing zu ringen er an mit Adam und griff nah dem Schwerte; 
Doch Der hielt ihn mit frampfiger Hand an den Boden gekettet. 
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„Wohl,“ fo rief er, „ich tödte ihn doch, den Verruchten, Verftocten.“ 
Wieder erhob er das Beil, da hinter dem Süngling erfcholl es 
Ernſt und gebietend: „Halt!“ — und vor die Staunenden trat jegt 
Plötzlich und ruhigen Schritt? der blaffe Bater Kamillus. 

Und zu Adam ſprach er fo: „Nicht will ich mit Blute, 

Theuerer Sohn, deinen Sinn und deine Gedanken befledt jehn, 
Auch im gerechteiten Kampf vergofien — es läffet doch Fleden.” 


Und zu dem Fremden gewandt ausriefer: „Schwöre, Verſtockter, 
Welchem die Großmuth ſchenkt den Reft des fündigen Lebens, 
Schwöre, mit Anderen nicht und allein nie wiederzufehren 
Und in das Stile Afyl nicht mehr zu dringen der NReinen.” 


Und dem Süngling winkt er, frei zu laflen den Fremden. 
Der erhob fi mit Trog und ſchwieg. Der Pater Kamillus 
Fast ihn am Arm und führt ihn bei Seite nur wenige Schritte, 
Dann begann er zu ihm in fremden Lauten zu fpreden, 
Welche die Kinder nicht verftanden; doch laufchten fie Beide, 
Und e8 erbebte in Andacht ihr Herz bei den Worten des Paters. 
Denn fie ertönten fo mild, jedoch gewaltig zugleich auch. 

Sanft wie da3 Lispeln im Laub, dann wieder ergrollend wie 
Donner . 

Zog der zitternde Ton durch den laufchenven, hallenden Wal bin. 

Wie er ftand und ſprach, die magere Hand aus der Kutte 

Weit hervorgeftredt mit der ftrengen Geberde der Drohung 

Und der Mahnung zugleich — wie fein verblichenes Antlig 

Mählig im Feuer des Worts erglühete röther und röther, 

Und die hohe Geſtalt ſchien höher und höher zu wachlen, 

Wahrlich, da fah er aus, wie ein Prophet und Apoftel. 

Dft mit liebendem Blick hindeutete er auf die Kinder, 

Die dort ſchweigſam und ernft zufahn dem beſonderen Schaufpiel. 

Eva war es zu Muth, als wäre fie Sonntags zur Predigt. 

Auch der Fremdling ftand zerknirſcht und beftürzt vor dem Mönche, 

Langſam zerrann fein Troß, wie Eid, vor dem Feuer der ” 
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Und er neigte da3 Haupt und faltete ſchweigend die Hände. 

Enplic legt’ er die Rechte bewegt in die Rechte des Paters 

Und „ic ſchwöre,“ ſprach er dazu mit zitternder Lippe. 

Dann mit abgewandtem Geſicht, erbrüdt von Beihämung, 

Ging er langfamen Schritt? hin über die Heide dem Wald zu, 

Wo er bald im Dunkel verfchwand der Fichten und Tannen. 

Wie erwacht aus quälendem Traum, aufjeufzte die Jungfrau; 

Lächelnd wandte zu ihr ſich der Mönd und drüdte anz Herz fie, 

Schüttelte Adam die Hand und folgte der rufenden Glode, 

Die zum Abendgebet herübertönte vom Kloſter. 

Aufgeregt und befiegt von füßen und berben Gefühlen, 

Die fie felbft nicht verftand und die fie bis heute nicht kannte, 

Sant mit thränendem Blid in die Arme dem Süngling die 
Jungfrau. 





Vierter Gefang. 
Der Baum der Erfenntniß. 


Seit dem Tage des Kampfs mit dem eingedrungenen Frembling 
Schlich tieffinnig umber und voll von Gedanken die Jungfrau. 
Ihr in Geift und Gemüth auftauchten verjchiedene Fragen, 
Aber fie ſuchte umfonft nach einer genügenvden Antwort, 

Und e8 fehlt’ ihr der Muth, darüber zu fprechen mit Adam, 

Dem fie doch fonft nicht gern verjchwieg das geheimite Geheimniß. 

„Was denn wollte von mir, der Armen, der ſchreckliche Fremd⸗ 
ling" 

Immer fragte fie fih auf Neue und immer vergebens. 

Doch fie vermweilte nicht gern und nicht lang bei der ſchlimmen 
Erinnrung; 

Schnell ftet3 war fie verdrängt von einem fchöneren Bilde: 

Adam fah fie, wie er mit geſchwungenem Beile daherlief, 

Mie er mit männlicher Kraft fiegreih den Feind in den Staub 
warf, 

Wie er geglüht und das Aug ihm geleuchtet im herrlichen Feuer. 

Jetzt erft ſah fie es ein, daß er fo fhön war, der Süngling. 


Yreilid war nun dahin das hold: unſchuldige Zutraun, 
Und ihr Herz empfand nicht mehr die kindliche Neigung. 
Aber e3 ward das Verlorne erfegt — fie fühlte es lebhaft, 
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Bol und reichlich erfegt — wie ſoll fie es nennen? — durd 
Achtung. 

Eva, liebliches Herz, dahin iſt die friedliche Kindheit! 

Achtung? — was weiß ein Kind von der ſchweren gewichtigen 
Achtung?! 

Boden der ſchöneren Blüthe nur iſt ſie im lenzigen Herzen. 


Garten und Blumen vergaß ſie — Amalthea, vie Ziege, 
Mäckerte vorwurfsvoll und hungernd hinaus ihre Klage, 
Auch die Taube, das Kind des Walds, ſeit Wochen gewöhnt ſchon, 
Jeglichen Tag von der Schulter des Mädchens zu holen das 
Fruhſtück, | 
Streifte mit Girren umher und fah fich ſchmerzlich vergefjen 
Und floh endlih davon — ein Bild der fliebenden Kindheit. 


Und durdftrich fie ven Wald am Arme des kräftigen Jünglings, 

Hordte fie auf das Wort, das er ſprach — ihr ſchien es wie 
Weisheit, 

Sept erſt merkend, daß ſie zu ihm mit Mühe hinaufſah. 
Schon feit Tagen erlannte er wohl, der verftändige Jüngling, 
Daß ein unausgeiprochenes Wort fie beengte und quälte, 
Daß fie immer beginnen gewollt und immer doch einbielt. 
Alfo ſprach er zu ihr, als fie ſaßen am raufchenden Quelle: 
„Eva, theueres Kind, jo ſag ed mir offen, was drüdt dich? 
Nicht bin ich es gewohnt, daß je du verſchloſſen zurüdhältft, 
Was au immer dich quält, vor mir, dem liebenden Bruder.” 


Und jo fpradh fie darauf mit niedergejchlagenem Blide: 
„Ganz recht haft du geſehn — was foll ich e3 länger verheblen ? 
Ja, e8 bevrüdt mir gewichtige Schuld gegen dich das Gewiſſen, 
Der du gut und Hug mir beiftehft und mich befchügeft. 

Hab’ ich doch hier erft recht dich erfannt im einfamen Walde, 
Mo ich in jedem Moment erlenne, wie gütig dein Herz ift, 
Wie verftändig du bift, und welch ein Muth dich belebet. 
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Sieh, im Dorfe daheim — wir waren fo felten zufammen, 

Als zur Schule du gingft, war ich ein lallendes Kind noch, 

AL du wiedergelehrt, da warft du entweder im Felde 

Der im Walde, entfernt bei den Köhlern und Hämmern des Vaters, 

Spät meift kamſt du nad Haus. Oft fchlief ich ſchon; wenn ih 
machte, 

Sahſt du wenig did um nad) dem Heinen, verzogenen Mädchen. 

Nein, ich bin auch jegt nicht gerecht — du kümmerteft eben 

Dich fo viel um mid), als ſolch ein Kind es verbienet: 

Brachteſt du doch mir oft aus dem Walde die herrlichſten Blumen 

Und aus der Stadt nicht felten das fchönfte und Luftigfte Spielzeug, 

Sonntags fpielteft du oft mit mir und halfft mir auch manchmal 

Ueber die Aufgaben weg im Rüden des zornigen Lehrers. 

Aber ich war gegen dich fehr ſchlecht, undankbar ſchon damals, 

Und Das iſt's, was ich zu geftehn und zu beichten dir habe.“ 


Aber es ſprach mit Lächeln darauf der verftändige Jüngling: 
„Ich abfolvire hiermit dich von allen den indifhen Sünden, 
Und id) erlaffe dir gern auch deiner Verbrechen Erzählung, 
Sage mir nur, daß jegt du mich liebft, und freudig verzeih' ich 
Ohne Gebet und Buße und Reu das frühere Unrecht.“ — 


„Rein,“ fo ſprach fie darauf und ſchüttelte finnend und traurig 
Das braunlodige Haupt und fagte: „Ih muß es erzählen. 
Adam, du kennſt die häßliche Magd — (verzeih mir die Sünde, 
‚Herr, es ift die einzige Seele, die haſſen ich könnte) — 

Die allwochentlich kommt ins Haus, uns gewöhnlich am Waſchtag 
Und in der Wirthichaft Hilft, auch öfter an anderen Tagen — 
Sieh, die war es zuerft, die mir die ſchlechten Gedanken 
Eingeflößt gegen dich, die häfliche Hegel — Des Winters, 
Ging ih am Abend oft in die Stube, wo fi) das Gefinde 
Pflegt zu verfammeln und, figend gereiht um den wärmenden | 
Singt manch rührended Lied zum Gurten und Echnurter. 
Spinnrads, 
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Und wo Knecht und Magd fich erzählen die fchaurigen Sagen. 
Sieh, da nahm gar oft mich die Alte, die Here, bei Seite, 
Und da ſprach fie von dir und meinte, es wäre verdrießlich, 
Daß du im Haus, der Doc ein angenommenes Kind nur, 
Da du ein Unglüd mir und ein Echaden feieft in Zukunft, 
Daß im Grunde nur ich im Haus zu gebieten das Recht hab’ 
Und daß du im Vergleich mit mir nur feieft das Stieflind, 
Welches immer ind Haus Verderben nur bringet und Unbeil. 
Alfo ſprach fie zu mir, und id — o, verzeihe, Geliebter, 
Habe der Worte gedacht und habe mich oft in Gedanken 
Ueberhoben und mich als etwas Beßres geachtet. 

Ad, ich erkenn' e3 ja Har, wie ich fo wenig und Hein bin 
Und fo ſchlecht neben dir, mein theuerer Bruder und Lehrer.“ 


Naſſen und flehenden Blicks aufjah vie lieblihe Jungfrau, 
Harrend mit bebender Angit und blaffen Wangen des Urtheils. 
Doch es ergriff die zitternde Hand und drüdte fie zärtlich 
Und e3 verfegte darauf mit Ruhrung der Süngling und fagte: 


„Sib dich zur Rub, du treues Gemüth, und trodne die Thränen 
Heiter und friſch vom Aug, verſcheuche die Wolke des Vorwurfs. 
Glaub, daß in meinem Gemüth auch nicht ein Schatten zurüd- 

bleibt. 
Dft ſchon hab’ ich erkannt, und öfter noch hört! ich es fagen: 
Arg und ſchlecht ift die Welt und liebt es, in reine Gemüther 
Samen des Böfen zu ftreun und Neid zu weden und Mißgunſt 
Und, was Liebe vereint, zu entzwein durch Neben und Thaten. 
Aber es prallet die Macht des Böfen doch ab von ben Herzen, 
Melde nicht willig find, in fi aufzunehmen die Gifte, 
Und fie geben hervor aus der Probe nur reiner und ftärter. 
Denn, wenn auch es gelingt der Welt, in junge Gemüther, 
Die, ohne Wache und Schuß, ſich aufthun leicht der Verführung, 
Etwas irdiihen Staub in ſchwachen Momenten zu mifchen, 
Kommt doc [päter hinzu die Erkenntniß — ihr beiliges Feuer 
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Schmilzt das Haßliche weg und fcheibet vom Golde dimSchladen, 
Und der Sleden der Seele mar nur der Hauch auf dem Spiegel. 
Und fo war es mit dir. Erftarkt durch frühe Erkenntniß 

Gehft du num fürder dahin:die Pfade des Lebens und haft nicht 
Mehr zu ſcheun, was dir einflüftert und raunt die Verderbniß. 
Darum gib did zur Ruh und wiſche vom Auge bie Thränen; 
Sei, was immer du warft, bie heitere liebende Geele, 

Und überfpäge mich nicht und thue dir felber nicht Unrecht.“ 


Alſo ſprachen fie oft verftänbige, herzliche Worte. 


Morig Hartmann, Berta. II. 


Fünfter Geſang. 
Der Baum des Lebens. 


Und fo faßen fie oft. Und Eva hatte vergeflen 
Senen bemegteften Tag. Ihr Gemüth war wieder fo rubvoll, 
Wieder fo Har als fonft, doch glüdlicher, reiher, als jemalß. 
Und es verftrich ein Tag um den andern mit fpielender Arbeit. 
Oftmals kam der Knecht und brachte verſchiedene Zeitung, 
Aber fürwahr fie Hang den Kindern fchon wie die Kunde 
Einer entfernten Welt. Sie fragten nad Vater und Mutter, 
Und es befümmerte fie nur wenig das Treiben der Andern. 
Ob feit ewiger Zeit fie im Wald ſchon lebten, ob ewig 
Sie im Walde zu bleiben beftimmt, war's ihnen zu Mutbe; 
Und wenn der Knecht von der Hoffnung ſprach der baldigen Heimkehr, 
Drüdte die Jungfrau fi an Adams Seite und fragte, 
Ob's denn befjer nicht wär’, es fämen die Eltern zum Walde, 
Um fi mit ihnen zu freun in der glüdlichen einfamen Hütte, 
Statt mit Rußland fi und mit andern häßlichen Dingen 
Und mit all den Plagen der Welt fih im Dorfe zu quälen. 
Adam ſchien's, feinem Lächeln zum Troy, Recht habe die Junge 

frau — 

Und fo lebten fie fort, als wär’ nicht zu denken an Rüdtehr. 


Einft — Hochſommer Thon war's, heiß brannte hernieber die 
Sonne — 
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Machte ſich Adam auf, um, wie er dem Vater verfproden, 

Zu durchftreifen den Strich des Walds, der jenem gehörte, 
Und mit verftändigem Blid zu bezeichnen die alternden Stämme, 
Welche der fällenden Art ver Herbft, der nahende, preisgab. 
Eva wanderte mit, denn ungern blieb fie allein jegt. 


Zuftig ging es dahin, bergauf, bergunter, — e3 Hangen 
Ihre Gefänge hinaus im die Wette mit Vogel und Wildbach, 
Rollend ftimmte mit ein das Echo in Felfen-und Höhlen. 

Eva pflüdte am Weg viel Blumen und duftige Reifer, 
Kränze flocht fie daraus um den Hut dem fingenden Jüngling 
Und ſich felber ind Haar; das ftand ihr fo fed und fo zierlich. 
Bald war dahin und vergefien das Biel der Iuftigen Wandrung; 
Immer nur weiter und fort im Schatten der ſchweigenden Hallen, 
Ueber das fchlüpfrige Moos, durch Büſche und Heden und 
Didicht, 
Mit bebenderem Sprung über manches raufchende Bächlein 
Ging's trog Stein und Geröll und weiter immer und weiter. 
Lauter pochte das Herz, und heißer erglühten die Wangen, 
Aus überftrömender Bruft ftieg auf der jauchzende Jubel, 
Wanderluſt, die wilde, ergriff fie, der Drang in die Ferne — 
Sehnen und Muskeln waren gefpannt und wurden nicht matter, 
Bis fie die Höhe erreicht, die weit in die Länder hinausblidt, 
Ernft und body und kahl gleich einem riefigen Moönchshaupt. 


Hochaufathmend machten fie Halt. O herrlicher Anblid! 
Weit und breit erftredte der Wald fih und unabjehbar, 
Wie das unendlihe Meer. Es hob und ſenkte die Woge 
Sic, wie die wachſende Fluth übervedt die Berge, die Thäler. 
Und e8 glihen im Thal die einfamen Hütten den Barlen, 
Die von der Hoh' der Wellen geitürzt in den ftrömenden Abgrund; 
Fern am äußerten Rand des Horizontes erhoben 
Einzelne Berge fi, wie verlaßne, verddete Infel- 
Aus den Wipfeln der Bäume des Walds ftieg ne’ 
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Welcher mit Zittern verſchmolz zu rofigem Schleiergewebe 
Und vom jhlummernden Wald abwehrte die Blide der Sonne. 


Lange ftanden fie da, gelehnt an den mobernden Baumſtamm, 
Welcher, der Rinde beraubt, die Arme, die nadten, emporbob 
Und noch als Leiche im Strahl erglänzte des brennenden Sommers. 


Adam legte den Arm um den Hals der finnenden Jungfrau 
Und er fprady, mit der andern Hand hindeutend zur Ferne: 
„Siebft du dort die Berge, bevedt vom bläulichen Schleier, 
Die aus dem Wald empor fich heben als einzelne Kuppen? 
Trümmer und Reſte nur find’3 und Zeugen der großen Um⸗ 

wälzung, 
Welche dem leuchtennen Punkt des AUS, der Erde ſich nennet, 
In urältefter Zeit die Feuertaufe gegeben. 
Denn es waren die Höhn, die jegt als freundliche Kuppen 
Bliden ins freundliche Thal, einft tobende wilde Vulkane, 
Melde den Wall von Granit durdhbracden mit jchmelzenven 
Flammen 
Und die Kuppel gethürmt mit Macht auf den thonigen Schiefer 
Und die Wände geformt aus mächtigen Säulen von Porphyr 
Und gefhmüdt mit Trachyt, ven lieblih Kryſtalle dundhe 
ſchimmern.“ 


Aber es ſagte darauf mit zweifelnder Miene die Jungfrau: 
„Wie, der freundliche Berg, der die ſchöne gerundete Form bat, 
Eher ald Dom mir erfcheint, denn als ein Haufen von Erdreich, 
Wäre dereinft ein tobender Feuerfpeier geweſen ?” 


Und es erwiderte drauf, verſenlt in Gedanken, der Süngling: 
„Alle die alten Vulkane, fie find die fchönften der Berge; 
Mehr als Zufall liegt und bedeutender Sinn in dem Zufall.” — 


„Welcher Sinn?“ fo fragte fie vrauf, er aber-verfeßte: . 
„Nicht verſteheſt du Das, doch dent an den Pater Kamillus.” — 
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„Alſo ahn’ ich es wohl,” erwiderte lächelnd die Jungfrau. 
Schweigend jah in Sinnen vertieft zur Ferne der Yüngling. 
Dann mit Scherzen fo fuhr er fort: „Sieh, Eva, nicht ahnft du, 
Daß in jenem Gebirge vor dir ein Spiegel der ganzen 
Erde fi dehnt, daß du fhauft im Kleinen ihr ganzes Gebäude, 
Daß du fiehft vor dir das Gebirg von Guanaruato.“ 


Staunend fab fie ihn an und wollte das Wort wiederholen, 
Aber umfonft. E3 fragte ihr Blid — er erwiderte ernithaft: 
sa, wie dieß ift geformt das Gebirg im fernen Kolumbien, 
Denn das Haus der Erd’ ift gebaut nad) gleichen Geſetzen, 
Unabhängig vom Himmelsſtrich, von Kälte und Wärme. 
Ueberall ſteht der Baſalt mit dem Zwillingsbruder gepaart da, 
Ueberall prallt Dolomit und Porphyr als felfige Wand ab, 
Ueberall wölbt der Trachyt die glafigen Glocken und Dome, 
Denn e3 fchaffet die Kraft gleihmäßig im Innern der Erbe: 
Mie die Adern das Blut, durdglühen fie Ströme von Flammen, 
Zobend von Pole zu Pol, ununterbrochen, gewaltig. 

Wenn die füdlichfte Flur erbebet vom mächtigen Erbftoß, 
Brandet erihroden das Meer am flandinaviichen Ufer, 

° Bittert der ſchlummernde See, den Eife der Alpen bededen, 
Stodt und verbirgt fi der heilfame Quell in diefem Gebirge. 
Denn ein einiges Leben belebt und bewegt und erwärmt die 
Erde, die wieder uns, ihre Kinder, belebt und erwärmet 

Die eine Mutter. Sie ift glei ung ein lebendes Weſen.“ 


Eva horchte eritaunt, neu waren ihr Worte und Ausdrud; 
Wenig verjtand fie nur, doc borchte fie gerne, und anders 
Schien ihr plöglich die Welt. Ahr war's, als ei fie umgeben, 
Wohin immer fie ſah, von verftändigen, lebenden Weſen. 
Adam, der da fand begeiftert und glühend, erſchien ihr 
Wie ein Zauberer, der das gebeimfte Geheimniß der Schöpfung 
Kennt und mit mächtigem Wort es entrollt vor den Bliden der 

Menichen. 
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Schweigend folgte fie ihm, als er vom Berge hinabftieg. 
Wieder ging es dahin durch die fühlen und fchattigen Thäler, 
Schweigſam erft und ftille und ernft; bald aber erwadhte 
In der Nähe des murmelnden Bachs, der Wiefen durchſchlängelt, 
Wieder der muntere Geift in Eva und ihrem Gefährten. 

Und fie ſprach: „Seitvem ich es weiß, daß auch lebet die Erde, 
Iſt mir zu Muth, als ob der Stein, das Blättchen, der Grashalm 
Mid mit verftändigem Aug anfähn und zu fpredhen begehrten.“ 


Und der Jüngling darauf: „So war's ſchon öfter als Kind mir, 
Und ich will dir geftehn jebt eine lindiſche Thorbeit. 
Als ich zum erften Mal in ven Büchern las, vaß die Wilden 
Beten zu Sonn’ und Mond, zu Sternen und Bäumen und Blumen, 
Wohl gefiel mir die Art, zu verehren die waltende Gottheit; 
Denn e3 fchienen mir Pflanzen und Stern’ ihr lieblichfter Ausprud 
Und des belebenden Hauchs überzeugenpfte Offenbarung. 
Alto ftahl ich als Kind oft hinaus in den braufenden Wald mich, 
Do einen mächtigen Baum ich verehrte mit gläubiger Andacht. 
Bor ihm betete ich und brachte ihm mandherlei Opfer, 
Meiſt eine köftliche Frucht, die ich von der Mutter bekommen. 
Dftmals war's ein Stern, und manchmal war es der Quell auch; 
Denn es mwechfelte oft die Gottheit meiner Verehrung, 
Se nachdem ich in weiter Natur wo Schönes entdedte, 
Das mir groß und göttlich erfhien. So trieb ich es lange.” 


Eva lachte und ſprach: O Adam, wie ift es fo ſchade, 
Daß du nicht damals ſchon, wo jegt wir ftehen, das Plägchen 
Kannteft. Sieh, wie ernit und ftimmend zu heiliger Andacht 
ft es bier, als wär's ein alter und würbiger Tempel.” 


Adam blidte um fi, dann rief er mit Eins überrafcht aus: 
„Eva, wo gerietben wir hin? Wir find im Reviere, 
Welches, mit Recht oder Unrecht auch, man nennet den Urwald.“ 
Jubelnd fprang das liebliche Kind über Stämm’ und Gebuſche: 
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„Ervlich-]”- rief fie erfreut, „fo feh’ ich ihn endlich, den Urwald. 

Was bat nicht das düftere Wort mir düftre Gedanken 

Immer gemacht. Ich dachte mir ſchaurige, traurige Wildniß, 

Und bier ift es jo [hön, wenn auch fehr ſchweigſam und ernfthaft. 

Wie von Baum zu Baum fich fchlingen und winden die Pflanzen, 

Wie fie von Wipfel zu Wipfel erbaun die ſchwankende Brüde, 

Wie fie den fernften Stamm mit dem fernften Stamme verbinden 

Und zum leichten Gezelt umwandeln die würbige Waldung. 

Sieh, wie fih über mir aufmölbt ein ftolzes Triumphthor, 

Aus Guirlanden gemwebt von weißen und goldenen Blüthen! 

Sieh, wie dort die Pflanze umfchlingt den alternden Baum: 
ftamm, 

Kaum daß er ſich aufrecht noch erhält auf eigenen Füßen ; 

Aber es ſtützt ihn mit liebendem Arm der gütige Epheu — 

Denn er den Frühling noch ſieht, ihm bat er allein e3 zu danken. 

Ad, da liegt vahingeftredt ein modernder Leichnam, 

Unnüß war und umfonft die Hülfe der gütigen Stüße: 

Nicht mehr konnte fie ihn, den Greis, dem Leben erhalten. 

Aber getreu auch fiel fie mit ihm und umjchlinget den Todten, 

Die im Schmerze das Kind umarmt den geftorbenen Bater.” 


Und der Züngling fügte hinzu: „Doc fieh, aus dem Herzen 
Des erftorbenen Stamm fchon hebt ſich neues und frifches 
Leben; aus Fafern und Mark ſchon dringt der kräftige Sprößling, 
Welcher vereinft durch den Stamm in den Grund einbohret die 

Wurzel, 
Mo der Verftorbene ftand, in die Lüfte erhebet die Krone, 
Seit Jahrhunderten treibt es fo fort in beftändigem Wechfel, 
Leben entfteht aus dem Tod, und Tod ift des Ganzen Berjüngung, 
Und der Enkel erblüht aus der Gruft des verweſenden Ahnherrn. 
Selbft, was Klein dir erfcheint und von nur geringer Bedeutung, 
Dieſes Erftorbenen Kleid, gemebt aus Moojen und Ylech 
Eine eigene Welt iſt's, fehön wie die große und hunftuot ARE, 


Iſt doc jegliches Moos des Waldes verkir' 
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Aber dieweil er ſprach, ſchwang ſich die neckiſche Jungfrau 
Auf die Schaukel, die ſich aus Epheu und anderen Winden 
Flocht und ſchlang von Bäumen zu Baum mit Glodcen und 

Kelchen. 
Jubelnd begrüßte fie ihn aus der Luft und rief ihn, fi auch doch 
Aufzufhmwingen und mit ihr glei dem Vogel zu fliegen. ' 
Lächelnd trat er heran: e8 war ein freundlicher Anblid, 
Wie im Schatten des Walds auf dem Seile von Blättern und 

| Blumen 

Mit dem vergnügten Geſicht ſanftſchwebend das liebliche Kind ſaß. 
Und er ſprach, an die Schaufel gelehnt: „Du glüdliches Mävchen ! 
immer erfreueft du dich mit der gegenwärtigen Freude, 
Immer bift du vergnügt mit Dem, was der [höne Moment beut. 
Aber mich trägt mein Geift ftet3 fort vom Kleinen zum Großen, 
Immer fliegt er dahin aus dem Engen ind Weite mit Sehnfucht.” 


Eva fagte darauf: „Iſt's denn nicht herrlich und jchön bier ? 
Wahrlich, mir iſt's, als fing’ ich erft an, mich zu freuen des Lebens, 
Und ich wäre betrübt, wenn du nicht Gleiches emipfändeft.“ 
Er antwortete drauf: „Verkenne mich nicht, o Geliebte, 

Weil mid nicht die Natur zur lauten Freude begeiftert, 
Sondern den Sinn mir erfüllt mit ftilem und denkendem Ernite, 
Und die Freude, das Glüd fi geitaltın zu tieferer Andacht. 
Wo du kindlich dich freuft, betracht' ich mit ſchweigendem Staunen 
AN die Wunder der Welt, an die der Wald mich erinnert, : 
Der ein Theilden nur iſt der großen gewaltigen Schöpfung ; 
Denn es ift ein Neg von Leben aus Thieren und Pflanzen 

Um die Erde gewebt, das fie deckt nach gleichen Geſetzen 

Und fi dehnet von Pol zu Pol um die Freifenden Gürtel, 
Unzerreißbar iſt's. Wie jehr die Fröfte des. Nordens 

Zerren und nagen daran, doch hebt aus der fhneeigen Dede 
Glühend die Blume empor ihr Haupt und lächelt der Sonne. 
Und ed wächst das lebendige Net an Fülle und Stärke 

Wie es ſich nahet der Kraft des fenlrecht ftrömenden Lichtes, 
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Des belebenden. Dort im glühenven, ſprühenden Süden 

Wachst die Fülle des Keims, der EAfte, der Maflen und Yarben, 

Dort auch dehnt fich weit ein Urwald — aber, o Mädchen, 

Zehnfach und mehrfach fo weit, wie unfer gewaltiges Deutihland. 

Denn Jahrtauſende haben ſich dort mit der tropifchen Sonne 

Ihn zu bauen vereint und unburddringlic zu machen. 

Unbezwinglidy fiehn die Diauern aus Kräutern und Bäumen: 

Sein Geheimniß durdoringt nur die Schaar der mächtigen 
Ströme. 

Und der Wanderer, der, ein Argonaute des Wiſſens, 

Kühn im ſchwankenden Kahn auf ihrem Gerolle vaberfährt, 

Gieht des Morgens hervor au3 dem Didicht treten den Tapir 

Und den Tiger, der dort mit Sprüngen von Wipfel zu Wipjel 

Eeine Opfer verfolgt, bededt von weißen Lianen, 

Und den Leu, der des wallenden Schmud3 der Mähne beraubt ift, 

Während rings in der Fluth um des Forſchers ſchwankendes 
Fahrzeug 

Des Krokodils bepanzerter Leib aufwuhlet die Wellen, 

Und mit wiegendem Haupt die riefige Schlange dahinſchwimmt. 

Alfo zeigt fih die Kraft gleichmäßig der Sonne des Süden? 

In der Pflanzen Gewalt, wie in der Thiere Beftaltung, 

In der Fafern Saft, wie im Blute der lebenden Weſen. 

Dort, wo aus brennendem Sand ſich erheben die ‚wachjenden 
Quellen,‘ 

Welche von Stacheln umringt, gleich wievon drohenden Schwertern ; 

Dort au wandelt der Elephant im Schatten der Palmen, 

Die zum Himmel hinauf erftreden die ftrablenden Fächer. 

Dort ift heimisch von je der Drachenbaum, der gemwalt’ge, 

Der beredte Geſchichtserzaͤhler vom Alter der Schöpfung.” — 


„Schredlicher Name!” — jo rief das kindiſche Mädchen. — „ER 
ift wohl 
jener gewaltige Baum ein Better der norbifchen Eiche, 
Die, wie die Sage erzählt, vereint auch Drachen beherbergt.“ 
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Laut auflachte darauf der fräftige Züngling und fagte: 
„Nein, der Drahenbaum ift ein Vetter von unferem SpargeL* 


Lachend fprang das Mädchen berab aus der wiegenden 
Schaufel, 

Lachend rief fie noch aus: „Welch ein umumffferides Ding doc 
Immer ein Mäpchen bleibt, es HUlt den Spargel für Eichen.“ 
ber fie fügte mit Ernſt hinzu: „Doc erkenn' ich, Geliebter, 
Wem da fremd die Natur, bleibt ewig ein Fremdling im Leben.“ 
Und er ſprach: „Du haft es gelagt, und innig empfind’ ich's, 
Ja, es rubet in ihr das einzige wirkliche Leben.” 


Aljo gingen fie hin umd immer weiter und weiter: 
Viel des Schönen verbarg, des Wunderbaren der Wald nod; 
Nichts entging dem forſchenden Blick, dem heitren, der Wanbrer. 
Hier ein gefallener Baum, der den Blumen zum Beete geworben, 
Dort ein anderer, der vermorjcht ſich zu Staube verwandelt, 
Wurde vom murmelnden Duell der moofigen Felſen durchſickert, 
Weiter ftand als dichtes Gebüfch das mwallende Farrnlraut. 
Adam pflücte ein Blatt und gab es der frohen Gefährtin, 
„Siebe, fprach er dazu, „wie zierlich die Ränder gezadt find | 
Mo dieß Kraut den Wandrer begrüßt auf den Höhen ver 
Anden, 
In Kolumbia's Welt, der neuen und wunderbebedten, 
Iſt ein Zeichen es ihm, daß er eben befchritten die Schwelle, 
Jener berrlichiten Flur, wo ewiger Frühling zu Haufe, 
Wo zugleich mit Frucht und Anospen und Vluthen der Baum 
prangt, 
Jene heilige Flur, wo ſich den Blicken der Menſchen 
Ganz, nicht in Stücken wie uns, und prächt'ger der Himmel 
entrollet, 
Wo er ſtrahlender ſcheint und näher dem Erdenbewohner 
Und ſeine Weiten durchzieht des Schiffes erhabenes Sternbild 
Und das mächtige Kreuz im See der Berge ſich ſpiegelt.“ 
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Alfo ſprachen und wanderten fie. Unfelige Kinder — 
Sie bemerken es nicht, umgeben, bebedt von dem Didicht, 
Daß die Sonne ſchon ſank und daß im Often die Wolken, 
Drohend und düfter geballt, fih zufammengezogen und daß der 
Sauſelnde Wind, der Bote des Sturnis, ſchon bewegte die Wipfel. 
Erſt als in Nacht fid zu wandeln begann das zitternde Zwielicht, 
Das fie umgab, daB Laub aufrauſchte und tiefer der Wind zog, 
Dort und hier aufwirbelnd die Gruft eined einftigen Frahlings — 
Erſt als dickere Tropfen mit Macht durchhallten das Laubdach, 
Sahen ſie auf, wie aus Traumen erwacht, und dachten der 
Geimlehr: 
Schnell hat Eva ihr Roͤcchen geſchurzt — ſchon gingen fe vor⸗ 
warts. 
Aber wohin? fo fragten beſorgt fie nach wenigen Schritten, 
Und fie erinnerten fi, daß fie die Wege nicht kannten 
Und daß zu weit fie gebrungen hinein in ben büfteren Urwald. 
Adam fah ringsum. Nichts fah er, als Bäume bei Bäumen, 
Welche die Dämmerung ſchon zuſammengeſchoben zu Mauern, 
Nichts als dunkles Geftrüpp und nie betretene Pfade. 
Bas im fonnigen Licht fo freundlich erfchienen und heimlich, 
Jetzt anftarrte fie Alles mit ſchredend verändertem Antlig. 
Vorwarts 1” rief er doch aus und ſchwenkte ven Hut in den Lüften, 
WVorwarts l e8 gilt nur vorzubringen zu menſchlichen Stätten, 
Ehe der Regen noch mächtiger fällt, und eh das Gewitter 
Ueber und tobt, Es rollt ſchon näher und-näher der Donner.“ 


Weiter ging's durchs Gebüjch, doch dedte den Wald fchon die 
Nacht zu. 
Wilder erbrauste der Sturm, er Pfiff durch Dornen und Büfche, 
Sauste in Wipfeln und Zweig, und fe 
ſturzten 
Mancher vermodernde Stamm und manche 
Biſchend zudte der Blitz und zerſchlihte die 
Volternd rollte durch kochende Wollen der 


er 
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Murrend brummte durch Schluht, Kluft, Bucht der wühlende 
Sturzbach. 

Schon erfhüttert vom Wind, ergoß fih der Strom aus den 

Zweigen 

Und durcnäßte den fchlüpfrigen Pfad der eilenden Wandrer; 

Schon durchſchnitt ihren Weg der plöglich geborene Wildbad, 

Der vorn den Bergen herab: fich ſtürzte mit Steinen und Stämmen. 

Adam erhob mit Fräftigem Arm die lieblihe Jungfrau, 

Drüdte fie feſt an die Bruft und flieg in die ſchäͤumenden Fluthen, 

Aber fie brandeten body bis zum Gürtel dem kräftigen Süngling; 

Da erhob er die theuere Laft hoch auf in die Füfte, 

Biüternd ſchlang, doch lächeln, fie ihm um den Naden die Hände, 

Und fie hielt ihn umfaßt, bis er wieder ans Ufer fie ſetzte. 

Dann vom Leib fi zog er den Rod und hüllte die Jungfrau 

Barm und forgfam ein, um fie vor dem Regen zu ſchützen, 

Welcher nur mächtiger ftetS und wilder vom Himmel berabfiel; 

Dann vom Hals fi band er das Tuch und ſchlang's um den 
Hals ihr. 

Lacheln mußte das Kind, und ſie ſcherzten ob dieſer Verlleidung. 


Und ſo gingen ſie hin ſtets weiter und ſpottend des Unfalls; 
Aber es wurde zuletzt doch ſchweigſam die liebliche Jungfrau: 
Tüdifch hatten der Dorn, das Geſtein ihr zernagt und zerrifien 
Und durdlöcert ſchon ganz das vom Regen erweichete Schuhwerk, 
Hier und dort blieb hängen ein Stüd von Schuhen und Strümpfen, 
Und e8 wandelte faft auf entblößten Füßen die Jungfrau, 

Und der Dorn, er ftach, es fließen. die fpigigen Steine. - 

Adam merkte e3 bald an manchem verhaltenen Seufzer, 

Und er fprach fein Wort und faßte fie wieder behende 

In die Arme und irug fie fort, das verzärtelte Kindlein,. 
Borfihtig durch das Geftrüpp, daß nicht fie flechen die Dornen, 
Sorglid und hoch in der Luft durch jeglichen tobenden Wildbach. 
Aber es wüthete fort der Sturm — es flürzte ber Regen : 
Unaufbörli herab, es rollte der Donner, und Naht lag .. 
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Did und ſchwarz auf dem Bald, und oftmals mußte der Jüngling 
Halten, bis wieder der Blig aus dem Didicht zeigte den Ausweg. 
Endlich rubte er aus an der Band ber zadigen Felsſchlucht; 
Denn e3 hatte fein Aug beim Bligen eripähet die Höhle, 

Die ein gewaltiger Stein als fhügendes Dach überwölbte. 

Tief aufathnıend, ſetzte er da die liebliche Laſt ab. 

Troden nody war der Platz und rein und behaglich ven Wandrern, 
Denn e3 vermochte nicht Sturm bier einzubringen, nicht Regen. 
Und fo faßen fie da, erholend vom mühfamen Weg ſich, 

Und betrachteten ftill und geborgen da3 herrliche Schaufpiel, 
Wie aus ſchwarzem Gewölt der Blitz in Zaden herabfuhr 

Und in bläuliches Licht eintaudhte die ſchwankenden Bäume. 


Da erſcholl ein Geheul hervor aus der Tiefe der Waldſchlucht. 
Zudend fuhr der Süngling auf — e3 fragte die Jungfrau: 
„Welch ein Gebenl ift Das? Warum, o Adam, erfchridit du? 
Sind es Wölfe vielleicht ?* — Es ſprach abwehrend der Züngling: 
Thorheit! verſchwunden ift längit aus der Gegend der legte ber 


Wölfe.“ 
„Adam ,” — ſprach fie darauf, — „wär' dieß das Geheul eines 
Hundes, 
MWäreft du nicht fo erſchreckt. Auch heißt's, daß immer im 
Urwald 


Wölfe noch find, o Adam, und ich erinnere jept mich, 
Was der Knecht und erzählt, daß, wie er noch Schmuggler 
geweien, 

Er, von Soldaten verfolgt, fi einft in den Urwald geflüchtet 

Und dort Wölfe gefehn.” — Es ſprach der Träftige Süngling: 

Thor heit iſt's; ſie ſind ſeit funfzig Jahren verſchwunden, 

Und was man ſich erzählt, find leere erdichtete Sagen. 

Aber ih will, zu beruhigen di, am Eingang der Hößle 

Feuer anzünden, das ſcheucht den erdichteten Wolf und den 
wahren.“. . 
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„Feuer? allein woher?“ ſo fragte mit Zittern die Jungfrau. 
„Freilich,“ ſprach er darauf mit beforgteren Bliden +- „es fehlen 
Stahl und Stein.” Er ging in die Tiefe der Höhle und kam bald 
Wieder zurüd mit trodenem Holz, das dort er gefunden, 
Sprechend: „Wir machen es fo, wie die armen Nomaden Name 

tſchatka's.“ 

Und er begann mit eifriger Kraft die Hölzer zu reiben, 

Heiß bald trat auf die Stirne der Schweiß, bald fiel er in Tropfen. 
Eva ſtand indeß am Eingang der Höhle und ftarrte 
Borgebeugeten Leib3 hinaus in das Dunkel und horchte 
Furchtſam auf das Geheul, das kam ftet3 näher und näher. 
Da! — was leuchtet dort durd die Nacht, wie glühende Kohlen, 
Starr erft, ohne Bewegung, und dann wie hüpfendes Irrlicht? 
Augen waren es — adj! die leuchtenden Augen des Wolfes, 
Ein durddringender Schrei entitieg dem Buſen der Jungfrau. 
„Hilf! es ift ein Wolf!“ — fie rief3 mit ſterbender Stimme, 
Und vor Schreden erftarrt, anlehnte fie ih an die Felswand. 


Aber e3 warf der Jüngling von fich behende die Hölzer, 
Eilte hervor und drängte zurüd in die Höhle die Jungfrau; 
Dann vor den Eingang ftellt er fich hin, des Kampfes gewärtig, 
Breit und feſt — auffehürzt er fchnell an den Armen die Aermel, 
Wirft den Hut vom Kopf und ftreicht hinters Ohr fich die Locken, 
Ballet die Fäufte, und ſtramm und grad ausftredt er die Arme. 
Alto ftand er. Es fuchte fein Aug den feindlichen Unbolv. 
„Wenn es nicht mehrere find, mit Einem befteh’ ich den Kampf 

noch |” 
Murmelt er vor fi hin, und näher erglängen die Koblen, 
Und fie fommen heran — aufiteigt ein wüthendes Heulen — 
In der Höhle liegt auf den Anien und betet die Jungfrau. 


Aber es hält das Thier nur wenige Schritte von Adam, 
Mipt feinen Feind und murrt. Lang dauerten diefe Sekunden, 
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Schon dem Jüngling zu lang; ſchon rafft er fich Fräftig zufammen 

Und will jelber ven Kampf mit dem mächtigen Feinde beginnen. 

Aber da jpringt ihn an mit gewaltigem Sprunge das Untbier, 

Raſch weiht Adam zur Seit’, und neben ihm ftürzet das Thier hin, 

Weit und lang die Glieder geftredt vom wüthenden Falle, 

Nur der Arm ift gefhligt von den Zähnen des Thieres dem 
Sünglind. 

Aber er fühlet es nicht und wirft mit der Schnelle des Bliges 

Sich auf den Feind und drüdt, bevor er ſich wieder erbebet, 

Ihm auf den Rüden das Knie und krallt in den Inodhigen Naden 

Kräftig die Hände ihm ein und in das borftige Rüdgrat, 

Und fo preßt er und hält er ihn feit an den Boden gelettet. 

Heulend krümmt ſich's unter der Wucht und fucht zu befrein fid; 

Aber mächtiger ftet8 bewältigt der träftige Arm ihn. 

Eva läuft mit zitternder Angit um die Gruppe der Kämpfer, 

Betend und weinend zugleich und Elagend und rufend nad Hülfe. 

Selber möchte fie helfen ihm gern, die liebliche Jungfrau, 

Aber fie weiß nicht, wie? und will vor Sammer verzagen. 


„Bib,“ fo fpricht der Jüngling, „gib aus der Tajche des Rodes, 
Den du trägft, in die rechte Hand mir das Mefjer, und fchnell wird 
Dir verfchwinten die Angft und gründlich beendet der Kampf fein.” 
Aber fie hörte nicht mehr — fie lief hinaus aus der Höhle, 
„Hülfe!“ ruft, fo mächtig fie kann, bie lieblihe Jungfrau. 
„Hülfe,” und „Hülfe!“ ertönt’s, allein es vertönt in dem Schwalle, 
In dem Lärmen des Bachs, der nieder fih ftürzt in bie 

Schluchten, 
In dem Brauſen des Walds, im Toben des rollenden Donners. 
Dennoch ruft ſie ſtets und noch mit erloſchener Stimme, 
Und fie ruft es noch und ringt verzweifelnd die Hände, 
Da aufs Neue das Heulen erfchallt von der Höhle berüber, 
Und fie ruft es noch, als fhon mit Lachen der Züngling 
Neben ihr fteht und zum Scherz auch „Hülfe!” rufet und 

„Hülfe !“ 
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Schreiend flürgt fie auf ihn und weint vor Luft und vor Freude, 
Und fie umfchlinget ihn feft und ruft: „Berettet, gerettet!" — 


„Ja,“ fo ſpricht er darauf und kußt ihr die thränenden 
Augen: 

„3a, du Theure, ich bin und du bift glüdlic, gerettet. 
Ein wohlthätiger Blitz bat gezeigt mir den felfigen Abgrund, 
Welcher zu Füßen ung gähnt, durchtobt vom fhäumenven Wildbad) ; 
Und fo zerrt an den Rand ich den Wolf und warf ihn hinunter. 
Selig mög’ er ruhn, er wird nicht wieder erfteben. 
Mit zerichmettertem Leib anlam er gewiß in der Tiefe, 
Und e3 bat ſchon die Fluth ihm gegeben ein würbig Begräbniß.“ 


Schmeigend lehnte das Mädchen ihr Haupt an die Schulter des 
Ä SFünglings, 

Ah! fie war von der Angſt erfhöpft und der plöglichen Freude, 
Faltete andachtsvoll die Hände und folgt’ ihm zur Höhle. 
„Nube bier aus,“ fo ſprach er beforgt und mit zärtlicher Stimme, 
„Bald ift vertobt die Wuth des Sturm, e3 ſinket der Regen 
Nur noch leiſe herab, und ferne vergrollet der Donner; 
Bald wird leuchten der Mond und ung nad Haufe geleiten.” 


Aber nody während er ſprach, erfchollen hallende Stimmen 
Aus dem Walde heraus und riefen: „Adam“ und „al — 
„Hier !" und „Hallo!“ rief ihnen entgegen ber kräftige Jüngling, 
Und das Echo erfholl wiederholen aus Höhlen und Klüften. 
Näber kam es beran, ſchon färbte vom Lichte der Yadeln 
Sich die dunkele Schlucht, und die barrenden Wandrer erlannten 
Bald den Pater Kamill, der aus der Tiefe heraufitieg. 

Und ihm folgte die Schaar der Laienbrüber und Knechte. 
„Unglüdfelige Hinter!" — fo rief er, „wo feid ihr geblieben ? 
Welch unendliche Angft um euretwillen erlitt ich, 

Seit ih am Abend fpät euch vermißt' und verlaffen das Haus fand; 
Während über vem Wald das tolle Gewitter gebonnert. 
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Alfo bot die Brüder ih auf und die Knechte des Klofters, 
Und fo ziehn wir herum feit Stunden im Walde vergebens.” 


Aber, während er ſprach, erkannt' er beim Scheine der Fadel 
Eva’3 blafjes Gefiht und Adams Wunde am Arme, 
Welche vom Blute noch trof. Er fragte die Beiden erfchroden, 
Und das Mäpchen erzählt das Abenteuer mit Schluchzen. 
Staunend blidte der Mönd und: gerührt auf den Träftigen 
Jüngling. 
Aber er ſprach kein Wort; er zog fein ärztliches Werkzeug 
Aus dem Talar und verband die blutende Wunde mit’ Sorgfalt, 
Eva hielt ihm dazu die leuchtende Fackel. Indeſſen 
Hieben des Paterd Kamill Begleiter viel Aefte und Zweige 
Ab von Baum und Gefträudh und bauten daraus eine Bahre. 
Drüber wurde gelegt eine Kutte, die lieblihe Jungfrau 
Drauf gefegt und von den Laienbrüdern und Knechten 
Unter Halloh und Gefang auf die Schultern gehoben, und. forts 
ging's: 
Adam und Pater Kamill, der gütige, gingen zur Seite. 
Leuchtend trat der Mond aus den Wollen, es folgten allmählig 
Sterne auf Sterne — im Wald nur fielen noch einzelne Tropfen 


Von den Bäumen melodiſch herab — fanft wehte der Nachtwind, 
Und in den Bergen erfholl das Lied der fröhlihen Wandrer. 


— — — — — 


Morig Hartmann, Werke. II. 20 





| Zechster Geſang. 
Und er foll dein Herr jein. 


Bor der Hütte im Wald, auf der grünenden freundlichen 
Lichtung 
Iſt es noch ſchweigſamer jegt — die Arbeit ruhet im Garten, — 
Weber die Art noch der Hammer ertönt, fie liegen im Winkel, 
Eingeftellt ift jegliher Bau, kein Holz wird gezimmert, — 
Zwiſchen den Blumen im Beet treibt ſchon fehr leife das Unkraut; 
Denn e3 rubt in der Binde der Arm des kräftigen Jünglings, 
Und e8 hat ihm verboten der Mönch jedwede Bewegung. 
Alſo hinter dem Tiſch in Eva's reinlidher Stube 
Sitzt er, die Stirne geftüßt in die Hand, und liest in den Büchern, 
Manchmal liest er auch laut die verftändlichen fchöneren Stellen, 
Daß dem lieblihen Kind die Zeit nicht werde zu lange. 
Eva wandelt gefchäftig einher und pfleget des Kranken; 
Jeglichen Morgen befucht fie der Pater Kamillus, der gute, 
Um zu fehen und neu zu verbinden die. heilende Wunde, 
Und ift erfreut, wie ſchnell die kräftigen Muskeln fich fchlieken. 
„Kurz,“ fo fagte er einft, „wird nur die Narbe noch ſprechen 
Bon dem beftandenen Kampf; mich aber gemahnet fie jebt fchon, 
Daß man in mandem Land die jhäket ala edelfte Roſſe, 
Welche den Biß des Wolfs an der Seit’ aufweilen ald Zeichen 
Des beftandenen Kampfs, der muthigen Kraft und der Schnelle.” 
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Dft, wenn früh aus dem Thal der gütige Pater zurüdtam, 

Kebrte er wieder hier ein und ſprach verftändige Worte 

Mit dem Jüngling und manch fehr herzliches Wort mit ver 
| Jungfrau; | 

Oper er faß auf der Bank in der Ede, und ſchweigend und lächelnd 
Sah er der Wirthichaft zu, dem Treiben der lieblichen Kinder: 
Wie der Züngling mit Ernft bald Dieb, bald Jenes beftellte, 

Wie die Jungfrau gern und treu dem Befehle gehordhte, 

Wie fie mit Sorgfalt that, was die heilende Wunde verlangte, 
Und mit ihm empfand den Schmerz, den der Jüngling verhehlte. 

Unbefangen vergaßen fie oft den betrachtenden Zeugen 

Und vertrieben die Zeit mit Spielen und kindiſchen Scherzen. 


Aber es war ein Vierter noch da in der ftillen Gefellichaft — 
Ein unheimlicher Gaſt, doch jegt gefahrles und fehweigfam: - 
Nahe der Thüre ftand auf gefpreizten Beinen der Schreden 
Jener ftärmifchen. Naht — es ftand die Hülle des Wolfs dort. 
Denn es fand ihn der Knecht des Kloſters am anderen Morgen 
Todt und zerſchellt vom. gewaltigen Sturz und vom tobenden 

Wildbad, _ 
Liegend auf felfigem Riff, wo die ſchäumende Welle ihn ausſpie. 
. Sunftvoll ftopfte ihn aus der Waidmann, und im Triumpbe 
Brachten die Knechte dem Jünglinge ihn — die Beute dem Sieger. 
Alfo ftand er da an der Thür,.ein ſchweigender Wächter, 
Starr und fteif. Noch ſah in den Borften des Nackens und 
Rüdgrats | 
Man die Spur, wo im Kampf ihn gepadt der fräftige Jüngling. 
Nicht mehr blidte das Aug wie glühende Kohlen, unſchädlich, 
Schuldlos fah er darein. Selbit Amalthea, die Ziege, 
Sprang furchtlos um ihn und blödte ihn an ohne Schreden. 
: &oa allein noch erfüllt’ manchmal mit Grauen fein Anblid. 


Alfo war in der Hütte des’ Walds die file Gefelfchaft, 
Alfo zogen dahin auf leiferen Schwingen bie Tage, 
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Unverändert und frei von jedem betrübenven Summer. 

War au Eva, dad Kind, nachdenklich und ftiller als jemals, 

Schien fie doch heiter und froh und glüdlih im Innern ber Seele, 

Und e3 ſchwieg, kopfſchüttelnd zwar, der verftändige Süngling, 

Und es fchwieg, mit Lächeln jedoch, der Pater Kamillus. 

Aber einft, als Pater Kamill, der gute, nach Haus ging, 

Sprad die Jungfrau alfo mit öfter ftodender Zunge: 

„Freilich, er ift fo gut und edel, der freundliche Pater, 

Nüplich ift e3 gewiß, ihn anzuhören, und wohl thut 

Auch das flühtigfte Wort von ihm dem Geift und der Seele. 

Befler empfindet und glaubt man fi) in feiner Gefellichaft, 

Und es fcheinet die Luft um ihn viel reiner und klarer; 

Und dich hegt und pflegt er fo treu mit liebender Sorgfalt, — 

Dennoch muß ich es dir, o Adam, offen beiennen, 

Lieber bin ich allein mit dir in ver einfamen Stube: 

Denn e3 fcheinet mir oft, als hätte fonft Niemand auf Erben, 

Niemand ald ih, das Net, mit dir zu fein und zu ſprechen, 

Und vor Allem das Recht, dich zu pflegen in jeglihem Leide. 

Nenne e3 kindiſch nicht, was ich dir gerne geftebe: 

Sieh, wie an jenem Tag, dem herrlihen Tage im Urwald, 

Welcher mir herrlich ift trog allen den folgenden Schrecken, 

Wie in jenem Moment, als du mich durch Heden und Vüſche, 

Durch den braufenden Bad mich trugft mit Fräftigen Armen, 

Ich am Halfe dir hing, dein Herz, das pochenve, hörte —: 

Alſo mit dir allein und deinem Herzen fa nabe, 

Sei es in Sturm und Gefahr, möcht' immer ich bleiben und 
immer. 

Aber es ift mir zu Muth, wenn Pater Kamillus bei dir it, 

Wenn ihr euch mit Ernſt von wichtigen Dingen befprechet, 

Ach, ald wär’ ich dir fremd und du bätteft meiner vergefien. 

Und, e3 verzeih mir’3 Gott, der Pater Kamillus verdrießt mid.” 


Da antwortete Adam drauf mit erhobenem- Finger, 
Lächelnd zwar und fanft, doch auch mit dem Tone des Vorwurfs: 
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„Welch ein graufames Wort! Denn mußt du nicht fürchten, dem 
. Freunde 

Böfes Unrecht zu thun und dem Arzt und dem liebenden Helfer? 

Sei mir gut, doch fei auch gerecht gegen Andre, o Schweiter!” 


Aber es legte die Stirn in Falten die lieblihe Jungfrau, 
Schwieg einen kurzen Moment, dann fagte fie etwas verdrießlich: 
„Schwefter! fo nennft du mich ſtets; und fühlft du nimmer, o Adam, 
Was ich ſchon lange gefühlt, wie diefer Name mir weh thut? 
Schwefter! — Ich war e8 dir nie, und niemals warft bu mir 

Bruder.” 


Und fie fette fich bin auf die Bank und ſchlang um den Naden 
Ihm den Arm und fah ihm ind Aug und fagte mit Ruhrung: 
„Ah, ich weiß nicht, warum, o Adam, mich kränket der Name, 
Und mir ift es fo oft, als gäb’ es fchönere, befre, 

Welche, o Adam, von dir viel holder und lieblicher Hängen. 
Zange fhon nenn’ ich Bruder dich nicht; denn ich fühle feit lange, 
Etwas gibt's, das enger umſchlingt, als der Bund der Geſchwiſter, 
Und durch das innigfte Band, das es gibt, bin mit dir.ich verbunden. 
Sagen kann ich es nicht, doch, wenn du Schwefter mich nenneft, 
Ruft e8 immer in mir: Das ift nicht der paflende Name. 
Fühleft du, Adam, nicht auch, daß irgend etwas ung fehlet ?“ 


Staunend blidte der Züngling fie an. So hat er noch niemals 
Eva geſehn, fo ernft und den Blid voll zartefter Ruhrung. 
Mächtig begann zu pochen fein Herz, doch fagte er rubig: 

„30, fo iſt's, auch mir ift zu Muth und öfter fo bange, 
Als ob uns in der That was Schönes, Beglüdendes fehlte, 
Aber auch ih kann nennen es nicht. Mir ſcheint's ein Geheimniß.“ 


Shweigend jaß, in Sinnen verfentt, die liebliche Jungfrau, 
Stüßte die Stirn in die Hand, dann rief fie mit einmal: „Sch 
weiß 8" — 
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„Nun, fo fag es,“ verſetzt' er darauf mit fihtbarer Neugier. 
Ernft hub an und ſprach mit belehrender Miene die Jungfrau: 
„Adam, erinnerft du dich des fchwarzen, gewaltigen Koffers, 
Welcher fo lang und breit, mit eifernen Klammern befchlagen, 
Ewig verfchlofen fteht zu Haus in der binterften Stube? 

Hör! im Frühling oft auffhloß ihn die theuere Mutter, 

Nief mich herbei, und ich half auspaden ven ſchwellenden Inhalt 

Und ausbreiten, daß nicht er verbumpfe im ftäten Gefängniß. 

Denn e3 war nicht? Anderes ja, als verjchiedene Leinwand, 

Tiſchzeug allerlei Art, Tunftooll mit Blumen durchwoben, 

Oder auch mit dem Bild der berühmteften Schlöfler und Städte, — 

Ginfahe auch für den täglihen Brauch) — dann verſchiedenes 
Bettzeug 

Und Handtücher in Fülle und Servietten in Menge, 

Dann von Strümpfen ein Berg, gewebte, geftridte, durchbrochne; 

Endlich noch ohne Zahl die ungefhnittene Leinwand, 

Wie man zu feinrer fie braucht und zu gewöhnlicher Wäſche. 

Fragt’ ich die Mutter fodann: ‚Wozu der gewaltige Vorrath? 

Sah fie bei Seit’ und begann, von anderen Dingen zu ſprechen, 

Oder fie gab mit lächelndem Blid ausweichende Antwort 

Oder verlor die Geduld, wenn mir nicht die Antwort genügte. 

Aber ging fie hinaus, dann flüfterte jchnell mir die Magd zu: 

„Merkſt du es nicht? Ausftattung iſt's deiner künftigen Heirath!‘ 

Siehft du, Adam, daran hab’ ih nun mich plötlich erinnert. 

Heirath ift, wie's fcheint, die Beftimmung jeglichen Mädchens, 

Und aud meine. Barum bat jonft die Mutter gefammelt ? 

Und, was Beiden uns fehlt, Das iſt ja eben die Heirath.” 


Alfo ſprach fie und fah dem Jüngling fragend ind Antlig; 
Aber er ftubte und ſchwieg und machte gewaltige Augen, 
Stützte die Hand in die Seit’ und fagte verwundert vor ſich bin: 
„Hab' ich Doc immer gehört und muß ed nun felber erfahren, 
Daß das Herz eines Mädchens, und ſchon in frübefter Jugend, 
An Gedanken fi) wagt, die zagend felber der Mann denkt, 
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Und daß au das fchüchternfte Herz der fchüchternften Jungfrau 
Früher erkennt ſolche Dinge, als felbjt der verwegenfte Jüngling.“ 


Doch es verfegte darauf, gekränkt, die liebliche Jungfrau: 
„Andres erwartete ich, al3 die pbilofopbifche Antwort.“ 
Und fie erhob ſich und ging verdrießlich und ſchnell aus der Stube. 
Seufzen hörte er ſie und ſchluchzen durchs offene Fenſter, 
Und er ſchritt ihr nach, erſchrocken, der kräftige Jüngling. 


Wieder zum erſten Mal ſeit dem Tag der belämpften Gefahren 
Trat er hinaus in den Wald; es kam ihm lieblich entgegen 
Luft und Duft, es bob fi das überwallende Herz ihm, 

‘Und im Tiefften gerührt, empfand er das Glüd der Errettung. 
Sebt zum erften Mal, mit einem Gefühle von Wemuth, 
Thränenden Auges beſah er die Welt und erfannte die Freuden, 
Die fie bietet und gibt dem fchönen empfindenden Dafein. 

Alfo ging er zu auf die Bank im Garten, wo weinend 
Eva faß, und drüdte gerührt und glüdlich and Herz fie. 
3a," fo ſprach er, „es fei nur Eins unfer Leben in Zukunft!” 


Und fie hing an ihm mit feften, verſchlungenen Armen. 





Ziebenter Geſang. 
Aus dem PBaradieje ins Leben. 


— 


Ah, der Knecht war geftern da und brachte die Nachricht: 
Hort ift der Feind, es ftehet nur noch im Dorfe der Nachtrab; 
Morgen fon, oder vielleiht noch heut wird kommen ber 

| Vater, 
Aus der Hütte im Wald die Kinder nah Haufe zu holen. — 
Alles ift ſchon gepadt, und es fiten mit Trauern die Beiden, 
Adam und Eva, am Pfad, der vom Thale zum Klofter zurüd. 
| führt, | 
Um vom theueren Freund, vom Pater Kamillus, dem guten, 
Wenn er am Abende fpät zurüdtehrt, Abſchied zu nehmen. 


Ah, fo mäflen au wir nun Abſchied nehmen von ihnen, 
Die, ich hoff’ es, auch dir, nicht Eritifch empfindender Lefer, 
Lieb geworben, wie fie, geiteh’ ich es offen, mir felber 
Theuer geworben und lieb, dieweil ich ihr Leben befchrieben. 
Scheiden und Meiden betrübt, beſonders den liebenden Dichter, 
Denn er trennen fi muß von feinem befungenen Helden 
Und das Lied nichts Anderes ift, ald treue Grinnrung, 
Lieblihes Eho nur und Mahnung verflofiener Tage. 

Dieb auch hat mich wieder zurüd zum Dorfe gezaubert, 
Hat mir wieder gewedt die walddurchduftete Kindheit, 
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Hat mich glücklich gemacht, wie ih ſchon einmal gewefen, 

Hat mid wieder gemahnt, wie reih und ſchoön die Natur ſei 

Und daß in ihr, wie Adam es fagt, das einzige Leben, 

Und. ic füge binzu: auch Auferftehung für Todte, 

Für den Gepeinigten Rub und für den Kranken Genejung. 

Ah, wie ſehr ich's empfand, als ich diefe wahrhaft'ge Geſchichte 

Dir, o Lefer, befehrieb! und mit Ueberzeugung empfind’ ich: 

Shmüdet dereinft ein Kranz, ein verbienter, das harrende 
Haupt mir 

(as, ich brauche ihn bald zu ähnlichen Zweden, wie Cäfar) — 

Dir verdank' ich's, o Dorf, und bir, o glüdliche Wiege, 

Die im Schatten des Baums, im Rauſchen des Baches geftanden 

Unter dem goldenen Netz, aus Lerchenlievern gewoben, 

Ueber dem duftenden Grund, der voll von Keimen und Saaten, 

Nahe dem dämmernden Wald, dem Haus des prophetifchen 
Kukuls. 

Mag, was immer er will, von den Städtern Plato behaupten, 

Doch mit den Jüngern zog er hinaus zum freien Geltabe, 

Wenn er fürs Schöne ihr Herz, für Große empfänglidher wollte 

Und bereiten den Geiſt für befiere, höhere Welten. 

Ich — ich feire das Dorf, wo nicht verkleidet das Leben, 

Leiden und. Freuden geſchminkt und heuchelnd nimmer einher: 
gehn, 

Wo harmoniſch das Herz: mit Bäumen und Blumen und Saat 
wächät, 

Wo der Lenz und der Herbft von Leben nur fagen und Leben. 


Helden des Lieds find natürliche Kinder des ſchaffenden 
Dichters, 
Aehnlich ſind ſie ihm ſtets an Gedanken, Gefühl und Em⸗ 
pfindung, 
Darum mögen auch jetzt, die ſtill dort ſitzen am Fußpfad: 
Adam und Eva, bewegt und gerührt fein won gleichen © 
danken, 
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Da aus der Einjamleit, dem duftigen Schoobe des Waldes, 

Sie auch rufet zurüd zum Treiben der Menjchen das Schidfal. 

Schweigend und Hand in Hand, fo figen fie da, die Geliebten. 

Herbſtlich ſchon ift der Wald durchweht, doch finlet die Sonne 

Prächtiger, Schöner als je, in farbenreicherer Fülle, 

Lieblicher ift der Wald und ruhevoller und ftiller , 

Zieferer Andacht voll, als da die Strahlen des Sommers 

Heiß und hell ihn gefärbt; es blidt das einfame Taubholz 

Golden und roth hervor aus des Tannwalds dunklerem Grunde: 

Denn es gibt die Natur dem Tod felbft freundliche Farben, 

Und ihr Lächeln im Herbſt ift wie das Lächeln des Abſchieds, 

Welches die Thränen verbirgt und fi in Einem Momente 

Alles genofjenen Glüd3 und aller gewähreten Yreuden 

Dantbar erinnert und freut — fie gewährt und genießet noch 
einmal. 

Ueber die Beiden dahin mit geichäftig rufenden Stimmen 

Zogen die Vögel, geihaart und bereit zur füblichen Reife; 

Dort und da gab feufzend ein Neft die klagende Antwort, 

Und barmonifc vereint mit dem Abſchiedsgruße der Wandrer, 

Säufelte töneny herab das Blatt von den Zweigen der Buche, 

Strich der tiefere Ton des Winde durch Wipfel und Sträucher. 

Horchend faßen fie da und Eva mit -thränenden Augen. 

Sie überfhaute gerührt die ſtrahlendurchzogene Lichtung 

Und das einfame Haus und den Garten, ben lieben» gepflegten; 

Ach, wie wird er verwildern, wie bald vom Winter bevedt fein, 

Die vom Bahrtuch, welcher noch jept jo glühte und blübte. 

Sterben werden dahin und verwelten die leuchtenden Blumen, 

Wie das euer des Herds jegt leid verliſcht in. der Hütte. 

Endlich brachen hervor die lang verhaltenen Thränen: 

Weinend Tant fie and Her; und ſchluchzend dem finnenden 
Süngling. 

Und der ſprach nur das Wort; „O, weine nicht, theueres 
Madchen!“ 

Und er füßte fie ſanft auf die weiße, unſchuldige Stirne. 
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Und es kam den Fußpfäd berauf der Bater Kamillus, 
Bor den Kindern blieb er ftehn und legte die Hände | 
Ihnen aufs Haupt und drüdte bewegt and Herz fie und fagte; 
„Lebet denn wohl, ihr theuren Kinder, ich dank' euch, ich Dan’ auch 
Für das Glüd, das ihr in die trauernde Debe mir brachtet, 
Für das Leben, mit dem ihr die Einfamteiten belebtet, 
Ihr, ihr wart mir ein Gruß aus beßren verlorenen Welten 
Und ein Troft den nagenden Zweifeln an Menſchen und Zehen 
Und ein holder Beweis, daß ewig dad Gute und Schöne 
Und aus eigener Kraft ftet3 neu und friich wird geboren, 
Euerem Leben, verftedt in den Einfamleiten des Waldes, 
Sah von ferne ich zu, wie am Gartenthore der Bettler 
Stebet und ftaunt ob all der Pracht, die jenſeits des Gitters.“ 


Schweigend ſenkte der Mönch fein Antlig; die Wange erblaßte, 
Und fie fühlten die Hand auf ihrem Haupte erzittern, 
Traurig umſchlangen fie ihn mit den Armen uny nannten ihn 

Vater, 
Aber er lächelte mild. Die Strahlen der finlenden Sonne 
Farbten fein blaffes Geſicht. Es legte fih Frieden und Stille 
Rings auf den Wald. Er faßte die Hände von Adam und Eva, 
Drüdte fie feit an die Bruft und ſprach mit erhebener Stimme: 
„Lebet wohl! Ihr kehret zurüd zum Treiben der Menfcen, 
Wo der trennende Haß verweilt im Gewanbe des Schichſals, 
Und als Weltgefeg regiert die verlleidete Lüge, 
Und die Herzen verfälfcht die heuchelnde, ſchmeichelnde Selbit- 
ſucht, 

Wo die Dreie vereint zerreißen die theuerſten Vande. 
Aber nichts vernag euch zu trennen, euch, die Vereinten, 
Denn ihr dort im Gedräng, wie bier im einfamen Walde, 
Euere Welt euch baut nach der Offenbarung bes Herzens. 
Schnell im Schooß der Natur hat ſich die Blume entfaltet, 
Wuchs und gebieh in euch die Blume der Jugend, vie Liebe. 
Möge das heilige Feuer in euch fo innig und ftark fein, 
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Daß noch in fpätefter Zeit und noch im froftigen Alter 
Ihr euch freudig vereint um die glimmenven wärmenden Kohlen 
Und ihr getroft bingeht die gemundenen Pfade des Lebens.“ 


Alſo ſprach er gerührt; da erfcholl e8: „Amen!“ im Walde, 
Und fie fahen fih um — bort ftand der theuere Vater, 
Segnend ftredte er aus feine Hand und lächelte: „Amen!“ 

(Genf, im Dezember 1849.) 











Neue Saliren. 


A): 


Reine Faßces baden Ruthen, 
Dog es fehlt das Bell: 

Nicht die Naden iollen bluten, 
Nur ein andrer Theil. 


1. 
Un einen fürffihen Mäcen. 


Geftatte mir, vor deinem Thron zu wedeln ! 
Ich wedle fanft, als wär’ ich abgerichtet; 

So fanft, ala wär’ ich einer jener Edeln, 

Die ſich mit Leib und Seele dir verpflichtet. 
Ich bin nicht einer von den harten Schäbeln, 
Die ſchreien: „Wahrheit fage, wer da dichtet.“ 
Sit meine Etimm’ au grob, doch in Epifteln 
An hohe Gönner fpredy’ ich nur in Filteln. 


Denn feine Zeit hat Alles für den Weiſen, 

Und jede Zeit bat ihren Ton und Schlüſſel; 

Wir Shimpften einft — wir wollen heute preifen, 
Wir darbten einft — heut fuchen wir die Schüffel. 
Zehn kurze Jahre machten ung zu Greifen, 

Zu feinen Näschen wurden unfre Rüffel; 

Wir biffen Waden fonft zu böhern Zwecken — 
Heut ift e8 Zeit, die Ferfe zu beleden. 


O Mufen, weld ein Anblid! — Seines Gleichen 
Erſchuf noch nicht die ganze Weltgefchichte. 

In allen dreißig deutfchen Mittelreidhen 

Liebt nicht ein Badfifch fo wie er Gedichte; 
Befonders jene glieberlofen, weichen, 

Gezeugt von Schmwindfucht und vom Mondenlichte, 
Die Bodbiertrinlern und Tyrannenfreflern 

Das dide Blut poetifch zuderwäflern. 
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Nimm bin mein Lob! — Du lannft es ohn’ Grrötben. 
Du würdeft Schiller au entwiſchen lafien 

Und mißverftehn und fchreiben laſſen Goethen 

Und einen Mattbiffon in Silber faflen. 

Du bift im Stande, Schubart nicht zu tödten 

Und Börne, wenn er todt ift, nicht zu haſſen; 
Kurzum, du bift im Stand: was längft geſchehen, 
Unreprefjiv und gnädig anzujehen. 


Wir dürfen lefen, und wir dürfen ſchreiben; 

Was fchreiben, leſen kann, tft dir willlommen. 
Gar, wenn wir mittelalterlies Treiben 

Als einz'ges Vorbild künft'ger Zeit genommen ; 
Wenn wir beweifen, daß ein Stehenbleiben 

Noch nicht genug, nein, daß nur Seiler frommen, 
Die rüdwärts gehend ihre Stride drehen: — 
Dann find wir ficher, felbft Gehalt zu fehen. 


Sa, ſolche Seiler! ſolch ein Boll von Seilern! 
Db fie nun Stride drehn aus Poefieen, 

Aus Weisheit, die da raucht aus Kohlenmeilern, 
Aus abgeftanpnen Hofphilofophieen. 

Die Mütterhen in altgerman'ſchen Weilern, 

Zu denen wir als fromme Pilger ziehen, 

Das find die Velleden, die uns belehren, 

Die mit Erfolg ind Deutſchthum umzulehren. 


— „Allein, id bit? — nur nit Perfönlichleiten” — 
Auch fprech’ ich nicht von Leuten, die da leben, 

Im Gegentheil: von Abgefchiebenbeiten , 

Die zart und flau in unftem Dunitkreis ſchweben. 
Bon Schatten fprech’ ih, die an Wänpen. gleiten 

Und faft nervös vor jedem Lichtſtrahl beben, 

Bon einem Schattenfpiel, das bei Chinefen, 

Bei Hof und Kindern ſtets beliebt geweſen. 
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Da ſeh' ih Manches — Auf dem Kanapee 

Das Mufter allen fürftlihen Mäcenen. 

Auf feinem Antlig liegt ein graues Wehe — 
Es äußert fi, denn er beginnt zu gähnen. 
Hinter den Thüren laufchend in der Nähe 

Steht jene Schaar der Söhne der Kamönen; 
Sie ruft: „Er langweilt ih! DO, eilt und rettet! 
Stimmt an die Chorgefänge, ſchön verkettet.“ 


Chor der Dichter. 
Du ſollſt dich nicht länger, 
O Herr, ennupiren; 

Es nahen die Sänger 
Mit Harfen und Lyren. 


Was willft du? Romanzen? 
Befiehlft du Balladen ? 
Staliänifche Stanzen ? 
Provenzer Aubaden ? 


Bereit, dir zu dienen 
Mit Kanzonen, Sonetten, 
Zriolen, Terzinen, 
Stornellis, Riſpetten. 


Du baft zu befehlen, 
Mir willen, uns zu meiftern 
Und unfere Seelen 

Nah Wunſch zu begeiftern. 


Denn dein ift die Jeder 
Deiner Boeten, 

Hat aud ein Jeder 
Spezialitäten. 


Der macht im Gothiſchen, 
Der Sopbolleifch, 
Morig Hartmann, Werke II. 21 
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Der im Erotiſchen — 
Keiner tyrtäifch. 


Der für die Jugendjahr' 

Bon Lieb’ und von Lenzen; 
Aber, — dab Gott bewahr! — 
Keiner Tendenzen. 


Nur dem Erbfeind, Ihm, 
Begegnen wir jambifch, 
Nur, was legitim, 
Macht uns dithyrambiſch. 


Oder behaget, wie? 
Heut deinem Haupte 
Nur Philoſophie, 
Freilich erlaubte? 


Nicht jene Kantiſche, 
Oder auch Hegel'ſche — 
Nein, nekromantiſche, 


Friederich Schlegel'ſche. 


Fromme Philoſophien 

In Adam Müllers Geiſt, 
Wie man in Rom und Wien 
Einſtens verſpeist. 


Denn wir ſind gerne 
Zu Allem bereit. 

Liegt es auch ferne: 
Die Schuld hat die Zeit. 


Er aber ſchweiget, wie ſie immer locken, 

Die Kleinen von den Seinen, und er gähnet. 
Und ihre Stimmen, ad, verfehüchtert, ftoden, 
Es fcheinet, daß er fich nach Andrem jehnet. 
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Und der Tragövde fchüttelt feine Loden, 
Der Lyriker ift ftill, fein Auge thränet, 
Und der Geſchichtshoſphiloſoph, betroffen, 
Verſenket fih in Glaube, Liebe, Hoffen. 


Menn ein Mäcenas gähnt, Das ift gefährlich. 

Die Poeſie, die Wiflenfchaften beben 

Wie Sträuder, die, von Humuserde fpärlich 
Ernährt, an fchroffen Felſenwänden kleben. 

Die Wiflenichaft bedenkt, wie viel fie jährlich 
Bezieht; die Dichttunft feufzt: „Wie fol ich leben ?* 
Es fingen ihre würdigen Vertreter 

Im Ton geängitigter Familienväter: 


Zweiter Chor. 
Gewiß, wir find nicht ſchlecht, 
Mir find dir treu ergeben, 
Althöfifch und nad Recht — 
Laß und nur leben! 


Wir wollen unjern Geilt 
Durchwühlen und durchgraben, 
Und was drin glänzt und gleißt, 
Du folft e8 haben. 


In deiner Nefidenz 

Soll fi ein Flor erheben, 

Wie Weimarifcher Lenz — 
Laß uns nur leben! 


Deutfchland verdanke dir 
Die nene Morgenröthe ; 
Dazu ernennen wir 
Den neuen Goethe. 


Mir wiſſen gar zu gut, 
Man macht nicht ſolche Dinge ; 
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Doch dir zu Lieb man thut, 
Als ob es ginge. 


Es fol ein großer Glanz 
Auf deinem Throne liegen, 
Böotien ſoll ganz 

Athen befiegen. 


Und deine Majeftät 
Erftrahle ald Meſſias, 
Daß ſich von felbft verftebt 
Froͤbels Trias. 


Wir ſingen deinen Ruhm, 
Wir ſingen Lieb' und Reben, 
Wir ſingen Chriſtenthum — 
Laß und nur leben! 


Er aber gähnt: „Das wird mein Rath erwägen. 
Gelang’3 dem Cheniler, die Eriltenz 

Des Höchſten analytiſch darzulegen ?“ — 

Der Chemiker: „Zur höditen Evidenz 

Gelang’3 auf naflen und auf trodnen Wegen.’ — 
„Run, Gott fei Dank! Dich nenn’ ich Erzellenz! 
Nur ein Bombaft, wie Bu, kann Düngerknochen 


Und Chriſtenthum in Einem Keſſel kochen.“ 


Und wieder gähnt er: „Hat mein Hofgeſcheiter 
Myſtik und Wiſſen, Denken, Zweifel, Glaube 

Und allen Sinn und Unſinn und ſo weiter 

Mit Gluͤck gebracht mir unter Eine Haube?!" — 
„Gottlob, ich hab's gethan! Es ſchwebt ganz heiter 
Und logiſch bin bes. heifigen Beiftes Taube.“ — 
„O Proteftant katholiſcher Carridre, 

Du bift des Glaubens und des Denkens Ehre.” 


Und wieder gähnt er: „Lehrer der Kultur, 
Und was baft du zu meiner Luft bewieſen " — 
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„„Nicht Zukunft ift, Vergangenheiten nur; 

Und wir find Zwerge, Cimbern waren Riejen. 
Zum Wald muß wieder werben die Natur, 

Die Zeit der Mönche glich den Paradiefen; 

Der Knecht muß mit dem Herren fich verbrennen, 
Und alte Zungfern fol man Bäschen nennen." — 


„Du bift mein Mann! Denn, wer mid rüdwärts führet, 
Mich und mein Boll: zu den geheimen Räthen 
Geheimſten Rathes hab’ ich ihn erfüret, 

Die rüdwärts feben, Das find die Propheten! 

Und ihr, mie habt ihr euch für mich gerübret, 

Ihr fanften und melodiſchen Poeten ? 

Was für Gelränz habt ihr für mich gewunden? 

Mas überfeht, gedichtet und erfunden?“ 


Da fingen fie, wie Engel des Prologes, 

Entzüdt: „Dein Anblid gibt den Dichtern Stärke! 
Wir ftehn beglüdt am Rande deines Troges 

Und fehn die unbegreiflich hohen Werte. 

Und das Genie, an deinen Brüften fog e8, 

Auf daß e3 der moderne Menſch ſich merfe: 

Nicht nährt's den Dichter, wenn er Herricher tadelt, 
Im Gegentheil”” — — „Genug, ihr ſeid geadelt I“ 


Und wieder finkt er hin und gähnet wieder: 

„Was nützt Das alles? Schön ift Wiflenfchaft, 

Und ſchön find meiner Hofpoeten Lieder 

Und nüglich meiner Denker Glaubenstraft. 

In Maflen ftrömt der Glanz auf mich bernieder, 

In einen Nimbus fühl ich mich entrafft — 

Doc ſuch' ih Eins vergebens zu erlernen: 

Die baut man Pferveftälle und Kafernen?“ 
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II. 
Der Affe Hanuman, 


Dder 


Die Schöpfung des erften ftehenden Heeres. 


Ein indifher Mythus, bearbeitet nach einer Epifode des „Ramajana“. 


Jedweder bat’ aus Goethe’3 Lied erfahren, 
Was in der ſechsten feiner Avataren 1 

Wiſchnu als Menſch und Mahaddh gethan. 

Er ſah ein menſchlich Herz durch tief Verderben, 
Dann ließ er ſich in Mädchenarmen ſterben, 
Dann hob er die Geliebte himmelan. 


Allein, was er geleiſtet hat auf Erden, 


Als er zum Fünften ſich ließ menſchlich werden, 


Beſagt kein Lied, fein Evangelium. 

So geht e8 Jedem, der der Menfchbeit nütet. 
Wiſchnu effhuf, was die Gefellfchaft ftüßet: 
Moral, Altar und Thron und Eigenthum. 


Dieb ift Das Thema meines Preiögefanges. 
Roll bin, mein Lied, erhaben wie der Ganges, 
An deflen Ufern er fein Werk begann. 

Zwar handelt es fich leviglih um Affen, 
Doch auch darum, wie man fie umgefchaffen 
Und wie man große Helden maden Tann. 


Das ganze Land, darin die Menſchen wohnen — 
(Es meint die Heinfte felbft der Religionen, 
Die wahre Menſchheit fei, wo fie regiert. 
Das Leine Zehntel, das die Bibel kennet, 
Hat Menjchheit ſich par excellence benennet 


"Und ift auf Weltgefchichte abonnirt) — 


U Xpntaren, die verfihiedenen Menſchwerdungen Wifhnu’s, Behufs der 
Welterlöfung. 
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Alfo, das ganze Land am Gangesfluſſe, 
Bertreten war es vom Crobrerfuße 
Des Niejenvolls, das aus den Bergen kam. 
Die fußs und brufts und fopfentiprungnen Kaſten, 
Sie trugen alle gleich der Knechtſchaft Laſten, 
Und BandusSöhne dienten ohne Scham. 


Bereit3 war’3 fchön und ehrenvoll, zu dienen, 
Und doltrinäre, ſchreibende Brahminen 
Bewiefen ſchon der Herrfchaft göttlich Recht. 
Was einftend Tugend hieß, war jetzt Verbrechen, 
Die Zunge war zum Schweigen, nicht zum Sprechen, 
Verwiſcht der Unterfhied von Gut und Schledt. 


In Zeitung und in Büchern war’3 zu leſen, 
Daß es im Lande nie fo gut gewejen. 
Wer's anders wollte, war ein Atheift, 
Unprakt'ſcher Menſch, ein unberufner Zärmer, 
Ein Nuheftörer, ein Phantaft und Schwärmer, 
Ein Feind von Gott und Welt, ein Kommunift. 


Tout comme chez nous! Sn Urzeit war’3 Dafjelbe 
Um Ganges, wie vor Kurzem an der Elbe, 
An Spree und Seine. Vater Brahma nahm 
Den tiefbetrübten Zuftand fi zu Herzen, 
Dom fiebten Himmel fah er zu mit Schmerzen 
Und fühlte für die Menſchheit ein’ge Scham. 


Zu Wilhnu fprad er, dem geliebten Sohne: 
„Derlab die Bärenhaut auf deinem Throne, 
Gar traurig ift die Welt, die ich erfhuf. 

Noch einmal wandeln mußt du mir auf Erben, 
Noch einmal mußt du mir geboren werben, 
Das Welterlöfen ift ja dein Beruf.“ 


„Nur immer ich!““ — ſprach Wiſchnu drauf verdrießlich. 
„„Hab's ſchon ſo oft gethan. Höchſt unerſprießlich 
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Iſt das Geſchäft. Es bleibet nach wie vor. - 

Mit Schmerzen den?’ ich dran, wie id vom Bdjen 
So oft ſchon wollte diefe Welt erlöfen, 

Und wie ih immer Zeit und Müb verlor. 


„„Schick mal den Siwa nieder, der vernichtet! 
Glaub mir, im Guten wird nicht ausgerichtet 
Bei diefem Boll; nur Peſt und Hungersnoth 
Und andre ſolche Drangfal lehrt fie beten, 

Allein Erlöfer, Lehrer und Propheten 
Verhaften fie und plagen fie zu Tod.” — 


„Der Siwa bat was Anderes zu fchaffen. 
Wird dir's fo ſchwer, dich liebend aufzuraffen? 
Du rubft mir fhon zu lang, vergißt die Welt. 
Sei heiter! Dießmal folft du aud nicht pred'gen. 
Du folft das Land mir von dem Feind entled'gen, 
An Heeresfpige, ald Soldat und Held.“ 


— Wenn Brahma will, was nüben die Befchwerden ? 
Der treue Sohn entichließt fih, Menſch zu werben, 
Und bat als Kind. das Licht der Welt erblidt. 

Worüber Kirhenväter und Doktoren 
Den Kopf fih brachen und die Zeit verloren, 
Ward niemals leicht in einen Vers geflidt. 


Ich fag’: Es war! und will es nicht erflären. 
Wer wird fih auch fo arg den Kopf bejchweren? 
Man nennt's Mofterium, und fo iſt's gut. 
Menſchwerdung, Vater, Sohn und Eins und Dreie, 
Zufammenbraue Das zu Einem Breie 
Und den verſchlinge dann mit Glaubensmuth. 


Wiſchnu indeß ift Menſch und groß geworben. 
An eines Mangowaldes ſchatt'gen Borden 
Geht er gedankendüſter auf und ab. 
Er foll das Land befrein — die Krieger fehlen; 








Der Affe Hanuman. 329 


Nicht wagt er ed, auf dieſes Volk zu zählen, 
Das ſich der Knechtſchaft ganzer Luft ergab. 


Aufrufe bat er vielfach ſchon erlaſſen, 
Gr ſuchte fie beim Chrgefühl zu fallen, 
Er ſprach und fohrieb von Freiheit, Recht und Licht. 
Stedbriefe gaben Antwort, und die Hebe 
Begann. Der Gott war außer dem Gelege, 
Mit Müb entwiſcht' er peinlichem Gericht. 


Es ift betrübt, führt man den Gott im Titel 
Und foll trogdem mit menſchlich Heinem Mittel 
Ein Werl vollziehn in Dei gloriam. 

Wiſchnu wälzt große Pläne im Gehirne, 
Allein es fagt’3 die Wolle auf der Stirne, 
Daß ihm kein rechter Plan zu Stande kam. 


Im Wald die hunverttaufend Papageien, 
Sie ſcheinen ihm mit Epott ind Herz zu fchreien: 
„Weh Jedem, der des Menſchſeins ſich vermißt!“ 
Zehntauſend Affen ſchaukeln in den Zweigen 
Und wiegen ſich, als wollten ſie nur zeigen, 
Daß man allein als Affe glüdlich iſt. 


Nur Einer ſitzt gedankenvoll am Rande 
Und blicket ernſthaft, wie ein Mann von Stande, 
Indeß ſich das Geſindel unterhält. 
'S iſt Hanuman, der große Affenkaiſer, 
Der ſich als Legislator und als Weiſer 
Aufſchwang zum Herrn der ganzen Affenwelt. 


Stets wird der Denker einen Denler lieben. 
Und auf der Stirne Wiſchnu's ſteht's geſchrieben, 
Daß er juſt denkt, und zwar mit Kummer denkt. 
Was Wunder, daß gewalt'ge Sympathieen 
Den großen Affen zu dem Gotte ziehen, 

Daß er ſofort ſein ganzes Herz ihm ſchenkt. 
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Sanft räufpert fich der Affe und beginnet: 
„Der bijt du, edler Frembling, und was finnet, 
BVertieft in Kummer, dein erhabner Geift? 

Sprich frei, damit, wenn ich es recht vernommen, 
Ich dir mit Rath und Hülfe könne frommen, 
Die für ven Gaft mein Herz mich handeln heißt.“ 


Er ſprach fo mild, fo gut, fo voll Verführung, 
Daß Wiſchnu ihm in feines Kummers Ruhrung, 
Zwar pſeudonym, doch herzlich gern erzählt: 

Wie er daherkam, um den Feind zu ſchlagen, 
Doch wie es, um ihn aus dem Land zu jagen, 
Am Weſentlichſten, an Soldaten fehlt. 


— „Lab ſehn,“ ſpricht Jener, „wie ih Hülfe ſchaffe!“ 
Die Achſel zucket Wiſchnu: „Du? Ein Affe?” — 
Der Weiſe lächelt: „Unerfahren ſcheinſt 
Du mir auf Erden und in Weltgeſchäften, 
Weil von der Affen Einfluß, Macht und Kräften 
Verachtungsvoll du nur Geringes meint. 


„Borurtheil kränkt nur Den, ver nicht belehren 
Zu beßrem Urteil fann mit That und Lehren; 
Mid haft vu nicht gekränkt. Im Gegentheil, 
Ich helfe dir bei deiner Unternehmung 
Und bin zufrieven, wenn du mit Beihämung 
Bekennſt, daß du den Affen dankſt dein Heil. 


„Gott bat für Alle wohl die Welt geichaffen, 
Doch glaube, vorzugsweiſe für die Affen. 
Du lächelſt wieder, und du glaubft es nicht. 
Natürlich! denn du höreſt nicht, mas Jeder 
Bon und vernimmt, als wär's von dem Katheder, 
Mas nämli unsre innre Stimme fprict. 


„S ift Har: Wir find der Ehöpfung Herrn und Meilter. 
Vor allen Geiftern zeichnen unfre Geifter 
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Sich groß aus durch Univerjalität; 

Weil gütig die Natur ung wollte gönnen ' 
Nahahmungstrieb nennt man's beſchränkt), zu können, 
. Was jedes andre Thier kann und verfteht. 


„Darum, betrübter Fremdling, glaub und hoffe! 
Man maht auch Helden aus fothanem Stoffe, 
Minifter, Diplomaten — was man braudtt ; 

So täufhend große Männer, dab Geichichte 
Sie rühmt, und daß aus epifhem Gedichte 
Ein blauer Dunft um ihre Häupter raudt. 


„Nachahmer lerne ſchätzen, Komödianten! 
Was hoffſt du vom Genie, dem ſtets verkannten, 
Das einmal in Jahrhunderten erſcheint? 

Die äffiſchen Naturen find die Maſſen, 
Die werden niemals fich bezwingen laſſen, 
Beſonders wenn die Formel fie vereint. 


„Was kann Genie? — das ftirbt, eh man's begriffen, 
Verbannt, verhungert, wenn nicht ausgepfifien. 

Erft, wenn zum Teufel ift fein Epiritus 

Und fich verdampft, wie eine Wettermolfe , 

Gebt auf ein Licht dem ſüßen Pöbelvolke 

Und fängt der Kultus an des Genius.” 


So Hanuman, halb lächelnd, halb empöret. 
Mit Staunen halb und halb mit Andacht höret 
Der Gott ihm zu, der zu fich felber ſpricht: 
„„Ein Stanppuntt ift e3, wenn auch eines Affen; 
Und mir, der ich doch ſelbſt die Welt erfchaffen, 
Erfcheint fie jebt in einem neuen Licht.““ 


Und dann zu Hanuman: „Das alles jaget 
Noch nicht, wie man den mächt'gen Feind verjaget —“ 
Darauf ſpricht Hanuman: „Das ift nicht ſchwer! 
Umfonft niht hat ung fo der Herr geſchaßen. 


— 
—— —————— ——— ————— — — __ÄL —— 
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Und da man Alles machen kann aus Affen, 
Mach’ ich aus ihnen dir ein Heldenbeer. 


„Schon einmal führt’ ich fie zu Ruhm und Siege 
In jenem großen, fiebenjähr’gen Kriege, 
Da id das Land entriß den Känguruhs. 
Noch heute ſpricht man von den Wunderbingen, 
Die wir vollbracht; auf allen Zweigen fingen 
Davon die Papagein und Kaladu's.“ 


— „Damit,“ fagt Wifchnu, „„ift noch nichts bewiefen. 
Man ſchlägt darum nicht einen Stamm von Niefen, 
Weil man dad Boll der Känguruhs beſiegt.“ — 
— „Taktik! Tatil! — Ich fage nur das Eine,“ 
Lacht Hanuman, „vu weißt nicht, daß im Beine, 
Und nidt in Kopf und Herz, die Kriegskunſt Liegt. 


„Das Ding ift fo: Nicht, wie in alten Zeiten, 
Berläßt man beut ſich auf Perfönlichkeiten, 
Heroen, Helden, wie's die Dichtung nennt. 

Weh Jenen, die auf Tapfre fich verlafien! 
Heut wirken nur maſchinenhaft die Maflen, 
Das Korps, das Bataillon, dad Regiment. 


„Die Mafle wird zur Wand, und diefe regt ſich 
Vormärtd, zurüd, bleibt ftehen und bewegt ſich, 
Wie eine Thüre, die in Angeln hängt. 

Sie regt fih nad dem Wort des Kommandanten, 
Und dieſes iſt's, und keins der überfpannten 
Gefühle, was fie vor⸗ und rüdmwärts drängt. 


Maſchinen will die Zeit, nur als Mafchinen 
Kann man fich feiner Nächften felbft bedienen, 
Sit man zu großen Thaten recht gewillt.“ — 
„„Doch““ — Wilchnu fragt’ 8 — „„erlaubt ein freier Affe, | 
Daß man ibn fo zu einem Ding umfchaffe ?““ ! 
— „Mein Gott!” ruft Hanuman, „er wird gebrillt. 
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„Sch fage dir, nach fieben kurzen Wochen 
Trägt ein gejcheiter Affe feine Knochen 
Mit höchſtem Anftand und mit Luft zu Marlt. 
Da mögen Kugeln fliegen, jaufend, braufend, 
Er ift ein Ding, allein durch Hunderttaufend, 
Die mit ihm Ding find, fühlt er fich erftarkt.“ 


— „Wohl, ich begreife diefen Muth in Schaaren, 
Doch drohn noch immer Tod ihm und Gefahren; 
Mas flieht er nicht, da man fo gerne lebt?“ 

— „Den Kitt erfchuf ich, eb ich ſchuf die Heere. 
Ein Wörtlein nur erfand ich, das beißt: Ehre, 
Das ift ein Kitt, der A an Affen Eebt. 


„Begreife recht! Richt Tugend, fondern Ehre! ’ 
Ein magiſch Wort, weil es in feiner Leere 
Dem Affen gränzenlos, unendlich fcheint. 
Es wird ihm ſchier wie ein Gedankenprügel, 
Es treibt ihn an, er reißet Zaum und Zügel, 
Er flürzt gedankenlos auf Freund und Feind. 


„Es pumpet ihm die Seele aus dem Leibe, 
Nichts weiß er mehr von Eltern, Kind und Weibe, 
Do er und warın um feine Ehre fpielt. 

Den Baum, der ihn ernährt, wirb er verbrennen, 
Den Lebensretter wird er nicht mehr kennen, 
Wenn das Gefpenft der Ehre ihm befieblt. 


„Du mußt verftehn, warum er Ehre ſchaͤtzet. 
Das Wörtlein iſt's, das den Begriff erſetzet, 
Und ruhig fhläft Gemütb dann und Verſtand. 
Wer Ehre bat, Den peinigen mit nichten 
Gewiſſensſtrupel, Net, Moral und Pflichten, 
Gedanktenräthfel, Gott und Baterland. 


„Verſchaff dem Unrecht Triumphotorzüne, 
Erhalte auf vem Thron Eidbruch und Lüge, 
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Und kröne, wer dich ſtürzt in Sklaverei; 

Berreiß mit Schwertern und zertritt mit Hufen 
Das Recht, das fi zum Schutz die Väter ſchufen, 
Doc bleibet deine Ehre fledenfrei.“ 


— „„Du rebeit Har. Doc fage, was verwandelt 
Den Mann ſo raſch, daß er fo ſinnlos handelt, 
Und daß es ihn zum Unerhörten drängt? —“ 

— „Der Geiſt Esprit-de corps, ber iſt jo mädtig, 
Und dann der bunte Fegen, der fo prächtig 
Um meiner Affen fchlante Glieder hängt. 


„Denn nicht verfäum’ ich's, ihn heraus zu putzen, 
Mit Tand und Flitter mir ihn aufzuftugen, 
Daß er den Weiblein und ſich felbft gefällt. 
Das thut ihm wohl. Bon feinem bunten Kleide 
Wurd' er ſich trennen nur mit ‚Herzeleibe. 
Man liebt’3 auch allgemein. So ift die Welt. 


„Sönnft du was Buntes mehr no Dem und Jenen, 
Nach dem fih dann die Andern alle fehnen, 
Ein Fliden wo an Schwänzlein oder Bruft, 
Dann ift mit Eins Nacheiferung geichafien ; 
Und glaub, e3 ftürgt der letzte fi) der Affen 
In Sklaverei und Tod mit Heldenluſt.“ 


— „Wohl! — Ich begreife, denn du fprichft von Affen. 
Doch hat der Herr ein Ding ing Hirn gefhaften — 
Man nennt ed Geiſt. Der ift nicht immer ftumm. 
Ein Frager ift ver Geil. Wenn fie nun fragen 
Einmal, wofür fie fi) fo mächtig ſchlagen? 
Wenn Einer nur das Wörtlein fpriht: Warum?“ 


Da bebte Kaifer Hanuman beflommen. 
Er ſah fih um, ob Jemand wohl vernommen 
Die arge Rede, die dem Bott entwifcht? 
Er lugte furdtfam aus nad allen Enden 
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Und zitterte, als er mit beiden Händen 
Bon feiner Stirne ſich den Schweiß gewiſcht. 


Er brummt: „Barum? — Entjeglic ift die Frage, 
Sie peinigt mic) im Traume und bei Tage, 
O Gott, fie peinigt Jeden, der regiert.“ 
Dann ftand er auf und fuchte ſich zu faflen, 
Und plöglicy rief er, königlich gelaſſen: 
„Der je ‚Warum ?* mich fragt, wird füfillirt! 


„Sei ruhig, Freund! Ein gut ſoldatiſch Lager 
Beherbergt feinen unberufnen Frager. 
Da treibt fi) Viel herum, was ungehentt; 
Verlorne Söhne unglüdjel’ger Väter, 
Sie mögen leben — früher oder fpäter 
Jedoch erreicht das Loos, was fragt und denkt. 


„Doch, daß dein Aug ein kleines Pröblein fehe, 
Ruf’ ich die Garde, die in meiner Nähe, 
Mein Dafein überwachend, ftetö vermeilt. 
Ich ſchuf fie aus den trefflichften Soldaten, 
Die bei Paraden gern hervor ſich thaten, 
Und hab’ ihr höhre Löhnung zugetheilt.“ 


Er wandte fi dem Walde zu und brüllte, 
Daß ed den Gott falt mit Entfegen füllte, 
Wie Hanuman jo ganz unmenſchlich ſchrie. 
— „Du ſchreiſt gewaltig,“ ſprach er. — „Gute Lungen,“ 
Sprach Der, „gehören zu der Forderungen, 
Erſprießlichſten, der neuen Strategie.“ 


Drauf ſah der Gott, was ihn erftaunen madte: 
‚Der Wald, in dem's noch eben tollte, lachte, 
War plöglid von dem tiefften Ernſt erfaßt. 
Der Affenjüngling, welcher zärtlich ſcherzte, 
Der Affenvater, der fein Junges berite, 
Sie eilten fort; vom Wirthe Tief der Balt. 
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Was Bart und Bärtlein fhmüdte, kam gelaufen, 
Schon wimmelt’s da, wie ein Ameifenbaufen, 
Im Marsfeld, das fi ausdehnt vor dem Wald. 
Aus Mufchelhörnern fchmettert es und dröhnt es, 
Aus boblen Kolosnüffen wirbelt, tönt es, 
Kommando: auf KommandosWort erfchallt. 


Mit Eins wird's ftil. Was feinen Poften fuchend 
Juſt hin und ber lief, murrend, brummend, fluchend, 
Steht da in unabfehbar großer Zahl. 

Da fteht die Linie, die ewig lange, 
Jedweder Einzle ſtarr wie eine Stange, 
Das Ganze wie ein einzig Lineal. 


Nur vor der Fronte ftehn und an den Eden 
Vereinzelt Sünglinge, die hold ſich ftreden, 
Anmuthig jelbft in dieſer fteifen Ruh; 

Die Weiblein, die von Zweigen niederfeben, 
Sie laſſen wevelnd ihre Schweife wehen 
Und fenven ihnen Liebesblide zu. 


Der Gott bemerkt es, und er ift entrüftet. 
„Was fiht dich an?“ fpriht Hanuman. „EI brüftet 
Der Leutnant fi, weil ihn die Weiber fehn. 
Weil's Weiber gibt, drum gibt es Offiziere: 
Wenn diefe Bundsgenofjen ich verliere, 
Iſt's bald um mi und um mein Heer geſchehn.“ 


Er läßt fie mandvriren. Wie am Schnürden 
Beweget fi die Schaar und wie Yigürchen 
In einer Kinderjtube holder Welt. 
Ein Wort: fie ziehn, als gält's, das Land zertreten; 
Ein Wort: fie fliehn; ein andres Wort; fie beten; ‘ 
So fort, bis daß ind Meer die Sonne fällt. 


Dann ſcholl das Wort des mächtigen Monardyen: 
„Geſchlafen!“ — und fie liegen da und ſchnarchen, 
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Als hätte fie der Schlummer übermannt, 

Da lächelt Hanuman: „Selbft ihren Seelen 
Vermöcht' ich den Kommißtraum zu befehlen ; 
Doc träume frei Soldat und Leutenant! 


„Und glaubft vu nun, daß mir in jedem Kriege 
Mein berrlih Kriegsheer jeden Feind befiege? 
Daß ich aus ihnen mache, was ih mag?" 
Und Wifchnu drauf: „Zwar thut's mir herzlich wehe, 
Daß ich den Affen jo entwürbigt ſehe, 
Daß er jo traurig dem Syſtem erlag. 


„„Der Affe, der ſich frei im Baum geſchaulkelt, 
Der liebend, jcherzend durch die Welt gegaufelt, 
Er war mir lieber, als dein ſchönſter Held. 

Allein ich fehe ein — mas ift zu machen? 
Es ift fo weit — die Affen werden Sachen, 
Man nüge fie — Das ift der Lauf der Welt." — 


„So iſt's!“ Sprach Sener. „Und was ich verfproden, 
Das halt’ ih aud. Gib mir nur wenig Wochen, 
Ich hebe dir ein neues Kriegsheer aus. 
Du felber lernft indeß die Finten alle; 
Ich mache dich zu meinem Feldmarſchalle, 
Und nur als Sieger kehren wir nah Haus. 


„Wie gut mein Heer fi auch biß jetzt erwieſen, 
Brauch’ ich ein neues dennoch gegen Niefen, . 
Auch hab’ ich einen neuen Schritt erdacht. 
Dann ftift’ ich einen neuen Riefenorden, 
Daß Jeder, der damit befchenlet worden, 
Auch wie ein Riefe ziehe in die Schlacht.“ — 


Und Hanuman bat treulih Wort gehalten. 
Er ließ nur feine Theorien walten, 
Und Feige wurden wild und Wilde zahm. 
Ausrüdt ein Kriegsheer, wie man feines Gleichen 
Morig Hartmann, Werke, u 22 
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Bis heute nicht gejehn in allen Reichen, 
Bolt Geift, nachdem man allen Geift ihm nahm. 


Was frommt es, von den Thaten bier zu reden, 
Bon denen ſchon das heil’ge Buch der Veden 
ALS von den göttlich höchften Thaten fpricht? 
Dom Affen wurden nur in wen’gen Tagen 
Die fremden Völker aus dem Land gefhlagen, — 
So 'was bejchreibt fein neueres Gedicht. 


Die Erde war erlöst. Hiſtor'ſchem Rechte 
Und altlegitimiftiijchem Gefchlechte 
(Das war herunter) gab man feinen Thron — 
Und die Geſellſchaft war gerettet. Wieder 
Sang der Brahmine feine alten Lieder — 
So war gerettet auch die Religion. 


Gepriefen ward der Affe als Erfinder. 
Nachäfften jegt die Mugen Menſchenkinder, 
Mas Hanumans erhabner Geift erfand. 

Es merkten ſich's die Herren und die Knechte, 
63 erbte von Geſchlechte zu Gefchlechte 
Und ging wie ein Rezept von Land zu Land. 


Doch Wiſchnu Sprach zu dem erhabnen Affen: 
mo du, der du das ftehnde Heer gejchaffen, 
Das Welterlöfen machteſt du mir leicht. 

Nun muß auf Erden Ruh und Ordnung bleiben. 
Jedweden freien Willen auszutreiben 
Bei Menih und Affen, du nur haſt's erreicht. 


„„Srhaben bift du über alles Loben. 
Ertenne mih! — Ich bebe mich nach oben, 
Und dich verfeg’ ich in der Sterne Chor.“ 
— So ſpricht der Gott und ſchwingt fich und entjchwebet, 
Sn feinen Feuerarmen aber hebet 
Er Hanuman, den Affen, mit empor. 
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I. 
An einen prakfifhen jungen Freund. 


Mir au, wir wurden troden, 
Wir wuwen au Bhilifter, 
Hofrätbhe und Minifter, 

Und unfre Säfte jtoden 

Wie Wafler in den Röhren, 
Als ob wir ftil erfrören 

Am Pult vom langen Hoden. 


Allein — Gott fei gepriefen! — 
Einft waren wir die Schale 
Doc goldner Ideale: 
Wir bielten ung für Riefen 
Trotz unfrer Fliegentlappen ; 
Es dedten unſre Kappen 
Ein Hirn voll Paradiefen. 


Wie waren wir romantijch! 
(Zwar nur ein armes Pärchen 
Kurz zugemeßner Jaͤhrchen), 
Auch Fichtifch oder Kantiſch; 
Und was Vernunft wir nannten: 
Gefallen hätt’ e8 Kanten; 

Er war nicht zu pedantiſch. 


Wir träumten und wir dachten, 
Wir tranken und wir fangen, 
Und unfre Herzen Fangen, 

So oft wir Berfe machten. 

Sehr ſchlechte Verſe freilich, 
Allein Das war verzeihlich — 
Die Kunft laßt ſich nicht pachten. 
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Heut, Knabe, bift du praftifch! 
Die Welt, du weißt's, ift Profa. 
Und unfer Marquis Bola — 

Qu weißt es, daß er faltiſch 
Nie lebte auf der Erbe 

Und niemals leben werde, 
Und lachelſt, Mannerbadfch! 


O, ſei von mir bewundert! 
Erſt achtzehn Lenze hinter 
Dir haſt du — nein, nur Winter, 
Doch alt wie das Jahrhundert; 
Von jedem Jugendfehle 
Haſt du befreit die Seele, 
Entpulvert und entzundert. 


O, du biſt klug, beſonnen! 
Denn wahr iſt's, wenn auch ſchmerzlich, 
Daß Alles, was vormärzlid, 
Gleich einem Dunſt zerronnen. | 
Mit Allem, was man „Lünftig“ 
Genannt hat und „vernünftig" — 
Mas war damit gewonnen? 


Und du wirft niemals rütteln 
Am heiligen Beſtehnden, 
Nie, gleich dem haftig wehnden 
Orkan, am Stalle ſchütteln, 
Darin du felbit zu Ichlafen 
Gedenkſt mit andern Schafen, 
Vielleicht mit andern Bütteln. 


Der Himmel fei uns gnäbig! 
Wir waren Philbellenen, Ä 
Warſchau erprebt' und Thränen — 
Der Thorheit bift du ledig, 
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Fürs Patrimonium Petri 
Schwärmft du und für Vietri, 
Und, ad, du „braudjft Venedig.“ 


Ber eine Tochter hätte, 
Dir ehlich anzuleimen ! 
Den Wirklichſten Geheimen 
‚Hätt’ fie dereinft im Bette! 
Den fhönften von den Träumen, 
Die deinen Lenz umfäumen, 
Errath' ich ihn? — ich wette! 


Schweig ftill! ich weiß, was fagen 
Du wilft. Man muß den Seiten, 
Den rauhen Wirllichkeiten 
Vor Allem Rechnung tragen. 

Der Staat braudt treue Diener, 
Und Wiener und Berliner 
Sind dumm mit ihren Klagen; 


Koburger aud und Schleizer. 
Was ift, Das ift vernünftig, 
So war's, fo ift’3, fo fünftig. 
Ich gebe keinen Kreuzer 
Für andre Theorien: 

Sie find nur Utopieen, 
Und wir find feine Schweizer. 


Verzeih! — Kannft du verzeihen? — 
Mit ſanslulottem Jammern 
In deines Herzens Kammern 
Gielmehr in den Kanzleien) 
Will ich nicht Aufruhr ftiften, 
Dein Leben nicht vergiften, 
Um Deutſchland zu befreien. 
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Ich bin fein Mancha⸗Ritter, 
Ich bin kein Held der Tugend; 
Nur wünfcht ic jung die Jugend, 
Und ſprech' ich dir zu bitter: 
Sft’s, weil zu meinem Wehe 
In deinem Aug ich fehe 
Auch nicht den Heinften Splitter. 


Leb wohl, mein Urgroßvater 
Bon noch nicht zwanzig Jahren! 
Sch, der ich viel erfahren, 

Ich bitte, fei mein Rather, 
Daß ich mein Glüd noch mache 
Sn einem Rollenfache 

Auf einem Hoftheater. 


IV. 


Dhusnelda oder das deuffhe Weib. 
(Bruhftüd.) 


„Wir find moraliſch, denn wir find Germanen. 
Das ift genug. Ein längerer Bemweid 

Mär nur ein Schimpf auf uns und unfre Ahnen. 
Das ift ein Faltum, das, Gottlob, man weiß. 
Und nie berechtigter war jene Sronie, 

Auch wohl Philofopbie, 

Mit welcher wir de haut en bas betradten 

Die heutigen Franzofen und verachten. 

Als hätten fie vor und etwas voraus, 

So ſah e3 einftens aus, 

Als liebten fie’, die Herrn zu fein im eignen Haus, 
Als liebten fie — man ſpricht's nicht gerne aus — 
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Die Freiheit! 

Als ob fie was davon verftänden! 

Nun, heute 

reift man's mit Händen, 

Erlennt man, was ihr Freiheitätrieb bedeute. 

Am Ende aller Enden 

Kommt man zum Schluß: 

Auch Dieß verftehet der German alleine 

Seit Tacitus 

Und neuerdings, feit Riehl fchreibt in die Allgemeine. 
Dir können Alles! — und was wir nicht können, 
Iſt nicht des Koͤnnens werth. 

Man laß und doch darüber unbelehrt, 

Bir wollen’3 gern den Andern gönnen. 

Die Einheit! — ha, wer lachte da fo keck? 

Die Oberflächlichleit allein kann lachen; 

Wir follen’3 etwa wie Stalien machen? 

Ha, ba, mit Sped 

Yängt man nicht Deutſche, fondern Mäufe. 

Wir wollen Häuschen im Gehäufe, | 

Die Vielheit in der Einheit, Das ift auch ein Zweck. 
Entwideln foll fi nicht, was nicht bereit3 entwidelt, 
Und wenn's ung nod fo arg im Leibe pridelt. 
Begründet ift die Nichtentwidlung 

Begründet alfo ift vie In» Zerftüdlung. 

Man mad) uns nur nichts weiß — wir denken! 
Und wenn wir uns gedanklich recht verſenken, 
Griennen wir, wie 2 >< 2 = 4: 

Die mädtige Nation find doch am Ende Wir. 

€3 fommt nur auf den Stanbpunlt an, 

Und Das iſt's, was die Andern nicht begreifen ; 
Ein rechter, ädhter deutſcher Mann 

Wird immer fi mit Stolz auf feinen Stanbpuntt fteifen. 
Ein Standpunkt! — Diefer ift die rechte Macht, 
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Bom rechten Standpunkt aus erlangt man jedes: 
Zum Standpunkt Außerhalb hat's Deutſchland nur gebracht, 
Und jeder Deutſche ift ein Archimedes. 


„Hofräthin bin ih, Hofrath ift mein Mann, 
Erſtaunlich, daß man anders denken kann 

Als ih und Er. — Allein, daß man es kann, 
Begreift fi; daß man darf und wagt 

Und daß nicht eine hohe Obrigkeit 

Der Mehrheit oder Minderheit 

Es unterfagt —: 

Das ftaun’ ich an. 


„Do laſſen wir die Bolitil. Es kommt 
Bon ihr fein ruhiges Behagen, 
Sie ebbt und fluthet mit den flücht'gen Tagen 
Und gibt nicht, was der Seele frommt, 
Des Spiegeld Klarheit und des Seees Glätte, 
D, daß fi Deutichland nie mit ihr befchäftigt hätte ! 
Wir ſprechen von germanifcher Moral, 
Und die Betradhtung 
Führt ung geradewegs und national 
Auf die Franzoſenhochverachtung ....... “ 

* * 

* 

— „„Bon jour, Madame! — Sie haben wohl gerubt 
Nach diefer magnifilen Soirde« — 
— „Gerubt? mon Dieu! bei Kopf: und Nervenweh! 
Bei Gott, Herr Lieutenant, man verliert den Muth. 
Ich bin herunter 
Und hab’ erft vierzehn Soirden 
Und ſechs Diners erft hinter mir — da fei man munter. 
Und babe wohl auf dreißig noch zu geben. 
Allein es ginge, wie's ſchon oft gegangen, 
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Entichlöffe man fih nur, 'mas früher anzufangen. 

Doch Eilf und halb Zwölf Uhr, 

Das ftreitet wider die Natur, 

Man trägt die Spuren im Geſichte: 

Ich ſchaudre, ſeh' ich mich bei Tageslichte. 

Geſtehen Sie's, ich ſehe fhredlich aus! 

Es ift mir nicht um der Gefundheit wegen — 

Mer ift geſund? — ich trag's geduldig, 

Ich weiß es, was ich der Geſellſchaft ſchuldig, 

Auch iſt's mir nicht um Mann und Haus; 

Allein ein armes Weib kann fich nicht pflegen. 

Des Morgens erft kann man ſich ſchlafen legen, 

Des Abends fteigt man aus dem Bette, 

Mo ift da Zeit, — Sie müſſen felbit geftehn — 

Zu denken an die Toilette? 

Sie fangen viel zu fpät an, ad, die Soirden —“ 

— — „Bedenken Sie, Madame, der Zeiten Geift! 
Denn in Baris wird erft nah Mitternacht 

Ein Haus, das comme il faut, den Gäften aufgemacht, 
Und erft bei Morgenlicht wird dort zu Nacht geſpeiſt.“ — 
— ‚Run, wenn Dem fo ift, will ich gern mich fügen: 
Es kommt doc aus Paris ein jegliches Vergnügen, 

Und was ſich ſchickt, Das weiß doch nur Paris, 

€3 ift ein wahres Paradies! 

Ich ſagt' es geftern erft zu meinem Mann, 

Daß man nur in Baris mit Anftand leben kann. 

Mein Evangelium iſt Dumas fils: 

Er weiß, was Frauen find, und was ein rechter Held, 
Und feine Demi Monde, Das ift die ganze Welt.” 

— — „Madame, Sie ſprechen bier ein großes Wort 
Gelaſſen aus. Man denkt wohl bier und dort 

Wie Sie — allein, man dentt’3, und fagt es nicht." — 
— — „Ich bin ein deutſches Weib, das, wie es fühlt, auch fpricht. 
Die Kinder gab ich in Penfion — 
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Ich babe vier, ift Das nicht eine Schande? 

Nur zwei find Mode in dem Nachbarlande. 

Wir haben fiebentaufend Thaler Rente ſchon, 

Sept wird mein Mann auch noch Verwaltungsrath 
Der Niederbahn, bei der nicht? zu verwalten — 

So kann man ſchon mit einigem Staat 

Sich in Paris aufrecht erhalten: 

Und Niemand weiß dort was von den vier Kindern, 
Und nie foll mid ein fünftes hinderu.“ 


Vergib, o deutfche Hausfrau, dul — 
Ich nenne dich Mathilde — 
Und fende mir nicht zorn'ge Blide zu. 
Sch ſeh' dich plößlich wie im fchönen Bilde, 
Bon holden Kindern hold umgeben, 
Bor meinen Augen, meiner Seele jchweben: 
Nachzüglerin der Zeiten, die veraltet, 
Und Süngerin der guten rauen, 
Die einft in Häufern deutſcher Gauen 
So ſchön, wie Dichter ſchilderten, gewaltet. 
Du weißt e3 nicht, denn beine Seele liebt, 
Du weißt es nicht, o glaube mir, es gibt 
Solch Weibervoll in deiner nächſten Nähe, 
Du fäheft fie, wenn nicht dein holder Blid 
Stet3 wie ein lieb- und ſorgevoll Geſchick 
Aufs Haupt der theuren Kinder niederfähe. 
„Es gibt!“ — ich bin fehr gütig — nein, es wimmelt! 
Romantiſch⸗ſchwaͤrmeriſch⸗ verhimmelt 
Sprit wohl noch manche ſolche Dame. 
Mas ift ihr all der Tand?! 
Doch ausgeftreuet ift ver Same 
Ueber alles deutſche Land. 
Wie einft die Heerfchaar unfrer Beiten 
Im Jahre Dreizehn nad der Seine fchrie, 
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So düriten, jchreien, ſchmachten, lechzen fie 

Hin nad Paris und feinen Feften. 

Dort ſchweben fchon als Schatten ihre Seelen, 

Und unerlöst, noch lange vor dem Leibe, 

Um ſich vor jedem aufgepußten Weibe 

(Wie das zum Putz fam, will ich nicht erzählen) 

In Neid und durſt'ger Sehnſucht abzuquälen. 

D, wären fie erlöst! — Sie find bereit 

Zu AN und Jeglichem für die Obolen, 

Die nöthig find, um ihre Seligfeit 

Bei Laure und Madame Roger fi} zu holen. 

Don Jener nur fünf Hüte, 

Sechs Kleider von der Zweiten, 

Das find die Seligkeiten 

In ihrer höchſten Blüthe, 

Drei Kaſchmir von Delille, von Felix Koiffüren, 

Bon Colombier Juwelen — 

Wie follte zarte Frauenfeelen 

Ein folder Traum nicht rühren?! 

Barbar der raube Mann, 

Der da nicht über feine Kräfte 

Halsbrecheriſche Börsgefchäfte 

Und falſche Wechfel machen kann. 

Sein Kopf ift Strob, fein Herz ift Stahl. 

Glaubt er, daß feine Ehre 

Nicht auch gefährvet wäre, 

Wenn heut fein Ehgemahl 

Nicht fo gepugt erfchiene 

Wie — zehntaufend andre Bankiers⸗-, Nentierd« und 
Butsbeligerd« Frauen und endlich wie die jet angelommene, 
vom jungen Hirfchfeld fo herrlich entretenirte — Phryne? 


Doch mir ift Alles recht. 
„Das Weib tft bitter“ und der Dann ift fchlecht, 
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Vergaͤnglich find die Moden. 

Ja, mir iſt Alles reiht, 

So lang auf deutſchem Boden 

Germaniſche Moralität 

Fortwaͤhrend Blüthen treibt 

Und Korruption, wie ſich von felbit veriteht, 
Bei den Franzojen bleibt. 


* * 
* 


„Volkswirthſchaft und Erbarmen! 

Das iſt Deviſ' und Ziel. 

Der Luxus nährt die Armen, 

Iſt Das nicht viel" — 

— — „Parbleu, Madame, Sie fpreden, 

Wie Mr2. Tray und Louis Napoleon 

Sn Einer und leibhaftiger Perfon. 

Zu widerſprechen, wär’ Verbrechen ; 

Ich bin gerührt von Ihrer Herzensgüte 

Und Shrer Staat3öfonomie. 

Doch, wenn ich fragen darf, wen nähren Sie 
Mit Ihrer Schönheit, Ihrer Jugenpbläthe? 

Der Gatte, weiß man, hat nicht viel davon, 
Wahrfcheinlich können Sie mir Andre nennen. 
Ach, ich errathe fchon, 

Ich glaube, daß Sie auch zu free trade ſich bekennen ? 
D, herrlich ift eg, wenn im Geift der Zeiten 

Auch fie, die Frauen, mit ung vorwärts fchreiten 
Und, wie es bei den Cimbern war die Sitte, 

Mit uns verharren in des Kampfes Mitte. 

Das gibt und Kraft, das gibt uns friſchen Mutb: 
Ein Aeugeln nur, und man verfprigt fein Blut — 
Ein Wort, ein Blid — der Freiheit eine Gafle, 
Man greift fie an, die feuerfefte Kafle. 

Noch geftern war man ein Empfindler, 
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Ein Schwärmer, ein Boet — und heut ift man ein Schwindler. 
Die Armen nähren Sie? — Sie find ein Engel! 

Sie fehn auch ganz fo aus; es follte eben 

Anftatt des Fächers ſich ein Lilientengel 

Aus diefer Lilienhand fi fromm erheben. 

Wie feine, weiße, ätherleichte Flügel ſitzen 

Um Zhre Schultern bier die Brüßler Spiben; 

Und jchier wie eine Morgenwollenhülle 

Umbauſcht Sie unten die Bouillon von Tülle. 

Wie herrlich ſich die goldnen Loden fchlingen 

Durchs Irrgewind von Diamant und Kranze; 

Beato’3 Seraphim, die Hymnen fingen, 

Sind irdiſch anzufehn bei Ihrem Himmeldglanze. 

Sie find ein Engel! Das ſteht feit! 

Die Armen nähren Sie — allein, Madame, 

Sind Sie gewiß, daß Ihre Amme, 

Weil wir bier pollen, auch Ihr Kindlein trinken laßt 2“ 

— — ‚Die fonderbar Sie heute find. 

Was kümmert Sie die Amme und mein Kind? 

Noch eine Tour? —“ N 
— „Den beiten Dant, 
Sch fühle mich ein wenig leberkrank.““ 


D, wie mid manchmal quält die ſchwarze Stunde! 
Da fteht vor mir auf grauem Hintergrunde 

Ein Gramgedanle, der da blidt mit Augen, 

Die find erfüllt vom horror vacui. | 
Und Worte weiß er mir ind Herz zu zifchen: 

So hoffnungslofe, arge Worte, die 
Erbarmungslos und wie mit bittern Laugen 

Die ſchönſten Bilder aus dem Leben wifchen. 


Die Hausfrau, fie gehört nicht mehr dem Haufe, 
Die Häuslichleit verfaufet im Gefaufe; 
Die Liebe, die wir kannten, fie zerftiebte 
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Begraben ift das Liebchen, die Geliebte — 
Wie wär’ es, wenn die Mutter auch verbürbe, 
Wenn au die Mutter ftürbe? 


D Dämon du, wie man dich immer beißt: 
Fortſchritt, Entwidlung, Weltgefhichte, Geiſt, 
Kraft, Urſach, Logika, Nothwendigkeit, 

Der du auf Trümmern gehſt von Zeit zu Zeit, 
Ein Mühlſtein iſt das Rad an deinem Wagen; 
Zermalme Alles in Atom und Staub, 


Gib Alles hin dem leeren Nichts zum Raub: 


Jahrtauſendträume und. das Glüd von Tagen — 
Ich will nicht Klagen. 

Zur Lüge made einen alten Gott, 
Dodonenaltes Heiligthum zum Spott, 

Und Ammenmärdhen mad zum Glaubensfage 
Und ew’ge Ideale mach zur Frage; 

In nicht'ge Nebel wie die Feuerwolke 

Beritreu den Glanz von einem großen Bolte, 
Wirf Welten von Gedanten, Luft und Noth 
Dem alten Frievhofwächter zu, dem Tod — 
Nur Eines laß uns, daß wir nicht verderben: 
D, lafje nicht die Mutter fterben ! 


Was ift die Welt, wenn fie gegangen? 

Die Seele hin — was iſt die Larve? 

Der Ton dahin — was ift die Harfe, 

Bu der einft Kinderftimmen fangen? 

D, wenn fie mir die Mutter tödten, 

Dann ftirbt die Menfchheit ohne Abendröthen ! 


Ich läute Sturm, denn die Gefahr ift da: 
Herbei, herbei! Erhebt das Weib vom Falle, 
Macht ungefchehen, was noch nicht geſchah, 
D, liebt das Weib: wir hatten Mütter Alle. 
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Seht dort! Im hellen Ballſaal ſtirbt ſie, 

Bei rauſchender Muſik verdirbt ſie. 

Ihr merkt es nicht, weil hundert Kerzen ſtrahlen, 
Weil ſie in Diamanten und in Sammt 

Und in der Gluth der Schmeichelworte flammt 
Und weil ſich hier zu Land die Todten malen. 

Ihr merkt es nicht — man merkt es nicht ſo leicht: 
Wie ein Gefühl mit feinem Heiligthume, 

Gleichwie ein Duft aus einer welfen Blume, 
Selbft an der ſchönſten Bruft, gemach entjchleicht. 


Und dort im flüfternden Gemach: es flieht 

Auch dort ein mütterliher Geift — 

Ein Züngling kniet, 

Und feine Lippe preist. 

Sch bin ein alter Junggefelle, 

Sch Iniete an derjelben Stelle, 

Und oft war ich ob meines Glüds erftaunt. 

Doch hat ein böfer Geift mir da ins Ohr geraunt! 
Ein Lieben mehr — und minder 

Eine Mutter ihrer Kinder. 


* * 
* 


— — „„Sie maden fold ein trauriges Geficht, 
Helmine, ja, Sie fehn gelangweilt aus 

Wie eine Blume, der’3 an Sonnenlidt, 

Wie eine Lerche, der’ an freier Luft gebricht, 
Iſt etwas faul in Ihrem werthen Haus?" — 


— „Nie wird ein Mann ein weiblich Herz erratben. 
Muß ich e8 jagen? ſprechen nicht die Thaten ? 

Iſt es nicht Har? — Mein Dann genügt mir nicht. 
Ein braver Mann, wie alle Leute fagen, 

Er ſchont fi nicht, er weiß ſich abzuplagen, 

Thut Alles, was nur Pflicht und legitim, 
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Allein, ich ftehe leider über ihm! 

Es ſagt's Marie, Kamille, Kunigunde, 

Sie fagen’3 Alle wie aus Einem Munde, 
Aſſeſſor Maier gab mir's zu verftehn, 

Dem Dichter Müller hab’ ich's angefehn, 
Dem Doktor Schulze hab ich's abgemerft, 
Profeſſor Lehmann hat mich drin beftärft, 
Dem Regiment kann ich's im Auge lefen, 
Der Oberft ift fogar jo kühn geweſen, 

Mir ins Geſicht zu jagen: diefe Ehe 

Sei ſchuld dran, daß ich geiftig untergebe. 
Das ift der Zeiten Unglüd, daß wir Frauen 
Mit Recht auf unfre Männer niederſchauen, 
Der meine vollends, ach, verfteht mich nie! 
Er würdigt nicht die hohe Poeſie, 

Die mich hinaustreibt aus des Haufes Enge, 
Wie einen Yauft, ins ftürmifche Gedränge, 
Bon Kinderlärm, Familienqualm entladen, 
Und, wenn nit nah Paris, nah Ems und Baden, 


In Müllers Verſen eine fchöne Stelle 


Bezeichnet treffend mich als die Gazelle, 
Die mit dem Maulthier an den Pflug gejpannt: 
Ich habe weinend mich fogleich erkannt. 


„Mein armer Mann, er ift noch ziemlich jung, 
Doch in Prinzipien gar arg veraltet; 

Er ſpricht mir manchmal mit Begeifterung 

Dom Weibe, das im Haufe ‚heimlich waltet “ 

Und von der Häusglichkeit als einer Quelle 

Des Glüdes, die von Freuden rings umkrängt ift, 
Und von der reihen Welt, die von der Schwelle. 
Der Wohn: und Kinderſtube ſchön begränzt ift. 
Daß ih mein Lichtlein untern Schäffel ftelle, 

Daß ich genaue Rechenbüder fchreibe, 
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Der Köchin auf die Finger feh', 

Die Kinder unterricht im A, B,C — 

Das wünfcht er insgeheim von feinem Weibe! 
Nicht denkt er dran, wie jehr man ihn beneibet, 
Und welch ein Grundfag-Abgrund, ach, uns fcheibet ; 
Er lauſcht nicht meiner Seufzer tieferm Sinn, 

Er fiebt die Flügel meiner Seele nicht, 

Verfteht nicht, was ein Geift, wie meiner, ſpricht, 
Er ahnt es faum, daß ih bedeutend bin. 


„Mir iſt's, als ob auf hohem Berg ich ſtehe 
Und fehnjuhtsvoll in weite Fernen fehe, 

Ob fie nicht fommt, die gleich geftimmte Seele, 
Die ich zur Füllung meines Dafeins wähle, 
Die über mir, fo fern Dieb möglich, ftehe!" 


— — Madame Gazelle, Ihr erhabnes Herz 

Hat Einem, der's verfteht, lich offenbart: 

Ich kenne Ihre Gattung, Ihre Art, 

Und ich begreife Ihren ganzen Schmer;. 

Ihr Mann verfteht Sie niht! — Von Morgens früh 
Bis Abends fpät lebt er in harter Müh 

Die Tage hin. Er ift beliebt im Rath, 

Es brauden ihn die Stadt, Provinz und Staat. 
Gewerb und Wiſſenſchaft, felbit Bolitik 

Beruhn auf feines Geiſtes weitem Blick; 

Für feine Freunde forgt er; Wittwengut 

Vermehrt und birgt er Hug in fidhrer Hut, 

Und wie für Ganze, forget er im Kleinen 

Gleich gut und klug fürd Haus und für die Seinen. 


Indeſſen Schlafen Sie bis Eilf, ven Thee 

Bringt eine Kammermaid, vielleicht Kaffee 

— Ich weiß nicht, was dem Teint befonderd nützt —, 
Rorig Hartmann, Werke, II. 23 
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Sie ſchlürfen ihn, auf weißen Arm geftügt. 


Dann lejen Sie der Zeitung leptes Blatt 

Mit Forfcherbliden durd. Was winket Ihnen 
Heut aus den hundert Modemagazinen? 

Ach, Blonden ftet3! Sie find der Blonven fatt, 
Verdrießlich fteigt man aus dem weichen Bette, 
Blicdt in den Spiegel, ob die legte Nacht 
Vielleicht ein Fälthen um das Aug gebradt; 
Dann geht e an die Morgentoilette: 

Ein Peignoir, fo weiß wie Blüthenfloden 

Und leicht, wie Luft bei erft erwachtem Lenz, 
Am Füschen Strohpantoffeln von Florenz, 

Ein Spitzenhäubchen in den blonden Locken. 
Der legte Ball ließ eine blafle Spur nad: 

Ein wenig fanftes Roth hilft ver Natur nad; 
Ein Pinfelftrih, die Wimper noch zu dunleln, 
Macht ein ermattet Aug aufs Neue funteln. 
Der Gärtner ftedet Blumen in die Vaſen 

Und ftellt ringd Rofen auf — und, wie auf Rafen, 
Auf weichen Teppichen gebt fie dahin, 

Sorglos und heiter, die Olympierin. 

Dann fommt Befuh — Sie ift im Neglige 
Noch ſchöner als im Pug der Soirde! 

So Süßes hört man, bis e8 Drei geſchlagen, 
Dann auf die Promenade, wie ſich's ſchickt: 
Hold außgeftredt im fchön befpannten Wagen, 
Wird rechts und links gelächelt und genidt, 
Denn man nicht, vom geliebten Freund begleitet, 
Zu Zweien in die ftillen Felder reitet. 

Dann freilich muß man wieder heim zum Eſſen, 
Mit ihm zu figen und im täte & tete, 

Mit dem man, ad, ſchon taufendmal geſeſſen 
Und über dem man jo erbaben ftebt. 

Er bat fi abgemüht, für ung zu forgen, 
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Durch ihn ſind wir im Blumenneſt geborgen. 
Nun iſt er müd; wie er fo ernſthaft ſpricht! — 
— „Ein Maulthier iſt's, und er verfteht mich nicht.“ 


— D, meine gnäd’ge Frau, ich, wie gejagt, 

Verſtehe ganz den Gram, ver Sie benagt; 

Mas die Gefhichten aller Zeit erzählen, 

Läßt uns verftehn fo tiefe Frauenfeelen: 

Da war ein Mann, hieß Wilhelm von Dranien ; 

Der Henker feiner Zeit, Philipp von Spanien, 

Hat ihm in feinem Eskurial gebebt, 

Und was des Guten feiner Zeit gelebt, 

Hat hoffnungsvoll zu ihm hinauf gefchaut, 

Und was des Edlen, bat auf ihn vertraut. 

Ein Staatmann war er, wie nicht feines Gleichen 

Bor ihm, nad) ihm gelebt in hundert Reichen; 
Ein Feldherr, der auch ohne Heermacht kriegte, 

Der, hundertmal befiegt, den Feind befiegte, 

Deß Schweigen jelber, wie ein Heroldsruf, 

Die Welt aus Feſſeln auf rief zum Triumph, 

Der aus dem Nichts, aus Armuth und aus Sumpf 

Der Freiheit eine feſte Burg erfchuf. 

Allein, Madame, was kann Das alles nügen? 

Ein Atlas mocht' er einen Himmel ftüßen, 

Mit feinem Ruhm bis an die Sterne wachſen — 

Er konnte feiner Frau (fie war aus Sachſen), 

Er fonnte feiner Frau doch nicht geriügen. 

Die Welt ließ ſich von feinem Auf betrügen, 

Er imponirte fieben Eugen Landen — 

Allein fein Weib hat er doch nicht verftanden. 


Dann war ein Mann und der hieß Moliere 
(Ein Dichter, den Sie höchſt wahrfcheinlich lieben, 
Er hat uns ja den George Dandin gefhrieben) — 
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Kein Namen, Frankreichs Elingt fo gut wie der: 
Er war der fehönfte und der bejte Dann. 
Madame, wer in Gefichtern Iefen kann, 

Der liest des Schönen viel in dem Gefidhte — 
So viel ſchier, wie in Molieres Gedichte. 

Gr hat mit neuem Ruhm fein Zand beglüdt, 
Er hat ald Genius fein Bolt entzüdt, 

Und feine Freunde, die fein Herz verjtanden, 
Ummand er mit unjterblich treuen Banden. 
Die arge Hölle und das ſchöne Even, 

Die beide in der Menfchenfeele ruhn, 

Zwang er mit Macht, zu fagen und zu reden 
Und ihr geheimſt Geheimniß aufzuthun. 

Er wußte, wie dag Alter und die Jugend, 


. Er wußte, wie das Lafter und die Tugend, 


Mie Heucelei und wie die Wahrheit fpricht, 
Die Teufel kannt’ er und die Seraphim; 
Allein fein Weib — ja, das verftand er nicht, 
Und höchſt wahrfcheinlich ftand fie über ihm. 
Er gnügte Allen, er und fein Gedicht — 
Doch feinem Weibe, ach, genügt er nicht. 


Sie fehn, Madame, daß ich Sie ganz verftehe. 
Steht eine Frau erjt über ihrem Mann, 

Steht fie gewiß auch über Haus und Ehe — 
Vielleicht auch unter — nämlih dann und wann. 
Ich mwill nicht unterfuchen. Heut zu Tage 

Steht foldhe Unterfuhung einem Manne ſchlecht, 
Der mit dem Zeitgeift gebt; denn jede Klage 
Aus Frauenmund hat a priori Redt. 

Wer Das nicht zugibt, ift ein leerer Kopf, 

Ein Scheufal, ein Barbar, ein Zopf, 

Der es nicht ahnt, daß an dem Fahnenftod 
Der Zukunft weht ein Weiberunterrod, 
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Die armen Fraun! — Jetzt ſind ſie noch verkannt, 
Verfolgt, geſetzlos, unterdrückt, gebannt, 

Gott weiß, was noch. Die Männer find ſo ſchlecht: 
Sie denken nur feit Mofes’ Zeit bis heute, 

Wie fie Geliebte, Weiber, Töchter, Mütter, Bräute — 
Kurz, mas man liebt, betrügen um ihr Recht, 
Und wie man jchmälert ihre hohe Sendung; 

Allein die Zeit nimmt eine neue Wendung. 

Die fammtlihe Natur, die Weltgefchichte 
DBerändert fih. Das Sozialſyſtem, 

Legislatur, die Nationalgedichte, 

Die Lieb’ als Praris und ala Theorem —: . 

Das Weib nimmt plöglih Alles in die Hände 
Und führt’3 zu dem erfehnten guten Ende. 

Wie anders wird ſich's auf der Erde wohnen, 
Menn diefe Wendung erft die Zeit genommen, 
Und wenn die Schaaren von Timoleonen 

Mit Heinen Franklins in die Wochen tommen ! 
Wenn jene Schöpferkraft, die man verſpricht 

Und die nun feit den Schöpfungstagen fchlief, 
Mit Einmal eruptivo und produktiv 

Laut Inallend aus der Schönen Hülle bricht, 

Um fi in Blüthenpracht zu offenbaren 

Als Aloe von ſechsmaltauſend Jahren. 


Jedoch, was Sie betrifft, Madame, Geduld! 

Ich Tann ihr Leid mit Tröftung nicht verfüßen, 
Grgebung rath’ ib, große, denn Sie büßen 

Mit Ihres Gleichen eine trag'ſche Schuld. 

Die Hausfrau, ach, liegt nicht in Ihren Rollen — 
Sie hätten niemals fi vermählen follen: 

Was man nicht leiften kann, doc) zu versprechen, 
Iſt ein Vergeben, eine Art Verbrechen ; 

Sie thaten Das an des Altares Stufen 


358 


Neu: Satiren. 


Und find doch — zu was Anderem berufen — 
Sie find mit Einem Wort nicht für die Ehe, 
Sie jehn, Madame, daß ih Sie ganz verftebe. .. . 


V. 
Die Ddeale. 
GBruchſtud.) 


Brod! Brod! und keine Spiele! Wir ſind praktiſch: 
Die Zeit will nur das Nützliche, Reelle 

Und, was ſich zählen, mägen läßt, was faktiſch. 
Ein Spiel, ein Spiel ilt alles Ideelle. 

Das legte Dämmerbunfel deutſcher Haine 
Entihwand aus Herzen und Gebirg und Thale, 
Und hinter und im weſenloſen Scheine 

Liegt, was ung einft bezwang, das Ideale. 

Rein ausgefegt — zufrieden fühlt e& Jeder —, 
Was Schreiber, Philofophen und Poeten 
Unweſentlich in unfre Herzen fäten, 

Seit dem unpraft’ichen Mann von Schwert und Feder 
Bis auf den trandizendenten Dann vom Pregel 
Und bis auf — Gott befhüß und gnädig! — Hegel.‘ 
Ich laſſe Goethen gelten, auch den Schiller, 

Doch nur als Unterhaltung, nota bene; 

Mas mich betrifft, ift mir ein fchöner Triller 

Viel lieber als die Philipp : Pofa : Szene. 

Noch ſchämt man ſich, fo etwas laut zu fagen, 
Noch liebt man's, ſich poetifch zu gebärben; 

Dod ich, voraus nur eil’ ich fünft'gen Tagen: 

Ein Bürger Derer, die noch fommen werben, 

Ein Bürger Derer, die als blaue Dünite 

AU dieſes alte Weſen anerkennen, 
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Dichtung, Philofophie, brodlofe Künfte 

Nur Spiel, wie ih, nur leeres Spiel benennen. 
Die Jugend felber, die Studentenſchaft, 

Die einftens jo beforglich toll geweien, _ 

Sie felbft mag heut fein andre Buch mehr leſen, 
Als das zum Fach gehört, das Brod verſchafft. 
Sie ift die Erfte, die verächtlich lacht, 

Mo ihr ein Marodeur aus alten Tagen 

Bon höhrem Streben, von des Geiſtes Macht 
In feinem Kauderwälfh beginnt zu fagen. 

Sie wollen Aſſeſſoren, Advolaten, 

Geheime Näthe werden und Minifter — 

Mit Einem Worte, flug und wohl berathen, 

— Sprich aus das fühne Wort — ja, ja: Philiſter. 
Es ijt heraus! — e3 fiegt die wahre Wahrheit: 
Durch deutfhe Dünfte dringt die frühe Klarheit ; 
Noch iſt's nicht Sonnenlicht, nicht Xicht der Sterne, 
's ift das befcheidne Licht der Stalllaterne, 

Das ſchleicht, vorläuferifch, dur Hofs und Stallesnadt 
Noch lange, eh der Welt die Sonn’ erwacht. 
Darauf fommt’3 an, die falihe Scham zu tödten; 
Den Worten ihren ehrenwerthen Sinn 

Zurüd zu geben, Diefes ift vonnöthen. 

Ruft man: Bhilifter — fage du: „Ich bin, 

Den du genannt)" und fag es ohn’ Erröthen. 
Sa, [pri e3 aus und finf an meine Bruft! 

Die künft’gen Tage, jene beſſern Zeugen 

(Dieß Kinderwort entfloh mir unbemwußt), 

Die werden ſich bemundernd dir verbeugen. 

Die Liebe nur ift’3, die vom alten Kram . 

Der Ideale ih noch gelten laſſe: 

Sie führt zur Helrath; diefe führt zur Kaffe 

Des Schwiegervaterd — folg ihr ohne Scham. 
Wie noch in feinem Staat wird dir die Rente 
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Schön konvertirt im Handumdrehn, 

Ganz abgeſehn 

Von ſchönen Hoffnungen auf holde Teſtamente. 
Die goldne Weisheit haben längft erkannt 
Kapitän und Lieutenant 

Und Lieutenant und Kapitän, 

Die ihres Stammbaums Dürre tolerant 

Mit des Paktolus goldnen Wellen tränken 

Und die nicht kleinlich erſt bedenken, 

Wie ihre Ahnen drob im Grab erſchaudern: 
Daß dieſe Wellen manchmal mauſchelnd plaudern... 





Roswitha. 


Dyerinpdrei Alten. 
(1864.) 


(Mit Genehmigung Anton Rubinfteins, Eigenthümers dieſes Textes, unter 
Borbehalt aller Rechte, abgedrudt.) 


Perfonen. 


Dtto, Herzog von Sachſen, Sohn Kaifer Otto's 1. 
Theophania, griechiſche Prinzefiin. 

Konftantin, ihr Verwandter. 

Bruder Sylvefter, ein Eremit. 

Ein Reichsherold. 

Ritter, Ritterfrauen und Fräulein; Jagdgefolge, Nonnen. 


(Ort der Handlung: Klofter Gandersheim und Goslar; Zeit: im 
legten Viertel des zehnten Jahrhunderts. 


Eriter Akt. 


Im Hintergrunde Klofter Gandersheim. Wald ringsherum, alte 
Bäume bis in den Vordergrund. Auf dem Wege zum Klofter, 
dem Hintergrunde zu, die Heinen Häuschen der Eingemauerten. 
Links im Vordergrunde der Eingang in die Klaufe Sylveſters. 


Erſte Szene. 


Eyulveſter kommt heraus. 


Bruder Iplvefer O, wie herrlich iſt's, zu hauſen, 
Deutſcher Wald, in deinem Braufen. 
Deine bolden Dämmerungen, 
Segenreih und lieddurchklungen, 
Eind ein Tempel, fromm erbaulich 
Und wie heim'ſche Herde traulich. 


Wunderbar belebtes Schweigen ! 
Aus dem Taube, aus den Zweigen 
Blidt mit Augen, bimmelblauen, 
Jene Schaar der weifen Frauen, 
Die den goldnen Faden ſpinnen 
Und auf Baubermärden finnen. 


Alles ſchweigt, und Alles finget, 
Alles träumt, und Alles klinget: 
Straub und Felſen haben Seelen, 
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Blümlein, Vogel, Quell erzählen, 
Auf der Halde, aus der Grotte 
Lispelt Liebe, ſpricht's von Gotte. 


Ruhe voll Erhabenheiten! 
Unnahbare Einſamkeiten! 

Füllet ruheloſe Herzen, 

Wieget ein die lauten Schmerzen, 
Ziehet ein, wo Einer banget, 

Wo ein Gram nach Ruh verlanget! 


Amen! 
Und mög es Jedem ſo wie mir gelingen 

Nach böſen Zeiten, 

Nach hartem Streiten: 
Daß die greiſen Jahre ſich wie Engelſchwingen 
Schattend um das Haupt ihm breiten. 


Ich hab' gekämpft fürs Vaterland 

Und mit des Herzens Kummer, 

Nun ſinkt das Schwert miv aus der Hand 
Und fanf mein Leid in Schlummer. 


An meinem Schwerte nagt der Roft, 
Er nage fort — 

Sn meinem Herzen fingt der Troft, 
Er finge fort! 


Mein Vaterland, als treuer Sohn 

Stand ich im Kampf an allen deinen Gränzen; 

Entfagen mußt’ ich deinen Ruhmeskraänzen, 

So gib ein ftilles Grab in deinem Walde mir zum Lohn! 
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Bweite Szene. 


Mädten kommen aus dem Alofer, mit ifnen Roswitha, um den Ein- 
gemanerten und Enlvefter Speifen zu Sringen. 
Aädqhen. Wahrlich, unfer Loos ijt lieblich; 
Denn wir find die guten Boten, 
Ausgeſendet vom Erbarmen: 
Diefen Frommen, diefen Armen 
Dürfen wir zu Hülfe kommen. 
Die die Vöglein dem Propheten 
Trank und Speife, 
Spendet diefen Gottverwaisten, 
Jenem Greife! 
Roswitha. Ich, frommer Bruder, bin an dich gefenvet. 
Sylveſter. Gefegnet, wer den Armen fpenvet! 
Willkommen, theures Kind! 
Es freut fih immer meine Seele, 
Wenn du, gehorhend dem Befehle 
Der Klofterfchweftern aus dem Gotteshaufe, 
Die Nahrung bringft vor meine Klauſe. 
So munder’3 mir zu feiner Friſt, 
Als wenn, Roswitha, du die Botin bift — 
Mir iſt's, als brächteft du das Beſte. 
Roswithe. Und mir, mein Vater, wird der Tag zum Feſte. 
(Sie legt das Körbchen ab.) 
D, id arme Waife! 
Zu wandeln an des Vaters Hand, 
Das hohe Glüd, ich hab’ es nie gelannt. 
Zu ruhen an der Mutter Bruft, 
Wie wohl Das thut, ic hab’ e3 nie gewußt — 
Doch heimifch fühl’ ich mich bei dir, dem theuren Gr 
Sylveter. Du füßes, theures Kind! 
Roswitha. Gleich einem Blatt, das Herbiteswind 
Vom Zweige reißt und wirft auf alte Erde, 
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So riß das Schidjal mic) als Kind 
Bom unbekannten heim'ſchen Herde. 


. Und wie den Halm, den wild hinaus 
An fremden Strand fortriß die Welle, 
So warf ed mi an dieſes Haus, 

Sp fand ich mid an diefer Schwelle. 


Allein feitvem du deine Klauſe 
Hier aufgebaut, 
Iſt mir der ganze Wald fo traut, 
Bin ih, die Heimatlofe, wie zu Haufe. 
Und fit ich bier 
Zu Füßen dir, 
Und redeſt du von alten Zeiten, 
Fühl' ich die Stunden mir entgleiten 
So fanft, fo füß, fo leife, 
Als ſäß' ih wo daheim in einem theuren Kreife. 
Zylveſter. Wie dir, mein Kind, ergeht es mir: 
Mas ich verloren, bringft du wieder, 
Und alle Tage bolver ſchier 
Erjtehn beim Klange deiner Lieder. 
(Sagbbörnerklang in der Ferne.) 
Roswitha. Ein Jagdhorn ſchallt! 
Iyinefker. Der Sohn des Kaifers jagt im Wald; 
An feiner Seite reitet hin 
Die ftolge Byzantinerin, 
Prinzefiin Theophania, 
Die noch den deutſchen Wald nicht fah. 
Roswitha. Sie ftammt aus einem Land der Wunderfagen, 
D, mög es ihr im deutfhen Wald behagen ! 
Spiveher. Das glaub’ ich nimmermehr — 
Das Kind des Bosporus 
Verſtehet nicht den Gruß, 
Der durch den Eichenwald dahin weht hoch und hehr. 
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Roswitha. Man jagt, fie fei jo body gelehrt. 
Sylveſter. Ich weiß nicht, ob fie deutſche Sitte ehrt. 
(Zagbhörner.) 
Ha, bei diefem Klang erwacht 
Die Erinnrung mander Schladt, 
Mancher Helvdenabenteuer — 
Ruhig, ruhig, altes Feuer! 
Komm, Roswitha, finge du | 
Dieſes Kriegerberz in Ruh, | 
Singe luſtig, hell und heller: | 
Singe von dem Bogeliteller, 
Einge mir, wie bei Norbhaufen 
Gleich dem Sturm mit Saufen, Braufen 
In die wilden Hunnenſchaaren 
Donnernd er hineingefahren. 
Roswitha. Don den Liedern, die ich zum Ruhme unferer 
Könige fang, von dir geleitet und.von den frommen Schwe⸗ 
jtern aufgemuntert, höre das Lied vom Vogelſteller. 


(Während des Geſanges tritt Im Hintergrunde dad Sagbgefolge mit Otto 
und Konſtantin auf und fält dann mit ein in ben Refrain.) 


Roswitha. Herr Heinrich ſaß am Vogelherde, 
Wohl traurig war der edle Held: 
Er dachte, wie die deutfche Erde 
Bon Neg und Garnen rings umitellt. 
Herr Heinrich, laß in Ruh die Finten — 
So ſpricht das Reich: Iſt's dir genehm, 
Soll in der Hand das Schwert dir blinken 
Und dir vom Haupt das Diadem! 
Dein Ruhm erfchalle hell und heller, 
Hoch Deutſchland! hoch der Vogelfteller ! 


Nun will ich ftatt der Vogelberbe 

— 60 ſprach er — Städte baun und Land, 
Und um die Feinde deutſcher Erde 

Sei ringdumber dag Neg geipannt. 
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Da wuchs der Wall mit lujt'gen Zinnen, 
Die Thürme fpiegeln fih im Etrom. 
Und Haus an Haus und mitten innen 
Erhebt fi prangend Gotted Dom. 

Und heil erſchallt ſein Ruhm und heller: 
Hoch Deutſchland! hoch der Vogelſteller! 


Der Meiſter regt ſich, der Geſelle, 

Zu Feil und Hammer klingt Geſang; 
Und über Werkſtatt, Markt und Zelle 
Schwebt Ruhe, Frieden, Glockenklang. 
Herr Heinrich aber ſprach: In Schande 
Behag euch nimmer Gold und Gut, 


Noch immer haust der Hunn im Lande 


Und heiſchet euer Gut und Blut. 
Der Kriegsruf ſchalle hell und heller: 
Nach, Deutſchland, nach! dem Vogelſteller! 


Geſegnet ſei das Kampfgefilde, 

Das gute Merſeburger Land: 

Dort hat der Finkler ſeinem Wilde 

Das große Eiſennetz geſpannt, 

Dort fing der Finkler wilde Geier, 

Dort jagt' er heim der Fremden Schaar, 
Und ſtolzen Fittigs, frei und freier, 
Hob ſich empor der deutſche Aar. 

Und hell erſchallt ſein Ruhm und heller, 
Hoch Deutſchland! hoch der Vogelſteller! 


— — —— — — 


Dritte Szene. 


Borige. Otto. Konſtantin treten hervor. 


Otto. Dieſes Kind, das alſo herrlich 
Meines Ahnherrn Thaten preiſet, 
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Iſt das Kind, von dem die Kunde 
Schon die weiten Lande füllet: 
Das vom Herrn mit des Gefanges 
Gabe hoch begnadet worden. 
Konfantin. Welches holde Traumgebilve 
In dem rauhen deutfchen Walde! 
Lieblich wiederhallt die Halde 
Bon dem füßen Roſenmunde. 
Wachſen folhe Menfchenblumen 
Sn dem rauben falten Norden ? 
Oito (u Ronftantin). Fragſt du noch, ob Nachtigallen 
Mohnen in Germaniens Wald? 
Konfantin. Wie in diefen Eichenhallen 
Hat in mir es wieberhallt. 
Sylveſter. Wahrlih, wie Paniere wallen 
Deine Lieder durch den Walb. 
Roswitha. Vater, wenn fie dir gefallen , 
Sind fie nit umſonſt verhallt. 
Otto cortretend). Du bift Roswitha — fage Ya! 
Roswitha au Sylveften). Wer ift der Mann, aus deilen Aug 
Der Blid gleich einem Funken fprüht? 
Syivefer. Es ift des Kaifers Otto Sohn, 
Ein edel jhäumenvdes Gemüth. 
Otto. Bilt du die Dichterin? — So ſprich! 
Roswitha. Ja, Herr, Roswitha nennt man mid. 
Otto. Dein holdes Wefen, dein Geſang, 
Sie haben beide dich verratben; 
Weil längit dein Ruhm zu Hofe drang: 
Wie fchön du bift, wie ſchön du fingft der Ahnen Thaten. 
Roswitha. Mir wird bei feinen Worten bang, 
Doc find fie mild und liebevoll. 
Konftantin. Mir wird bei dem Gedanken bang, 
Daß ich fie wieder laſſen on. 
Morig Hartmann, Berte 1 24 
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Otto. Herbei, ihr Freund’ und Kampfgenoſſen, 
Ihr edlen Herrn und ftolgen Degen! 
Dieb Mägpdlein jeher! Ihrem Herzen 
Entquollen jene Rubmeslieder, ' 
Die Heinrich feiern, meinen Ahnberrn, 
Und Otto, meinen großen Vater. 
Begrüßet fie, wie man begrüßet 
Ein Herz, das Gottes Hauch befeelt, 
Und mit der Ehrfurcht, die wir zollen 
Dem Sterbliben, den Gottes Segen 
Bu folhem hohen Amt erwählt. 
Chor der Ritter. Hoc Roswitha! Alle Ehren 
Mögen deinen Pfad verklären; 
Denn die Ehre, der wir dienen, 
Du bift ihre Priefterin. 
Bon des Baterlandes Helden 
Weißt du ſchön und groß zu melden; 
Unvergefjen jei dein Name 
Sole, treue Sängerin. 
Chor der Eingemanerten. 
Vanitas Vanitatum! 
Vanitas! 
Mas du ſingſt — 
Leerer Hall! 
Was du Iprihit — 
Eitler Ehall! 
Mas beitebt, 
Muß vergehn. 
Erdenſohn — 
Du mußt Sterben ! 
Bit von Thon, 
Gebft in Scherben ! 
Eines nur 
Wird beftehn : 
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Das Gebet. 
Stehft im Grab mit einem Fuße 
Immerdar. 
Eines nur iſt wahr 
Jederzeit: 
Deine Nichtigkeit! 
Thue Buße! 
Otto. Wer find die Eulen, 
Die folhen Grabgejang 
In unſre Freude heulen ? 
Sylveſter. Es ijt die Schaar der Büßerinnen, 
Die, eingemauert 
Hier drinnen, 
Ihr Leben vertrauert. 
Konfantin. Sch liebe nicht die Sängerinnen, 
Die ſchaffen, was nicht wirklich ift, 
Borüber ift zu diefer Frift 
Die Zeit der alten Zauberinnen. 
Otto. Heißt fie ſchweigen! 
Splvefer. Herr, keinen Geboten 
Gehorchen diefe Genoſſen der Todten. 
Konſtantin. Laß fie ächzen, laß fie krächzen; 
Aber jene holde Jugend 
Soll in folder Nähe nicht verlechzen. 
Am Hofe von Byzanz 
Mär’ jolches edle Haupt 
Bon aller Ehren Kranz, 
Bon Lorbeer längit umlaubt. 
Roswitha. Mir ift’3, als ob ein neu Gejchide 
Mit golonen und mit ſchwarzen Fäden 
Ein Ne um meine Seele ftride. 
Konflantin. O, thu' ed, Herr, zu deinem Ruhme! 
Berpflanze du aus diejer Dede 
An beßre Stätten diefe Blume, 
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Otto. Roswitha, weiße Roſe, 
Du follft bei Stein und Mooſe 
Am Dunteln nicht verblühn. 
In holder Frauen Kranze 
Sollft du mit deinem Glanze 
Als ſchönſte Blume blühn. 


Du wirft in Glüd, in Wonne, 
Wie Blumen in der Sonne, 
An Otto's Hof gebeihn: 
Roswitha, weiße Roſe, 
Glanzvollem Sängerloofe 

Wil ich, dein Herr, dich weihn! 


Dierte Szene. 


Sanfaren, Marfh, Aufzug. Theophania mit beutihem und größerm 
bizantinifchen Gefolge. Otto ihr entgegen. Während er ibr vom Pferde 
oder von dem Tragfeffel hilft und fie herbeiführt und während bes Marfches: 


Sylveſter. Könnt ich wie von hohen Binnen 
In die dunkle Ferne ſchauen! 
Ad, was frommet alles Sinnen! 
Dir, o Gott, will ich vertrauen. 
Aonflantin. Iſt mir do, ald ob ein neues 
Schönres Leben mir beginne, 
Und als ob für mic das Schickſal 
Freudenvolle Tage fpinne. 
Roswitha. Weiß ih noch, was ich beginne? 
Mär’ ich Herrin meiner Sinne! 
Mich ergreift es wie ein Sturm, 
Trägt mich fort auf fteile Höhn — 
Und ich ſtehe 
Wie auf himmelhohem Thurme, 
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Und id ſehe —, 
Ah, ich weiß nicht, was ich ſehe — 
Mas mir winket in der Ferne, 
Iſt's ein Irrlicht, find es Sterne? 
(Ste fchmiegt fi) an Sylveſter, mit dem fie fich für einige Zeit von ber Bühne 
zurüdgiebt.) 
Otto. Willlommen ! 
Willkommen, mein Gemahl! 
Hat mohl des Heimmeb3 legte Qual 
Des deutihen Waldes Zauber fortgenommen ? 
Theophania. Einfamleiten! Einfamleiten ! 
Ah, wie Trauerfchleier breiten 
Sich die Nebel dieſes Landes 
Ueber meinem Herzen aus. 
Bei Branat: und Lorbeerbäumen 
Bin ih noch mit allen Träumen; 
An des blauen Meeres Rande 
Bin ich immer no zu Haus. 
Otto. Laß den Kummer, laß die Reue! 
Gute Eitte, goldne Treue 
Blühn und wachſen hier zu Lande: 
Diefe Frucht ift bier zu Haus. 
Cheophania. Und der Kreis der hohen Geifter, 
Ab, und des Gefanges Meifter, 
Die mit ihrer Kunft verllären 
Stadt und Pallad von Byzanz — 
Ihre Worte waren Wonne. 
Wie Trabanten um die Sonne 
Kreisten mit Muſik der Sphären 
Sie um meines Vaters Glanz. 
Otto. Laß fie fingen, laß fie kreiſen, 
Was fie lehren, was fie preifen 
Ueben wir in ftillen Ehren 
Ohne Lohn und ohne Blanz. 
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Alles Schöne, das fie fingen, 
Soll dich freundlich bier umringen: 
Jeder Kranz der höchſten Ehren 
Und der Liebe ſchöner Kranz! 
Theophauia. D, vergib, mein edler Gatte, 
Daß noch immer wie ein Schatte 
Heimweh liegt auf meinem Glüde, 
Daß ich trüb und traurig bin. 
Otto. D — verzeihen und vergeben? 
Dir zu haften, was dein Leben 
Neu erbeitert und beglüdt, 
Füllet meinen ganzen Sinn. 
(Während deſſen hat fih Konftantin entfernt und bringt Roswitha zurüd.) 
Die hohe Sängerin, die dir bereits 
Der Ruf genannt, 
Nimm als Gefährtin fie, 
Als ſchönſte Gabe fie aus meiner Hand. " 
Du, Freundin des Gefanges, freue bi 
An ihrer Kunſt, 
Und bift du frob, belohne mich 
Für meine Liebe du mit deiner Gunft. 
Konſtantin. Hier iſt fie! 
Cheophanin. Diejes Kind? 
Otto. Es ift Roswitha. 
Theophania. Das ſchöne Kind! 
Syl veſter dür fi). Sie fpricht dieß Lob nicht wohlgefinnt. 
Roswitha. Sch bebe! 
Otto. Sie iſt's, die ich dir zur Gefährtin gebe. 
Theophanin. Willſt du die Gottesbraut entführen? 
Otto. Noch bindet fein Gelübde fie. 
Cheophania. Nicht du, mein Gatte, herrſcheſt bie, 
Die Abbatifjin herrſcht fo weit, als bier 
Des Klofters Thürme ihre Schatten ftreden. 
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Otto. Stets gütig war des Vaters Schweiter mir‘, 
Und meine Bitte wird fie rühren. (Ab ind Alfter.) 
Theophaniag (näpert fih Roswitha). 
Und du, Roswitha? — Iſt's dein Wille? 
Bilt du fo ſchwach, den Lockungen zu lauſchen? 
Weh Denen, die das Glüd der Stille 
Mit ird'ſcher Herrlichkeit vertaufchen ! 
Roswitha D Herrin! 
Es hält mich bier, es ziebt mich fort — 
Was ich empfinde, fagt fein Wort. 
Konſtantin. Sei du ihr hold, o tbeuere Verwandte, 
Und fie wird leichter ſich entfcheiden. 
Sie lodt die Welt, die unbelannte, 
Mit ihren Freuden, ihren Leiden. 
D, füg in deinen Kranz 
Die holde Waldesblume: 
Es ift zu deinem Ruhme, 
Und mir ift es zum Glüd. 
(Reife.) 
D, laß fie nicht im Walde, 
D, nimm fie mit von binnen, 
Sonft bleibet all mein Sinnen, 
Mein Sehnen bier zurüd. 
Sheophania (achelnd). Biſt du's, mein edler Vetter, 
Der fo in Sehnſucht klagt? 
Aonfantin. Ich war's, der Dtto bat — 
Theophauia. Wohlen, fei unverzagt! 
Niemals hab’ ich ein Spielzeug dir verfagt. 
(Sie ſprechen zufammen.) 
Roswitha qu Sylbeſter). Du ſchweigſt, mein tbeurer Vater ? 
Du, fonft mein Helfer und mein Rather, 
Barum verfagft du heute deinen Rath? 
Sylveſter. Was Otto will, das wird zur That: 
Ich kenne dieß Geſchlecht ver Sachſen. 
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Geworfen iſt die Saat, 
So möge fie ala Glüd dir wachſen. 
Es möge dich das Schidjal lieben, 
Es leitet dich vielleicht auf jene Bahnen 
Des Ruhms, des Glücks, daraus die Ahnen 
Ein hartes Mißgeſchick getrieben. 
Roswitha. Ya, mid rühren 

Und verführen 

Dieſe Stimmen ; 

Heitre Gloden 

Sinv’3, die loden; 

Hellre Sterne, 

Die mit Blinken 

Freundlich winfen 

In die Ferne, 

In die fremde 

Weite Welt. 


Aber, ach! durch dieſe Lieder 

Klingt es wieder 

Wie die Mahnung. 

Nicht zu ſcheiden; 

Wie die Ahnung 

Künft’ger Leiden. 
Sylvefer. Aus der Ferne 

Wird mein Auge 

Auf dir ruhen; | 

Dich begleiten 

Allerwegen 

Wird mein Segen. 
Konſtantin. Günſt'ge Sterne, 

In der Ferne 

Gebet gnaͤdig, 

Was die Heimat 


— — — 
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Mir verfagte: 
Glüd des Leben! 
Theophania. D, wie gerne 
Aus der Stille 
Des Aſyles 
Eilt den Freuden 
Diefer Erde 
Sie entgegen ! 
Otto ber indeſſen zurüdgelommen). 
Scheide gerne 
Und vertraue 
Meinem Schupe; 
Deinem Glüde 
Führ' ich freudig 
Dich entgegen! 1 


! Neben diefem Quintett findet fi in dem handſchriftlichen Entwurf 
noch folgendes: 

Syluefter. Stille, Rille, altes Herz, 
Wurdeſt alt in Sram und Leiden; 
Was dir no vom Glüd geblieben, 
Sieh es ruhig, tapfer fheiden. 

Roswitha, Iſt es Freude, iſt es Schmerz? 
Iſt's ein frohes, trübes Scheiden? 
In den Sternen ſteht's geſchrieben, 
Und ein Gott wird es entſcheiden! 

Otto. Sei zufrieden, du mein Herz! 
Sorgen darfſt du für die Beiden: 
Treues Hoffen, treues Lieben 
Sollen nimmer von dir ſcheiden. 

Cheoyhania. Gut und edel iſt fein Herz; 
Dennoch will das Glüd mid meiden; 
Ad, die Zweifel find geblieben, 
Die mir durch die Seele ſchneiden. 

Konfkantin. Juble, juble, junges Herz: 
Gib did hin den höchſten Freuden. 
Wahrlich, du beginnft zu lieben, 
Sei gegrüßt, du holdes Leiden! 
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Roswitha. Lebe wohl, mein theurer Vater! 
Spivefer. Fahre wohl, geliebtes Kind! 
Roswitha. Lebe wohl, du ftiller Wald! 
Otto. Auf, wohl auf, das Horn erjchallt! 
Roswitha. Lebe wohl, mein Kämmerlein ! 
Konfantin. Treue Liebe wartet dein. 
Roswitha. Iſt's zum Glüde, ilt zum Leid? 
Cheophanin. Keine Weisheit und kein Echo, 
Nur die Zukunft gibt Beicheid. 
Die Eingemanerten. Vanitas vanitatum! 
Vanitas'! 
Was befteht, 
Muß vergehn! 
Eines nur 
Wird beftehn: 
Das Gebet! 
Thue Buße! 
Chor der Ritter und Edelfranen. 
Auf und zurüd aus dem Walde! 
Zurüd zu des Hofes vergnüglidhen Tagen, 
Zu Ringelftehen und Lanzenwurf, 
Zu Saitenfpiel, Geſang und Tanz! 


Die Eingemanerten (während des Chors und während bie Hörner 
erfchallen). 
Vanitas! 


(Der Vorhang fällt.) 





Zweiter Akt. 


Goslar. Einfamer Säulengang. 
Erſte Szene. 


Noswitha allein, 


D, wie anders malt die Hoffnung, 
Und wie anders die Erfüllung! 


Aus der ftillen, frommen Klauſe 
Lockten mich die goldnen Träume, 
Und im lauten Fürftenbaufe 
Flieh' ich in die ftillften Räume. 


Wohl begonnen 

Hat in mir ein neues Leben; 
Aber die gehofiten Wonnen 
Seh’ ih immer ferner fhweben. 


Fremd in meinem prädt'gen Kleide, 
Fremd in dieſen ftolzen Mauern, 
Fremd in diefer Welt voll Neide, 
Muß ich Hagen, muß ich trauern. 


lieh zurüd in deinen Wald! — 
Eitles Wort! 

Wie ein Band von Diamant 
Hält und bannt 
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An diefen Ort 
Mich unfäglide Gewalt. 


Mebe meiner Seele, wehe! 
Wenn ich mir es ſelbſt geftehe, 
Daß nit Ruhm und daß nicht Ehren, 
Mehe mir, daß andre Flammen 
So an meinem Herzen zehren. 


Sünde, wie dein Auge ftarrt! 
Stille, Herz! verftumme, Mund! 
In der Seele tiefftem Grund 
Sei das Schreckliche verſcharrt! 


Zweite Szene. 
Roswitha. Otto. 


Roswitha. Doch, da nahet, ven ich fliehe. 
Otto. Hab’ ich es endlich ausgeſpäht, 
Wohin du fliehft, du wunderliches Kind? 
Weil Alle froh des Leben find, 
Was fuchit du bier in diefer Einſamkeit? 
Mas fuhit du bier in diefen öden Hallen, 
Durch die in mitternächt’ger Zeit 
Die Schatten meiner Ahnen wallen? 
Roswitha. Am Kloſter ward die Stille theuer mir; 
Nichts ala die Stille fuch’ ich bier. 
Otto. Nein, nein! 
Durch deinen trüben Blick 
Seh’ ich dir tief ind Herz hinein. 
Ich wache über dein Geſchick; 
Ich machte mid zum Wächter deines Lebens, 
Und nicht vergebens 
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Will ih gelommen fein, um dich zu fragen: 
Welche Schmerzen dir am Herzen nagen. 
Roswitha. Mein hoher Herr, fürwahr, Ihr irrt. 
Nur ungewohnt bin id der Pracht 
Des Hofes, die mir bange macht 
Und mid verwirrt. 
Otto. Das ift eg nicht! 
Dein Auge ſpricht 
Bon tiefrem Gram. 
Fürwahr, mit Recht! 
Ich ſag's mit Scham: 
Ich habe ſchlecht 
Mein Wächteramt bei dir verſehn. 
Sch weiß ed, wie fie Ränke fpinnen, 
Die ſtolzen Byzantinerinnen; 
Wie fie fhmähn 
Und mit hochmüth'gem Sinn 
Hernieberfehn 
Auf dich, die ſchlichte, deutſche Sängerin; 
Wie fie mit fpött/fchen Namen 
Die holde Einfalt heißen , 
Die nicht wie fie verfteht, zu gleißen. 
Roswitha. Dergebt, mein hoher Herr! 
Ich klage Niemand an, 
Nicht Weib, nicht Mann, 
Und feine Seele kraͤnkte — 
Otto. Doc heut noch werd’ es fund dem ganzen Hofe, 
Daß ih dich nicht als Magd und Hofe 
Der Byzantinerinnen herbeſchieden — 
Ich nahm dich aus des Klofterd Frieden, 
Wie aus dem Schatten man die zarte Pflanze 
In fonn’ge Räume trägt, daß fie fih mächtig, 
Präcdtig 
Entfalte zu erhabnem Bluthenglanze. 
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Roswitha, höre 

Was ich dir ſchwöre! 

Noch heute follen - 

Die ftolgen Herrn 

Und Edelfrauen 

Deinen Stern 

In feinem vollen 

Und hellften Glanze jchauen. 


Vollendet ift dein Ruhmgedicht, 

Tas Kränze flicht, 

Um Kaiſer Otto’3 Krone. 

Es fei ein Ruhm dem treuen Sohne, 
Daß er dir mit dem Dichterkranz 
Dafür das Haupt 'belohne. . 
Und wie man ehrt 

Ein tapfres Schwert 

Mit Lohn und Lehn und Nitterfchlag, 
So deinen Geiſt, 

Der Deutſchlands Helden preist, 
Will ehren ich an dieſem Tag 

Mit Evelfräulein, 

Mit Grafentöchtern _ 

Soljt prangen du in Einem Kreife, 
Du namenlofe, verlaßne Waije. 


Koswitha. Mein Fürlt, nimm deinen Schwur zurüd! 
Mein Herz erbebt vor ſolchem Glüd, 
Und folder Ruhm macht mich verzagen. 
Ad, laut und lauter ſpricht's in mir: 
Beitimmt find diefe Loden bier, 
Den Schleier, nicht den Kranz zu tragen. 


Otto. Du follft! und wär e8 vom Verhängniß 
Dir anders auch verbeißen — 
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Dem trüben Loos wie dem Gefängniß 
DIN Otto's Macht dich ſtark entreißen, 
Trüb genug iſt's, 

Daß das Schidfal 
Mir verwebhret, 

Was das Herz mir 
Zu vollführen 
Laut befiehlt. 


Laß mic ſchweigen 

Und verhehlen, 

Mas in meinem Innern fpridt. 
Aber gütig 

Laß mic) forgen, 

Laß mid) traten, 

Wie das Glüd ich 

Mir erfege, 

Scaffend für dein künft'ges Glüd. 


Roswitha qur ſich. Was er ſaget, was er klaget 
Klingt in meinem Herzen wieder: 
Mich beglüdt, wie holde Lieder, 
Was er ſpricht. 
Otto. Wehe, wem das Glück verjaget, 
Zu erfaflen, was fein eigen. | 
Stille, Stille! — Muthig Schweigen 
Dil die Pflicht. 


Dritte Szene. 
Die Borigen. Konftantin. 
Konfantin. Wahr ift, ach, wovor mir bangte — 
Armes Herz, das hat getroffen ! 


Ihm gehört fie! — AU mein Hoffen, 
Es zerbridt! 
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Otto. Konftantin! 

Konſtantin (alb ſchmerzlich, Halb ironiſch). 
Vergebt, mein hoher Herr, vergebt! 
Und Ihr, Roswitha, o verzeiht! 

Ich wähnt' Euch in der Einſamkeit, 
Viel Süßes hatt’ ich Euch zu ſagen, 
Das jegt zurüc zum Herzen bebt. 
Nun muß ich Hagen, 

Ich kam zu fpät. 


Sch geb’, ich gebe, 

Nicht, wie ich kam: 

Im Herzen Wehe 

‚Und auf der Stirne Scham. 


In deines Herren Gnade 
Sei beglüdt, 
Auf deinem neuen Pfade 


Sei beglüdt. 
Roswitha. ch veritehe 

Nicht fein Wehe, 

Nicht den Hohn, der aus ihm fpricht. 
Otte. Stebe, ftehe! 


Spotte, ſchmaͤhe 
Diefe heil’ge Unſchuld nicht. 
Aonfantin. Wenn ich ungerecht dich ſchmähe, 
D, vergib ed meiner Liebe — 
Ach, ich weiß nicht, was ich ſehe, 
Mas ich fühle, weiß ih nur. 


Fühle nur, was ich verlange, 
Was ich hoffe, mas ich bange, 
Und die Eiferſucht, die Schlange, 
Die an meinem Herzen nagt. 
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Wer e3 wagt, um fie zu werben, 
Sterben foll er, fterben, fterben! 
Jedem ſchwör' ich das Verberben, . 
‚Herzog Otto, hör's auch bu! 
Roswitha. Drohend fteigen Ungemitter \ 
Ueberall empor. 
Otto. Dich bellag ih, guter Knabe, 
Armer, armer Thor! \ 
Konfantin. Nicht vergeſſ' ih, was in Qualen 
Ich mir felber ſchwor. 
Otto. Geh, Roswitha, feine Worte 
Sind nicht für dein Ohr. 
(Fügrt fie weg und kommt zurüd.) 


dierte Szene. 
Otto. Ronftantim. 


Otto. Dein Drohen und dein Groll 
Sei dir vergeben; 
Allein dein Wort, der Gluthen voll, 
Macht fie erbeben. 


Roswitha ift allein, 

Daran gebente, 

Daß böfes Wort und falſcher Schein 
‚Sie doppelt kranke. 


Jebt rede frei und ſprich, 
Was dich bebrüdet. 

Der Hüter ihrer Ehren, ich, 
Gewähre gern und freudiglich, 
Was did und fie beglüdet, 


Morig Hartmann, Bee, m 
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Ronfantin. Du ſchenkſt ihr deine Gunft. 
Otto. Der Verlajlenen ! - 
Konfantin. Du ſchenkſt ihr deine Gnade? 
Otto. Die Gott begnabete. 
Konfantim. Du liebeft fie! 
Otte. Wie Ritterpflicht 
Und Ehre mir gebeut; 
In beil’ger Liebe, - 
Die nicht den Richter fcheut. 
Ronfantin. Den edlen Sinn, ver dich bejeelt, 
Konnt’ ich verkennen. 
Vergib dem Argmohn, der mich quält, 
Vergib den Flammen, die mich brennen. 
Otto. Du liebit fie — fei gejegnet drum! 
Doch denke dran: du bift in deutihem Lande, 
Und deutſche Liebe ift ein ander Heiligthum, 
Als was ihr Liebe nennt am Bosporftrande. 


Der deutichen Liebe Seele ift die Treue, 

In Keuſchheit ift fie angethan ; 

Sie tennt den Wandel nicht, die Reue, 

Ein Glaube it fie, nicht ein flücht’ger Wahn. 

Konflantin. Wie des Lenzes ganzer Zauber 

Duftet aus der Rofenblüthe, 
So die holde, deutiche Liebe 
Trägt Roswitha im Gemüthe. 








Von Byzanz bin ich genejen ! 

In ihr lieb’ ich Deutfchlands Gauen 
Und das fittig zarte Weſen 

Reiner, keuſcher, deutſcher Frauen. 


Um meiner Liebe willen, 
Um alle Qual zu ſtillen, 
Gemwähre mir Roswitha's Hand! 
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Otto. Der Glüdlice! 
Der feine Liebe, 
Der feine Wünice 
Den Lippen darf vertrauen! 
Konflantim für ſich. Er zaudert nun. 
Jetzt wird ſich's zeigen, 
Db feinen Worten 
, Ich darf vertrauen. 
Otto (für fig). Dieb holde Glüd 
Ward nur gelegt in meine Hände, 
Daß ich es Andern fpende — 
aut) Wenn fie dich liebt, fo fei fie dein! 
Ronfantin. Wenn fie mich liebt! 
Otto. Hoffe du! Ihr ſtilles Sinnen, 
Ihr fanftes Trauern 
Kann wohl ein Widerfchein 
Bon deiner Liebe fein. 
Du wirft e8 heute noch erfahren, 
Wenn ich mit Ehren fie befränzt, 
Daß neben dir, dem Enkel der Cäfaren, 
Sie ftolz genug und fürftlich glänzt. (Beide ab.) 


— — — — —— 


Verwandlung. Große Halle. 
Fünfte Szene. 


Links auf Stufen und Sigen die Byzantinerinnen aus dem Gefolge 
Theophanta’3 — rechts, an Webftühlen, Spinnräbern ober mit Stidereien 
beiäftigt, vie beutfhen Edelfranlein. Auf einer Art von Thron 
Theophanie. 

Ehor der dDentfhen Aädgen. 

Kommt das Dunkel 

Der traulichen tunde, 

Dann ſoll in N 9 allen 

en 
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Roswitha, 


Ein Lied erfhallen 

In fröhlicher Runde. 
Dann foll bei der. Kunkel 
Die Spindel faufen, 

Im Webeſtuhle 

Die fliegende Spuhle 
Wie Wetter braufen. 
Heil fei der Nadel, 

Dem Webftuhl, dem Rädchen: 
Dem Wappen von bel 
Der deutihen Mädchen! 


Syzantinerinnen. 


Andern Adel kennen wir 
An den Ufern der Bropontis, 
Andre Spiele kennen wir 
In Therapia’3 Lorbeerhainen. 


Chor der dentfhen Mädchen. 


Webet, webet! 
Fahnen, Schärpen für die Krieger, 
Prachtgewande für die Sieger, 
Webet in die Prachtgewande 
Helvenfagen deutſcher Rande. 
Webet, mebet! 


Mebt des alten Lieds Gebilde, 

Webet Siegfried und Chriembilve 

Und der Beiden Leid und Klagen 

Und die That des grimmen Hagen — 
Webet, webet! 


Nehmet Farben wild’ und holde 
Wie von Nibelungengolbe; 
Rothe Schlahten, ſanftes Minnen 


. Webet in das bleihe Linnen — 


Mebet, webet! 
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Cheophanian. Der grimme Norden! 


Chor 


Nur Kampf und Morden 

Kennt ihr Gemüthe. 

O du, mein Süden, 

Mit deiner Rojenblüthe ! 

Dein zu gedenken, 

Um dich mein Herz zu fränfen, 

Eoll nimmer ich ermübden, 

(Zu ihren rauen.) 

Entrolt die Pergamente, 

Wir wollen lefen 

Von Helden, die geweſen 

Im fonnigen Oriente. 

der Dentſchen. 
Sticket, ſtickt mit feinen Fädchen, 
So fein wie goldne Härchen, 
Das alte Märchen 
Bon Schneewittchen, dem deutſchen Mädchen. 


Schneewittchen, das Königstöchterlein: 
Ueber den fieben Bergen 

Bei ten fieben Zwergen, 

Da jchläft fie den Zauberjchlaf, 

Da fchläft fie im Stillen Gemad. 

Ah, daß fie die Spindel 

Der böfen Mutter traf 

Und tief ing Herze ſtach. 


Seid treu, jeid gut 

Und im Gemüthe rein 

Und flieht die Macht des Böſen; 
Das kann allein 

Schneewittchen noch erlöfen. 

Dann von den fieben Bergen 

Und von den fieben Zwergen 
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Wird fie zurüdelehren, 

Und die wir fingen, weben, fpinnen 

Und fromm fie zu erlöfen finnen, 

Wird fie viel holde Künfte Iehren. 

Chor der Männer (Binter der Szene). 

Trinker, trinfet nur aus Krügen, 
So nur könnt ihr das Gewiſſen 
Und die Mäßigteit betrügen. 


Zrinter, trinfet nur aus Krügen, 
Kein Verräther Tann da laufchen 
Euren tiefen deutfhen Zügen. 


Nur der Krug erträgt biderben 

Trinkerſcherz. Doc alle Gläfer 

Gehn, wie Dirnehtreu, in Scherben. 

Theophania. Unfinn hier, dort Barbarei, 

Hier kind'ſcher Sinn, dort Völlerei ! 
Sort! fort, Gedanken, auf die Flucht! 
Zurüd, zurüd zur golonen Bucht, 
Zurüd zum theuren Bosporus, 
Zurüd in meinen Drient, 
Wo Sonn’ und Erd’ im ew'gen Ruß 
Und bräutlid in einander brennt. 


Dorthin zieht mich mein Web, 

Mo auf der blauen See, 

Wie Waflerlilien ſchön 

Und duftend, ſich die Inſeln breiten; 
Wo jede Welle mit Getön 

Erzählt von alten Götterzeiten. 


Mo ſich ſpiegeln die tauſend Palaͤſte, 
Unter dem Schatten der blühenden Aeſte, 
Auf der blauen, der ſchimmernden Bahn 
Fahren dahin die ſingenden Schaaren, 


8 
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Lorbeerkränze in wallenden Haaren — 
Roſenbekränzt ift der glüdliche Kahn. 


An milden Lüften wehet heil’ge Kunde 

Herüber aus dem Mlorgenland, 

Es fpricht und lispelt wie mit Engelömunde 

In Strauch und Baum, auf Meer und Strand. 


D Tochter Roms und Griechenlands: 
Erhabnes, einzige3 Byzanz, 

Wie wär’ fo arm die Erde ohne dich, 
Die arm — fo fern von dir — bin ich! 


D du, mein Süden, 

Dein zu gedenken, 

Um dich mein Herz zu fränten, 

Soll nimmer ich ermüden. 
Chordcr Männer (hinter ver Szene). 

Alle Wunder, die da mweiland 

Sind geſchehn, geihahn in Krügen, 

Beim Propheten wie beim Heiland. 


Jeder denke, daß in Händen 
Er das Krüglein hält von Kana, 
Und die Luft wird nimmer enden. 


Sechste Szene. 
Borige. Roswithn, die inveffen fill Herbeigelommen. 


Roswitha (auf der einen Seite). 
Wie du dich ſehnſt nach byzantin'ſcher Pracht, 
So fehn’ ich mich zurüd in meiner Wälder Nacht. 
Cheophania @ie fie bemergt, auf der andern Seite). 
Mupt du noch tommen , mich zu wiahnen, 
Daß ich bier theile Mein ne Macht. 
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Roswitha. Ach, ſtreift mich nur ihr ſtolzer Blick, 
Iſt mir's, als drohte das Geſchick. 
Theophania. Die Namenlofe, 
Hervorgezogen 
Aus Staub und Schatten — 
Soll id mit ihr 
Die Liebe theilen, 
Das Herz des Gatten?! 
Koswithea. Ihren Haß würd’ ich ertragen, 
Wollte nur mein Herz nicht Hagen, 
Theophanta. Ich ſeh', wie feine Augen 
An ihrem Antlig bangen 
Mit Sehnfuht und Verlangen. 
Roswitha Schügt mid vor Schmach, ihr Engel alle, 
Bewahret mich, daß ich nicht Falle! 
Theophanta. ch weiß es, daß er nad) ihr ſpäht 
Und nad ihr fucht, wenn fie allein — 
Doc ftrahlt von ihrer Stirne rein 
Der Unschuld holde Majeltät — 
Nein, nein, 
Noch will ic fie nicht richten, 
Sie ift vielleicht die Blume nur, 
Die zitternd überm Abgrund ftebt. 
Roswitha. O Schidjal der Verlaffenheit! 
Theophania. Betracht’ ich fie mit ruh'gem Blick, 
Iſt mir's, ala fühlt ich mit ihr Leid. » 
Roswitha. Cin Vater Aller lebt dort oben! 
Theophania. Ich will ihr Herz erproben. 


(laut) 
Roswitha ! | 
Dein Amt an diefem Hof ift der Geſang, 
&o fingel 


Chorder Dentfhen. Singe Lieder, die von Helden 
Und von alten Schlachten melden, 
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Ginge, finge, 
Daß das Herz zur Arbeit Elinge. 
Cheophania. Nein, nein! 
Im Frauentteife 
Ziemt fanftre Weife, 
Aus Mäpchenherzen 
Klingt beſſer ein Lied 
Bon Lieb’ und ihren Schmerzen. 
Laß fie heute ruhn, die Reden 
Und der Schlachten blut'ge Schreden, 
Zeig ung heut in fanftern Weifen, 
Mie du kannt die Liebe preifen. 
Chor. Weiſe fpricht die Herrin, weile, 
Ya, die Liebe fing und preife. 
Roswitha. Du befiehlit, o Herrin, ich gehorde. 


Nonſtantin tritt ein. 


Roswitha. Fern von Gottes Herzen, 
Ihrem Heimatland, 
St die Seele einjam 
In die Welt gebännt. 


Ein geheimes Trauern 
Winkt ihr himmelwärts; 
Aber fie veritebet 

Nicht den eignen Schmerz. 


Bis das Lied des Himmels, 
Bis ſich niederfentt 

Liebe, und die Sehnſucht 
Nach der Heimat Ientt. 


Liebe ift der Seele, 
Mas vermatistem Kind 
Der verlornen Mutter 
Verklungne Lieder find. 
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Darum ift der Seele 
Einz'ge Rubefrift, 
Wenn fie rubt, wo einzig 
Ihre Heimat ift. 
Chor der Syzantincerinnen. 
Wie Das fo fromm, fo lauter tönt, 
Bon Herzog Dtto ſchweigt ihr Lied. 
Ehcophania. | 
Schier fühlt fi ihr mein Herz verſöhnt, 
Und aller böfe Argwohn fliebt. 
Chor der Deutſchen. 

So fromm iſt deutfche Liebe nur, 

Die hin zu Gott die Herzen zieht. 
Konflantin. So fromm ift deutiche Liebe nur: 
Die Unſchuld nur fingt fol ein Lied. 

(Zu Theophania, während Roswitha gegen den Hintergrund geht.) 
Wie das Veilchen hinterm Lenze, 
So verbirgt fich cine holde, 

Eine ſehnſuchtsvolle Seele 
Hinter ihrem Worte und Gedicht. 


— — 


Sie verdienet alle Kränze: 
Fürſtlich Diadem von Golde 
Wie den Zweig von duft'gen Blüthen, 
Den die Lieb’ in Mädchenlocen flicht. 
Theophania. Laß dich nicht durch Worte täufchen, 
Harre, prüfe mit Geduld, 
Ueberlaß e8 meinem Urtheil, 
Ob fie würdig deiner Huld. 
Konfantin. Ob fie würdig —? 
Theophania. Sieh erſt klar! 
Aonflantin. Du auch zweifelſt? 
Throphania. Zweifel bringt der Wahrheit nicht Gefahr. 


— — — — — — 
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Siebente Szene. 


Die Borigen. Otto. Die Männer. Dtto führt Roswitha aus dem 

Sintergrunde hervor. Die Männer ftellen fich hinten auf und fließen den 

Hintergrund. Dtto folgen zwei Pagen, deren einer auf einem Kiffen eine 
goldene Kette, der andere einen Lorbeerkranz trägt. 


Otto (feierlich und aufgeregt). Das Felt beginnt! 
Theophania. Welches Felt? 
Roswitha. Könnt' ich fliehn! 
Otto. Mir pocht das Herz, und meine Pulſe ſchlagen, 
O hohe Feſtlichkeit! 
Ein Prieſter ſchein' ich mir, 
Der einen Tempel weiht. 
Theophania. Er ſpricht im Rauſch — was will er ſagen? 
Roswitha. Mich faſſet Angſt und Zagen. 
Otto. Heil und Ruhm dem Schönen, 
Das das Leben uns verllärt! 
Laſſet ung die Dichtkunſt Frönen, 
Die ung frönet 
Und die Erde lieben lehrt. 


Heil und Ruhm der Dichtung, 
Die und adelt, weil fie preist, 
Unfre Namen ver Vernichtung, 
Unfre Thaten 
Der Bergefienbeit entreißt! 
Chor (wiederholt.) 
Otto. Roswitha, heut empfange 
Den Lohn für deine Lieder, 
Den Lohn für deine Thaten, 
Die du verrichtet im Geſange. 
Kniee nieder! (Gr ergreift die Nette.) 
Roswitha. Mir bangt vor diefer Kette, 
Sie will mit ihren Ringen 
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Brennend, würgend 
Den Nacken mir umſchlingen. 
Theophania. Welch ein Schauſpiel! 
Die goldne Kette, das Ritterzeichen, 
Um den Nacken der Magd zu ſchlingen. 
Otto. Trage männlich dieſe Bürde, 
Die den Ritter ehrt: 
Jeder höchſten Würde 
Iſt der Eänger werth. 
onſtautin. ever höchſten Würde, 
Wahrlich, biſt du werth. 
Ehorder Ritter. Jeder höchſten Würde 
Iſt der Sänger werth! 
Otto. Am Namen Otto's, meines Vaters, 
Unfres Kaiſers, des Herrn der Erbe, 
Für den ich hier das Reichsfchwert halte 
Und des Reichs und Rechtes malte: 
Mit dem Willen diefer Edlen 
Heb’ ich di empor, Roswitha, 
Dap dein Name, hochgeavelt, 
Jedem höchſten Adel gleiche 
In dem heil'gen römiſchen Reiche. 
(Die legten Worte werden vom Chor wiederholt — auch von Konſtantin.) 
Theophania (u Konftantin). 
Kind'ſcher Knabe, und du freuft dich? 
Konfantin. Mir fie gleih zu machen, ehret 
Er jo reich ihr theures Haupt. 
CTheophanta. Thor! — Was ihre Würde mehret, 
Wird an Ehre dir geraubt. 
Konflantin. Theophania ! 
Theophania (u Ronftantin. Siehe, wie fein Auge leuchtet, 
Warm von Thränen iſt's befeuchtet, 
Beide ſchweigen — 
Weißt du jebt, daß er fie liebt 
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Und in Kett' und Lorbeerzweigen 
Nur den Lohn der Liebe gibt? 
(Sie gebt ſtolz zu ihrem Thron zurüd; Konftantin verhüft das Gefiht und 
folgt ihr.) | 
Otto (überreicht Theophania den Lorbeerkranz und führt Ihr dann Roswitha Ä 
zw. Den fchönern Lohn 
Empfange fie aus fhönern Händen; 
Bon deinem Thron 
Sollit du den Kranz ihr ſpenden. 
Theophania. So tief geſunken ift noch nicht 
Die Tochter römifcher Kaifer, 
Daß fie Lorbeerreifer 
In die Loden flicht 
Bon ihres Gatten Buhlerin! 
(Ste wirft den Kranz auf den Boden.) 
Roswitha. Mein Leben fahre hin! 
Konfantin. O, meine Hoffnung, fahre hin! 
Otto. Grauſame Byzantinerin! 
Chor der Männer. Ein fohweres Wort, ein ſchlimmes Wort! 
Chor der Mädchen (während Roswitha zu ihnen flüchtet). 
Mehe, wehe, wenn e3 wahr — 
Beller wär’ es dir geweſen, 
Hinter düftern Kloftermauern 
Zu verweilen immerbar. 
Wahrlich nicht erbebe 
Ich den erſten Stein; 
Aber ich erbebe 
Vor der Freundin 
Und Gefährtin, 
Deren Herz vielleicht 
Nicht mehr von Sippe rein. 


Gebe! Gehe! 
Nicht geftattet 
Iſt's der Jun 
So l 
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Daß ſie deiner ſich erbarme, 
Reinen Namens 
Kehre wieder, 
Kehre dann in meine Arme. 
Chorder Byzantinerinnen. Sie iſt vernichtet! 
Die Herrin hat gerecht gerichtet. 
Ihr Verſtummen, ihr Erblaſſen 
Redet laut. 
Otto (zu Konſtantin). Schütze deine Braut! 
KRonſtantin (gögernd, doc die Hand nach ihr ausſtreckend). 
Noch war fies nicht! | 
Roswitha. O graufames Geridt! 
Mer ſchützet mich? 
Konſtantin aurüdfahrenn). Und wird es nimmer fein! 
Otto. Wohlan, fo ift fie mein! 
Dieß unfchuldsvolle Kind, 
Berleumbdet und gejhmäht — 
Vernehmt e3 denn: fie fteht 
Hier unter meinem Schuß und Schirm. 


Ihr ſchmaͤht fie Bublerin? 

Wohlan, bier ſei's gefagt: 

Weh Dem, der fie zu fhmähen wagt, 
Der ich in Lieb’ ergeben bin! 


Ah, du Arme! 
Berbanne jeden Schmerz, 
Komm an mein Herz, 
D, komm in meine Arme! 
Roswitha. Zurück, zurüd! 
Berlafien von Allen, 
Verlaſſen vom Glüd, 
Don Schmach bevedet, 
Tief in den Abgrund der Schande gefallen ; 
Doch fteh’ ich ungejchredet. 
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Nicht bedarf ich des Schutzes; 
Und jedes Glüd, 
Das meine Seele könnte befleden, 
Weil’ ih zurüd mit Schreden 
Und ungebeugten Truße3. 
Otto. Mie konn'' ich dich verlafien! 
Und wenn did Alle halfen, 
Ich liebe dich, ich ſchütze dich! 
Roswitha. O Gott, wer jchüßt vor dieſer Liebe mich! 
(Eie ſucht fih lodzureißen — da tritt dazwifchen) 


Letzte Szene. 


Splvefter. Die Borigen. 


Syl veſter. Lab ab von ihr! 

Roswitha. Sylveſter, o wohl mir! 

Otto. Bruder Sylveſter hier! 

Chor. Der fromme Bruder fommt zur rechten Friſt: 
Es ift, als hätt’ ihm Gott gefandt, 
Zu ſchlichten diefen argen Zwiſt, 

Die Gluth zu löfchen, die jo heiß ‚entbrannt. 
Syl veſter (gu Roswitha). 
Ich weiß, Ich lam zur rechten Frift: 
Mein Aug hab’ ich nicht abgewandt 
Vom Schidjal, das dir Gott gelandt; 
O, glaube, Kind, daß du nicht ſchutzlos bift. 
Komm! komm! 

Chor. Sein Anblid flößet Chrfurdt ein, 

Ums Haupt ihm ſpielt's wie Heil'genſchein — 
Eie, die fo ſchwerer Schuld bezüchtigt, 
In feinem Arm erfcheint fie engelrein. 

Theophania. Eein Anbli d floßt mir Erfurt ein: 

Furwahr, mid) trog ein ſalſcher Shen, 
Die ich fo ſchwerer Sg | pehhtiat 


In feinem Arm erſch ei ul ‚ngeltein, 
une 
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Konſtantin. Sein Anblick flößt mir Ehrfurcht ein, 
Ums Haupt ihm ſpielt's wie Heil'genſchein; 
Weh mir, daß ich dem Truge glaubte! 
Fürwahr, fürwahr, ſie iſt wie Engel rein. 

Otto. Sein Anblid flößet Ehrfurcht ein, 
Ums Haupt ihm ſpielt's wie Heil’'genfchein, 
Do fommt er, mir fie zu entreißen, 

Weh ihm, denn fie ijt mein, ift mein! 

Sylveſter. Du armes Kind, zu deiner Bein 
Haft du erfannt den falihen Schein 
Der ird'ſchen Pracht, der ird'ſchen Ehre! 
Getroft, ich weiß, du biſt von Sünde rein. 

Roswitha. Errette mich aus diefer Pein, 

Ach, jeder Bli will mich entweihn; 
D, rette, führe mic von bannen, 
So lang mein armes Herz nod rein! 
(Sylvefter wendet fih mit Roswitha zum Abgeben.) 

Otto ciäm entgegentreteny). Halt ein! Was fchalteft du 

So tühn mit meinem Ingeſinde: 
Mit welchem Rechte walteft du 
In meinem Haus mit diefem Kinde? 
Chor. Er mahnt, er droht — 
Noch maltet die Noth, 
Vergebens kam 
Der Fromme, der Befreier. 
Er würde fürwahr 
Sie dem Altar, 
Sie entreißen dem heiligen Schleier. 

Sylvefer (ver indeſſen nachdenklich gefianden). 
Dem Nächten hier könnt’ ich das Schwert 
Entreißen von der Seite 
Und fie entführen fampfbewehrt 
Nach ritterlibdem Streite; 

Do ich vermag ein Wort, 
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Ein einziges Wort zu ſprechen, 
Und glaub’, dein ſtarrer Sinn 
Wird vor dem Worte brechen. 
Chor. Was will er fagen? 
Milde, tiefe, ernſte Gluth 
Seh’ ih aus feinem Auge ſchlagen. 
Otto. So ſprich es aus, haft du den Muth. 
Syl veſter. Roswitha ift mein Kind, 
Mein Fleifh und Blut. 
Koswithn. Mein Vater! ch dein Kind! 
D, fag es immer wieder, 
Das ſüße Wort, 
Und alles Leid ift fort, 
Der Baljam ift gefunden 
Für alle meine Wunden. 
Spivcher Mein Kind, mein Kind! 
Und daß ich fo dich nenne, 
Daß ich e3 laut befenne, 
Das macht auch mich gefunden 
Von allen alten Wunden. 
Chor. Sein Kind, ſein Kind — wie wunderbar! 
Wie ſie ſich feſt umſchließen, 
Wie ihre Blicke in einander fließen — 
Gewiß, gewiß, er ſagte wahr! 
Otto. Wer bürgt —? 


Sylveſter. Mein Wort. 
Otto. Wer biſt du? 
Sylveſter. Wer ich bin — erfahre 


Und denk vergangner Jahre 

Und denke alter Helden , 

Die einft wie Stürme j eind Aemittert — 
Und denke alter Name N pen ö 

Vor denen heute noch ® p Herz erhnut 
Morig Hartmann, Ra an 
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Ich bin, den fie einſt genannt 

Den furdtbaren Marlgrafen Gero — 
Chor. Markgraf Gero, der Tapfere — 
Spyivefier. Der Geächtete! 

Otto. Meines Bruders Ludolph treuer Freund — 
Syivefer. Der zu deinem Bruder ftand, 
Als er die Rebellenhand 

Gegen Kaifer Otto hob — 

Der zu deinem Bruder ſtand, 
Als fih Alles abgewandt 

Und wie Spreu 

Lieb’ und Treu 

Und der Freunde Schaar zeritob. 


Auf meinem Haupte ruht 
Des Reiches Acht — 
Und du, haft du den Muth, 
Gebrauche deine Madıt. 
Otto. D meines Bruders treuer Kampfgenofle. 
- Gib mir die Hand, die ihn geſchützt, 
Für ihn gelämpft 
Und die fein fterbend Haupt geſtützt. 
Syl veſter. Lebet wohl! 
In die Einſamkeit 
Kehr' ich nun zurück; 
Vom zerſchellten Glück 
Rett' ich noch ein Stück, 
Rett' es, ach, in Leid. 


Komm, Roswitha, komm 
Aus der Zeitlichkeit. 

Dein Geſchick hat fromm 
Dich in früher Zeit 

Schon dem Herrn geweiht. 
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Komm, Kind, komm in den Wald zurüd, 
Es muß geſchieden fein, gejchieden ! 
Roswitha. Daß ich geſucht ein neues Glück, 
Sch zahl’ die Schuld mit meinem Frieden. 
Konfantin. Bon ferne winkte mir ein Olüd, 
Ich fah es faum, nun iſt's geſchieden. 
Otto. Zurück, mein Wunſch, ins Herz zurück, 
Sie muß gemieden ſein, gemieden! 
Theophania. Ihr Theil iſt doch das ſchönre Glück, 
Ihr war, geliebt zu ſein, beſchieden. 
Ehor. Die Herzen brechen Stück für Stüd, 
Das Glüd ift nicht daheim hienieden. 


(Während fi Sylveſter langſam mit Roswitha gegen den Hintergrund zurück⸗ 
zieht, fällt der Vorhang.) 


Dritter Alt, 


(nn 


Am Thore des Klofterd Gandersheim. Man fieht in die Kirche, 
die erleuchtet ift. 


Erfie Szene. 


Roswitha allein. 


Eh ihn das Schickſal mir gezeigt 

In jenen unfchuldsvollen Tagen, 

Hätt’ ich vol Ruh das Haupt geneigt 
Der Scheere und dem Todtenjchleier — 
Heut iſt's das fchmerzlichfte Entfagen. 


Eh ich gewußt, wie Liebe thut, 

Mit heitrem Muth 

Hätt’ ich mich, Gott, dir zugeſchworen — 
Heut bring’ ih dir ein Leben dar, 

Ein Herz, verwellet und verloren. 


Wie ſchön, wie ſchön ift viefed Leben 
Mit aller Luft und allen Leiden: 

Und ich, ich foll fo frühe ſcheiden, 

So jung mich jelbit dem Tode geben! 


Ih fol in Einfamleiten bangen ° 
In dieſer Welt, darin er lebet; 

Ich fol ihn nimmer wieverfehn — 

Dieß Opfer, Herr, kannſt du's verlangen ? 
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Meine Seele 

Hör’ ih jammern, 

Ah, fie Hagt, 

Ad, fie banget, 

Und fie hanget 

An dem Glüd, das mir verjagt ! 


Alle meine Sinne drängen 
Diefer Schönen Welt entgegen, 
Nach der Erde Blüthenwegen 
Lockt es mich mit Jubelſängen. 


Ach, ich weiß, was ich verlaſſe! 
Denn ich lag an einem Herzen, 
Das mich liebt, mich liebt in Schmerzen — 
Ach, ich weiß, was ich verlaſſe! 


Aber ſoll ich fliehn, 

Meines Herzens Flammen dämpfen ? 
Oder kämpfen, 

Streiten, ringen 

Und mein Mißgeſchick bezwingen? 


Mir zur Seite 

Steht im Streite 

Otto's Liebe, Otto's Muth: 
Mit ihm tragen 
Alle Klagen 

Wil ich, aller Feinde Wuth ! 


Darf ich zagen 

Und entfagen? — 

Eeine Liebe ſteht bei mir! 
Und, verbunden, 

Sel’ge Stunden, 

Sel'ges Glüd erringen wir! 
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Herr, Herr! laſſe mi nicht wanten ! 
Laſſe mi nicht fallen, Herr! 

Sende ftärlende Gedanken, 

Führe mich nicht in Verfuhung, Gott! 


Bweite Szene. 
NRoswitha. Spninvefter. 


SZyl veſter. Ich ſuche did. 
Roswitha. Zu dir, mein Vater, wollte ic. 
Spivefer. Iſt dir befannt, daß mit dir 
Die Feinde unter Einem Dache weilen? 
Theophania, dem Hof entjlohn, ift bier. 
Roswitha, eile, eile, 
Und weiter wandern, flüchten wir. 
. (Roswitha Ihüttelt den Kopf.) 
Syivefer Wilft vu aufs Neue 
Dich höhnen lafien ? 
O, fürdte, ſcheue 
Der Stolzen Zorn und Haſſen! 
Roswitha. Nicht weiter gebt die Flucht, 
Hier endet meine Bahn: ° 
In dieſer ftillen Bucht 
Ruht aus mein Kahn. 


Wenn ſie's gelüftet 
Nah Hohn und Spotte: 
Ich bin gerüftet, 
Geftärkt von meinem Gotte. 
Bylveſter. Wie fol ich deine Worte deuten ? 
(Orgelllang aus der Kirche.) 
Koswithe. Die Feier, die fie vorbereiten, 
Um eine Gotteöbraut zu kleiden — 
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Mir gilt fie, mir: 

Ich komme, ach, von dir zu fcheiben! 
Sylveſter. Was ich geahnt, es wird erfüllt! 

Soll ih von meinem Finde fheiden, 

Dem ich mein Baterberz enthüllt? 


Daß du fo Schnell dich trennft 
Dom Pater, kaum gefunden! 
Ich foll nicht wieder hören, 
Wie du mich Vater nennit! 
Roswitha. Du bleibft mir nah, 
Das tröftet mich im Schmerz: 
Das iſt's, mas dich auch tröfte. 
Du weißt ja, was gefchah 
Und was mein Herz 
Bon diefer Erde löste. 
Syl veſter. Als fie den Bann gefprocen, 
Mein Haupt gethan in Acht 
Und meine Burg gebroden, 
Gebroden meine Madıt; 


Als all mein Gut verzehret 
Bon wilder Flammenglutb, 
Mein weites Land verbeeret 
Und überftrömt von Blut: 





Da floh id von den Stätten 
Des Gräuls, noch froh gefinnt, 
Denn ſieh, ich konnte retten 
Doch dich, mein mweinend Find. 


Hier diefem Gotteshauje 
Hab’ ich dich anvertraut 
Und babe meine Klaufe 
In diefen Wald gebaut, 
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Sah deinen Kinderſpielen, 
Sah deinem Wachſen zu, 
Und alle Leiden fielen 
In Schlummer und in Ruh. 


Ich ſah, wie deine Blüthe 
Auf ging in holder Pracht, 
Aus liebendem Gemüthe 

Das Glück mir neu gelacht. 


O, fliehe nicht, verlaß mich nicht! 

O, höre, was dein Vater dir verſpricht. 

In meinen Adern wallt noch junger Muth: 
Zurückerobern will ich alles Gut 

Und alle die geraubte Macht — 

Dich kleiden in der Erde Pracht. 
Fürſtenhäupter ſollſt du überragen, 

Kronen tragen, 

Purpur, Hermelin, 

Und die dich ſchmaͤhten, ſollen vor dir knient 


Roswitha. Alle Pracht, 
Ale Macht 
Bringet nicht zurüd 
Das verlorne Glüd. 


Ein Abgrund Kafft 

Weit zwifchen mir und diefer Erde — 
Ich liebe Ihn mit aller Kraft 

Und weiß, daß ich ihn ewig lieben werde. 


Nur einmal liebet dieſes Herz, 

Es liebt mit jedem Tropfen Blutes; 
Es ſchreit wehllagend himmelwärts 
Und aufgegebnen Muthes. 
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Das Shidjal ift’3, das mich verdammt — 
Noch kann ich rein der Welt erfterben ; 
Doch, wo ich gebe, glimmt und flammt 
Vor meinen Füßen das Verderben. 


Drum laß mich ſcheiden ohne Klage 
Und laß mid) fort mit deinem Segen, 
Mir blühen feine Freudentage. 

Auf diefer Erde dunklen Wegen. 
Sylveſter. So geb, fo geh mit meinem Segen, 
Doch auch mit meiner tiefiten Klage. 

Rein bleibe du auf allen Wegen 
Und ohne Makel deine Tage. 
Beide Kein Schwur und fein Gelübpe 
Kann unfre Herzen je entzweien, 
Did hat mir Gott gegeben! 
Dich lieben all mein Leben: 
Ein guter Gott wird e3 verzeihen. 
Syl veſter. ‘Sieb, deine Feindin naht, 
Berbitternd diefe Scheideſtunde. 
Komm, komm, fie höhnet dich mit böfem Munde, 
Vielleicht mit böfer That. 
Roswitha. Nichts fürcht' ich mehr! 
Und mag fie mich verhöhnen, 
Sie muß ich noch verſöhnen, 
Die ich gekränkt fo jchwer. 
Sylveſter. Komm, komm, mein find. 
Roswitha. Mein Vater, lafje mich gewähren, 
Laß diejen Kelch mich leeren, 


Auf daß die Buße mir beginnt. 
(Sylvefter ab.) 
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Dritte Szene. 
Nosmwithe. Theophania. 


Theophania. Sieh da, Roswitha! So allein! 
Kehrſt du aufs Neu im Klofter ein? 
Befcheiden, ohne Sang und Klang, 
ALS wie auf einem Pilgergang. 


Kommft du, der Jungfrau, die da drinnen 
Eie weihen einem frommen Leben, 

Mit deinem gottgefäl’gen Sinnen 

Ein Beifpiel frommer Zucht zu geben? 


Kamſt du allein an diefe Stätte? 
Mo meilet deiner Ritter Schaar? 
Dir fehlt an deinem Hals die Kette, 
Der Lorbeerfranz in deinem Haar. 


Mo find die Knappen mit den Knechten, 
Der Adelshoheit ganze Schau? 

Dir fehlt ver Fall auf deiner Rechten, 
Du bobe, ftolze Evelfrau ! 


Fürwahr, du blideft, wie gefallen, 
Wie abgeweltte Majeltät, 

Als hätten treulofe Vaſallen 

Der neuen Hoheit Glanz verjhmäbt. 


Roswitha. Du redeſt wahr! Ich bin gefallen ; 
Ya, reich den Trank mir der Verhöhnung 
Mit feinen Bitterniffen allen — 
Doch dann gedenke der Verföhnung. 


Cheophania. Verſöhnung dir, der Bublerin? 
Die mir entwandt des Gatten Sinn, 
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Die mir fein Herz geraubt — 
Fluch auf dein Haupt! . 
Roswitha. O, fluche nicht, es könnte einft did ſchmerzen, 
Daß du das Wort gefproden, 
Daß du geflucht dem Herzen, 
Das ohne Schuld gebrochen. 
Sheophania. Ohne Schuld! 
Roswitha. Und glaubft du felbft nit meinem Munde, 
Du glaubft es bald in ſchwerer Stunde. 
Die einer Sterbenden, fo glaube mir — 
Wie vor dem höchſten Richter fprech’ ich bier. 
Sheophania. Ihr Wort hat mir den Zorn entrungen, 
Ihr Gram hat meinen Ha bezwungen. 
Roswitha. Ich ſchwör's, gehüllt in Todesſchatten: 
Ich liebe Otto, deinen Gatten, 
Ich Tieb’ ihn mit der ganzen Seele; 
Doch rein bin ich von jedem Fehle. 


Ich lieb’ ihn mit der Seele ganzem Drang, 
Ich liebe feiner Augen Gewalt, 

Ich liebe feine edle Geftalt, 

Ich liebe feines Wortes Klang, 

Seinen edlen Sinn, feinen hohen Muth 
Und feines Herzens lodernde Gluth. 


Ich lieb’ ihm, weil ich ihn lieben muß: 
Verloren an ihn ift ewig mein Frieden — 
Doch wiſſe, ih habe aus freiem Entſchluß 
Mic ewig von ihm und vom Glüde geſchieden. 


Wie einer Sterbenden, fo glaube mir, 
Die vor dem hödjften Richter fprech' ich bier. 
Theophania. Wie Wahrheit weht 
Es um mid) ber; 
Was fie gefteht, 
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Mas fie bellagt, 
Macht mir das Herz fo ſchwer. 
Roswitha. Wie Ruhe weht 
Es um mid ber; 
Und ftiller gebt 
Und fanfter tagt 
Mein Herz, von Kummer jeher. 
Theophania. Sie ſcheuchte allen Mißmuth fort. 
Roswitha. O, ſprich ein ſanftes Friedenswort! 
Theophania. Ich möchte ihre Hände fallen: 
Mein Haß entf hwand. 
Roswitha. Verſöhnt will ich die Feinde laflen: 
Gib mir die Hand! 


Vierte Szene. 


In den Augenblick, da Theophania fh Roswitha nähert, ftürzt 
Otto mit einem Gefolge junger Ritter herbei. Bald darauf tritt 
von der andern Seite das Gefolge Theophania's auf; Konftantin, 
Eylveſter. 

Otto. Hier bin ich an der Freunde Spitze 

Mit meiner Treuen tapfrer Schaar , 

Verachtend die Gefahr 

Und ihrer Acht gebrohte Blitze. 


Sch kam, wie ich geſchworen, 

Du bift mir unverloren, 

Ich halte dich mit Macht! 

Was meine Liebe bält, 

Entringt mir nicht die Welt, 

Entringt kein Fluch und feine Adht ! 

Roswitha. Ad, daß ich noch es bören Soll, 

Das Liebeswort aus feinem Munde — 
Weh, no in diefer Stunde! 
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Otto. O, horche nicht fo forgenvoll, 

Sp zaghaft meinem Munde — 

Ich bringe frohe Kunde! 
Cheophania «u Roswithay. 

Du haſt dein Spiel mit mir getrieben. 
Roswitha. Noch dieſe Neige iſt geblieben. 
Otto. Erfahr, wie ich vermag zu lieben. 
Theophania. Belogen bin ich und betrogen. 
Roswitha. Aufs Neue ftürmen wilde Wogen. 
Otto. Für dich hab’ ic das Schwert gezogen. 
Theophania. Ich fluche dir! 
Roswitha. O, folge mir! 
Theophania. Vergiftet haſt du all mein Leben. 
Roswitha. Am Altar will ich Antwort geben. 

(Eilt der Kirche zu.) 

Otto. Bleibe, bleib, wo eilt du hin? 
Roswitha (auf den Stufen ber Kirche), 

Wo ich vor Sünde fidher bin. 

(In die Kirche mit Theophania. Die Orgel beginnt.) 


Fünfte Szene. 
Die Borigen ohne Roswitha und Theophania. 


Syivefer Sept wird's geichehn: 
Meines Herzens Wonne, 
Meines Lebens Sonne 
Wird untergehn! 
Otto. Mir iſt's, als wär’ fie mir entrafft! 
Mich übermannt, 
Mich lähmt und bannt 
An diefen Ort geheime Kraft. 
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Konfantin. Mir ifts, als thu' ſich auf ein Grab, 
Und traurig ftebe 
Und weinend fehe 
In feine Tiefen ich hinab, 
Chor. Die beil’ge Handlung hat begonnen, 
Dem Himmel ift ein Herz gewonnen! 
O fehmerzenvolle Feier! 
Die fromme Braut 
Wird Gott getraut, 
Doch ab, ein Bahrtud ift ihr Schleier | 
Otto. Wer ift die Unglüdfelige? 
Chor der Konnen (in ver Rirhe,. Seine Wunden 
Ohne Zagen 
Und die Stunden 
Großer Aengftigungen, 
Bis zum Tod durhrungen, 
Mußt du tragen. 


Jede Spitze feiner Krone 

Soll dein Herz durchſtechen, 

Wie am Kreuz dem Gottesfohne 
. Blut aus deiner Seele brechen! 


Deine Tage 

Schmerzlich trage, 

Todesbange, 

Mie das Kreuz auf legtem Gange. 
Chor. Trübe Hochzeit! trübes Werben! 

So zu leben, um zu fterben. 
Konfantin. D, daß wir fie getöbtet haben! 
Otto. Roswitha iſt's, die fie begraben! 

Syl veſter. Hier ift ein Herz, das fie mit ihr begraben ! 
EChorderdonnen Wie diefe Scheere 

Bon deinem Scheitel 

Die Loden fchneidet, 
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So von dir fcheidet 
Des Lebens Leere, 
Und mas da eitel! 
Otto (pringt gegen die Thüre). 
Hinein! Ich reiße fie 
Aus ihren Händen, 
Eh jie das holde Bild 
Mir graufam ſchänden! 
Byl veſter centreißt einem Ritter das Edwert und ftellt fi vor bie 
Kirchenthüre). 
Zurück! ich tödte did 
Mit dieſen Händen, 
Eh du das Heiligthum 
Vermagſt zu ſchänden! 
Konſtantin (ver ſich zu Sylveſter geſellt). 
Zurück! verſuche nicht, 
Ihr Loos zu wenden: 
Laß ſie zum Himmelslicht 
Die Bahn beenden! 
EChorderonnen. Und ſieh! er kam, 
Dein Bräutigam: 
Auf feine Seele nahm 
Er deine Sünden himmliſch heiter; 
Jetzt mit der Liebe Haft 
Nimm auch des Kreuzes Laft 
Und trag e3 freudig meiter! 
Otto. Auf, ihr Getreuen! folget mir, 
Das arme Opfer retten mir, 
Ein holdes Dafein wird umnadtet, 
Ein junges Leben wird geſchlachtet! Auf! 
Chorder Ritter. Führ uns zur Schladt: 
Wir folgen bir; 
Doch eine höhre Macht, 
Als deine, waltet bier! 
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Otto. So hol’ ich fie allein, 
Und mwär’3 aus Gottes Armen! 
Und gibt es fein Erbarmen — 
Mein fei die Sünde, mein! 


Hinein! Ich reiße fie 
Aus ihren Händen, 
Eh fie das holde Bild 
Mir graufam ſchänden! 
Sylvefer Zurück! ich tödte Dich 
Mit diefen Händen, 
Eh du das Heiligthum 
Bermagit zu fchänden! 
Konfantin. Zurüd! verſuche nicht, 
Ihr 2008 zu wenden! 
Laß fie zum Himmelslicht 
Die Bahn beenven! 
Chor der Uonnen. Gr it der Herrfcher ohne Heere, 
Er fieget ohne Streiten — 
Er fieget mit dem blut’gen Speere, 
Der ihm durchbohrt die Seiten: 
Der Friedenzfürft, dein Bräutigam. 


Und fieh! er fam: 

Bon Friedenspalmen 

Bift du umlaubt, 

Und füße Pfalmen 

Ummehn dein Haupt. 
Chor draußen. Es iſt geihehn! 

Wie Palmenwehn 

So klinget der Geſang heraus 

Von Altar und von Gotteshaus. 
Sylveſter. Es iſt geſchehn! 

Allein muß ich zu Grabe gehn. 
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Konſtantin. Es ift gefchehn! 
Und ad, mein Herz, es will vergehn. 
©tto. Es ift gefchehn! 
Mein Leben, kannt du ohne fie beftehn? 
(Die Nonnen mit Roswitha erfheinen unter ber Kirenthär.) 
D Erde, dffne deinen Schlund, 
Verſchlinge mich! 
In deinem tiefiten Grund 
Begrabe mid! 


Sechste Szene. 
Zug der Nonnen. Roswitha mit Theophania. Die Borigen. 


Roswitha. Bilt du zufrieden? 
Sheophania. D, wär’ ich deines Opfers, deiner Liebe werth! 
Spivefer un Konſtantin. 
Sie blidt wie eine Heilige verllärt. 
Roswitha. Voll der Ruhe wehn 
Mir die Lüfte; 
Durd die Wälder gehn 
Weihrauchdufte. 
Otto. Vor mir offen ſtehn 
Todesgrüfte; 
Durch die Wälder wehn 
Leichendüfte. 
Roswitha (mit Beziehung auf Dtto). 
Heb empor das Haupt, 
Wer bedrückt; 
Wer an Liebe glaubt, 
Iſt beglückt; 
Otto. Eine Stunde raubt, 
Was beglüdt; 
Morig Hartmann, Berle I. 27 
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O mein armed Haupt — 
Wie zerftüdt! 

Ehcophania. Ahr geweihtes Haupt 
Strahlt entzüdt. 
Wer an Liebe glaubt, 

’ ft beglüdt. 

Sylveſter. AU mein Glüd geraubt 
Und entrüdt; 
Doch ihr theured Haupt 
Blickt entzüdt. 

Konfantin. Mir aud ift geraubt, 
Mas beglüdt; 
Ah, und Herz und Hanpt 
Sind erbrüdt. 

Chor. Wer an Liebe glaubt, 
Iſt beglückt. 

Roswitha. Lebt wohl! Alle lebet wohl! 

Otto. O mie hohl 
Gibt mein Herz den Wiederhall. 
Grau und tobt ift mir das AlL 

Meine Jugend ift entlaubt 
Und mein Lenz entrüdt. 

Roswitha. Heb empor dag Haupt, 
Mer beprüdt. 

Otto. Meinen Muth, mein ganzes Streben, 
Meine Kraft, mein ganzes Leben 
Nimmft du mit dir in dein Grab. 

Roswitha. Dente, welchem Ziel dein Reben, 
Welchem 2008 der Herr dich gab. 

Otto. Früher Herbft ift all mein Leben, 
Und die Welt ift mir ein Grab. 


— — — — — — 
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Lotzte Szene. 
Borige. Reichsherold mit Gefolge. 


Reichsherold. Ein hohes Schidſal ſendet mich 
Zu dir als Trauerboten: 
Der große Kaiſer Otto ſtieg 
Hinunter zu den Todten. 
Ehor. Der Kaifer todt, 
Der Ruhm der Chriſtenheit! 
O, traget Leid, 
Die Erde hülle fi 
In Klag’ und Trauerkleid. 
Otto. Mein Bater todt! 
Es knüpft ſich Leid an Leid. 
O ſchwere Zeit, 
Die Erde hüllet ſich 
In Klag’ und Trauerkleid! 
Reichsherold. Dir, Herzog Otto, dir gewährt 
Das Schichſal nicht zum Trauern Zeit. 
Auf, gürte dich mit deinem Schwert, 
Zum hohen Amt mach dich bereit! 
Die hohen Sieben kürten ſchon: 
Auf di, mein König, fiel die Chur, 
Und hier, o Kaiſer Otto's Sohn, 
Empfange meiner Treue Schwur! 
Sämmilide Ritter (nieberknieenb). 
Und bier, o Kaiſer Otto's Sohn, 
Empfange unfrer Treue Schwur. 
Otto. Iſt's ein Traum? 
Mir it's, als ob ein Auf 
Don oben tönet — 
Roswitha. Der Erd’ und Himmel ſchuf, 
Don ihm kommt diefer Ruf, 
Bon ihm, der dich gelrönet 
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Und alles Leid verföhnet. 

Ja, ja, der Himmel ruft, 

Es ruft das heil'ge Reich. 

Auf, auf, zum hoben Amt! 

Ich ſeh', wie's Sternen glei 

Db deinem Haupte flammt. 

Otto. Wie morfche Bande, 

Die modrig Kleid, 
So fällt mein Leid, 
Mein Schmerz von mir. 
Dem Baterlande 
Sn Glüd und Leid, 
In Ruh und Streit 
Bin ich geweiht. 

Koswithe. Mein Gerz, ich fühl’ es, prophegeit: 
Des großen Vaters wirft du würdig fein 
Und mehren deines Landes Ruhm, 

Des theuren Baterlanvdes Ruhm. 
Auf! veradhte alle Schmerzen, 
Die bis heut dein Herz empfand, 
Und mit deinem ganzen Herzen 
Meihe dich dem Vaterland. 


Und dir gehn an deiner Geite, 

Die der Himmel dir verband: 

Liebe fie, und treu bereite 

Ihnen Glüd mit fanfter Hand! 

(Sie legt Ditto’8 und Theophanta’s Hände ineinander, 

Jeder böfe Zwieſpalt weiche 

Aus dem Haufe, wie vom Throne, 

Und das Glüd, der Frieden wohne 

In dem Haufe, wie im Reiche. 
Sheophanin. Du haft das Herz gewendet mir, 

Gefänftiget den ftolzen Sinn — 


Otto. 
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Und fieh! der Deutichen Königin, 
Demüthig Inieet fie vor bir! 

Komm an mein Herz zurüd, verföhnt: 
Du haſt dich ſelbſt und fie erfannt; 
Und eb dich frönt das deutſche Land, 
Hat dich die Demuth ſchon gekrönt. 


Roswitha. Zurüchekehrt ift euer Frieden, 


Alle 


Nun fei es ohne Weh geſchieden: 
Lebt wohl, lebt wohl! auf allen Wegen 
Geleitet euch mein reichiter Segen! 


Ich ſeh', ich jeh’: des Ruhmes Kranz 

Schwebt über eu im hellſten Glanz. 

Du, Theophania, wirft bei und daheim 

Und ftreuft zu hoher Blüthe aus den Keim; 
Du, Otto, du mit deinem Arm, dem ftarfen, 
Ermweiterft Deutfchlands gottgeliebte Marken, 
Es werden Lied und Bud einft von dir melden, 
Du prangeft body im Reich der deutfhen Helden! 
Zur guten Stunde 

Kommt diefes Wort aus deinem Munde — 

O, fei e8 heilige Prophetenkunde. 


Otto (u Sylveſter). An dir zuerft geübt fei meine Macht: 


Bon dir genommen fei die Acht. 
D, folge mir, Roswitha's Vater, 
Als Führer, als mein Stab und Ratber! 


Syiveker. Mein Tagwerk ift gethan ! 


Bor diefem Gotteshaus, 
An diefer Schwelle 
Bor ihrer Belle 

Rubh' ich aus. 


Roswitha. Leb wohl! du bleibft in meiner Nähe: 
- Das fchläfert ein das legte Wehe. 
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Und nun beginnt die Ruhefriſt — 
Ich geh' dahin, wo meine Heimat iſt. 
Alle. Lebe wohl! Lebe wohl! 
Otto. Es ruft das. deutfche Neih! Wohlauf! 
Die Krone winkt, 
Das Szepter blintt! 
Wohlauf zum ruhmgefrönten Lauf! 
Chor. Es ruft das deutfche Reich! Wohlauf! 
Die Krone wintt, 
Das Szepter blintt! 
Wohlauf zum ruhmgelrönten Lauf! 
Koswithe. Auf allen Wegen 
Geleitet euch mein reichiter Segen! 
Ehor der Eingemanecrten. 
Vanitas! 
Vanitatum Vanitas! 


(Der Vorhang fällt.) 
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—— — m — 
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Drolog zur Hcillerfeier. 
Leipzig, 1847. 


Sie ift dahin, die trauervolle Zeit, 

Da die verirrten Brüder, Deutſchlands Söhne, 
Einander flohn, zerriflen und entzweit, 

Und fie nicht band das Große und das Schöne; 
Da fie wie Stüde des zerhadten Schildes, 

Wie fliegend Laub des welken Waldreviers, 
Wie Feten eines alten Kriegspaniers, 

Die Trümmer eines edlen Marmorbilves. 


Sie ift dahin, und beßre Zeiten tagen. 

Wir haben Banner, die zum Himmel ragen, 
Leuchtthürme vor der befiern Zukunft Borte, 

Für jeden Kampf Begeiftrungsloofungsmworte. 

Der Banner fchönftes und der glänzendfte der Thürme, 
Das Loofungswort, bei vem und Muth durchquillt, 
Zu tragen unfrer Zeit gewalt’ge Stürme: 

Sind Schillerd Name, find fein Lied, fein Bil. 
So bat er felbft ven Segen, den er ſprach: 

„Seid einig, einig, einig!” — allgemad) 
Verwirklicht und durch helle Liederthaten 

Gegeben uns begeifternde Benaten. 
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Tritt in die Hütten aller deutſchen Gauen, 
In Prachtpaläſte, in des Armen Zelle, 
Ins Bürgerhaus, in die Stube des Gelehrten, 
In des Künftlerd Werkſtatt — überall an ver Schwelle 
MWird das geweibte Bildniß des Verflärten 

, AS Bruder grüßend dir entgegenfchauen. 
Allüberall, wo deutihe Herzen ſchlagen, 
Allüberall fiehft du den Hohen praugen: 
Mag er in Marmor ho am Sodel ragen, 
Mag er in Thon befcheiden auf dem Schranfe, 
Mag er, ummunden von des Epheu's Rante, 
Im Fraungemache ob dem Bette bangen. 


Siehft du den Mufenfohn am Wanperjtube, 
Der in die Mufenftadt einzieht beglüdt? 

Im Bündel trägt er forglos feine Habe; 
Doc ſorglich bei Rappieren in den Händen 
Trägt er ein Bild, das feiner Stube Wänden, 
Den Ihmudlofen, die jhönfte Stelle ſchmückt. 


Sieh jenen Karren, der die Stadt durchfährt 

Mit Hausgeräthen für ein arm Gefind, 

Mit Werkzeug, das den armen Werkmann nährt — 
Ein Ueberfiedler ift’3 mit Weib und Kind. 

Sie laufen nebenher, und jedes lädt 

Auf feine Schultern no ein Stüd Geräth: 

Das einen Echemel, Jenes einen Stod, 

Das einen Eifentopf, Das einen Feittagsrod, 

Das Kleinſte trägt im Arme eine Büfte — 

Der Kleine blonde Junge — die er küßte. 


Und unterm Dache ſitzt beim Lampenſchein, 

Dei fpäter Arbeit eine Mäpdchenfeele; 

Doc denkt fie bitter nicht der eignen Bein, 

Die fehr fie auch des Lebens Sorge quäle. 

Er ftebt vor ihr auf ſchmucklos nieverm Schrein — 
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Gie denkt bei feinem Anſchaun an die Stunden, 
Die ihr der Sohn des Volles hat verfüßt, 

Und wie er ihr, dem Kind des Volks, die Wunden 
Mit feinem Freiheitälieve weggefüßt, 

Wie dad Gemeine jchnell vor ihr zerftoben: 

Er bat fie auf der Menſchheit Höhn gehoben. 


Indeſſen liegt im prachtgeſchmückten Zimmer, 
In Gold und Sammt gehüllt, ein hohes Weib; 
In ihres Glüdes, ihrer Hoheit Schimmer 
Strahlt ſchöner noch als fonft ihr Schöner Leib. 
Doch vor ihr fteht der Mahner kranzgeſchmüdt, 
Der ihre Cinfamleiten oft beglüdt, 

Der fie gemahnt an ihrer Brüder Qualen; 

Und morſch von ihr fällt jede eitle Bracht, 
Dem Kind des Volks hat er fie glei gemacht: 
Er bat geführt fie zu der Menfchheit Thalen. 


Doc nicht genug, daß er zum Strauß verband 
Die deutſchen Kinder auf der deutfchen Erde, 
Die fehr fie ſchieden Vorurtheil und Stand — 
Auch Jene, die da fern vom Heimatsherde, 
Die uns entriß der Sturm der Weltgefchichte: 
Gr rettet fie der Heimat im Gedichte. 


Der Sachſe, der fih Hütten baut im Often — 
Der Deutſchen letzter, faft verlorner Poſten, 

Wo Bildung aufhört, Barbarei beginnt — 

Dieß Bildniß mahnt ihn, daß er denkt und finnt, 
Mahnt an das Land, das feine Väter fchuf, 

Und an des Wächters heiligen Beruf. 


Und die da ſchmachten unter rufjifcher Knute, 
Gerifien von den Brüdern weit und breit, 
Erfült fein Bild mit heil’gem Kampfesmutbe ; 
Denn für Gebanlenfreiheit glüht der Streit. 
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Den Flüchtling, der da irrt auf fränffchen Boden, 
Weil er geträumt, ein lautes Wörtlein ſprach, 
Umweht fein Lied, fein Bild mit Hoffnungsodem 
Und hält in ihm die deutſche Sehnſucht wach. 


Und die da flüchten in die neue Welt, 

Eich einen neuen, freien Herb zu bauen — 

Er iſt's allein, der fie gefeſſelt hält 

Und der fie mahnt an die verlaßnen Auen. 
Denn wie die Alten auf den Wanderungen 
Das heil’ge Buch, die Götter mit ſich nahmen, 
Daß fie fih fühlten heimatlih umllungen, 

Vom alten Gott befhüpt, wohin fie famen: 

So tragen Die, die übers Weltmeer fahren, 
Sein Buch, fein Bild mit ſich als heil’ge Laren. 
Und in dem Blodhaus, das der Sturm ummeht, 
Am deutfhen Herd, der am Ohio ſteht, 

Tief in des freien Urwalds freier Wildniß — 
Allüberall des freien Dichters Bildniß. 


Und nit genug! — Zu Dant find uns verpflichtet 
AU jene Völker, die die Bildung nennt — 
Uns bat er fie vereint, die lang getrennt, . 
Und dankbar ift auf und ihr Aug gerichtet. 


Er zeigte Spanien, wie im Freiheitsſcheine 
Ein muthig Volk zum Kampfe fich erhebt 
Und wie Gedankenfreiheit aufwärts ftrebt 
Hoch über Kohlen menſchlicher Gebeine. 


Die Söhne Waälſchlands mahnt er an die Stimmen, 
Die aus der freien Zeit zu ihnen riefen, 

Und mahnt fie an die Gluthen, die noch glimmen, 
Wie lang fie auch, bededt vom Schutte, fchliefen. 


Den Franken zeigt er, wie ein mächt'ger Gott 
Ausziehe mit dem Heer zum heil'gen Streite 
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Allũberall, wo ſich ein Volk befreite 
Von eines Unterdrückers Joch und Spott. 


Uno feines Liedes Purpur warf verfühnend 
Er auf den Blutfled in der Briten Lande, 
Daß knecht'ſche Völker deuten nicht verhöhnend 
Auf eines freien Volles Blöß’ und Schande. 


Und mehr als der Vertrag, der leicht gebrochen, 
Band un fein Lied den deutſchen Alpenfohn, 
Und zu den Freiheitsflammen, die jegt loh'n, 
Hat er des Sehers Segen ausgeſprochen. 


Jedoch genug! — Denn, wer ihn wollte preifen, 
Des Leier müßte fein wie Schiller Leier. 

Mehr als das Wort, als alle Liedermweifen, . 
Spricht unſers Herzens ftillberedte eier. 

Dieb Felt, das heut begehn nur deutſche Bäfte, 
Es wird dereinft vielleicht zum Völkerfeſte; 

Denn wir find’3 ung bewußt in ftolzer Wonne: 
In feinem Reich geht unter nicht die Sonne! 


Un Denny Futzer. 


Schau, ſchau, was haft du nun davon? 
Seht bift du von der Legation, 

Und aus iſt's, aus mit Sang und Klange! 
Wer je fo herrlich fang wie du, 

Findt er in Haus und Titel Ruh? 

Mir iſt's um deine Zukunft bange. 


Im Nefte fingt die Lerche nit, 
Aufwirbeln muß fie; mit dem Licht 
Zugleich erfüllt ihr Lied den Morgen. 
Mich tröftet, daß die Nachtigall, 
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Die freilich finget überall, 
Am Schönften noch im Neft verborgen. 


Mas du mir warft, vergefl’ ich nie, 
Ich gab dir mehr als Sympathie 

Kalt literar’fcher Lampenputger; 

Ich bin aus Prag, und niemals drang 
Mir fo zu Herzen noch ein Klang 

Wie deine Stimme, Jenny Luger. 


Ich kenne di vom großen Zag — 
Ich, der Gymnafiaft aus Prag, 
Ich ließ aus meinen armen Tafchen 
Frivol nicht einen Kreuzer gehn: 
Um did am fiebten Tag zu fehn, 
Ließ ich durch fechfe alles Naſchen. 


Da faß ic denn im Paradies 
(Manchmal aud gratis, denn e3 ließ 
Der alte Strobel dur mich jchlüpfen), 
Sm Paradied — bei Gott! da war’! — 
Denn alles Glüd des zwölften Jahrs 
Fuhlt' ich in meiner Seele hüpfen. 


Manchmal hat’3 mir auch wehgethan, 
Zum Beifpiel, wenn ih Don Yuan 
Arg ſah nad) deiner Tugend trachten; 
Und brünftig betete für dich 

Mein Heines Schwefterlein und ich, 
Als dich der Blaubart wollte ſchlachten. 


Ach Gott, daß jedes Paradies, 

— Geit man un aus dem erften ftieß — 
Gemacht, um draus verjagt zu werben. 
Seit damals hab’ ich viel gefehn, 

So wohl und web ift mir gefchehn 
Nirgends auf diefer harten Erben. 
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Ich hörte Ale, wie fie find: 

Die Sontag, Schröber, Krümel, Lind, 
Die Frezzolini, Grifi, Bafta — 

Sie haben Herz und Ohr erwärmt, 

Ich hab’ fogar für fie gefhmwärmt, 
Geſchrieben auch — doch endlich basta! 
Du ſangſt in meines Lebens Duell, 
Ins Kinderherz hinein, und hell 
Schwebt's über'm Strom in Luft und Leide. 
Dein Lied und meine Jugend lebt 
Zufammen und in Eins verwebt — 
Der Purpurftreif in meinem Kleide. 
Der Purpurftreif, dad Morgenroth, 
Die Uferblumen, die mein Boot 

Noch ruhen fahn am Heimatufer — 
Möcht wiflen, ob der Dingelftent 

Dich auch fo gut, wie ich, verfteht, 
Dein jugendlicher Bravorufer. 


FSpiflel aus dem Orient. 
@rudfüg) 
1854. 


Die Franzoſen find heute gelommen, 
Das ift ein Lärm und Gefchreil 
Schon beginnt die Schlädterei; 

Es bungern nämlich die Braven: 
‚Helatomben von Ochfen und Scha! 
Treibt man zur Schlachtbank herbe 
Parbleu! und Pardi! Geblöt ur 
Und manden germanifchen Fluch : 
Denn es ſprechen die Zuaven wie 
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Und die Legionäre find Knaben, 

Die der Fahne entflohn und dem heimifhen Herde — 
Da wird denn wieder auf fremder Erbe 

Gloire gevüngt mit unferm Blut 

Und Schlachten gewonnen mit deutſchem Muth. 


Doch ſolche Gedanken find nicht erfprießlich, 
Ich bin krank, ergo verdrießlich; 

Ih floh aus dem Lärm — id est, ich hinkte 
Hinaus zu Varna's Golf, dem großen, 
Hinaus zum grünen Kap, das winkte 

Mit Frühlingsblüthen und Abenprofen. 


Ich kam nicht weit — ich ſank in den Sand 
Und fah hinaus ins unendliche Meer 
Und dachte zuerſt and Vaterland 

Und dann — juft ſind's zwei Jahre ber — 
Ta lag ih jo am Bretonenitrand 

— Ueberall, nur nit zu Haus — 

Am andern Ende Europa’s; hinaus 

Sah ich auf die atlantifhen Wunder, 
Bon Plogoff tönte Abenpgeläute — 

So traurig war id damals wie heute, 
So traurig, aber etwas gejunder. 

Sehr fehlen mir heut europäifche Gloden 
Zu meinen Gedanken, die ih vom Roden 
Zähen Grames in Wehmuth fpinne: 

Zu meinem Heimweh und kranken Sinne 
Würden fie prächtig ftimmen und paflen. 
Die dummen Türken, die es nicht fallen, 
Um wie viel mehr ein myſtiſcher Ton, 
Ein vager, leerer, der Religion 

Nachhelfe und dem frommen Wahn 

Als alle Suren im Alloran. 

Do fhön find auch die Minarets, 








Zeitgedichte. 433 


Die dort inmitten von all den Maſten, 
Den men of war, die im Hafen raſten, 
Sich ſpiegeln in der blauen See. 
Das Schönſte iſt das ſchwarze Meer: 
Den Veilchen gleicht es, vom Abend bethauten, 
Nichts hat es von den Schrecken mehr, 
Davor einſt gebebt die Argonauten. 
Weit laufen hinaus, um es zu umarmen, 
Vorberge (türliſch: „Naſen“ genannt) ; 
„O hoffe, bei mir doch zu erwarmen!“ 
Ruft Goethiſch ihm zu das blühende Land. 
Da regt ſich's in feinen blauen Träumen, 
Es lispelt: Bleiben wir ftil und in Ruh! 
Es treifelt den Sand mit perlendem Schäumen, 
Es ftreichelt felbft meinen zerrifienen Schub: 
Ruh aus, du kranker Wanderer, du! 


Vom Fort herab, das, etwas rob gebaut, 
»Wie eine Wache in die Weite ſchaut 

Und jet befegt ift von der Wüſte Söhnen, 

Die fhwer an Meer und Berge fih gewöhnen, 

Kommt auf verſchlungner, fteiler Bahn 

Wie eine Palme ftolz ein Araber beran. 

Seht geht er an des Golfes Nand 

Allein und till, im ftattlichen Gewand; 

Er ſieht nicht links, nicht rechts, 

Der Sohn des alten, ſemitiſchen Geſchlechts. 

Auf feiner Stirn, wie auf vem Land ringsum, 

Liegt ein Gedanke, unausſprechbar, ftumm. 

Die Sonne ſinkt — und der Arabe fteht; 

Das iſt die Zeit für heilige Gebet — 

Gr fieht fih um: andädtig ift die Welt, 

Purpurn ift nun das blaue Meer erhellt, 

Der Himmel wie die Kuppel der Mofcee. 
Morig Hartmann, Werke. 11. 28 
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Noch einen Schritt — er ftehet an der See, 

Er zieht ven Schuh vom Fuß: 

Die heil'ge Waſchung hat begonnen, 

Dann neigt er fi, wie zum ehrfürdt'gen Gruß, 
Gen Morgen, nah dem Heimatland der Sonnen, 
Nach) feinem Heimatland. 

Den Shawl vom Halje wirft er in den Sand 
Und fih dann auf den Shawl: 

Gebaut und fertig ift fein Tempeljaal, 

Die Arme hat er gegen Often ausgebreitet, 

Mit feiner Stirne rühret er den Boden — 

Ich höre, wie auf feinem heißen Dem 

Das Wort des Glaubens aus der Seele fchreitet. 
Derneigung auf Verneigung — Das ift „Ajer“, — 
Mit beiden Händen fafjet er die Erbe, 

D, welche Gluth in jeglicher Geberde! 

Er betet ftil — allein mit jeder Faſer. 

Das ift: er fieht und denkt und fliegt 

Nicht nur nah Mekka, der Arabe, 

Er denkt ana Land, wo er gefpielt ala Knabe, 
Darin die Mutter ihm begraben liegt. 

So betet nicht allein das Himmelsweh, 

Das Heimmeh betet jo — 

Ich zitterte und bielt mich ftille wie die See. 
Und als er aufftand, war ich frob, 

Und als er binging, fagt’ ic mir: Für heute 
Ward dir fo was wie heimifches Geläute. 


Und diefes Bild — die holde Abenpftunde, 
Purpurnes Meer und abendgolones Land, 

Varna im Hintergrunde, 

Der Betende im Sand —: 

Dieb ſchöne Bild, ich werd’ es nie vergefien. 

Zu Kapitän Marvel geh ich jegt, zu Nacht zu effen, 
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Dann muß ic an die Kölnische Zeitung fchreiben, 
Wie's die Franzofen hier in Barna treiben, 
Wie fih die Türken erft zu faſſen juhen * 
Und wie die Griechen in den Schnurrbart fluchen. 


Heinrih Himon. 
Genf, 22. Auguſt 1860. 


Der tiefe See ift fein wildes Grab, 
In Freiheit liegt er begraben; 

Die Kurfüriten bliden traurig herab 
Auf ihn, den gekürt wir haben. 

Den Hutten beherbergt der andre See 
Mit einfamen Snjelborden: 

Die Brüder in Gedanlen und Web 
Sind nun auh Nahbarn geworden. 


Nun wollen wir glauben, daß jo es fommt: 
Daß ſich Beide nächtlich befprechen, 

Was Deutihland, ihrem theuern, frommt 
Und wie die Feflel zu brechen. 

Ihr Wort, von Wind und Wellen belaufcht, 
Wird flüfternd weiter getragen, 

Bis e3 empor in der Heimat raufcht 

In Auferftehungstagen. 


Viel Zukunft bergen die beiden Seen, 

Wie jener Berg Kyffhäuſer; 

Die Beiden bat ſich das Volt erfehn, 

Des Volles heutige Kaiſer. 

Wenn einft ihr Geift aus den Wellen bricht 
In feiner lautern Reinheit, 

Dann fliegen aud nimmer die Raben nicht, 
Und kommt die verkündete Einheit. 
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Nun ſuchen fie nod in dem tiefen See 
— Mie im Seleph 1 einft — nad) der Leiche: 
Sp ſuchen wir no in tiefem Meh 
Nach dem heiligen deutſchen Reiche. 

O, laffet ihn ruhn, wo er jegund rubt, 
Der Geift ſchwebt über den Yluthen. 
Er ſchlummert fanft, er ſchlummert gut 

Im Exil, der Heimat der Guten. 


An Zohann Bacody. 


Zu Weihnachten 1865. 


Das nenn’ ih eine gewonnene Schladht! 
Und wahrlid mit Ruhm gewonnen: 
Die Richter fo weit herunter gebracht 
Und Einen eingefponnen ! ‘ 


Der Eine freilich ein befter Mann; 


Der Art, wie man in der Regel 


Kein ganzed Dugend auftreiben kann 


Im Land zwiſchen Rhein und Pregel. 


Daheim, in der Heimat der reinen Vernunft, 
Da ſitzt er, aber er brummt nicht; 

Der Wahrbeitfager befhmerlihe Zunft 

Rann brummen, aber verftummt nidt. 

Bon ihm nun ſchwör' ich, ohn' es zu jehn, 
Gr lächelt das Lächeln des Friedens. 

Aus wär's mit uns, wär’ auch gejchehn 
Ums Lächeln Ariſtidens. 


Mir ſchien er ftet3 ein Spartaner zu fein, 
Der lang in Athen ftubirte, 


1 Der Fluß, in welchem Barbaroffa ertranf. 
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Ein Sohn der Stoa, der hinterbrein 
Bei Platon hofpitirte. 

Bier Fragen ftellt’ er, da leuchtete es 
Mie Licht an Gefängnikwänden; 
Denn fragen kann er, wie Sofrates, 
Er könnt’ auch wie diefer enden. 


Ah, troftlos ift’3 in der Fremd’ und zu Haus; 
Es wanlt der feftefte Glaube, 

Und fuchend fliegt ver Gedanke hinaus 

Und ermattet, die Noahtaube. 

Da fiehet fie ihn, er ftehet aufrecht, 

Und fie rubt inmitten der Fluthen: 

Ein Mann von der „Oanzen” feltnem Befilent, 
Vom alten Stamme ter Guten. 


Gewiß, der Zukunft wird noch zu Theil 
Die Freiheit, der Traum des Mannes; 
Denn immer und immer folgte das Heil 
Auf einen ſolchen Johannes. 

Fürwahr, fie hatten propbetifchen Muth, 
Wie nur Hebräer ihn haben, 

Die dir vor fechzig Jahren, du Jud, 
Den Namen des Täufer gaben. 


Grußtauben, flieget auf und hinaus 

Zu feinen Gefängnißgittern, 

Vorbei an Mäller» und Königshaus, 

An Bluts und Eifenrittern, 

Und faget ihm, daß Recht doch Recht 

Trotz Richterfprüchen geblieben, 

Trotz Richterſprüchen, Tchlecht doch ſchlecht — 
Und fagt ihm, daß wir ihn lieben. 


Und fagt ihm bittend: O, lebe fort, 
D, lebe, wenn auch in Leiden! 
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Denn mit dir lebet das freie Wort, 
Und mit dir würd’ es verſcheiden. 
Du bift des Rechtes rechte Hand, 
Die Fadel in Finfternifien, 

Du bift im vermwirreten Vaterland 
Das unbeirrte Gewiflen. 


Die Nachtigall follte, des Kerkers Troft, 
Dießmal nicht ziehen von binnen, 

Der Epheu müßte, trog Winterfroft, 

Dein Gitter mit Ranken umfpinnen. 

Und wir, wir follten ven Weihnachtsbaum 
Mit deinen Bildern kroͤnen, 

Bon dir im feftlich beleuchteten Raum 
Erzählen unferen Söhnen. 


1866. 


Reicht gefagt: Nur drauf und dran! — 
Deutſche hüben, Deutiche prüben: 
Mehr, als Wind und Senne, kann 
Dieb das Auge trüben. 


Drauf und dran! Du Schalt und Wit, 
Wehe deinem Mutbe! 

Auge blau und Haare licht, 

Blut von meinem Blute. 


Statt der Bajonette ftredt 

Euch die Hand entgegen; 

Nur ein Traum bat uns erjchredt, 
Friede allerwegen! 


Soll und muß gemorbet fein, 
Euch ſei es geitattet: 
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Die zu Thron ihr, öd, allein, 
Niemals Brüder hattet. 


Oder fhidt zum felben Zweck, \ 

Statt des Volks Kohorten: —F 
Friedrich Karl und Benedek, 
Bismarck und Konſorten. 


Denn ihr habt kein Vaterland, 
Sterben wird euch leichter, 
Sinket ihr hin in den Sand, 
Wird kein Auge feuchter. 


Unbeſorgt und unbeirrt 

Laſſet uns auf Erden; 

Sorget nicht, was aus uns wird, 
Kann's denn ſchlechter werden? 


Jene, die ſich kampfbereit 
Jetzt entgegen rüden, 
Werden ſich voll Freudigkeit 
In die Arme drüden. 


Und das ganze Arjenal, 
Slinten und Kanonen, 
Bajonette allzumal 

Sammt den Munitionen —: 


AU der theure Trödel mag 

Eure Hügel ſchmücken, 

Um euch felbft am jüngften Tag 
Recht hinab zu drücken. 





Ich fpeife beim Ainiſter. 


Du baft dich ſchlecht geraucht, mein Präfident — 
Zwar, reiner Meerfhaum bift du nie geweſen; 
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Denn mit dir lebet das freie Wert, 
Und mit dir würd’ es verſcheiden. 

Du bift des Rechtes rechte Hand, 

Die Fadel in Finfternifien, 

Du bi im verwirreten Vaterland 

Das unbeirrte Bewifien. 

Die Radıtigall follte, des Kerlers Troſt, 
Diebmal nicht ziehen von binnen, 

Der Ephen müßte, trog Binterfroft, 
Dein Gitter mit Ranken umfpinnen. 
Und wir, wir follten ven Weihnachtsbaum 
Mit deinen Bildern Trönen, 

Bon dir im feftlidh beleuchteten Raum 
Erzählen unferen Söhnen. 


\ 


1866. 


Leicht gejagt: Nur drauf und dran! — 
Deutſche hüben, Deutidhe drüben: 
Mehr, ald Wind und Senne, kann 
Dieb das Auge trüben. 


Drauf und dran! Du Schalk und Widht, 
Wehe deinem Muthe! 

Auge blau und Haare licht, 

Blut von meinem Blute. 


Statt der Bajonette ftredt 

Euch die Hand entgegen; 

Nur ein Traum bat und erfchredt, 
Friede allerwegen! 


Soll und muß gemorbet fein, 
Euch fei e3 geftattet: 





Beitgedigte, 
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Doch ſchwammſt du obenauf im Parlament, 
Und an dich glaubten, die dich auserlejen. 
Sept bift du alt, zu müd, um dich zu fchlagen, 
Berliner Klugheit macht dich zum Philiſter; 
Man muß doch etwas thun in alten Tagen — 
— Bum Teufel aub, ich fpeife beim Minifter. 


Ihr nehmt euch trefflih aus, du und der Tweſten! 
Unfelger, fieh dich um, wer fpeijet mit? 

Auch Wagener gehört zu Bismards Gälten: 

Kannft du noch ſchlucken? Guten Appetit! 

Er lächelt Kreuz. Daß du zu Kreuz gefrochen, 

Das fagt ihr lächelnd Kreuzzeitungägeflüfter. 

Du lommft zu fpät, du Triegjt nur noch die Knochen — 
— Zum Zeufel auch, ich fpeife beim Minifter. 


Niet nicht das Mahl nach Obertribunalen ? 

Wie ſchmedt der blutigrothe Wein, du Prafler, | 
Der Nafjauer, in böhmischen Bolalen? 

Ein König ſagt's: Suß fchmedt geftohlnes Wafler. 

Denk, weil du trinteft, welches Blut gefloflen — 

In unfern Reiben fehlet ein Vermißter: 

Dein Freund, der Trügfchler! Wer hat ihn erfchoflen? — 

— Zum Teufel aud, ich fpeife beim Minifter. 


Du ißſt von deinem Fleifch wie die Atriden ! 

Mußt du den Schweiß nicht von der Stirne wifchen ? 
Macht ein Rebell mit feinem König Frieden, 

Speist er gewöhnlich nur an folden Tiſchen. 

Du bift der Hund der Fabel: erjt vertheidigt, 

Dann mit den andern von den Knochen frißt er; 
Dich bat wie ihn der lange Kampf geſchmeidigt — 


— Sum Teufel auch, ich fpeife beim Minifter. 
(1867.) 
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Dh weiß ein altes, ein großes Haus. 


Ich meiß ein altes, ein großes Haus, 

Das fieht no von Weitem recht ſtattlich aus: 
Aus befiern Zeiten jo manche Zier 

Dedt Giebel und Thore dort und bier, 
Selbft, was der Verfall hinzugethan, 

Sieht aus der Entfernung recht hübſch fi an. 


Die's aber bewohnen, vom 2008 gefellt, 
Die willen, wie's fo arg beftellt, 

Die fühlen, wie's durd die Riten pfeift, 
Wie jeglicher Wind das Haus durchftreift, 
Wie's in den Sparren und Ballen kracht, 
Die Würmer bohren bei Tag und Nacht. 


Mär nicht das alte Wuchergeſchlecht, 

Epheu und Kryptogamengefledht, . 
Wie's treibt aus altem Gemäuer und Trumm, 
Verbände fchlinget um und um 

Wie eines Arztes forglihe Hand — 

Borlängft wär’ Alles aus Rand und Bant. 


Nicht haust ſich's in ſolchem Haufe gut, 

Den Siedlern wird's da übel zu Muth: 
Untraut auf der Schwelle und drinnen Hab — 
Eie führen Krieg von Gelaß zu Gelaß, 

Sie bliden einander mit Neid in.den Topf 
Und werfen fi Tiſch und Stuhl an den Kopf. 


„Was fol uns der ewige Kampf und Strauß? 

Ich hab’ einen Bruder, der nimmt mich ins Haus.“ 
„Ich hab’ einen Better mit ftarler Fauft, 

Der ſchutzt mi, wenn ich unbehaust.“ — 

„Ich hab’ einen Vormund, der fommt berbei 

Mit Grimm beim erften Schmerzensſchrei!“ 
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Ein Kauzlein ſitzt auf des Daches Firſt 

Und harrt, bis die Mauer von Grund aus birſt, 
Bis Alles verlaſſen, Alles, zerſtört, 

Nur ihm und dem Uhu allein gehört. 

So fallen Häufer zu Grund, zu Grund, 

So wird uralte Weiffagung fund. 


Fin Kaiferlied. 
Der Amboß verroftet, die Kelle ift blant, 
Die Farbe verlechzt auf beitaubter Palette, 
Die Würmer zernagen bie Hobelbanl, 
Das Boot ift led und verfault an der Fette. 
Den Webftuhl umziehen der Spinnen Gewebe, 
Hohöfen und Gichte find ausgebrannt: 
Wohin tft da Treiben und Schaffen und Leben ? 
Sit Feierabend im deutfhen Land? 


Fort ift der Meifter, fort der Gefelle, 

Sie zogen dahin, für immer dahin: 

Der Lehrburſch bettelt von Schwelle zu Schwelle, 
Wenn's dunkelt, bettelt die Meifterin. 

In fernen Landen lämpfen und fchlagen, 

Die einft daheim gefchmiedet das Brod, 

Schon glänzt ihr Ruhm in goldenen Sagen, 

An ihrem Herde kauert die Noth. 


Mas thut's! — Iſt doch der germanifche Sammer 
„Durch Gottes Fügung” in Jubel verkehrt. 

Mir holen aus ftaubiger Rumpellammer 

Den Kaifer hervor mit Szepter und Schwert. 

Die kindliche Sehnſucht vom Kyffhäufer 

Wird endlich dem Volle der Träumer geftillt; 

In hundert Schlachten wird für ven Kaiſer 

Das Volk der Denker zur Garde gebrillt. 
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Sag an, mein Nachbar, und laß das Schwaͤrmen: 
Klang dir aus all dem begeifterten Chor, 

Den Siegesfunden, dem tobenden Larmen 

Schon einmal das Wörtchen „Freiheit“ ans Ohr? 
Berichtete Eine ber vielen Kunden, 

Daß diefes Volk, der Gloire voll, 

An Leiden reich, die Bruft voll Wunden, 

Daß es dutch Freiheit genefen fol? 


Kein Hoffnungsſchimmer aus jenen Zonen! 
In diefer Wolle voll Leid und Tod 
Wird fein verborgner Frühling wohnen, 
In diefer Nacht fein Morgenroth. 
So mäljt und berauſchet euch denn im Ruhme, 
Ihr fhügtet die Heimat nad Braud und Pflicht; 
Doch auf dem Schlachtfeld ſproſſet die Blume, 
Die flammende Blume der Freiheit nicht, 
 (®ien, 19. Degember 1870.) 


rofog zum Weihnachtsbazar in Bien 
für die Berwundeten des deutf-frangdfifhen arieges, 

am 28. Dezember 1870. 

Den Wald beraubt, herbei den Tannenbaum 

Aus Schnee und Froft in wohnlich warmen Raum! 

Ja, einen ganzen, großen Wald von Tannen 

Und Lichtlein drauf, und Wahrheit fei der T 

Dran hunderttaufend Kinderfeelen fpannen ; 

Und um den Fuß des Baumes, ſchon erhellt 

Das hole Allerlei, des Kindes Welt: 

Baufteine, Panzer, Album, Stedenpferd, 

Die Arche Noahs, Puppe, Ritterſchwert 

Und Robinfon, der Jugendfreund der Väter, 
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Der Strumels: und Konewka's ſchwarzer Peter, 
Für Fräulein Tochter, auch für Fräulein Nichte 
Emanuels jungfräulide Gedichte — 

Kurz, was nur Väter, Mütter, Onkel, Tanten 
Als ftillen Wunfch des jungen Volks erkannten, 
Mas fie in diefen liebevollen Tagen 

Gebeim und mwohlverhüllt ins Haus getragen. 
Froh fei das Kind, ihm fei das Felt geweiht ; 
Es glaube no beim Anblid diefer Fülle, 

Daß ſich hienieden jeder Wunſch erfülle, 
„Denn gnadenreich und heilig ift die Zeit.“ 


Doh nein! — Zurüd, du frohe Kinderſchaar! 
Nicht dir gehört das Felt in diefem Jahr, 
Wir lieben dich, wie wir dich fonjt geliebt; 
Eich ſelbſt beglüdt, wer dir die Freude gibt, 
Du Eleines Bolt der Unſchuld und der Huld, 
Du Erpbewohner ohne Sänd und Schuld, 
Du Reſtlein vom verlornen Paradies, 

Das gern der Herre zu fich kommen ließ, 

Du Spiegel feliger Vergangenheit, 

Du Troft der Gegenwart, der Zukunft Schag — 
Zurüd trog Alledem und made Platz, 

Denn trauervoll und blutig ift die Zeit. 


Zurüd! — und nimmer foll dein Aug erfehauen, 
Mas unjer lebenshartes Herz mit Grauen, 

Mas und erfüllt mit Beben und mit Schreden, 
Nichtwiſſens Glüd ſoll's gnädig dir verdeden. 


Bon der Loire fhönheitsreihem Rande 

Bis zu der Dftfee nordifch fernem Strande 
In endlos langer, jammervoller Kette 

Hat fi der Schmerz Paläfte aufgebaut —: 
Des Elends Burgen, weite Trauerftädte, 
Darin er taumelnd fchwelgt und ſich beraufät, 
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Der allgewalt’ge König dieſer Erde, 

Am Anblid der verſchmachtenden Geberbe 
Und an dem Chore, dem er gerne laufcht, 
Gewebt aus Seufzern, Todtengloden : Stlange, 
Aus Abſchiedsworten und der Parzen Sange. 


Von der Loire fchönheitöreichem Strande 

Bis heim zu ung, die weiten, weiten Lande 

Ein einzge3 Krankenbett der Menjchheit. — Kommet! 
O, tretet ftill heran! — Wenn etwas frommet 

In diefem großen ungebeuren Leib, 

An diefem Lager, drein der Schmerz gefettet 

Die Kinder eurer Mutter, hart gebettet, 

So ift’3 die Liebe, die Wohlthätigleit — 

Und gnadenreich wird wieder diefe Zeit. — 


Mophlthätigleit! O fänftigendes Wort ! 

Wie Thau auf Felder, die im Brand verborrt, 
Mie fanfter Weit, der ſchwarz Gemölf zerftreut, 
Mie Frühlingdregen, der die Welt erneut — 
Es ift jo weich, wie eines Gottes Hand, 

Die beilend rühret an der Wunde Rand — 
Balſamiſch Wort, balfamifchere That, 

Wenn ſich ala Helferin die Liebe naht. 


Und Mitleid! D, nichts Anderes empfanden 

Die Zeugen alle, die am Kreuze ftarben, 

Den Schierling tranten, an den Gränzen ftanden 
Und, Statt der Brüder, lieber felbft verbarben; 
Schließt eu zum eignen Ruhm an ihre Neihn, 
Denn glorreich iſt's, nur ihr Gefolg zu fein. 

Ein Scherflein nur! Der Heine Tropfen Thau’s 
Mit andern Tropfen macht den Segen aus. 


Dentt an das Blut, das junger Bruft entfließt, 
Ans Aug, das eine liebe Hand nicht fchließt, 
Den Hülferuf, der fih in Nacht verliert, 
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Die Thräne, die am Augenlid erfriert, 

Die Hand, ind leere Nichts hinausgeitredt, 

Die Stirn von Schweiß, das Herz von Eis bevedt, 
And Haupt, vom Stein geftügt, das bleihe — 
Und fern die Mutter, fern die ſchmerzensreiche! 


Denkt nur des Wehs — und ſchweigen wir vom Ruhme! 
Mas ift der Lorbeer uns, der blüthenloje ? 

Mir denken heut nur an die Leidensblume 

Und an der Wunde blutig rothe Rofe. 


Dieß fei uns Weihnacht, unfre Nacht der Weihe! 
Dieweil wir hingehn durch der Brüder Reihe 
Hülfreih von Schmerzenspfühl zu Schmerzenspfühl, 
Sentt fi ind Herz ein feliges Gefühl: 

Ein Ehriftbaum flammt und bebet ſich empor 

Zum Himmel hoch — und wie ein ſel'ger Chor 
Ummwanveln ihn die Finder diefer Erde. 


Symbol des Glüdes und der ew’gen Milde, 
Mas du verfprihft — ab, no ein Traumgebilde — 
D, daß es bald zur Wahrheit werde! 
Und unjern Brüdern, unferm Feind beſchieden 
Sei Frieden, Frieden, Frieden ! 


Genug. 

Genug des Mords, der Gräul genug! 
Genug gethan iſt unſrer Ehre; 
Bewährt bat ſich die deutſche Wehre, 
Zurück, zurück, Germanenzug! 
Wir ſind nicht Franken und Vandalen; 
Du, König, ſei kein Geiſerich; 
Schon füllen allen Zornes Schalen 
Ob deinem grauen Scheitel ſich. 
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Gib uns, wonach die Erde lechzt, 
Sonſt wird die Schale voll und voller, 
Nicht nach dem Ruhm der Hohenzoller, 
Der Friede iſt's, nach dem ſie ächzt. 
Den wir allein bis heute kennen 
Laß uns, den Ruhm der Menſchlichkeit; 
Er wird zu Rauch, wo Städte brennen, 
Zu Eünde, wo der Hunger ſchreit. 


Und du, mein Land, gibft für ven Wahn 
Dahin des Ideales Kränze? _ 
Soll did der Völker Haß ald Oränze 
Umſchlingen wie ein Ozean? 
Verderben zeuget nur Verderben, 
Den Tod ruft, wer auf Leichen tritt; 
Kein Volt noch ſah allein ich Sterben, 
Am Siege ftirbt der Sieger mit. 


O lähme, Sklave, nicht die Hand, 
Die mit dir an der Kette feilet, 
Mit dir die große Arbeit tbeilet, 
Mit dir gefucht, geforſcht, erkannt. 
Nicht Einen Werlmann kann das Haus, 
An dem wir Alle baun, entbehren — 
Und viele Säulen find des Baus, 
Der Tempelhalle Shmud und Ehren. 


Denn heimgekehrt — gib Acht, gib Acht, 
Ob du nicht einft in Trauertagen 
Beneideft, den dein Schwert gefchlagen, 
Trotz neuer Macht und neuer Pradt; 
Ob du nicht einft mit trübem Blid 
Zurückſiehſt auf die Siege ale — 
Ob nicht vom Tiſch der Republik 
Ein Bröglein dir der Freiheit falle ? 

(Wien, 1. Januar 1871.) 
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Sprüde und Stammbuchhläfter. 


Ad, leiden ſehen und nicht helfen können, 

Nicht helfen können, wo ein Weſen leidet, 

Dem man fein Glück und Leben möchte gönnen: 
Das ift ein Schmerz, der wohl am Tiefiten ſchneidet. 


Grfolg erzeugt Erfolg im Weltgetriebe, 
Geld Geld und Liebe Liebe. 


Ob auch das Weib der Freundſchaft etwas ſpendet? 
D ja, do nur, was fie der Lieb’ entwendet. 


Allein, wie Hein fie fei, der Freundſchaft Spende, 
Am Ende dunkt ſie's doch, daß fie verfchwende. 


Die erſte Liebe bat ung fo verllärt, 

Weil fie glaubte, daß fie ewig währt; 

Die zweite fühlte ſich jo bänglich, 

Sie wußte ſchon: ich bin vergänglid) ; 
Die dritte frug: mann werd’ ich wandern? 
Die vierte fagte: leg's zum Andern. 

Die fünfte, ad), die ſechste, fiebte 
Verhöhnte mich und was ich liebte. 
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in Junger fprad: die Liebe fei verpönt, 
Beil fie an Untreu mid gewöhnt. 

Ein Alter ſprach: die Liebe fei gelobt, 
Weil fi) mit ihr die Untreu ausgetobt. 





Bon Ginem Ding bleibt immerdar 
Jedwedes falſch, Jedwedes wahr, 
Was man darüber ſagt' und ſchriebe: 
Das Eine Ding, es iſt — die Liebe. 
Des Guten Paradies, des Böfen Höllenleid 
Liegt in der Einfamteit! 








Nicht gibt es für den Böfen böfre Bein, 
Als mit dem Böfen, als mit fich allein zu fein. 





Du Hagft, dab dir zu ſchnell Kenntniß der Welt gelang, 
Um fie zu lieben, 

Und fpäter grämft du dich, daß fie zu lang 
Ein Räthfel dir geblieben, 





Die Thorheit wachst fo ſchnell! — fo klagt die ganze Welt. 
Die Weisheit wächst fo ſacht! — Wer Hagt? Es ift das Feld. 





Niemals hab’ ich mehr gebulvet, 
ALS durch Leiden, felbit verſchuldet; 
Und ic fand zu keiner Zeit 
Weniger Barmperzigteit. 





Beil ich mir felber nicht gefalle, darum fage 
Ich dir fo wärmer Dank, daß ich dir doch behage. 





Worig Hartmann, Werke. II. 29 
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Ih war ein voller Strom. Verläuft ſich nun bie Welle — 
Mag's fein; wenn nur zum Grund vorbringt die Sonnenhelle. 


Im Schatten fchlief ich ein, erwach' in Sonnengluth. 
Ganz recht: die Stunde ging — ich habe träg gerubt. 


Weiß e3 der Quell, der da vor mir 
In Einſamkeit fo luftig fpringt, 

ı Daß hundert Meilen weit von bier 
Er Nahrung, Leben, Segen bringt? 





Ganz troden liegt der See; doch floß kein Tropfen ab: 
In Dünften ging er auf, der nichts freiwillig gab. 


Bift du jo ftreng? Das jagt mir, daß du unerfahren, 
Wart! mas du heut verdammt, begnabiaft du nad Jahren. 


Blüdlih, elend machen 
Zaufend Heine Sachen, 
Dinge, ſchwer zu nennen, 
Schwer zu befennen. 


Mär’ nicht dein Haupt von Gram gebeugt geweſen, 
Manch Blümlein, dad am Wege ftand gebüdt, 
Hätift du beachtet kaum, vielleicht zerbrüdt, 

So fiehft du e8 und haft es aufgelejen. 


Mas diefe Leute gar fo ſchwer verfteben, 

Iſt jene allerglüdlichite der Ehen, 

Die doc die ſchönſten Sprößlinge verheißt: 

Ein heiteres Gemüth bei einem ernten Geift. 
Vergnügen rubet auf dem Schein, 
Hinter Glück muß Wahrheit fein. 
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Gelaufte Freude ift gering, 
Erworbne ift ein ander Ding. 





Gewinnen macht die Freude groß; 
Gewinne nur nicht durch das Loos. 


Den Glüdsfall zwing mit flugem Rath, 
Daß er erfchein’ als eigne That. 


Der Zufall bringt die Barr’ berein, 
Du aber mußt der Golpfchmied fein. 


Der Ritter ließ mit goldnem Huf befchlagen 

Das Rob, das ihn aus Fährlichleit getragen. 

Dem Zufall thue du, wie er dem Pferde: 

Zur Fügung able, was dich riß aus der Beſchwerde. 


Muß Geilterpfade gehn, Jt 
Wer da will Geiſter ſehn. 


Der Tod im Bett von Elfenbein und Golde, 
Der Tod des Bettlers hinter Zaun und Hecken, 
Der Tod des Mückeins in der Blumendolde 
Sit ſtets derfelbe Tod voll Tod und Schreden. 


Ich hab’ ein Kind! — Das fagt: aus einem Zelt 
Ward mir zu einem Haufe diefe Welt. 
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All wie die Menfhheit iſt der Streit. 


Alt wie die Menfchheit ift der Streit: 
Obs befier ift, nicht fein geboren, 
Ob's beffer, feine Spanne Zeit 
Hinleben mit den andern Thoren. 


Gerecht und bitter ift der Zank; 

Nicht kann ihn billig je entſcheiden, 
Wen frühe Freuden machten krank, 
Wen traurig machten frühe Leiden. 


Das ift gewiß: das Morgenroth 

Der Kinpheit ift von Glüd durchklungen, 
Und felig Jener, dem ber Tod 

Das letzte Wiegenlied gefungen ! 


Katharine. 


Theuer in der Frühlingäzeit 
Iſt die Blume dem Gemütbe, 
Die mit holder Plöglichkeit 
Aufthut ihre reine Blüthe. 


Beftern war fie unbelannt, 

Jede Seele liebt fie heute; 
Oftmals, wenn ich vor bir ftand, 
Wußt' ic, mas dieß Glüd bedeute. 


Und ich fühlte, wie gelind 

AN mein Fühlen ward zum Segen: 
Himmel, gib dem Frühlingskind 
Sanfte Sonne, fanften Regen. 
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Daß von Liebe fi ein Hag 
Auferbau zur treuen Wache, 
Daß, ein ew’ger Oflertag, 
Ihr das Leben niederlache. 


Diegenlied. 


In der Wiege liegt das Kind, 
Grüne Seide dedt fie zu — 
Grüne Seide, grüne Seide, 
Gute Ruh, füße Ruh! 
Schlafe, meine Augenweide. 


Fällt der Regen, faust der Wind, 
Rafchelt’3 in dem Lindenbaum. 
Grüne Seide, grüne Seide — 
Gute Rub, füßen Traum! 

Vater, Mutter, wachen Beide, 


Hirfchlein [hläft im grünen Moos, 
Vöglein unterm grünen Blatt. 
Grüne Seide, grüne Seide, 

Wie's fo gut das Häglein bat 

Auf der weiten grünen Heide. 


Ah, was ift die Welt fo groß! 
Hirfchlein, wie e8 laufen mag. 
Grüne Seide, grüne Seide, 
Naht und Tag, Naht und Tag 
Lebe du in lauter Freude! 


on 
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An 8. D. 


In diefer Welt voll Sturm und Drang 
Mird deinem Herzen niemals bang; 

Es lächelt freudig, und e8 ruht — 
Bift du nur gut. 


Das Gutſein kann fo Schwer nicht fein | 
Die Güte fließt ind Herz hinein . 

Mit einem frifchen jungen Blut. 

Sei du nur gut. 


Wer's einmal toftet, bleibt dabei; 
Du fiehit, 's ift feine Hererei, 

Und daß fo gut das Butjein thut — 
Sei du nur gut. 


Glaub Einem, der das Leben kennt: 
Das Gutfein ift ein ſchön Talent 
Und ift der fchönfte Heldenmuthb — 
Sei du nur gut. 


Und geht's im Leben jo und fo — 
Du bleibeft immer frifch und froh 
Bei Glüdes Ebbe, Glüdes Fluth — 
Sei du nur gut. 


Marie, mein Kind, ſchlag ein, ſchlag ein. 


Marie, mein Kind, fchlag ein, ſchlag ein 
Mit deinen Heinen ftarlen Händen: 

Wir wollen gute Freunde fein, 

Und unfre Freundſchaft fol nicht enden. 
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Bin ich vielleicht zu alt für dich, 

Mit dir zu fpielen und zu fcherzen ; 
Doch bleibt das fchöne Recht für mich, 
Zu fegnen did aus ganzem Herzen. 


Ich fegne dich als Knoſpe jet 

Und ſegne deine künft'ge Blüthe 
Und ſegne, was ſie einſt erſetzt 
In reinem weiblichen Gemüthe. 


Ich ſegne jeden Frühlingshauch, 
Der dich umweht in frühſten Tagen, 
Und ſegne noch mit Andacht auch 
Der Mutter Leib, der dich getragen. 


Ja, ſie auch ſegn' ich mit in dir, 
Und ſie in dir nur lieb' ich wieder, 
Denn was du biſt, biſt du von ihr: 
Ein Echo ihrer Seelenlieder. 


Ein ſeliges Adagio 

Scheint ihre Seele zu durchdringen, 
Magſt du ſo luſi⸗ und lebensfroh 
Als holdes Scherzo wieder klingen. 


Mein theures Kind, magſt du und ſie — 


Zwei Töne nur in Einem Sange, 
Zwei Lieder Einer Symphonie — 
Noch lange klingen, lange, lange. 


Doch Das iſt al zu ernſt für dich, 
Du luſt⸗ und lebensvolle Friefin, 
Dein kraͤft'ger Anblid täufchet mich: 
Du bift ein Kind doch, feine Rieſin. 
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An die Sutfernte. 


Sm Traum erfchienft du mir heut Naht — | 
Menn du's vermagit, o, thu's nicht wieder: 

Mein Kiffen war, als ich erwacht, 

Bon Thränen naß und wund die Lider. 


Und als id hin am Morgen ging, 

Lag noch auf mir der nächt'ge Schauer — 
Und wie ein fhwarzer Schleier bing 

Um meine Seele dunkle Trauer. 


Du haft daran gethban nicht recht, 
Daß fort du zogft auf viele Meilen — 
Du weißt es, wie die Andern ſchlecht 
Mid von den trüben Stunden beilen. 


Nie fol die Liebe ziehn fo fern, | 
Daß ihre fegensvollen Sorgen 

Den Schmerz, gefühlt beim Abenditern, | 
Nicht heilen Lönnten fhon am Morgen. 


da, du biſt ſchön. 


Ya, du bilt ſchön, Das ift offen, Har, 

Es zwitſchern's die Vögel in ihren Neſtern, 
Und — mas mir das befte Zeugniß war — 
Es beklatſchen dich ja die Kaffeeſchweſtern. 


Die Mütter haßlicher Töchter erfinnen ! 
Auf dich viel häßlichere Neden , 
Und ihre Kreuzfpinnenfeelen fpinnen ; 


Um dich ihre zaͤhen, giftigen Fäden. 
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Sei du getroft, fomm hinaus in die Flur, 

Do Blumen und Früchte im Strahle fih fonnen: 
Bon ihnen die ſchönſten und beften nur 

Sind von Spinnen und Raupen umfponnen. 


Der Herbſt if kommen, warum klagſt du? 


Dein Herbit ift tommen, warum Hagft du? 
So war es ftet3, fo wird e3 immer — 
Der nagelt feſt des Glüdes Schimmer? 
Wenn du verzagft, mit Recht verzagft du. 
Ich nenne dich nicht feig, mein Herze — 
Es geht ein Peſthauch durch das Leben, 
Der nidt der Freuden junge Reben, 
Und Tödtung liegt in jedem Schmerze. 
D, wer ift ſtark genug, ſich felber 

Das Nahn des Todes zu geftehen? 

Und daß die Blätter dir verwehen 

Vom Lebensbaume gelb und gelber. 

Ich bin, wie auf den Bildern Jene, 

Die ſtill ihr Herz in Händen halten: 

Sie fehn fein trauriges Erkalten, 

Doc ohne Trotz und ohne Thräne. 


Binterfieder. 
1. 
Als ich dein mit mehr ald Beben 
In den Frühlingstagen dachte, 
Eagt ih mir: des Lenzes Weben 
Eei’3, was mic) fo traurig machte. 
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Da ich dein in Wintertagen 

Dente mit vemfelben Trauern, 
Frag’ ih mich mit Gfüd und Zagen: 
Soll es ewig, ewig dauern? 


2. 


Trauriger iſt mein Gemüthe, 

Wenn die Blume auferſteht, 

Wenn am Dorne träumt die Blüthe 
Und der Wald voll Märchen weht. 


Dann ein Rätbjel ift die Erde, 
Und es flüftert bang in mir: 
Daß es nie gelöjet werde | 
Trauriges erfahret ihr. 


Und die Löfung beißt: Vergehen! 
Aber Ruhe bringt der Top: 

Mit dem Röslein roth verweben- | 
Auch die Fragen und die Noth. 


3. 


Das allein ift zu betrauern, 

Daß fo lang die Rofen dauern 
Und der Lenz und all fein Web, 
Daß fo ſchnell vergeht der Schnee. 


Merkſt du's nit? Es ruht das Fragen, 
Wenn die Erde umgeſchlagen, 

Kalt ergeben in ihr Leid, 

Das bewußte weiße Kleid. 





Liebe, Haus, Leben. 459 


Tod ift Tod! — was meiter werde? 
Hal dich felbft ein wie die Erde, 
Kehr' das Aug nad innen zu — 
Todter Lenz — erfehnte Rub. 


Honeff. 


Den Verſen jollen Verſe Antwort jagen — 
Der Lieben3würdigleit — fo gut man kann; 
Auf diefem Felde wird jedweden Mann 

Ein Kind wie Sie mit Roſen nieverfchlagen. 


Allein, man liebt fie, ſolche Niederlagen, 

Bei denen man auch fallend noch gewann; 

Man ftredt das Schwert, noch eb man fich befann, 
Und hebt ven Kelch: das Glüd al Ihren Tagen | 


Und wer verliert, der foll die Strafe leiden — 
Und ich verlor: da bring’ ich den Tribut 
Und will mid als Vaſallen gern befcheiden. 


Ein Leben bring’ id voll von Epifoden, 
Gewebt aus Heil und Unheil, Bös und Gut, 
Dazu den Gruß des wandernden Rhapfoben. 


Schweigt, ihr Bäume, ſchweigt, ihr Winde, 


Schweigt, ihr Bäume, ſchweigt, ihr Winde, 
Laßt das Raufhen und Gefaufe; 

Gönnet Ruhe diefem Haufe 

Und dem lieben, kranken Finde, 
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Sie tanzte auf einem grünen Plag, 
Da Stand eine Lind’ in der Mitten; 
Da lam ein Yäger von der Hatz 
An ihr vorbei geritten: 

„sh möchte wohl unter der Linde, 
Mit dieſem tanzenden Rinde 
Ausruben ald mit meinem Schag.“ 


Sie lagen unter dem Lindenbaum, 
Es liſpelte im Geäfte: 


„Sp liegen unter dem Lindenbaum, 


Es ſcheint mir das Schönfte und Beſte. 

Ich bin ein Waidmann befcheiden, 

Dak wir uns fanden, wir Beiden, 

Das feheint mir ein herrlicher Königstraum.” — 


„Und ſcheint dir Das ein Königstraum, 
So follit du ihn weiter träumen, 
Mit dir vergeſſ' ich ihn felber kaum 
In meinen goldenen Räumen. 
Dich nehme ich mit nad Haufe 
Und mit dir das holde Gefaufe, 
Das lifpelt von Lieb’ im Lindenbaum.” 
(4. März 1859.) 


Kaifer Audolfs Rift. 


Dur Prag ift das Gerücht gefchlicen, 
Geſchlichen erft, dann ſchritt es laut: 
Der Kalfer Rudolf iſt verblichen 

Im Thurm, den er ſich ſelbſt gebaut. 


"Wir find von feinem Rath betrogen, 


Der jagt, daß mit dem Aftrologen 
Der Kaifer noch die Sterne ſchaut. 
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Denn Wochen, Monde find vergangen, 
Kein Auge fah die Majeftät, 

Es blidet wie mit Todesbangen 

Das Schloß, das auf der Höhe fteht. 
fa möglich, wenn er lebend wäre, 
Daß folhes Elend uns verzehre, 
Daran das Land zu Grunde geht! 


Der Aufruhr ftürmt des Berges Treppen: 
Wir wollen fehn, wer hodt im Neft! 

Die Rathsherrn auf den Plag zu ſchleppen, 
Iſt uns ein längft erfehntes Feft, 

Wenn man uns nicht des Kaiſers Leiche 
Zu Nug und Frommen deutſchem Reiche 
In feiner Gruft begrüßen läßt! 


Da kommt ein Zug herab vom Schloffe, 
Der Geiftern gleich die Stadt durchglitt: 
Fahl faß auf feinem fahlen Rofie 

Der Kaifer auf dem ftillen Ritt, 

Er redet nicht, kaum daß er blidet, 

Er regt fi nicht, kaum daß er nidet, 
Und tonlos ift des Roſſes Schritt. 


Und die in Aufruhr tobten eben, 
Verftummen nun und jehn ihn an: 

Iſt, der da reitet, nod im Leben? 
If's ein verblihner, todter Mann? 
Bieht er zur eignen Todtenfeier, 

Schon tobt, in feine Gruft nad; Speier, 
Die Das fein Ahnherr einft gethan ? 


Der Kaifer reitet — immer weiter — 
Die Luft erfeufzet wie in Qual; 

Und wo er zieht, der bleiche Reiter, 
Erſcheint die Stadt ein Trauerfaal. 
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Sie rufen: bringt ihn in die Erde, 
Ein Leichnam figet auf dem Pferde! 
Da lächelt er zum erſten Mal. 
(März 1859.) 


Romild, der ſchöne Königsiohn. 


ALS fie Romild, den Königsfohn, 

Bei der Brinzeflin gefangen vor Tage, 

Da meinten fie, fie hielten ihn fchon, 

Da ſchlug er dreißig mit Einem Schlage. 
Romild, der ſchöne Königsfohn. 


Als fie Romild, den Königsſohn, 

Mit neuen Striden von Baft gebunden, 

Da glaubten fie, fie hielten ihn ſchon, 

Da riß er die Stride, die ihn umwunden. 
Romild, der ſchöne Königsfohn. 


Mas fteht er nun da, fo regungslos? 

Mas Steht er nun da und läßt fich verhöhnen 

Bon Knecht und Magd und Klein und Groß, 

Bom alten König und feinen Söhnen? 
Romild, der Schöne Königsfohn? 


Und reglos fieht er, wie fie erbaun 

Den Oalgen, dran fol er zur Stunde bangen, 

Dieweil man ihn im Gemache der Fraun 

Bei Elfe, ver Schönen Prinzeflin, gefangen, 
Romild, den fhönen Königsfohn. 


Das ift, fie haben mit einem Haar 

Schön Elſe's ihm Arm und Leib umwunden; 

Da rief er aus: Weh mir, fürmahr, 

Sept bin ich für immer und immer gebunden! 
Romild, der ſchöne Königsfohn. 
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Schön m ker binab. 
Entf derreiße d ar, ſo Holden, 
Weil ich d öckchen n Diele bab’ 
Ab, Aber 7 Einen Lieben und Golden: 
Rom Id, de ſchönen Köni Sfohn! 
ſchutt t er lachelt Har 
Biel beſſer, daß unde gehe, 
Als daß von dein NEM Haa 
Durch mich, Ih ei gefchehe, 
Nomild, der ſch ſohn. 
(29, Mär 1859,) 
er Gotthonig 
Zum ſtarken dum Kg I ward der ittenfnabe Jediſchet; 
o Turban bat b ſteben ei es Schwei ge⸗ 
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Zelt bon Gil; frag On ihm, von ihm auf Heiden und 
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in Ruhm erfuͤllte alles Land von erbend zum Hindutuſch. 
Dar es, der Lurloman vom Lnecht zum Herrn der Welt 
erhob 
Das ſeine Enter eingeheimst, Er hat eg ausgeſat, das Lob. 
In feinen Tagen Drag das Bolt: Einſt 
Sept Teiten wir den G 
Und q d 
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„Schwach find die Götter neben dir, und fpät, vergib, warb es 
erlannt, 
Daß fih in deinen Leib zu uns verkleidet hat ein Gott gewandt. 


„Doch der Erienntniß folge ſchnell des treuen Volls Erkennt⸗ 
lichkeit: 
Geftatte du, daß fünftig dir Gebet und Opfer fei geweiht.” 


Er aber lächelte und ſprach: „Hätt’ ich noch Luft an Narrethei, 
Den Göttern zeigt’ ic e8 zum Spaß, den Menſchen, was ein 
Prieſter fei. j 


„Der ich fo leicht die Welt bezwang und Menſchen in den Staub 
geftürzt, 

Wem ward der Glaube mehr, al3 mir, an Menfch und Menſch⸗ 
lichkeit verlürzt? 


„Wie viel won Gott im Menfchen ftedt — ich weiß es, meinen 
Knechten Dant, 

So viel iſt's, ala im ſchwarzen Stein des Lichtes, wenn bie 
Sonne ſank. 


„War' ich ein Gott, nie hätt’ ich mich verirrt zu foldher Heuchelei: 
Mein Götterthbum in Fleifh und Blut zu Heiden foldher Kleriſei. 


„Daß ich von eurem Stoffe bin, daß ihr von meiner Gattung feid, 
Mehr als der Tod gemahnt mid Das an meine arme Menſch⸗ 
lichkeit.” 


Schwert und Pflug. 


Herrlich jcheint ed, wenn der Krieger 
Schwert und Speer dem Sohne leiht 
Und der alt gewohnte Sieger 
Einen kunft'gen Sieger weiht. 





Wiebe, Qauß, Leben. 


Kranz von Lorbeer oder Eichen 
Winft und lodet froh und fern, 
Ueber Felder felbft vol Leihen 
Strahlt er wie ein goldner Stern. 
In Geſchichten wird man preifen, 
Was bereinft der Lehrling thut — 
Und im Volle wird zu Weifen 
Und in Liedern lebt fein Muth. 
Du lebft nicht im Liedermunde, 
Knabe, den der Vater lehrt 

In der ftilen Morgenftunde, 
Wie der Pflug die Schollen kehrt. 
‚Höreit kaum der Lerche Lieder, 
Nur den Vater andadhtövoll; 
Bliceſt nur zur Scholle nieder, 
Die dein Schweiß befruchten foll. 
Stille Arbeit, mühevolle, 

Lernft du, die nur Gegen gibt, 
Doch fo ruhmlos wie die Scholle, 
Die der Pflug bei Seite ſchiebt, 
Die im Frühling heimlich quillet, 
Die im Sommer fidh verftedt 

Und im Herbfte Hunger ftillet, 
Wenn der Winter fie verbedt. 
Andacht liegt auf deinen Brauen; 
Ja, du ahneft, wo das Heil — 
Ahneſt, was die Weifen ſchauen: 
Daß e3 nicht bei Schwert und Beil 
Daß — wenn einft die Liebe taget, 
Jene, die dich pflügen lehrt —: 
Aller Roft an Schwertern naget, 
Aller Glanz den Pflug verkfärt. 
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Dm Kahn. 


Hinaus, die Welle lacht! der Mond, der holde, fcheinet, 
Die Blume thut fih auf, der Liebling ftiler Nacht. 
Die Seele öffnet fih mit Blum’ und Stern vereinet. 
Es bebt das Herz, es liebet, und es weinet. 
Hinaus, die Welle lat! 


Hinaus, und fort von bier, dem Meer laßt ung vertrauen. 

Am Ruder fig’ ich till, zu Füßen fit’ ich ihr: 

Nur in ihr blaues Aug, nichts Andres will ic fchauen. 

Laß deinen Schleier wehn, ven Iuftigen, ven blauen! 
Hinaus, und fort von bier! 


Die Stürme lieb’ ich fehr, die durch die Wellen fahren; 
D, trieben fie uns fort in ein glückſel'ges Meer 
Zum Lande holden Glücks, bewohnt von felgen Schaaren, 
Wo ganz die Himmel fi der Erde offenbaren — 

Die Stürme lieb’ ich ehr. 


Zepbyr, wieg unfern Kahn! Ach, ſchlummernd auf der Welle, 

Sanft gleiten wir dahin, wie auf des Lebens Bahn, 

Und ob aud unfer Schiff indeß am Riff zerfchelle, 

Mir wachen auf und ftehen an des Himmels Schwelle. 
Zephyr, wieg unfern Kahn. 





Dh armer‘ Wandervogel. 


Ich armer Wandervogel, 

Ich bin nicht zu beneiden; 

Ich zieh’ von Lenz zu Lenze, 

Doc ift’3 ein ewig Scheiden. 


Ein Meiden und ein Scheiden 
Bon manhem warmen Nefte; 





Liebe, Haus, Leben. 


Sch fuche ftet3 das Gute 
Und lafje oft das Beſte. 


Das mag euch Iuftig Klingen 


In Herbit: und Frühlingstagen, | 


Wenn wir vom Wandern fingen 
Und von der Ferne jagen. 


Ihr ftebt vor euren Schwellen, 


Die Nachbarn gehn und grüßen, | 


Der Fluß mit ftilen Wellen 
Schleiht hin zu euren Füßen. 


Der Fluß gebt um die Hügel 
So ſacht, ala wollt’ er bleiben; 
Sch aber habe Flügel, 

Drum muß ich weiter treiben. 


Es loden ferne Sonnen, 
Ein Mond mit neuem Scheine 
Und unbefannte Wonnen 
Und Zauberblumenhaine 


Und Freuden ohne Gleichen 
Und alles Glüd der Erde, 
Das ih doch nie erreichen - 
Und niemals koſten werde. 
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(Florenz, 12. Februar 1860.) 


An DBerkha. 


Weil ich die Anderen befungen, 
Willſt du au ein Gedicht; 


Allein die Andern find verllungen — 


Du, Bertha, du verklingeft nicht. 
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Du bift das Glüd, von dem ich fhmeige, 
Man prahlt mit wahren Schägen nie, 
Dich, Bertha, hinter Roſenzweige 
Berjted’ ich dich der Poeſie. 


Mein Weib! und Mutter meines Kindes! 
Genügt dir diefer Titel nicht? 

AU Anderes ift Schall des Windes — 
Der Name ift ein reich Gedicht. 


Aun wieder beim Weiße daheime. 


Nun wieder beim Weibe daheime, 
Nun wieder beim Kinde zu Haus, 
“ Und e8 laden ven Vogel am Leime 
Die Vögel und Wanderer aus. 
Doch ich ſchwing' in den Lüften den Hut: 
Daheim nur, daheim iſi's gut! 


Gefangen bin ich, gefangen, 

Bon Negen und Schlingen umitridt; 
lafje tie Flügel bangen 

Und fühle mich doch jo beglüdt. 

Im Käfige fing’ ich gemuth: 

Daheim nur, daheim iſt's gut. 

Die Welt ift ſchön zu bereifen, 

Die Erde ift Tieblih zu fehn — 

Ich will fie ja gerne preifen, 

Nur muß es zu Haufe gejchehn; 

Wie wohl auch das Wandern thut, 

Daheim nur, daheim iſt's gut. 


Die lieben Gefichter zu fchauen, 
Iſt Schön wie Nom und Florenz; 
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Ein Lächeln der lieben Frauen 

So hold wie italifcher Lenz. 

Stets fing’ ich mit heiterem Muth: 
Daheim nur, daheim ift’3 gut. 


Nun mögen die Schwalben fingen 
Vom Lotos- und Balmenftrand, 
Nun mögen die Lüfte fingen 
Bom fernen Wunderland — 
Mein Herz bleibt zu Haufe und ruht: 
Daheim nur, daheim iſt's gut. 

M (1861.) 


Fülle nicht mit Hochmuth meine Heele. 


Fülle nicht mit Hochmuth meine Seele, 
Zeige nicht, wie dein Gemüth 

Und dein Angeficht erblüht, 

Wenn ich dir von meiner Lieb’ erzähle. 


Hebft du doch bei jedem Liebesworte, 
Das dir alte Zmeifel raubt, 
Hoch und lächelnd auf dein Haupt, 
Wie die Blume thut am fonn’gen Orte, 


Bin ich wahr und wirklich deine Sonne? 
D, fo wifle denn, daß nicht, 
Auszufpenden frobes Licht, 

Sei den Sonnen allerhöchſte Wonne. 


Herrlich ift es wohl, fo groß zu prangen 

Und zu leuchten glutbentflammt ; 

Doch es iſt ein fchöner Amt, 

Thränen küflen, die an Blumen bangen. 
(Condon, 16. Mai 1862.) 


— — — — — 
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Endlich doch fo weit gebracht. 


Endlich doch ſo weit gebracht! 
Einen Garten nenn’ ich mein! 
Mein ift bier die Frühlingspradht, 
Mein ift hier der Sonnenfdein. 


Zraute Stille rings herum, 
Nichts ald holder Vogelſang 
Und der Bienen jüß Gefumm 
Und im Laub der goldne Klang. 


Weiſe komm' ich faft mir vor, 
Nein von aller Menſchenſchuld; 
Meine Seele wie mein Obr 

‚Hört nur, was wie Quellen lullt. 


Wil ich helle Luft und Laut, 
Laſſ' ih nur den Buben ein: 
Auf dem Grafe frifchbethaut 
Lacht er wie der Sonnenfdein. 
Und ich hör’ und ſehe zu, 
Mas ift wenig? — mas ift viel? 
Alles weht und lifpelt Ruh — 
Geh’ ih noh? — bin ih am Biel? 
(Mär; 1864.) 


Zerbino's Htänddien. ! 


(Intermezzo aus einem dramatifhen Märden.) 


Prinz, Stille, liebe Mufilanten, 
Wecket nicht die Anverwandten, 


ı In Muflt gefegt von Ludwig Stark. 
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Wedt nicht Vater, Mur. 


Spieler eine füge Weiſe. 

Chor fe, leiſe 
bielet eine e Weiſe, 
enn wir thun’ 


9 Serenade 
Prinz uſilanten immet, ſtimmet / 
eht ihr, as mpchen glimmet 
ieſem Fenſter iſt's 5 
Liebestgn 
Sollen Inden uns die Schöne 
Chor, ello ſumme Geige finge, 
Brummba brumme, Flöte klinge 
urch die Singen, ‚ die ſtumme. 
If, eg fa 
Ein im H Nachtig len 
% 
Prin, Liebes Lie N, Dör eg ſchallen, 
Höre, wie ſingt und klin t, 
s ſind tdie Nachtigauen, 
Aber meine Liebe ſingt. 
Chor. Schön fs, EAN mit Na tigallen 
M die Weit ie Liebe fingt 
J tin; chlag di 
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Romm und laß, wenn auch verftoblen, 
Dein geliebtes Antlig jehn. 
Chor. AG, wir ftehen wie auf Kohlen, 
Etwas Böfes wird gefchehn. 
Yrinz Träumft du noch, du Holde, Süße, 
Bon der Liebe Luft und Leid? 
Chor. AG, wir wollten, unfre Füße 
Trügen und von dannen weit! 
Yrinz. Doch erwach, wenn ich did grüße, 
Bu der holden Wirklichkeit. 
% 
Berbina. Süß gemedt aus ſüßen Träumen, 
Schleich’ ih an das Fenfter ſacht; 
Ach, wie lieblich hold umfäumen 
Rieder diefe Frühlingsnacht. 
Prinz um Chor. Seht, fie tommet ohne Säumen, 
Liebe, Das ift deine Macht! 
Liebend glühet ihre Wange, 
Freundlich wintet ihre Hand. 
Berbina. An dem holden Liederklange 
Hab’ ich, Liebiter, dich erlannt; 
Und vom liebenden Geſange 
ft mein Herz im Traum entbrannt. 
prinz. Sachte, liebe Mufilanten, 
Laßt den Bater ſchlafend ruhn. 
Zerbina. Schredlid wär's, wenn er erwadte, 
Schredlich, fhredlih wär’ fein Thun. 
Chor.  Schredlich wär’3, wenn er erwachte: 
Dumm, o Lieb’, ift all dein Thun! 
* 
Jerbina. Wehe, wehe, 
Ich ſehe, ih ſehe — 
Im ganzen Hauſe 
Furchtbares Geſauſe 
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Und fchredliches Toben ; 
Unfelige Nacht, 
Cr bat fih erhoben! 
Auch die Tanten erwacht! 
Don Pautaleon. Was fol der Lärm 
Und das Gefhwärm 
Und das Gefaufe 
Bor meinem Haufe? 
Herbei die Lichter, 
Beleuchtet mir die Diebe; ' 
D feht die Galgengefichter, 
Sie fingen von Liebe! 
Berbina und Prinz Das ift des Vaters Stimme, 
Gie bebt vor Wuth! 
Mir ftodt das Blut. 
Chor. Mir wird vor feinem Grimme 
Ganz weh zu Muth! 
%* 
Don Yantaleon. Yürwahr, Das ift ein Ständen 
Für mein Töchterlein: 
Da fteht ein junges Fäntdhen 
Im Mondenſchein. 
Chor der Tauten. Fürwahr, Das iſt ein Ständchen, 
Und das gilt mir, 
Da ſteht ein junges Fantchen 
Im Schatten bier. 
Berbina, Prinz un Chor der Anſikanten. 
D web, an allen Fenftern 
Erſcheinen gleich Gefpenitern 
Die Tanten in Schaaren: 
So mög’ nd Gott bewehren 
Don Pantalto erbei 
Die . pe! 
I ger 


" 
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Die Shirren und Allapen, 
Der König und die Richter, 
Mir vor Gericht zu laden 
Mufit und Serenaden, 
Die Liebe und die Dichter! 
Chorder Kanten. Was will die Kleine 
. Im Monvenfceine, 
Das Milchgeſicht? 
Solchen Choͤren 
Zuzuhören, 
Schickt ſich nicht! 
Don Pautaleon. Da iſt die Wache! 
Rache, Rache 
An dieſen Dieben! 
Ein Offizier. Was ſoll der Lärm 
Und das Gefhwärm 
Und das Gefaufe 
- Bor diefem Haufe? 
„Der aus dem Sclafe 
Den Bürger wedt, 
Den Ruhenden ſchreckt, 
Verfällt der Strafe;” 
So ſteht's gefchrieben. 
Zerbina. O bittres Glück, zu lieben! 
Leb wohl! 
Tanten. O Herz, hör auf, zu lieben. 
Leb wohl! 
Anſikanten. Rette, rette 
Jeder ſich ins warme Bette! 


Prinz. Haltet! Halt! 
Nicht weich' ich der Gewalt. 





Denn Prinz Zerbino nenn' ich mich, 


Der Fürſt der Liebenden bin ich! 


47% 
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Chor. DEI ſei de obten, Heil / 
üd un Lieb' und 
El der tre gen Theil] 
Ndet, det, ſchlinget Kränze, 
Flechtet mit hinein 
De Blumen raubt dem Ken e, 
Lenz fog A eben fein] 
Santen, Ach, wir Wu; 
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Berbina un Berbino. 
Lenz wird unfer Leben fein. 
Alle. Glück und Liebe, Lieb’ und Glück! 


An die Freunde, 


als einer derſelben feine Mutter verloren. 


Die Väter, Mütter find gegangen, 
Da ſtehn wir jetzt in erfter Reih: 
Den Schlägen, die fie aufgefangen, 
Sind wir nun felber bloß und frei. 


Da fühlt man’3, wie die Zeit verwehe, 
Und mit der Kindheit ift e8 aus; 

Nun gilt es, daß man felbft beftehe 
Des Lebens ewig neuen Strauß. 


So fließt die Reihn! — Drängt euch zufammen! 
Auch binter uns fteht ein Geſchlecht; 

Das feh’ an unfer8 Herzens Flammen: 

Das Leben ift fein Scheingefedht. 


Mir haben eine Schuld zu zahlen 

Den Todten der Bergangenbeit. 

Biel beffer als mit Gräbermalen 

Zahlt man mit Kampf für kunft'ge Zeit. 


Den Felfen nur, die nie gebaren, 
Hat niemals fi der Tod genabt; 
Doch zahllos fallen Garbenſchaaren 
Und geben Brod und geben Saat. 


Sind's Klagetöne, Yubelliever, 

Mas hallet bei der Sichel Klang? 

Was es auch feil Wenn jtet3 nur wieder 
Erſchallt der Lebens Todtenfang. 
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Mas ift das Leben und Vergehen? 
Wie ftirbt die Mutter, lebt das Kind? 
Mir werben nicht die Löfung fehen, 
Diemeil wir felbft das Nätbiel find. 





Das alte Haus. 


Nach Brode zog der Bruder aus, 

Die Schweftern folgten ihrem Sterne, 
Geſchloſſen ift das liebe Haus, 

Und Bater, Mutter — mehr als ferne. 


Nun bin ich fein VBerbannter mehr — 
Was frommt es? Ich bin ausgeſchloſſen; 
Still iſt's und traurig rings umher, 
Gras vor der Thür, hoch aufgeſchoſſen. 


Die Fenfter bliden alt und blind, 

Die Laden hängen fchief und loje; 

Und drinnen fummt’3 wie leifer Wind, 
Das Dad) ift grün bevedt von Moofe. 


Halb Didiht und halb Wültenei 

Der Mutter Bärtchen, unbetreten; — 
Wie war ihnen zu Muth dabei, 

Als fie im Schloß den Schlüflel drehten? 


Ah, unfer altes, guted Glüd! 

In einen Winkel hingelauert 

Ließ man's vielleicht allein zurüd; 
Nun bat es nichts zu thun und trauert. 


Man fagt, daß Glüd wie Katzen fei: 
Es hängt am Haus, nicht an den Leuten; 
Nur felten läufts, wie Hunde, treu 
Dem Herren nad) dur alle Weiten, 
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Ah, unjred war von Kabenart — 
Sch fühlt es wohl in allen Landen; 
Denn, feit ih zu dem Unftät ward, 
Vom erjten Tag kam mir's abhanden. 


Drum möcht’ ich gern hinein und jpähn 
In allen Winteln, ob es drinnen: 
Vielleicht beginnt's beim Wiederſehn 
Mie in der alten Zeit zu fpinnen. 


Doc leichter fchritt ich einft hinaus, 
ALS jetzt es ift, hineinzufchreiten: 
Ich fag’ Ade dem alten Haus, 
Dem alten Glüd, ven alten Zeiten. 
(12. Januar 1868.) 


Dante. 


Als Weiber, Kinder einjt von dannen flohn, 
Erſchreckt, entſetzt, als Er berbeilam, Dante, 

Weil ihm im Aug ein Fegefeuer brannte, 

Vom Mund ein Wort des Grauens ſchien zu drohn: 


Ob da ſein Herz nicht klang im weichern Ton 
Der Sehnſucht nach der Heimat, die ihn bannte, 
Und nach der Zeit, da ihn die Liebe nannte 

Mit ſüßen Namen: Freund, Geliebter, Sohn? 


Ich glaub’ es nicht. — Wer einmal ſolche Größe, 
Sei's in der Hölle, ſei's im Paradies, 
An feines Lebens Ufern branden ließ, 


Der kennt fie nicht, der Liebesarmuth Blöße. 

Um feine Seele, wie ein Burpurlleid, 

In ftolzen Falten liegt die Einſamkeit. 
(14. Februar 1868.) 
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Fenau. 


Ein Kloſterbau mit altverfallnen Bogen — 

Da ſickert Düſterniß aus Zell' und Saale 

Wie dunkler Trank aus der geſprungnen Schale, 
Und Alles iſt von Wolken überflogen. 


Die Neſſel brennt auf Chriſti Wundenmale, 

Der Quell erzählt in leiſen Monologen 

Von Glück und Glauben, längſt vorbeigezogen — 
Ein Waldhorn tönt, doch fern, ach, fern im Thale. 


Was hauste wohl vor Zeit in dem Gemäuer? 
Herzjehrendes Savonarolafeuer ? 
Yauftgrübelei? Wie? Don Yuan: Gelüjite? 


Epheu und Roſen wuchern auf gemeinfam 
Mit Dorn und Unkraut — immer mehr wird's einfam, 
Wie Wahnfinn unentrinnbar wird die Wüſte. 


uf Wiederfehn! 


Auf Wiederfehn! — Wie leicht gejagt, wie fhwer erfüllt! 
Die jhmale Stelle, die du lächelnd übertrittft 

Beim Abjchiepnehmen, ift ein ungeheurer Raum, 
Und der Moment, da du die Hand aus meiner ziehft, 
Iſt der Beginn von leeren Ewigleiten oft. 

Der erfte Schritt des Scheidenven ift wichtiger 

ALS all die Taufende der Schritte, die gemach, 
Berhängnißvoll, geheimnikvoll dich weiter ziehn. 

Mit deinem erften Schritt fängt jenes Zaubermert 
Der Schaar der unfichtbaren Weberinnen an, 

Die, was fie weben, auch auflöfen fchadenfrob ; 

Denn unfre Macht, die ſchwache, reichet weiter nicht, 
Morig Hartmann, Berle 11. 3l 
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Als eines Kuſſes fanfter Hauch zu hören ift, 
Als der Umarmung enggeſchloßner Zauberkreis; 

‚ Und nicht fo weit —: In meinen Armen ftarb mein Sind. 
Du bift noch jung, du boffeft noch, und diefer Gruß 
„Auf Wiederfehn“ ift nur der goldne Schrein, darin 
Du einen Schag, die Hoffnung, mitnimmft auf den Weg. 
O, wußteſt du, wie oft ich alter Wanderer 
Dieb Wort vergebens ſprach — erjchreden würdeſt bu. 
Die Welle, die vom Quellenrand zu. Thale fpringt, 
Das Blatt, dad weit von feinem Zweig im Herbfte fliegt, 
Sie jagen nicht: „Auf Wiederfehn !" — Sind weifer fie, 
Als wir und als die frömmſten Leichenfteine find ? 
Und doch — ſag's einmal noch, fag’3 immer wieder mir. 
Muß denn gefchieden fein, es bleibt das fchönfte Wort, 
Es lächelt fanft den jchmerzlihen Moment hinweg, 
Es baut den ſchwanken Steg zum fernen, dunklen Tag, 
Und weil er ſchwanket, bricht er nicht — vielleicht. 
Sag's immer fort. Es wieberhallt im Herzen mir, 
Und fingend geb’ ich dir's zurüd, wie Mozart es 
In Töne ſetzte, ſanft und tief: Auf Wiederfehn ! 

Auf Wiederjehn ! 
| (1868.) 


Sonett. 


Umſonſt entziehſt du, Kind, dich meinem Segen: 
Er ſchlingt ſich mit der Myrte dir ins Haar, 

Er betet brünſtig mit am Traualtar, 

Er grüßt di plötzlich auf ven fernſten Wegen. 


O, wär' er ftarl genug, um weqzufegen, 
Mas je in deinem Leben traurig war. 
Herbei der guten Geifter ganze Schaar: 
Die Blume künftig beifer mir zu pflegen. 








